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Kritische B eurtheilungen. 



C o mmentar %U8 gramm oticus criticua in Velus 
Te st Omentum in tiaum maxirao scholarum et academiarum 
odornatus. Scripsit Franc. Jos, Valent. Dominic. Maurer, Phii. 
D. soc. bist, theol. Lipt. sod. Fascc. 1 — 6. Leipzig, bei Friedr. 
Volckmar 1832 — 38. 

Bei gegenwärtigem, nunmehr bis auf sechs, die historischen 
Bücher , die vier grossen Propheten mit Einschluss der Klage- 
lieder, und die Psalmen befassenden Faszikel gediehenem, Com- 
mentare ging der Verf. zuerst von der Idee aus , den in der he- 
bräischen Sprache weniger Geübten, namentlich Schülern und 
Studenten, ein Buch in die Hände zu geben, welches ihnen bei 
der Lektüre des alten Testaments die grammatikalischen Erläu- 
terungen gäbe und sie über den sprachlidi zu rechtfertigenden 
Wortsinn belehrte. Insbesondere scheint er daran gedacht zu 
haben , der immer noch hier und da spukenden* iura* geschätzten 
Janua Reineccii in den Weg zu treten und fiie. durch einen wirk- 
lieh belehrenden Wegweiser zu ersetzen. ~'\ Gewiss ein an sich 
guter Gedanke. Denn bei der Ztaty<wclch^ 
Sprache auf Gymnasien gewidmet Verden. -fcjfuXi* hajmetHlich auch 
gegenwärtig, wo der Schüler ntftVJfcuseVitor&i gfcriejnnützlichen 
Kenntnissen herausgeputzt wird,' um Ji vön fecjit" vielen Dingen 
eine halbe Kenntniss zu erlangen , und wo'-^e;.Sprachstudien dem 
Eingreifen anderer Disciplinen, deren Gegenstände sich mit 
Händen greifen, messen , zählen , einexerciren und abfragen las- 
sen , nachzugeben haben , kann trotz verbesserten Lehrmethoden 
auf den Gelehrtenschulen nur in einzelnen günstigen Fällen die- 
jenige grammatikalische Festigkeit erlangt werden , welche der 
Umgang mit dem alten Testamente verlangt, und welche die 
Universität, ohne sie nachholend erzielen zu können, vielmehr 
voraussetzen miiss, wenn sie nicht aus dem Kreise, auf welchen 
sie gewiesen ist, heraustreten soll. Unter diesen Umständen 
aber möchte man es wohl für Viele wünschenswerth halten, dass 
sie Gelegenheit erhielten , diejenigen sprachlichen Aufschlüsse, 
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welche die Bedingung des ersten Verständnisses sind , auf einem 
anderweitigen Wege sich zu verschaffen. Aber freilich ist auch 
in den leichtern Schriften des A. T. die Gewinnung des Wort- 
sinnes häufig nicht blos von der Kenntniss der grammatischen 
Form abhängig, sondern das Ergebniss mühsamerer philologischer 
Operationen, die ganze Denk- und Darstellungsform der Se- 
miten tritt so eigenthümlich allem uns Gewohnten gegenüber, 
dass ein solcher Wegweiser sich mannigfacher anderweitiger 
Winke und Erörterungen nicht entschlagen kann, wenn nicht der 
Lernende sich in dem Punkte , auf welchen es eigentlich vor- 
zugsweise ankommt, Einführung in den Geist der Sprache und 
dec Schriftsteller , häufig verlassen fühlen soll. Dies scheint 
sich dem Verf. selbst im Laufe der Arbeit herausgestellt zu haben. 
Denn der ersten Anlage entsprechend ist eigentlich nur der erste * 
und ein Theil des zweiten Faszikels, welche auf noch nicht 
sechzehn Bogen die gesammten historischen Bücher behandeln, 
gearbeitet , und die ursprünglich für das ganze Werk festgesetz- 
ten fünf und vierzig Bogen sind schon durch Jesaia und Jeremia 
mit Einschluss der Klagelieder verbraucht. Unstreitig hat aber 
der Verf. sehr wohl daran gethan , bei diesen ungleich schwerern 
Büchern dem Commentar eine andere Gestalt gegeben zu haben. 
Denn die prophetischen Schriften sind einmal keine Lektüre für 
Anfänger und ein Commentar in's A. T. kann eben so wenig für 
eines und dasselbe Publikum geschrieben sein, als ein Commen- 
tar in die Bibliothek der griechischen oder lateinischen Klassiker, 
wenn es nicht das eigentlich gelehrte Publikum ist, das auch 
leichte Schriften von höhern wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
aus betrachten Vann.' ,Da$s dadurch der Commentar an Einheit 
verloren hat, kann dagegen nicht zur Sprache kommen, eben 
weil der Grund .davon in der verschiedenen Natur der einzelnen 
Bücher liegt.-, ..indessen- .Iftsst sich doch auch sagen, dass der 
Plan, ein/Jftich zu- ^bcny'wclphes dem weniger Geübten den 
Wortsinn sprachlich '.fes^telliev. w*o er dieser Feststellung be- 
darf,, im Allgemeinen wirklich.' festgehalten sei und das dabei 
beobachtete Verfahren siefi bei jedem einzelnen Buche der Schwie- 
rigkeit und Wichtigkeit desselben angepasst habe, so dass der 
Verf. beim Beginn des* Werkes nur in so fern sich getäuscht 
habe, als er auf einen ungleich geringeren Raum, als zu dem das- 
selbe wirklich anwachsen wird , sich beschränken zu können und 
mit ungleich geringem Mitteln unbeschadet der Zweckmässigkeit 
dieses Wortverständniss zu bewirken geglaubt hat. Wenn also 
in der ersten Anzeige über die Haltung des Buches erklärt wurde: 
historicae interpretationi locus non datur, nisi ubi carere illa 
nullo modo possunt lectores ; so lässt sich wohl sagen , dass in 
den Propheten eine solche historische Erklärung nirgends vermisst 
werden kann, und folglich eine fortgehende Beziehung auf die 
Geschichte, wenn nur wirklich erklärt werden sollte, in dem 

■ 
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Masse unumjrän glich war, In welchem sie gegeben ist. Die 
compendiöse Kürze , deren sich der Verf. von Anfang herein be- 
fleissigt hatte, greift auch durch die übrigen Bücher hindurch, 
historisch -kritische Einleitungen, als leicht am anderen Werken 
zu erlangen und während der Beschäftigung mit dem Wortsinne 
wirklich entbehrlich, fehlen durchgängig, verschiedene Meinun- 
gen werden nur da berücksichtigt, wo sie unumgänglich erscheinen, 
und überall behält der Verf. den der Grammatik bedürftigen Le- 
ser im Auge« 

Die anfänglich nicht erwartete Ausdehnung des Werks hat 
zu Unterabtheilungen des Ganzen genöthigt , und die ersten vier 
Faszikel sind nachträglich als erstes Volumen bezeichnet worden, 
welches die historischen Bücher, den Jesaia und Jcremia befasst, 
Ezechiel und Daniel treten auf als zweites Volumen und gegen- 
wärtig, die Psalmen als drittes. Dieser dritte Band unterscheidet 
sich nun aher in Rücksicht auf die Behandlungsweise wiederum, 
und zwar dadurch von den frühern , dass kritischen Fragen wei- 
terer Raum gegönnt ist. Jedem Psalm e nämlich geht eine kurze 
Bemerkung über sein muthraassliches Alter voraus, desgleichen 
über den Verfasser desselben, welche natürlich in den meisten 
Fällen negativ ausfällt, eine Zugabe, die mir wünschenswerth 
ist Noch ungleich zweckmässiger und die allgemeine Brauch- 
barkeit ungemein erhöhend aber ist es , dass eine durchlaufende 
Uebersetzung des Textes beigegeben ist. Denn man braucht gar > 
nicht mehr Anfänger in der Sprache zu sein und doch bei vielen 
Stellen hebräischer Texte bei dem ersten Anblick über den Sinn 
einer an sieh nicht schwierigen Dichterstelle zweifelhaft zu sein, 
über die man aber sogleich sich die vollständigste Rechenschaft 
giebt, wenn die Uebersetzung über die Auffassung des einen oder 
andern Wortes, des Tempus oder des Zusammenhanges entge- 
genkommenden Aufschluss giebt, so dass die Uebersetzung für 
die Mehrzahl der Stellen die einfachste, kürzeste und zweck- 
mässigste Erklärung ist, und den Gedankengang und Zusammen- 
hang deutlicher vor Augen legt, als irgend ein anderes Mit- 
tel. Es ist daher durchaus wünschenswerth , dass der Verf. bei 
den noch zu erwartenden Theilen des Comraentars mit Beigabe 
dieser fortlaufenden Uebersetzung fortfahre. Der auf dieselbe 
zu rechnende Raum kann auf andere Weise gespart werden. 
Denn das Werk wird dadurch sich zwar von der ersten Anlage 
entfernen, aber dem in's Auge gefassten Zwecke nur um so 
mehr entsprechen , indem gerade der einer fortwährenden An- 
leitung Bedürftige sich nun versprechen kann, nirgends verlas- 
sen zu sein. 

Es kann hier gar nicht darauf ankommen , den ganzen Com- 
mentar mit seiner grossen Menge von Einzelnheiten einer ausführ- 
iichen Beurtheilung zu unterwerfen , denn dazu ist er nicht allein 
zu umfangreich, sondern ganze Theile desselben liegen dem 
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philologisch -pädagogischen Zwecke dieser Blatter zw weit ent- 
fernt. Da nun Ton den alttestamentlichen Büchern vorzugsweise 
die Psalmen auf Schulen und Universitäten beschäftigen und Pri- 
vatlektüre abgeben möchten , so scheint es vielmehr hier gera- 
then zu sein , die nun schon seit Jahren im Publikum bekannten 
frühern Bände nach dieser geschehenen allgemeinen Erwähnung 
hier nicht weiter zu berühren und nur die erst 1838 erschienene* 
dem verdienstvollen Gesenius gewidmete, Psalmenerklärung in's 
' Auge zu fassen. Eine allgemeine Einleitung in das Psalterium 
fehlt, durch den Plan des Werkes ausgeschlossen. Dagegen, 
wie elien bemerkt , ist jedem Psalme eine kurze kritische Vor- 
erinnerung beigegeben. Die neuere Kritik der Psalmen hat, ver- 
muthlich, um nicht weniger scharfsinnig zu erscheinen, als die 
klassische, es sich aufs Neue sehr angelegen sein lassen, den 
Psalmen Zeitalter und Verfasser abzuhorchen, die Hyperkritik 
hat sich sogar soweit verlaufen , zu jedem einzelnen Psalme die 
Jahrzahl seiner Abfassung beizugeben und die Psalmen auf sechs 
und ein halb Jahrhunderte aus einander zu setzen. Es kann 
doch aber keine grössere Thorheit geben, als ein solches Be- 
ginnen. Wie will man die Zeit eines allgemein gehaltenen Psalms 
wissen oder eines Psalms, der eine Andeutung auf Verhältnisse 
enthält , die im Laufe von sechs Jahrhunderten sechshundertmal 
stattfinden konnten , von denen meist gar nicht deutlich sich er- 
kennen lässt, ob sie das ganze Volk, die Bewohner einer einzi- 
gen Stadt oder Gegend , die nächsten Umgebungen eines Dich- 
ters oder den Dichter allein angehen, ob sie einen dauernden 
oder momentanen Zustand betreffen, ob sie endlich wirklich in 
der Art stattgefunden haben, wie sie sich dem oder jenem Dichter 
in der oder jener Stimmung, von dem oder jenem Standpunkte aus, 
dargestellt haben. Und dies Alles, während die israelitische Ge- 
schichte selbst so lückenhaft und dürftig ist und ihre Quellen durch- 
aus nicht den Charakter solcher Bücher haben, auf welche eine 
Bichere Geschichte zu basiren wäre, und noch dazu die Sprache 
der Psalmen nur von der Art ist, wie in denjenigen Schriften, 
welche unzweifelhaft nur bis auf zweihundert Jahre vom Exil rück- 
wärts verfasst worden sind. Man scheint gar nicht daran zu denken, 
dass das griechische und römische Alterthum in einem ungleich 
vollkommneren Bilde uns abgedrückt vorliegt, und für Bestim- 
mungen der Kritik unzweifelhaft gewisse und ausführliche Nach- 
richten über manches einzelne Jahr in grösserer Menge vorhan- 
den sind , als über die ganze hebräische Gesclüchte. An dieser 
modernen Ueberschwenglichkeit nimmt Maurer zwar keinen An- 
thcil , im Gegentheil erklärt er sich mehrmals und so z. B. gleich 
zum ersten Psalm ausdrücklich gegen diese Beziehung auf be- 
stimmte Personen, Zeitalter und Veranlassungen. Indessen 
scheint es, als ob die Absicht, eine gerechte Mitte zu halten, ihn 
doch in Handhabung der Psalmenkritik gestört habe, wenig- 
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Etens in Bezug auf Davidische Psalmen. Die Zweifelsfrage, ob 
es Davidische Psalmen gebe oder nicht, kann eine wirklich 
richtige Mitte haltende Kritik weder bejahen noch verneinen 
und muss sie folglich ganz dahingestellt sein lassen. In der 
Annahme von Davidischen Psalmen so sparsam als möglich zu 
eein , den Ueberschriften blos da beizupflichten , wo ein an- 
derer Umstand nicht widerspricht, sind keine kritischen Grund- 
sätze. Wenn der Verf. den 42. dem David abspricht, indem er 
sä gt: Davidis enim simplicia sunt non arte facta carmina, so ist 
dies kein Kriterium. Denn man muss erst an andern Kennzeichen 
die David. Psalnie erkannt haben, ehe sich dieses Urtheil über sie 
fällen lässt. Uebrigens ist jedes Gedicht ein Kunstprodukt, 
auch der sonst Einfachheit liebende Künstler kann einmal ange- 
nehm künsteln wollen, und auch andere Dichter als David kenn- 
ten einfach schreiben. Oder wenn ein andermal gesagt wird: 
Davide dignus Psalmus , so muss mau überhaupt erst wissen , ein 
Lied welcher Art des David würdig ist, es müsste also ein ziem« 
lieh grosser Vorrath als Davidisch notwendigerweise anzuerken- 
nender Psalmen Vorhandensein, mit denen man jeden einzelnen 
Psalm zusammenhielte. Aber es giebt kein einziges Lied im alten 
Testamente, welches dem David zugeschrieben werden müsste, 
ja es fragt sich , ob David ein einziges Lied aufgeschrieben habe, 
und ob er, wenn er gedichtet hat, Lieder der Art verfertigt habe, 
wie die ihm beigemessenen. Auf die Inschriften ist gar nichts 
zu geben, denn, um es kurz zu sagen, sie sind zu plump. Denn 
wenn David in der Höhle , sei es von Adullam oder Engedi oder 
auf der Flucht vor Salome, die Schreibtafel herbeigenommen ha- 
ben soll, um ein ziemlich allgemein gehaltenes Gedicht zu ma- 
chen, so muss man wohl entgegnen, dass David in solchen Mo- 
menten mit andern Dingen beschäftigt sein mochte, dass also, 
wenn das Gedicht unabweislich auf das angegebene Faktum sich 
bezieht, es zu einer spätem Zeit durch Vergegenwärtigung jener 
Situation gemacht worden sei oder gar einen andern Mann zum 
Verf. habe, der nach Dichterweise historische und mythische 
Momente ergriffen und ein der Situation angemessenes Lied ge- 
dichtet habe, wie etwa Schiller den Abschied Hektors. Aber 
wo ist der Psalm zu fii\den , welcher auf die in der Inschrift ge- 
nannte Person und aus der genannten Situation erklärt werden 
müsste. Ganz^ichtig sagt de Wette (Beiu> I, 155.): „Aller- 
dings mag David Dichter und Sänger gewesen sein; wie viel aber 
von allen den Psalmen, die ihm zugeschrieben werden und die ihm 
auch unsere Kritiker noch gelassen haben, von ihm gedichtet sein 
mögen, das ist eine ganz andere Frage." Ja es ist schon eine 
ganz andere Frage, ob David religiöser Dichter gewesen sei und, 
ob er Veranlassung hatte, religiöser Dichter zu werden. Saids 
böser Geist ist gewiss nur ganz andern. Liedern gewichen, und. 
wenn der Verf. sich gegen die allzuschnelle Annahme von Jere- 

/ 
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mlanischen Psalmen erklärt, so ist so viel wahr, dass die An- 
nahme Ton davidischen Psalmen ungleich grössern Schwierigkei- 
ten unterliegt Es scheint, alsu>jder Verf. im Verlaufe seiner 
Arbeit selbst misstrauischcr geworden wäre. Denn zu Psalm 
101 äussert er sich: Referant qui volent ad Davidem Carmen 
illo non indignum und zu Ps. 142 : Sed quomodo tandem de spe- 
lunca potest ambfgi j priusquam sitne Davidis hic psalmus sciatür 
certo? Potest profectus esse a Davide. Quid inde* Potest a 
Cajo quoque, potest a Sempronio. Wirklich lässt sich dies von 
allen angeblich Davidischen Psalmen sagen, namentlich das sciatur 
certo. Soviel scheint richtig zu sein, dass jedes Argument über das 
Alter eines Psalms allemal um so ansprechender wird, je weniger 
weit vom Exile vor- oder rückwärts es denselben setzt Auch 
ist wahr, dass nur wenige Psalmen mit wirklichen Argumenten 
sich entweder vor oder hinter das Exil setzen lassen , und dass 
kein überzeugendes Argument sich wird beibringen lassen, irgend 
einen Psalm nur bis in das Zeitalter des Joel , Jesaia rückwärts 
zu setzen, geschweige denn über diese prophetische Periode hin- 
aus, da die Psalmen nur Ideen enthalten, welche in die judäische 
Nation überhaupt erst gepflanzt zu haben das Verdienst jener 
Propheten sein dürfte. Von David sollte gar nicht gesprochen 
werden. 

In der Erklärung der musikalischen Inschriften bemerkt Ree. 
zum erstenmal e seine eigene Ansicht , die in einer Abhandlung 
tiber die Formel n^nan Stf nsc3»S niedergelegt ist , und zu deren 
Erhärtung er vermuthlich bald ein schlagendes Beweismittel, das 
ihm damals abging, wird beibringen können, benntzt und ange-% 
nommen. Sie läuft darauf hinaus , dass der hebräische Tempel- 
gesang kurze für ein Hemistich berechnete Melodien gehabt habe, 
die Instrumentalbegleitung aber melodischer Art gewesen sei 
und die Melodie selbst in den hervortretendsten Tönen nachge- 
ahmt habe. Da nun sowohl die Holzinstrumente nur einzelne 
bestimmte Töne hervorbringen können, und auch die Saiten sich 
bei gegebener Stärke und Länge sich nicht allzusehr umstimmen 
lassen , so ist jedes Instrument nur wenige Melodien zu begleiten 
iahig gewesen, und die Hebräer haben für verschiedene Melo- 
dien verschiedene Arten eines und desselben Instruments ge- 
braucht. Die Tempelmusik insbesondere hat, schon um das lä- 
stige Stimmen der Instrumente zu vermeiden, vermuthlich für 
jede .einzelne Melodie eine besondere Art von Kinnor oder Näbl 
mit feststehender Stimmung gehabt, welche die Hauptintervalle 
der Melodie enthalten bat, so dass in der Angabe des Instruments 
alleraal zugleich die Angabe der Melodie gelegen hat, und diese, 
in ihren Stimmungen feststehenden , Instrumente Träger der Me- 
lodien gewesen sind , die zugleich den Mangel der Noten ersetzt 
haben , indem man auf die feststehende Stimmung dieses oder 
jenes Instruments verwies. Ein Witzbold der neuesten Zeit, wel- 

* 
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eher sein Urtheil über diese musikalischen Angelegenheiten ab- 
zugeben für gut erachtet hat, weiss zwar nicht, wie sehr er über 
die Meinung , welche der hebrr. { .schen Tempelmusik eine bedeu- 
tende Anzahl von Instrumenten giebt, lachen soll (Per risnm mul- 
tum etc.). Der spasshafte Herr, welcher einen namhaften Ge- 
lehrten einer unwürdigen Unkunde der Dialekte zeiht und dem- 
nach sich selbst wohl eine grössere beimessen möchte, mag 
nicht wissen, dass auch im Arabischen die Instrumentennamen mit 
hv construirt werden. Wie der Vorwitz häufig das Unglück hat, 
gerade am übelsten Orte angebracht zu werden, so ist dem lau- 
nigen Herrn das Lachen besonders bei' e^ntlö angekommen. 
Wie Kinder allenthalben Bilderchen haben wollen, stellt er an. 
diejenigen, welche die Schoschannim für Instrumente halten, die 
Forderung, sie ihm doch abzumalen. Indessen bemerkt M., dass 
ein Blasinstrument einer Lilie nicht allzu unähnlich sieht und 
eine Klarinette kann man sich doch gewiss als eine auf dem Sten- 
gel stehende Lilie denken. Ja (obgleich ich wegen der Construk- 
4ion mit bn Ps. 80 , vgl. mVna \« Ps. 5, die Schoschannim selbst 
für Blasinstrumente halten möchte) selbst ein Saiteninstrument 
könnte Lilie geheissen haben, eben so wie die Violine (violino, 
viola) eigentlich Veilchen heisst Ein wahres Glück , dass nicht 
auch in einer Ueberschrift entfra bv oder c^ssp bv steht. 
Denn obgleich Serpent und Fagot Namen von Instrumenten sind, 
so hätte sich doch der Herr vielleicht vor Lachen Schaden ge- 
than, wenn sie jemand für Instrumente erklärt hätte. Ueber 
r^etti und nloHy ist Maurer der gewöhnlichen Meinung, ge- 
gen die die Bedenklichkeit zu erheben ist, dass die Theilung der 
üctave in gerade acht Töne, unter welchen zwei halbe, nicht 
so hohes Alter hat , und die Hebräer vermuthlich nur sechs bis 
sieben Intervalle innerhalb der Octave unterschieden haben. Die 
Inschrift jaS n*8 bv aber ist vermuthlich verdorbene Lesart für 
[nSp *]??b nl»Si;[Vs>]. vergl. Ps. 88, wo der Name der Söhne 
Kor ach V auch noch neben dem Namen des Verf. erscheint* Als 
Curiosum sei hier noch bemerkt, dass der bemerkte spasshafte 
Herr n*na , statt von pä von „leuchten, arab. eminuit et emi- 
cuit Hi. ppan leuchten, glänzen machen = loben, preisen 1 ' ab- 
zuleiten geneigt Ist, wornach die Gittith ein Loblied gewesen. 
&itacuisses etc. 

Einen von dem der frühern Bände einigermassen verschiedenen 
Charakter hat der letzte Band auch erhalten durch ein häufige- 
res Eingehen auf lexikalische Fragen, worauf die Vorrede selbst 
aufmerksam macht. Der Standpunkt, auf welchem der Verf. 
stellt, ist derselbe, welchen Ree. in einer Anzahl von Specialab- 
liandlungen behauptet und am bestimmtesten in einer in den Sup- 
plementbänden zu diesen Blättern niedergelegten Abhandlung 
über die Pronomina bezeichnet hat. Auf die Ergebnisse dieser 
Abhandlungen ist der Verf. bereits in seinem „Curaus" eingegan- 



Digitized by 



10 i Hebräische Sprachwiesenschaft. 

i 

gen, und es scheint also, als ob er seinerseits sich überzeugt 
habe, dass die von Ree. beobachteten Grundansichten nicht altem 
die richtigen seien, sondern auch zu mancherlei neuen Aufschlüs- 
sen Gelegenheit geben dürften. Es ist wegen dieser Ueberein- 
stimmung in den Principien wohl auch sehr natürlich , dass llec.~ 
sich im Allgemeinen mit dem Verf. einverstanden erklärt , und 
sich nur darüber freut, wenn auf einem von ihm selbst verfolg- 
ten Wege auch von anderer Seite etwas gefunden wird, was die 
allgemeine Anwendbarkeit und folglich wenigstens die formelle 
Richtigkeit jener Principien zu zeigen im Stande ist Je mehr 
aber dieses der Fall ist, um desto mehr findet er sich veranlasst, 
von denjenigen Dingen, in welchen der Verf. ihm oder er dem 
Verf. beipflichtet, zu schweigen , und dafür vorzugsweise das- 
jenige herauszuheben, zu dessen Berichtigung er einen Beitrag zu 
geben hoffen darf. Der Charakter und der Zweck dieser Blätter 
aber scheint es zu fordern, diese rein sprachliche Seite des Com- 
mentars vorzugsweise herauszuheben. Zu 1, 2. erklärt sich der 
Verf. eines Weitem über öm «•:*. Er ist der auch im Cursus an* 
genommenen Ansicht, welche Ree. in seiner Schrift über die Par- 
tikel -»2 gegeben hat, dass nämlich dm sondern nur heisse, und 
in dieser Formel cdm zu erklären sei durch si (quid oder quid- 
quam est u. s. w.). Obgleich der Verf. darin einverstanden ist, 
drückt ersieh doch in seinem „Cursus," auf welchen er hier 
verweist, dahin aus, dass bei diesem elliptischen Gebrauche des 
gm die beiden Partikeln •>* und D« zu einem und demselben 
Satze gehörten. Dies aber ist eine sprachliche Unmöglichkeit, 
an die wenigstens Ree. bei seiner Erklärung nicht gedacht hat. 
Im Gegentheil verlangt dk als Conjunction ihren eigenen Satz, 

welcher als Zwischensatz auftritt: sondern, wenn , so etc., 

so dass sondern mit den folgenden Worten zu construiren ist, nicht 
aber teenn, als zu welchem vielmehr ein zweiter Satz zusuppli- 
ren ist. Ree wird in Kurzem in den Stand gesetzt sein, zu 
zeigen , dass die Formel dn in allen Fällen ihres Gebrauchs 
nicht anders zu erklären ist , als dass man *3 übersetzt, wie es 
die Natur des Zusammenhanges mit sich bringt, dm aber, auf 
dem Wege obiger Ellipse, allemal wie pl oder das arabische 
m»3M (profecto, quidquid est, d. h. profecto nil nisi) versteht. 
Wenn nun aber hier der Verf. car f die Worte nlrp mma dm 
fttsn erklärt: sed qni, si quid aliud, legem Jovae in deliciis ha- 
bet; so erklärt er auf eine Weise, die ihm vermuthlich nur "ent- 
schlüpft ist, weil sie streng genommen nicht einmal einen Sinn 
giebt. Denn es muss heissen : sed qui , si quid quam (in deliciis 
habet), legem Jovae in deliciis habet, aber keinesweges aliud 
quid , indem ja die lex Jovae sonst dieses aliud quid sein würde, 
während sie als das eine Irgendetwas aufzufassen ist, woran 
er ergötzt wird, wenn er an irgend etwas wirklich ergötzt 
wird. Da man nicht einsieht, warum dieser elliptische Ge- 
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brauch das öm, der ihm die Bedeutung von p*v Hl 3W giebt, 
in welcher es durch Einschränkung und Ausschliessung des Ge- 
gentheils stärker versichert, nur in der anfälligen Zusammen' 
Stellung mit •o vorkommen sollte; so hat man auch ausserdem 
diesen elliptischen Gebrauch des dn und die daraas hervor- 
gehende, einschränkende und affir mir ende Bedeutung nicht mit 
Wincr (Lex. Aridend. ad p. 68) zu leugnen, aber auch keines*- 
weges sie als Grundbedeutung hinzustellen, denn dh hat mit 
njp nichts gemein. Hos. 12 , 12 entspricht sie auf s Deutlichste 
dem folgenden iin, wenn auch diese Erklärung Hiob 19, 5. nicht 
nöthig ist. Den Üebergang zu diesem elliptischen Ausdruck giebt 
gewissermaßen 1 M. 23, 13: *zvjy& nS hpm dm wenn du (mir ei- 
nen Gefallen thun willst), o so höre mich. — 1, 4. erklärt 
sich der Verf. über j2> \v_ etwas schwerfällig. Mau hat eine Be- 
ziehung auf einen nicht deutlich ausgedrückten allgemeinern Ge- 
danken anzunehmen, wie häufig bei quae quum ita sint. Die Gottlo- 
sen sind in allem dem, was die Frommen, welche deshalb glücklich > 
sind, thun, das Gegentheil, darum etc. Aber 42, 7. 45, 3. 
bleibt es durchaus das Gefälligste und Passendste, p hv so auf- 
zufassen, wie es in ja \v "O und )2 bv •wm Hiob 34, 27 aufzu- 
fassenist, da man auch hier einsieht, dass der eigentümliche 
Sinn von ja \v in diesen Zusammenstellungen weder durch «»3 noch 
durch ^t^M bedingt sein kann. Man übersetze also in diesen beiden 
Stellen dafür aber auch, so dass das- Vorhergehende als beredien* 
bare und gutzuheissende Folge (Folge mit den formalen Be- 
dingungen der Absicht und des Zwecks) dargestellt sei. — Sng 
wird sehr treffend aus der arabischen Bedeutung des Verbi ha 
segregare nach Analogie vonb^a abgeleitet 2, 9. *). Dagegen 

*)Ich knüpfe hier eine Bemerkung an. Im vorigen Jahrgang dieser 
Blätter habe ich bei einer andern Gelegenheit ober einige Stellen, in 
denen T)H vor dem Nominativ steht, gesprochen, unter andern 
auch über 2 Kon. 6, 5. b^»n-ni« f welches ich zu erklären gesucht 
habe. Wie jedoch in den beiden andern Stellen 1 Snni. 17, 34. 
2 Sam. 19, 32. das nw nnr eine falsche Stellung erhalten hat, so 
ist dies auch in dieser Stelle. Denn auch hier folgt vs. 6. hiy&Tl 
im Accosativo ohne PN, und da es hier gegen die Regel fehlt, und 
dort gegen den Sinn steht, so ist es wohl auch hier deutlich, dass 
dieses DM vor hrjan vs. 6. gehört und nur durch eine Gedankenlosigkeit, 
wie in jenen beiden Stellen vor V"]an vs. 5« gesetzt worden ist. Jener 
Erklärungsversuch würde also nur für den Fall bestimmt sein, dass 
man den Schreibfehler nicht anerkennen wollte. — Ein ähnlicher N 
Schreibfehler findet sich Kohel. 6, 12. in ^ttfM, wenn man auch eine 
Erklärung des Worts nicht schuldig geblieben ist. Hier ist der Schrei« 
her, der vermuthlich den Koheleth auswendig konnte, in eintet ganz an- 
dere Stelle hincingerathen, nämlich in 8, 13:, wo nach ^2£Tiehtig Ittte 
steht, u. bat dieses Ittfet hier in Gedanken hingeschriebenen, erst nach- 
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wiederholt der Verf. 3, 4 die ganz unstatthafte Meinung, dass 
•*ya eine Zusammensetzung aus a und sei. Dabei wird das 
Wort in der Bedeutung circa genommen,' obgleich nirgends ein 
Schild um den Menschen herumgeht. Es ist vielmehr hinter^ 
im Rücken , denn vorn deckt man sich durch seine Waffe und 
schlägt die Angriffe ab, während ein von einem Andern abgege- 
bener Schild die Ueberfällc von hinten wehrt. Insbesondere 
denkt man sich die tückisch lauernden Gefahren, welche unvor- 
gesehn den Menschen überfallen, von hinten , ausser dem Ge- 
biet seines Gesichtsfeities, kommend vergl. Nachstellung, Hin- 
terlist , Hinterhalt, o-aptf (Ps. 49, 6.), Ebender- 
selbe Fall findet 139, ll' statt. Wenn" Jera. nämlich von dem 
Andern hinwegflieht, so wendet er ihm den Rücken. Wenn also 
jem. gedacht wird als in die Finsterniss (gleichsam in ihren Ra- 
chen, der ihn schnappend verschlingen und in sich aufnehmen 
soll) hinein vor Gott hinwegfliehend, Gott hingegen den Flie- 
henden suchend und also folgend , verfolgend ; so wird die Fin- 
sterniss, welche den Raum zwischen dem Fliehenden und Su- 
chenden einnimmt und das Auffinden verhindert, hinter dem Flie- 
henden und vor dem Suchenden sein. Wenn sich die Finster- 
niss nun vor dem Verfolgenden im Licht aufklärt, so klärt sie 
sich auf hinter dem Verfolgten. Und so denke man sich auch 
im ersten Falle verfolgende Feinde oder ein verfolgendes Schick- 
sal, und es ist einleuchtend, dass man eben so gut sagt: Du 
bist ein Schild vor meinen Verfolgern , als: du bist ein Schild 
hinter mir (vergl. *»spi ritopS S^o 35, 3., wo an eine constru- 
ctio praegnans nicht mehr zu denken ist, als bei *"iva 13d). Im 
Arab. wird iva von der Entfernung überhaupt gebraucht, weil 
entferntere Gegenstände hinler den nähern (die Sterne hinter 
dem Monde, der Mond hinter den Wolken) zu stehen scheinen, 
die Entfernung also überhaupt als ein , hinter dem Vordergrunde 
der Erscheinungen befindlicher, Hintergrund re-cessus auftritt. 
Denn die Objekte stehen rm, nin^S* dem Subjekte das Gesicht 
zuwendend, daher denn die Seite derselben, von welcher sie über- 
haupt in Betracht kommen, ihre Vorderseite (a^a) heisst. 
uHa 6, 31, und sonst übersetzt der Verf. regelmässig pudore 
affici , obgleich diese erste Stelle des Worts im Psalrabuche recht 
deutlich zeigt, dass das Wort, wie ich an einem andern Orte 
(Umbr. und UUm. theol. Stud. und Kr. 1837 St. 4,) auseinander- 
zusetzen, gesucht habe, uur perturbari, eig. trepidare (nx>a, nna), 
ist. vyy im zweiten Hemistich ist nämlich gar kein Epitheton, 
welches sich zum Schämen passte, und ausserdem steht das syn- 
onyme Vian daneben. In solchen Stellen, wie diese, ist ttfia ein 
ungemein starker Ausdruck für den rettungslos unglücklichen Zu- 
dem es stand, den Irrthum bemerkt, also richtig weiter geschrieben, aber 
ohne das fehlerhafte *^tj, wie es sich gehurt hätte, zuvor auszustreichen. 

— 
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stand, aus dem kein Augweg ist, wo man weder aus noch ein, sich 
nicht zu rathen und zu helfen weiss. s Mart bemerke auch die 
Stelle Ps. 37, 18: rns nva itfa;; nS Sie gerathen nicht in ver- 
zweifelte, hoffnungs-, rath- und hülflose Lage in der Zeit (d. 
h. Zeitpunkt ; Gegenwart) der Bedrängniss.' — ji*attj 7, 1. ist 
carmen querulum gegeben, was aber nicht zu Hab. 3 passt. 
Ebendas. ist *nan-Sj> nicht geradezu propter, sondern in Jtück- 
sicht, in Beziehung (respeetns) auf, nach ist, eigentlich ellipt. 
für wa-wj lan, wie 'a-rm aen, vergl. naani Ps. 79, 9. ent- 
spricht tan-W dem ]Vßh (Hinsicht, Hinblick v. nzv spec(are), ist 
also allerdings von dem iu's Auge gefassten Gegenstande der Ab- 
sicht zu verstehen, doch bleibt auch wohl hier der allgemeinere 
Ausdruck vorzuziehen. Ps. 110, 4. ist rnan besser speeimen, Vor- 
bild , nach (secundum) dem sich ein Zweiter (secundus) richtet, 
und -dem er folgt. — 16, 1. ist eana dem Verf. öWfsir, pungere (hiue 
maculas facere, maculare), dah. ons» punctum aliquid stilo: Er 
vergleicht atsn und axy (Zu axv ist zu bemerken, dass die Bedeu- 
tung Schmerz leiden oder vielmehr Schmerz verursachen nicht 
von dem Begriffe der anstrengenden Arbeit ausgeht , sondern von 
dem des Schneidens axp selbst, da sich der Schmerz als ein 
Schneiden häufig ankündigt); der Vergleichung am nächsten liegt 
ohne Zweifel ana. Der Vereinigungsv ersuch der Bedeutungen des 
Verbi sowohl mit tanac, als auch mit den lautverwandten 
Wörtern ist nicht zu verwerfen , nur scheint es , als ob DW3 
Jer. 2 , 22. mit chn Jes. 1, 18. in sehr naher Beziehung stünde, 
und als ob die arabischen Bedeutungen des Stammes, die auf 
Ducken (tna), Decken, Dichtigkeit, Dicke, Dunkel 
hinauslaufen, mehr die Bedeutung dunkelfarben, also auch wohl 
braunroth u. dergl. sein begünstigten , und dass wie , von Licht 
und Weise auf Reinheit (mac , in») , so von Dunkelheit auf 
Sclimuz erst durch Uebertragung gelangt sein möge. Sollte die 
Bedeutung des Stechens und Schneidens zu Grunde liegen , so 
würde sich das arabische ona dazu verhalten können, wie nao, 
130 zu ipi, und zustecken, einstecken, eng, dicht zusammen 
und ineinander stecken sein. — i£ 19, 5. hat durch die Verglei- 
chung des griech. tovog, die jedoch Ewald gemacht hat, an Sicher- 
heit der Bedeutung ungemein gewonnen. 33 , 20 wird nan nach 
Schultens adstringere, sodann intendere animum, intentum esse 
expectatione bestimmt. Aber das eben erwähnte mp, sowie 
Srv» zeigen, dass von drehen und dadurch spannen auf har- 
ren, warten der Ueb ergang im Semitischen mittelbar ist, näm- 
lich vermittelt durch protendo, andauern, anhaltend, dauer- 
haft sein (in der Zeit, protensiv), woraus endlich der Uebergang 
von Protension auf Intension d. i. Kraft h\n, njp (arab.). — 
Zu 35 , 13. kommt der Verf. auf die von mir gegebene Er- 
klärung von roi> durch raumliches Gegenüberstehen und Gegen- 
genübertreten zurück, die er im „Kursus " gegen die abgeleitete 
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Bedeutung entgegnen, vertauscht hatte. Die zweite Haupt- 
bedeutung des Wortes aber ist nicht sowohl Begebnisse er- 
fahren, als vielmehr ebenfalls Jem. auf eine gewisse Weise (gut 
oder übel) begegnen, adver sart, widerwärtig sein, auch etwas, 
ein ypv, vorhaben und vornehmen, dah. die Passirform «o» af- 
flictus, *zv Widerwärtigkeit. Hierher gehört auch rOMn Jer. 2, 
24. (von dem engverwandtem «n), was man (auch der' Verf.) von 
einem rüN ferverc ableitet , ohne dass es ein solches Wort giebt. 
Denn ron heisst im Arab. tempestivus fuit, fuitlnra, tut rechten 
Zeitpunkte sein , wenn also vom Wasser, das an's Feuer gesetzt 
whrd, um es in's Sieden zu bringen , die Rede ist, im Siedpunkte 
angekommen sein , indem der Siedpunkt unter diesen Umständen 
der erwartete rechte Zeitpunkt ist. Käme es darauf an , das 
Wasser gefrieren zu lassen, so würde das Wort bedeuten auf 
dem Gefrierpunkte ankommen und in demselben sich befinden. 
Ausser solchen näher bestimmenden Umständen aber hat es eine 
solche Bedeutung nicht uud es ist weit davon entfernt, in dem 
Masse fervere zu bezeichnen , dass hjmp) ohne weiteres die Hitze, 
Gluth (eher das Sieden) hiesse. — 2*3.n 5, 2. 39, 4. wird all- 
gemein und auch vom Verf. Gluth übersetzt. Aber Ps. 5. ent- 
sprechen sich 'O'on und •höh, wie sich Ps. 19, 15. Jl^n und 
vittM entspricht, Ps. 39, 4. aber entsprechen sich und 
•»spp. Auch giebt die zweite Stelle bei dieser Auffassung eigent- 
lich keinen geschickten Sinn: Heiss ist mein Herz in meinem 
Innern, in meiner Gluth brennt Feuer. Das arabische Wort 
3J n gehört in der Bedeutung, auf welche man hier sich bezieht, 
zu nach einer Aussprache wie wn und ich, ro.n und roM, 
du, würde übrigens auch mit seinen vereinzelten Bedeutungen, 
welche die Grundbedeutung nicht durchschimmern lassen , nicht 
zur Sprache kommen können. Wenn daher auch die arabischen 
Wörter aan und nan völlig verschieden sind, so hindert dies gar 
nicht die Verbindung des hebräischen jms und seines Thema + 
%yr\ mit ^han und nan , wie sie die eine Stelle ohne Widerspruch 
zu fordern, die andere wegen des folgenden *3lttfta /»n^ari we- 
nigstens zu empfehlen sclieint. Aber dieses Verbum nan selbst 
ist keinesfalls in den Lexx. richtig bestimmt , wie es stets der 
Fall ist , wo man zwei von einander ganz verschiedene Verba ei- 
nes und desselben Lautes annimmt, ohne dass die Annahme 
durch sprachliche Thatsachen abgenöthigt ist. Unstreitig aber 
ist nan absondern, trennen , scheiden, aus einander - legen, 
setzen , treiben , dah. wird ton im Syr. und Arab. vom Buchsta- 
biren und Syllabiren als einem Zerlegen der Wörter in ihre 
Theile und Glieder (articuli) , besonders von dem absetzenden, 
sylbenweise (gleichsam stück- und gliederweise, articulatim) Le- 
sen desjenigen, welcher noch nicht zusammenhängend lesen kann, 
gebraucht. Dem scheint zu entsprechen, dass es im Hebräischen 
von einigen Lauten gebraucht wird, die wir absetzend, gebro- 
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chen nennen würden , wie von der Stimme des jungen Löwen, 
der noch nicht brüllen kann und, wie ein Kind, gleichsam noch 

. stammelt und Stockem de Sprechversuche macht , so dass nan 
dem Slp entgegengesetzt wäre, ferner von dem Girren und Gur- 
ren der Taube , welches im Vergleiche zu den schreienden Stim- 
men (Vip) anderer Vögel nan genannt werden kann (wenn es 
nicht vielleicht uneigentlich ein Klagen , oder Sprechen , oder ein 
melodischer Laut und Gesang heisst, wie das Girren der Taube 
häufig von Dichtern aufgefasst ist). Dann wird es gebraucht von 
dem gebrochnen Stossseufzen uud Stöhnen der Klage , von der 
gebrochenen, stossweise absetzenden, unzusamraenhängenddh 
Stimme des fiavtig. Dann geht es über auf die menschliche 
Stimme überhaupt, welche eine gegliederte, artiknlirte , ein 
Sprechen, ist, welche die inartiknlirten Naturlaiite in ihre Ele- 
mente zerlegt und zergliedert, weshalb der Mensch [isgoty (thei- 
lend sprechend) heisst (vergl. d. arab. atsri). Daher ist denn nan Ps. 
90, 9. nichts anderes als (Einzel-) Laut der menschlichen Stimme 
(gleichs. NMan^M "i^n). So auch Hiob 37, 2., wo allerdings vom 
Donner die Rede ist, dieser aber eine Sprache aus Gottes Munde 
(nS£» vsn narrj Alp) genannt Wird. Endlich wird es im Gegen- 
satze zu den schreienden Stimmen (Slp) der Blasinstrumente ge- 
braucht von dem gleichsam artikulirten Klimpern der Saiteninstru- 
mente und der Melodie überhaupt , welche ebenfalls in deutlich 
von einander geschiedenen Einzellautcn als ihren Theilen fort- 
schreitet , und daher von den Griechen [lelog (Glied, Lied, Spiel,' 
Melodie) vergl. nnet, *wt genannt wird. Demnach ist |l\nn 
Saitenspiel , Melodie auf dem Instrumente gespielt. Der Sänger 
singt also ^1332 l^V! ^* n * nach den Melodien oder dem me- 
lodischen Spiel mit der Harfe, nSo j1*an aber heisst Melodie 
(anf dem Saiteninstrumente gespielt , welche hier als Ritornell 
oder Zwischenspiel auftritt) ! Tace ! (denn nSo ist nicht Nomen, 
sondern Imperat. paragog. von nSo, der, weil eir allemal in Pausa 
ateht, statt nSo die Pausalform nSo hat) d. h. das Instrument 
solleinen Gang allein (soli) machen, während der Sänger pau- 
sirt, also obligat auftreten. Es fragt sich auch, ob nicht m9 
Arnos 6, 5. ähnlich aufzufassen ist. Endlich wird es übergetra- 
gen auf das Sprechen im Herzen, insbesondere wohl auf das mit 
einer gewissen Mühsamkeit verbundene , wobei man bei den ein- 
zelnen Gedankengliedern sorgsam durchdenkend verweilt. Mag 

*man nun a*an39, 4., in einer Bedeutung wie ji*an genommen, 
verstehen wie wo Hohesl. 4, 3. oder als Rede, Gedanke , man 
wird eine sichere Unterlage und etwas in den Zusammenhang 
Passenderes finden, als bei der angeblichen Bedeutung Gluth. 
Was die Bedeutung des arabischen Wortes a-»an betrifft , so 
könnte sie , wenn sie hiermit wirklich zusammenhangt, auf einem 
Gebrauche wie der von atsn, axn Ps. 29. 7. beruhn. Sagt man> 
nämlich tt/tt nianS asn, so kann man von flammendem, flackern- 
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dem Feuer auch sagen narcn ttte, und wird 33n (ppn) in einer 
Bedeutung wie asn aufgefasst, so Hesse sich die arabische Ueber- 
tragung des Wortes a^ari dadurch erklären. — 40, 10. wird 
ifco auf eine Weise untersucht , in der allerdings ein vollkonfm- 
ner Zusammenhang sichtbar ist. Nun hätte der Verf. sich viel- 
leicht besser an ->ta, iT9 (vergi. aSa, aSa) ina, nna gehalten, 
da der Begriff des Auseinanderspaltens, Streuens und Fasern h 
(vergl. iNttf, -witf) zu Grunde liegen mag und die arabischen Be- 
deutungen von nrta abgeleiteter Art sein möchten. Sonst scheint 
*y&2 Ps. 110 , 120. die äussere Seite des Fleisches (Haut und 
Haar), Fell, wirklich zu bedeuten. — 42, 5. bezeichnet 
der Verf. rrn als Onomatop. für das leise Auftreten. Ree. würde 
meinen, dass es erst aus mm , ans* entstanden sei. Der Verf. 
sagt dazu : confer "pn et ttht, quae verba sonum exprimunt, quem 
edit fortior ictus pedis, differuntque inter se ita, ut "nn proprio 
imitetur sonum pedis impositi rebus solidioribus durioribusque, 
velut viae tritae , tt cum sibilo sonum , qui efficitmr calcandis 
rebus strepentibus , velut aridis frumenti caulibus. Hier scheint 
den Wörtern etwas zu viel abgehört zu sein , und jedenfalls hat 
man von dem Grundsatze nicht abzugehen , dass die dreibuchsta- 
bigen Wörter erst Produkt einer historischen Entwickelung aus 
zweibuchstabigen sind , mögen nun diese beide Wörter aus 
und uh durch Auflösung eines Dagesch f. in n , oder sonst wie 
entstanden sein. — nma scheint dem Verf. 50, 5. geradezu 
eigentlich Opferthier zu sein, woraus sich die Redensart rns 
rpia ein Opferthier schlachten erkläre. Aber dann hätte wohl 
der Ausdruck rat ^n^s ma> etwas Sonderbares: mein 

Opferthier schlachten bei Opfer, — Ueber das von mir zur 
Unterstützung der Erweichung des Wortes nap, nan aus mp als 
Beispiel der Erweichung des a aus *5 beibrachte Daa aus *pa sur- 
ripere drückt sich der Verf. 50, 18. etwas zweifelhaft aus. Ich 
sollte aber meinen, dass, da der Uebergang des i in ) gesichert 
ist, diese Erklärung selbst so sicher wäre, als nur eine ety- 
mologische Erklärung sein kann. Wenn aat (woher rot eigent- 
lich Wickel, Wedel) zu sich verhält, wie wedeln zu winden, 
warum soll dieses *jaac nicht aus dem arab. «px wenden, um- 
wandeln erweicht sein, da, wenn ein solches Erweichungsgesetz 
einmal feststeht, der Uebergang von i in a nicht auffallender ist, 
als der des V oder des » in a, und überhaupt jeder andere. Denn 
unser Ohr kann hier den Massstab gar nicht abgeben. Eben- 
daselbst wird mit «pa zusammengestellt: huc illuc agitari, d. h* 
vagari, evagari. Doch ist es wohl angemessener, es mit apa, Sa«; 
(verw. mit hvv)) und SVn zusammenzustellen. Denn der juristi- 
sche Begriff des adulterü ist von Haus aus diesem Worte so fremd 
als dem aaa der juristische Begriff des furti. V. 22. wird M von 
ruo, nja abgeleitet, in sofern mit Recht, als beide Wörter viel- 
leicht von Mia, ina abstammen, eigentlich nicken, sich bücken, 
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sich niederlassen d. h. sitzen , lagern und tvohnen )b\t) 55, 7. 
Rieht 5, 17. Aber aus der Bedeutung geziemen ist ein' solcher 
Uebergang, hei dem man einsähe, wie die zu Grunde gelegte 
Bedeutung einen schicklichen Ausdruck für die daraus abzulei- 
tende hätte abgeben können , nicht leicht zu finden , namentlich 
in der Zusammensetzung des H2 mit der ersten Person Futuri. — 
51, 3. wird von om als ursprünglichere Bedeutung gegeben 
amplum, spatiosum esse , de utero gravido, verwandt mit arn. 
Die Verwandtschaft mit am ist allerdings ohne Weiteres voraus- 
zusetzen, aber wohl nicht Identität der gegenwärtig gewohnlichen, 
intransitiven Bedeutung dieses Worts , welche genau genommen 
breit sein-, und dann erst weit sein ist. Sollte nicht vielmehr 
tjm, am ineubo, ineumbo, insideo, foveo zu Grunde liegen,, 
so dass orn etwa Schooss wäre (s. Jer. 31, 20.). Denkt man sich 
dieses ineubare sinnlich als sich über etwas weglegen , sich dar* 
über breiten, hinbreiten, ausbreiten, so zeigt sich der Ueber- 
gang auf am (bes. tan* am). 55, 2. hat der Verf. seine frühere 
Meinung über chv geändert u. zwar dahin, wohin ich in der Beur- 
theilung seines Cursjis sie zu bestimmen gesucht habe. Wie er sich 
den Uebergang auf ühy nunmehr bilden mag, ist nicht angegeben. 
Die Bedeutung des Heranwachsens ()hv arab.) oder (eben) Aus T 
gewachsenseins , also der organischen Reife , welche ich für die 
dem Worte cSv zu Grunde liegende Bedeutung halte, Hesse 
sich mit noch näherm Eingehen auf die Grundbedeutung (cabJ , 
taSn) auffassen: noch in der Entwickelung begriffen, also noch 
csVn (gleichs. Wirgel) sein oder (eben vollständig) entwickelt 
sein , und jedenfalls hängt auch wachsen und wickeln in näherm 
oder fernerm Zusammenhange. 55, 8. ist ein Versuch gemacht, 
den vielfältigen Gebrauch von a->i> unter einen Gesichtspunkt 
zu bringen, wobei von aiN texere ausgegangen wird. Vom 
Flechten, Weben selbst indessen dürfte die Untersuchung nicht 
sowohl auszugehen haben , als vielmehr von einer Art und Weise, 
in welcher sich das Weben oder Flechten dem Sinne desjenigen 
darstellt, welcher von dem Zwecke und dem Produkte dieser 
Handlung keine kenntniss hat. Es dürfte also eigentlich unge- 
fähr die Handlung des Ineinandersteckens, Durcheinandersteckens 
und Aufeinanderlos-, Gegeneinanderlaufens (der Fäden) damit 
bezeichnet sein, und diese aus a*>p zu entwickeln sein f m. vergl. 
das verwandte n*p in Piel von einem ähnlichen Legen der Bal- 
ken« — 56, 7. 59, 4. wird sehr schicklich TD, das man hier 
in der Bedeutung congregari nimmt, in seiner sonstigen Bedeu- 
tung deflectere a via aufgefasst, — man, rii»ttf bezeichnet der 
Verf. als Infinitive ohne nöthigenden Grund. Sollte mwtf Ez. 
36, 3, worauf man sich beruft, Infinit, sein, so würde er wohl 
gar Inf. abs. sein, braucht er aber dies nicht zu sein, so kann 
das Wort auch subst. verb. plur. «ein. test 140, 9., das man 
ebenfalls nur für das Verbum finit., vor welches man eiii-ltffci 

JV. Jahrb. UFhU. u. Paed. od. KHt f Bibl. Bd. XXIV. ilß. 1. 2 v 
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denken kann, zu halten hat ^ entspricht in seinem syntakti- 
schen Verhältnisse einigen Fällen jener angeblichen Infinitiv- 
formen. — rnn 78, 4L., das der Verf. in der Bedeutung 
dolcre, Pi. dolere facere nimmt, ist gar Kein eigenes Ver- 
bum, sondern dasselbe, welches kritzeln, ritzen bedeutet, 
aufreihen übergetragen. — wird 7*, 64. verglichen mit 
den aramäischen Verben ]na, jna, \vy hebr. im und bestimmt 
durch inclinare se, procumbere. Viel natürlicher aber ist es, es mit 
\o zusammenzustellen und es im Sinne von "oaS SSPfW^ÄJV, nm*, 
*oaS nay , ante- stare , antistitem esse zu nehmen. Unter ]ro 
könnte alsdann eigentlich jeder zu verstehen sein , von dem sich 
jenes 3XT>n, n«v und *ny ministriren mit OöS (vergl. rn\tf 
iiB - pn Ksth. 1, 10.) sagen lässt, nur dass es von den eigentli- 
chen Priestern hernach im eingeschränkten und ausschliesslichen 
Sinne gebraucht wurde. jrtS Jes. Gl, 10. w äre aber in Stand setzen. 
Damit stimmt auch der arabische Sprachgebrauch des Wortes 
vollkommen überein. — Zu nds 81 , 4. erinnert der Verf. an 
das arab. Nttto vorare eibum distentis buccis Mtb impletum esse, 
und hebr. ntoD pinguem , obesum fieri, und fragt, ob nicht der 
Vollmond ab inllatis buccis benannt sein möchte. Er nimmt von 
einigen andern allerdings unhaltbaren Erklärungen des Worts 
Veranlassung, die Regel herauszuheben, dass in der Sprache 
Alles von seiner Art sich dem Sinne anzukündigen benannt sei, eine 
Kegel, die umunstösslich ist, freilich aber gegenwärtig nur so 
weit beobachtet zu werden pflegt, als sie mit herkömmlichen oder 
phantastischen Vorstellungen nicht in Widerspruch tritt. Die 
Ausdrücke für das Nichtsinnliche beruhen natürlich auf einer Ver- 
bildlicbung und Versinnlichung. — heisst es zu ^4, 11. a con- 
trahendo, colligendo, reeipiendo (cf. nao, *]ON), non ab e\pau- 
dendo. »88, IG: udetur *sv i dictus esse ab excutiendo viueula ('*) 
infantiae. Wenigstens ist gewiss, dass das Wort semitischen 
•Ursprungs ist, da es als Merkmalswort gebraucht wird 1»3 NVWR 
vergl. auch Aber inwiefern die Kindheit mit Banden 

verglichen sein sollte, sieht man nicht ein, man müsste denn 
etwa an ob-t, cdSi> (s ob.) denken. Aus "Mg deducirt der Verf. 
zu 89, 40. auch ina excussit, decussit, hinc dejecit, abjecit. — 
Itjtfe, worüber sich der Verf. 91, 4. nicht entscheidet, ist ver- 
muthlich lorica Brustwehr , die auf Festungswerken und Verthei- 
digungstl.üimen oben rings hinläuft, so dass sowohl ein Thurm, 
Welcher diesem Zw ecke dient und gleichsam nur Unterlage für 
eine Brustwehr ist "\ cbeu so gut als ein Bruslliarnisch , Panzer, 
(oder Schild) so genannt w erden kann. Zum Etymon mag so- 
#öhJ 130 als ino zu vergleichen sein. Die Meinung 95, 4., dass 
tfch eigentlich anhelitum ducere (chald *\*V flare, conflare) sei, 
scheint auf gänzlicher Verkennung der Wörter *pV zu 

uhen. Die Bedeutung der Beugung, INcigung liegt ihnen 
Tun*' nd dnp und rrn (Abneigung) stellen mit den Formen 
^ (rergl. nn 1 ^ und x*:.^ mit seinen Derivaten) im 
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engsten Zusammenhange. ömI ntasjln 4 Mos. 23« 22. 24, 8. ist 
auch ganz deutlich Aegypten , 100 es (näml. Israel) Büffelarbeit 
(wir würden sagen: Pferdearbeit) au verrichten Aatfe. Hiob 22« 25. 
ist msj»m 302 Gott sei Silber der angestrengtesten Thätigkeit dir^ 
er sei das Silber, an dessen Gewinnung dn diegrösste Anstrengung 
wendest« und Ps. 95, 4. ist es wohl Gegenstand der mühevoll" 
sten Anstrengung^ nämlich der Menschen « d< i. Schätze, und 
Anstrengungsgegenstände der Berge heisst es nur, in sofern es in 
den Bergen ist. — 137, 3. wird SMnals obsessor bezeichnet 
und von SSn (SVo) aggerem exstruere, eingere quid äggere abge«* 
( leitet. Wäre es nicht das einfachste, es fur==Vjlttfzu halten« aber 
in transitiver Bedeutung. Denn ebendeswegen/ weil man SMtri in 
passiver Bedeutung gewohnt war, konnte man für die aktive 
Bedeutung diese platte Form wählen. Kommt doch übrigens 
transitive und intransitive Bedeutung in einem und demselben 
Worte häufig genug vor, 

Man hat in neuerer 2elt in der heimische* Poesie und vor- 
zugsweise in den Psalmen Strophen zu entdecken gesucht, ein 
neuerer Commentator ist in dieser Sache so [sicher , dass er die 
Versabtheilung, welche nnbezweifelt vorhanden ist« ignorirt und 
sich auf nichts als Bemerkung der Strophen einlässt. Natürlich 
ordnet sich jede Gedankenreihe in verschiedene Gedankengrtip- 
pen, und insbesondere jede Versreihe in Versgruppen, da die 
poetische Darstellung sich insbesondere darin gefällt, statt all- 
gemeiner Sätze Einzelnes zu geben«, ans dessen Zusammenfas- 
sung erst der aligemeinere Gedanke an gewinnen ist Die letzten 
Gründe der strophischen Anordnung liegen endlieh auch in so 
natürlichen Verhältnissen« dass selbst vielleicht« wenn jemand 
wollte , schon die distichischen Verse der hebräischen Poesie als 
nach diesem Princip gebaut dargestellt Werden könnten , denn 
es ist das Verhältniss von Satz und Gegensatz. Mögen nun auch 
hier und da die Versgruppen mit grösserer Gleichförmigkeit auf- 
treten, so muss Ree. doch gestehen« dass er, er mag das Wort 
Strophe nehmen , in welchem bis hierher etwa gewohnten Sinne 
, er will, er nichts gefunden hat, Was ihn veranlassen könnte, 
sie der hebräischen Poesie« namentlich in so durchgreifendem 
Masse, beizumessen. Wenn nun auch Maurer dieser Strophenan- 
sicht sich angeschlossen hat, so hat er Such nichts weiter ge- 
than, als die Psalmen in solche Gedanken- tirtd Versgruppen 
von bald grösserer, bald geringerer Länge zerlegt, tnd sich über 
das Nähere nicht erklärt Ob man nun einen Psalm von z< B. 
zwölf Versen cintheilt in vs. 1 — 4.« vs. 5 — 9 und vs. 10 — 12, 
i oder dafür sagt « er zerfalle in drei Strophen « deren erste die 
Verse 1 — 4, die zweite 5 — 9, die dritte 10 — 12 enthalte, 
ist eine ziemlich gleichgültige Sache, und wenn man sonst nichts 
weiter mit dem Begriffe der hebräischen Strophe verbindet« ist 
vielleicht ein für diesen oder jenen Zweck bequemer Ausdruck 
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gefunden. Solche Strophen aber werden «ich natürlich bei jedem 
Dichter und so auch bei den Massischen Lyrikern finden. Sollte 
man freilich noch geneigt werden, ein solches Instrument, wie 
diese Strophe, mit eiserner Hand anzuwenden, und nachdem 
der klassische Name gegeben ist, die klassische Sache finden au 
wollen, so wurden Willkührlichkciten nicht ausbleiben kennen» 

Die UebersetsAing und Erklärung nun aber selbst anlangend, 
so gesteht Ree» , dass er unter allen neueren Psalnienerklä- 
rungen die Manrersche ebenanstellt. Ueberall beurkundet er 
den besonnenen und gewandten fixegeteu , der eben so über die 
Sucht mit unwesentlichen Eigenheiten Originalität zu affectiren f 
hinweg ist., als er mit steter Aufmerksamkeit die Schwierigkeiten 
bemerkt, ihnen niemals ausweicht oder über dieselben dahin- 
schlupft, sie unter das Licht des dermaligen Standpunktes der" 
Wissenschaft stellt, und mit Präcisiou und bündiger Kürze ent- 
wickelt. Es würde zu weit führen , wenn wir dem Verf. weit in's 
Einzelne hinein folgen wollten, und wir können daher nur Eini- 
ges berühren , halten aber auch hier uns vorzugsweise . angewie- 
sen , auf selche Dinge aufmerksam zu machen , in denen Berich- 
tigung noch wüAscheuswerth ist. 2, 6 würde Ree. mit Jäger zu 
ObnAR 29 W Heber auf r\)n (zum Ktnig über meinen heiligen 
Berg Zion) als auf | vom iii lokaler Bedeutung bezichen. 3, 8. 
ist das P^teritum mit Bezug auf den vorhergehenden Imperativ, 
nlso nelativ, gesetzt ja schlage , ja du wirst schlagen. Die poe- 
tische Sprache wirft nämlich ein Tempus reUtfrum bisweilen in 
{ein folgendes I lentis tich , das die prosaische, Sprache unmittelbar 
auf das Tempus absolutum folgen lässt, ohne dass diese äussere 
T rennung die innere .Beziehung aufhöbe^ s. 7,. 7., wo ry*ix in der- 
selben Beziehung zu rt*;W steht. Denn auch die vorgesetzte Co- 
»pel giebt .nicht etwa einem Tempus die relative Bedeutung, son- 
dern der relative Gebrauch und dadurch bedingte Sinn kommt 
dem Tempus selbst und für sich zu, und die Setzung der Copel, 
kann höchstens als eine äussere Andeutung betrachtet werden, 
den stattfindenden relativen Gebrauch des Tempus vorauszu- 
setzen. :: 7, 5. wird von allen Interpreten falsch erklärt, wejl 
man yhn in seiner eigentlichen Bedeutung nicht erkannt hat. ySn 
und sein Fiel ist s. v. a. wxin, n«n nW, espedire. Wenn nun 
-«onst das Wort in gutem Sinne zu stehen scheint, so hat es den- 
selben nur inj dem Masse, wie ihn irorin haben kann, numlicli 
dass von einem vorhergegangenen Status impeditus die Rede ist, 
wodurch es als eripere auftritt. Hier nun, wo dieser gute Sinn, 
welchen man dem Worte an und für sich beimisst , nicht passt, 
giebt man ihm, nun einen Übeln Sinn, der ihm an sich eben so 
.wenig zukommt. Es ist vielmehr sensu aetfoj zu nehmen. Die 
nähere Bestimmung erhält es hier durch o,*^ < welches man, 
eben weil man ySn durch sich gelbst schon bestimmt sein lässt, 
ebenfalls unrichtig durch teinere übersetzt, cs^ y Vi ist s. v. a. 
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oj^ mxln, fc>£«^ nW 1 Mos. 31, 42. Hiob 22, 6. nftätok den 
rntbiössten Feind, der bei Jem. Obdach und Bedeckung sucht i 
leer, unbeschenht aus dem Hause und von sich schicken. Der 
Gedanke selbst ist wie Hiob 31 r 7 — 10. Die Erklärung durch 
yhh also ist überflüssig. Maurer erklärt si excitavi adversarium 
ineimi temero i. e. si Saulo, cum araico iu me esset animo, rna- 

lam gratiam retuli , aut cundem , qui nunc inimico in me 

«st animo , ad pugnam adversus me nitro provoeavi. Man sieht 
deutlich, dass die falsche kritische Voraussetzung , dass def 
Psalm tob David sei, diese Erklärung diktirt hat, und wie nach- 
theilig unbegründete Voraussetzungen dieser Art auf die Inter- 
pretation einwirken. Ewald, weil er otwas auf Davids „bekann- 
ten^ (was man so bekannt nennt) Edekmuth Passendes sucht, 
ergreift zur Bewältigung dieser Stelle die grausamsten exegeti- 
schen und kritischen Waffen, und meint wirklich abgeholfen zu 
haben, weil alsdann auch jede der drei Strophendes Psalms aus 
sechs Versen bestehen würde. Man sieht auch daran , zu wel- v 
chen Folgen die Strophenansicht noch fuhren kann. Zu bemer- 
ken ist noch, dass es nur ein einziges Verb um yhn giebt, expe- 
dhre, auch (vgl; hs*») gebraucht vom expedire (exerccre=exar- 
cere) exercitum, daher "pbn expeditus, schlagfertig, also na- 
türlich auch gerüstet, c.sVi aber ist s. v. a. ta^w^lo (vgl. 
c^^nn hx* und ninViyn CD.^San Hiob 29, 6.). Zu v. 6. dessel- 
ben Psalms möchte ich am Ausdrucke bemerken, dass ^133 pro 
•pronomine reflexivo überhaupt niemals gesetzt ist , so wenig als 
Man könnte blos sagen , die Wörter würden als pronom. 
personalia gebraucht und •»tuso u. s. w. heisse ich u. sv w. Wenn 
nun eines und dasselbe Ding Subjekt und Objekt der Hand- 
lung ist "»ttteJ *nVü£, »|tt>fi3 ^V?^» 1^3 80 Hand- 
lung und der Ausdruck reflexiv, aber nicht in so fern als 
tttej u. dgl. reflexivo Bedeutung hätte, sondern in sofern als 
das dem itea angehängte Suffixum auf denselben Gegenstand 
«ich bezieht, wekher Subjekt der Handlung ist, und Mtfqa, Sjwso, 
Ittfco , ist nkhts anderes, als *»n*H, SjriN, 1riw, es steht' für das 
einfache Pronomen personale, und der Ausdruck ist wesentlich 
nichts anderes, als das einfache Suffixum, denn nur dadurch, das in 
trätt ilasPron.suff.au sich reflexiv aufgefasst wird, wird lutea selbst 
reflexiv. Aber streng genommen denkt der Hebräer gar keiue 
eigentliche Reflexion, sonst würde er das blosse Pronomen suffixum 
brauchen und ^flSfcR , ?[n*?ttp u. s. w* sagen. Er denkt vielmehr 
bei der reflexiven Handlung die tt)M als etwas vom Ich und Sub- 
ekt als Principe der Handlung Verschiedenes, als einen vom Ich 
verschiedenen Theil seiner ganzen Person , der ihm eben so an- 
gehört, wie sein Herz, seine Brust, sein Fuss und seine Hand, 
und das empfangende Princip der auf das Innre des Menschen 
gerichteten Handlungen ist, mögeu sie ausgehen, von wem sie 
wollen, und natürlich) vfo sie von derselben Person ausgeh», 
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4a whrd der Ausdruck nach unsern Begriffen reflexiv. Man sieht 
daraus , wie unrecht es ist, die reflexive Bedeutung, die im 
vorliegenden Hebräisch erst noch ihren Ausdruck sucht und noch 
gar nicht deutlich gedacht ist, gar als einer viel frühern Sprach» 
periode angehörig zu bezeichnen und sie z. B. dem Niphal als 
ursprünglich zuzuweisen *), Wenn aber die Sache einmal rich- 
tig betrachtet wird r kann man sich nötigenfalls erlauben «mtea 
u. a. w. als eine Umschreibung des Personalpronomens zu be~ 
zeichnen? Aber ^3*1, *-p, *»Slp können mit eben demselben 
Rechte Umschreibungen des Personalpronomens genannt werden, 
und wie Jes. 26, 9 und **rni da , wo die Handlung unmit- 
telbare Funktion des Innern als Örganes derselben zu sein acheint, 
1 mit der ersten Person des Verbi construirt werden, so wird Ps. 
3, 5 M^pK. "»Slp, Ps, 66, 17 ^nwSjD *a gesagt, weil von unmittel- 
baren Handlungen dieser Theile als Organe derselben die Rede 
ist — 10, 5 ist Wivom Wege wohl nicht firroum esse, son- 
dem wie das parallelstehende np-S3:j ausdauernd, aushaltend« 
sein, nicht plötzlich oder zu frühzeitig aufhören (na« 1, 6.), aus 
welchem Begriffe der der Dauerhaftigkeit , Festigkeit überhaupt 
erst abzuleiten ist. — 12, 7, ist in Ermangelung einer sichrem und 
näh er liegenden Erklärung h*hv wenigstens bündig mit zusam- 
mengestellt, indem mit Sns verglichen ist. Freilich wäre es gut 
gewesen, wenn über den Zusammenhang des sonstigen Gebrauchs 
von V>v mit dieser Bedeutung etwas beigebracht worden wäre. — 
14, 3 ist fragweise aufgefasst, obgleich deutlich zu sein scheint, 



*) Reflexiv werden die Pronomina peraonalia durob sich seibat, 
nämlich dadurch, dass für eine» und dasselbe Subjekt es immer nur 
eine» und dasselbe Icä, und in einem and demselben Denkakte auch 
nur eines und dasselbe Du giebt. Dass das Pron. der dritten Person 
sich nicht ebendahin bestimmt, kommt daher, dass alles, was nicht 
ich und du ist, in sein Gebiet gehört, und folglich iq einem und dem- 
selben Denkakte der Begriff er auf mehrere bezogen werden kanu. 
Die lateinische Grammatik thut also sehr Unrecht daran , dass sie nicht 
das Pronomen ts in sein Recht als Pronomen der dritten Person ein- 
setzt, denn WH, er, ts ist eines und dasselbe, desgl. 1S, ihm, ei, 
1rm, ihn, etmt. Dass es. in die Function des Pron. 3. Per*, sich mit 
sui (1U/33) theilt, kann ihm seine Dignität nicht nehmen. Ist doch 
im Plural occidimus nos, occiditis vos, das Nos und Vos eben so we- 
nig nothwendig reflexiv zu fassen , sondern kann nach reeiproken 
Sinn haben, so dass Subjekt und Objekt der Handlung in jedem einzel- 
nen Falle verschieden sein und z. B. Oajus den Titios, dieser viel- 
leicht den Sempronius und dieser den Cajus, kurz einer de» andern^ 
tödtete, weil das Gebiet des nos, vos ebenfalls inebre Individuen be- 
fttsst. Sage ich also occidunt se (aXXqlove) in reeiprokem Siuno, so 
Ist nicht einmal sui, se Pronomen reflexivum'zu neuneu. 

I 



Digitized by Google 



Maurer: ComtucnUrius iu Vctui Teatanienlum., 23 

dass dieser Vers das Resultat des göttlichen' Herabschauens ent- 
hält , ohne welches, sich kaum ein Ucbergang auf vs. 4 denken; 
lässt. — 15, 1, ist •»» keinesfalls iuterrogativ zu verstehen, so 
dass der folgende Vers die Autwort darauf enthielt», sondern 
relativ, is qui; Wer in deinem Zelte (bnfc = ^avi 8. 27, 4. f> M so 
dass auch hier an Davidische Abfassung nicht au denken ist} 

weilt, vs. 5: wer dieses thut, waukt ewiglich nicht; vgl» 

24, 3. 25, 12. 26, 6. 7. 8. 34, 13. Vs. 3. ist hv nain Mfeo un- 
streitig ignotuituam irapouere in quem richtiger, als was d. Verf. 
vorzieht: voce profei re coutumeliaro. 16, 5. nimmt der Verf. 
mit Ewald ipiplp als Nunieu abstr actum possessio sortis meae l. e. 
sorte mihi assignala* Wie diese abstrakte Bedeutung, welche 
dem Sinne des Verses näher uls die concreto zu liegen scheint, 
in diese Form , die doch immer eine Dehnung aus der Form 
*jd1p bleibt, komme, ist nicht gesagt Der ßrund liegt wolil darin« 
dass beim Anfassen ein gegenseitiges Ineinandergreifen stattfindet, 
, bei welchem jeder Theil am andern festhält, am andern haftet, 
und ihm an - und mit ihm zusammenhängt, also zugleich er- 
griffen ist. Wie auf diese Weise gesagt wird; Der Sehrecken 
ergreift (in«) ihn uud er ergraifl deu Schrecken vgl. 2 Mos. 15, 
14 und Hiob 18, 20 ; wie uud wnH so gebraucht ist , dass es 
aktive Bedeutung zu haben scheint : so rauss umgekehrt tri*, und 
folglich auch *na>, das in den beiden verwandten Verben 1100 (vgl. 
bes, vi; i|eo die Hand auflegen 5 M. 34, 9, woraus der Ueber- 
gaug auf Hand anlegen leicht ist, da beides nur Eiuo Erschei- 
nung giebt) und pan med, A und E wieder dasselbe Verhältnis« im 
Gebrauch der aktiveu und passiveu Formen zeigt , sich von dem 
zweiten Gegenstande brauchen lassen, den wir nach unserer ste- 
tigem Redeweise uns im Passivo denken werden , also so zu sa- 
gen im Sinne von 'H-tan stehen können, — 17, 9 schliesst sich der 
Verf., und gewiss richtig, der von dem Chaldäer angedeuteten 
Erklärung des tttean an. Er übersetzt cum impetu, bezeichnen- 
der wäre wohl cum furore, /ft//A, s. 27, 12, indem dies Wort 
auch von heftigen Begierden gebraucht wird. — 18, 1 erscheint 
die Coptüai, wie sonst im A. T. häuGg das Allgemeine und das 
Besondere verbindend. Diese Verbindung ist gar uichts Auf- 
fallendes , sie .geschieht auch ausser der hebräischen Sprache, 
nur dass man anderwärts dieses VerJiältniss der beiden verbun- 
denen Dinge wirklich namhaft zu machen uud bei dem Allgemei- 
nen, im Allgemeinen , überhaupt, bei dem Besonder fi im Be- 
sonder n , insbesondere, ausdrücklich hinzuzusetzen pflegt. Also 
richtig hier der Verf.: e manu omnium hostium et speciatim e 
manu Sauli. Iiier, wo Saul namentlich hervorgehoben wird, 
lässt sich auch und namentlich sagen. — 22, 16 versteht der 
Verf., wie Ew. mo iai> von dem Staube, in welchen der Körper 
zerfällt: et pulverem mortis facis me. Schwerlich vor der Er- 
klärung, die es vom Grabe versteht, vorzuziehen. Denn IösJ 
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hefsst gar nicht Staub, so dass vielleicht jeder Stoff, der in pul- 
verlsirter Gestalt auftritt, so zu nennen wäre, sondern Erde d.h. 
Stoff des Erdbodens, gleichviel ob er die Form des Staubes oder 
der Schollen oder sonst welche hat. Daher ist es durch Erdbo- 
den , Grund , Boden, Erde (in dem Sinne des Wortes, welchen 
es in Gartenerde, Thonerde u. dgl. hat) durchweg besser über- 
setzt , als durch (erdiger) Staub , obgleich auch der erdige Stoff 
in Staubform (Stanb-Erde) isv bleibt. — 24, 6. wird ip»* Jaco- 
bu8 erklärt veri nominis Jacobitae, so dass das vorhergehende, 
hujusmodi sunt noch darauf zu beziehen ist, wie S*nb* einigeraal 
gebraucht ist. So viel ist wenigstens gewiss, dass man nicht 
weiss, woher ein ^n'Sk, das vor das Wort zu stellen wäre, ge- 
nommen werden soll. Es liesse sich Jakob wohl auch im Vokativ 
denken, denn da vahin vorhergeht, so lässt sich im Suffixo 
Sj«os, welches die Re'de unmittelbar an Gott selbst richtet, wohl 
nicht ein Hlnderniss erkennen , den Gesammtsatz an die Jakobi- 
ten gerichtet zu denken. — 27, 13., durch eine Ellipse ^nat* ih 
"}V2 erklärt, passt weniger In den Zus.hang dieses mit ruhigem 
Gottvertrauen gesprochenen Gebets, als man denkt. Sollte sich nhjih 
nicht geradehin in der Bedeutung von kVi nehmen lassen, so würde 
sich wohl vorschlagen lassen: Ja, wenn ich nur nicht (das^ Verlan- 
gen, den Gedanken) festgehalten hätte u.s.w. So drückt man sich 
nämlich aus, wo man gleichsam mit einem angenommenen Bedauern 
etwas bemerkt, was einem andern entgegentritt: ich würde nichts, 
gegen das Andre haben, würde es gern gelten lassen, es möchte, 
sollte meinetwegen sein, wenn nur nichtu. s. w. Also hier etwa, ruhig v 
lächelnd gesprochen : Dies könnte mir bange machen , wenn ich 
nicht der Ueberzeugung lebte u. s. w. — 2. will 

der Verf. nicht für den Plural von gelten lassen, weil ö^Sk 
sonst nicht für den Singular Hm gesetzt vorkomme. Darum aber 
handelt es sich hierbei gar nicht , sondern um die Zusammen- 
setzung Str'ia und ihren Plural, und wenn *wl»n pjD im Singular 
und o*b3i*n nnalttJ im Plural gesagt wird, ohne dass Sal* an 
«ich Im Plural vorkommt, wenn*>V3o *v»y im Singular, im Plural 
aber ixao ^tf, B , *!* at ? und nl")*3ö 'v gesagt wird, so sieht 
man nicht ein, warum ein so allgemeines Verfahren nicht auch 
auf die Zusammensetzungen mit hn Anwendung leiten sollte. Got- 
tessöhne oder Göttersöhne können dabei immerhin die Engel ge* 
nannt werden. Derselbe Fall ist unstreitig Ps. 47, 10: 
D*»v s. v. a. tas> "»wa die israelitischen Fürsten, keinesweges 
aber ausländische, was nur einen gezwungenen Sinn giebt. vs. 9. 
wird mV 15 Wn> allgemein parere facit cervas gegeben , obgleich , 
der verlangte Sinn (aboriri, abortire facit) immer noch nicht dff- 
mit gegeben ist, und ausserdem dieser Punkt sich unter den 
übrigen Stücken etwas wunderlich ausnimmt. Ist man irgendwo 
angewiesen die Punkte zu verändern, so ist es hier, wo jeden- 
falls nftn« zu lesen ist: die Stimme Gottes dreht Eichen aus 
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der Erde , entwurzelt sie , vgl. ts. 4. 5. nnd das entsprechende 
Vv3P» *|fon*. Nur dieses passt in das Gemälde , und die Femi- 
nlnalform allein Ist wohl die Veranlassung gewesen, das« blos der 
Syrer diesen Sinn ausdrückt. Auch dürfte das religiös ernste 
Argument des Psalms den durch die Vokale gegebenen Sinn nicht 
eben sehr empfehlen. — 85, 14. ist hsn richtig als stat. estr. 
Ton SqN (vgl. ^vjh von "lttft«) bezeichnet. Das» es nicht stat. 
estr, von hzit ist, wird auf folgende Weise widerlegt: „namstat. ' 
estr. hujus vocis est San Jer. 6, 2t>. Am. 8, 10. u Diese Art von 
Entgegnung ist ganz nichtssagend. Denn das weiss jeder, dass 
die Segolatformen regelmässig den st. estr. nicht unterscheiden, 
weil die Segolata eigentlich schon die kürzeste Vokalisation der 
dreibuchstabigen Sylbe enthalteu. Das weiss aber auch jeder, 
dass allerdings die um ein Geringes kürzere Aussprache Srpj für 
Süd in mehrern Beispielen, namentlich in Nomm. propr. (in^jMjM 
und bei den Partikeln der Segolatbildnng (ira) vorkommt, und 
dasa demnach auch Sa h so gut als irgend eiu anderes Nomen se- 
golatum im einzelnen Falle diese Form annehmen kann , wenn 
es auch sonst stets hin hätte. Denn diese Art von Verkürzun- 
gen hängen gewöhnlich von der Accentuation ab und sind also 
euphonischer Art. Ein Beispiel dieser Art, welches verkannt zu 
werden pflegt , ist Spr. 21, 4. aVarn , welches der stat. estr. 
nicht von arn , sondern von arn ist. Einige andere Schriftstei- 
ler, welche' eine kategorische Weise lieben, wenden diese Art x 
von Abfertigung bis zur Unart häufig an. — ta-o? ist dem Verf. 
d. Plural von ^ (wie yv) v. ,153 , das er nach der LXX und dem 
Syrer in der Bedeutung flagellum nimmt. Grammatisch richtig 
ohne Zweifel. «leio, welches in der hier passenden Bedeutung 
nur von Menschen gebraucht wird , müsste dadurch gerechtfer- 
tigt werden , dass die hier gemeinten Geisseiii doch nur Men- 
schen sein können , o-oip^N. 36, 2. beseitigt der Verf. sehr 
. interessant dadurch, dass er cm: zum ersten Verse zieht und 
1ab statt "»aS lie>t. Zu letzterer Äenderung sieht man sich ge- 
radezu genöthigt , aber die erste , so sehr sie auch den zweiten 
Vers erleichtct, leidet doch an der Schwierigkeit, dass o*u 
sonst nicht „ de prophetarum et poetarum (!) dictis , 11 sondern 
von göttlichen Eingebungen (eig. Einflüsterungen , weil sie auf 
geheimem Wege, ungeweihten Ohren nicht vernehmlich, den 
Propheten durch eine innere Stimme zukommen) gebraucht wird. 
Es heisst daher nirgend vrifttn t=»<3, sondern nirn 0*0. Denkt 
man sich also lieber vvp als einen' dem Gottlosen (r^ ) in woh- 
nenden bösen Geist des Abfalles und der Sünde, der ihm immer 
in seinem Innern flüstert und ihm böse Eingebungen zukommen 
lässt, so wiu! sich auch ohne ausserordentliche Massregelu der 
Vers verstehen lassen : Eingebung der Sünde ergeht (fortwäh- 
rend) an, den Gottlosen im Innern seines Herzen , und er beob- 
achtet ihre Eingebungen als Orakel, dagegen Furcht Gottes 
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setzt er sich nicht Ter. — .awryi 37, 4. ist wohl nicht oblcctare 
se, sondern freundlich, zärtlich, zierlich thun, um Jemandes 
Gunst für sich zu gewinnen (rjö n\n, den Bart streicheln), so 
dass z. D. Gott, davon besiegt, die Wünsche erfüllt. Diese Er- 
klärung ist lliob 27, 10 durchaus nolhwendig % und eben so lliob 
22, -(>., wo die parallelen Ausdrücke dafür entscheiden. Aber 
wohl gehört die Bedeutung se oblectare in vs. 11 unseres Psalms. 
Ks ist demnach der Unterschied nur begründet durch den Dop- 
pelsinn des hv um einer Person oder Sache willen. Der Grund, 
auf welchen sich Stf bezieht, ist na'mlich entweder ciue schon 
vorhandene Sache, um deren Besitzes und schon gewahrten Ge- 
nusses willen man freundlich ist, oder eine Person, um deren 
erst noch zu erreichender Gunst willen man freundlich ist. Sv be- 
zieht sich also auf den Beweggrund, und je nachdem dieser Be- 
weggrund die Vorstellung von einem bereits vorhandenen oder erst 
durch die Handlung zu erreichenden Gute ist, modificirt sich die 
Bedeutung des Wortes asynri, wenigstens so lange wir nicht 
einen Amdruck gefunden haben, der, sich in beiden Fällen gleich 
schicklich anwenden lässt. Man kann mit einer Person auch 
freundlich und zärtlich thun aus dem doppelten Gruude, weil 
mau etwas Gutes von ihr erhalten hat oder es noch von ihr er- 
hallen will. — Da dieser akrostichische Psalm so viele Strophen 
enthalten soll , als Buchstaben des Alphabets , so kann sich "O 
vs. 20 wohl nicht auf vs. 16 zurückbeziehen , weil vs. 10 einer 
andern Strophe angehört. Ks bezieht sich auf das n'S des vor- 
hergehenden Verse*. — Die schwierige Stelte 40, 8. erklärt der 
Verf. Tum, edoctus a te, sacrifieiis nulluni te pretium statuere, 
divi: eccö venio , frenuento templum tuum, nou ut olferam sa- 
crificia, sed cum volumine libri praescripti mihi , cum lege a te 
mihi praescripta, ut ex ca me aliosque ad te recte colendiim iu- 
stituam crudiamque. Freilich wird nicht leicht irgend eine Kr- 
klärung solcher Stellen Ueberzeuguug hervorbringen können. 
Vielleicht aber erklärt sich die Stelle ganz einfach und leicht 
durch eine kurze Kilipse „wäre dies der Fall d. h. verlangtest 
da Opfer, da oder dann (/, dann) würde ich sprechen: Siehe 
hier komme ich, in der Buchrolle ist es mir vorge&c/u icbeu. 
(Nein) deinen Willen zu thun" u. s. w. Der Dichter verweilt 
nämlich vs. G bei dem Gedanken an Gottes unendliche Grösse, 
und beabsichtigt nun den Uebergang auf die seiner würdige 
Verehrung. Diese setzt er in die Beobachtung der göttlichen 
Vorschriften. Ks ist nicht zu verkennen , dass er sich über , die 
angebliche Verefirung Gottes durch Opfer geringschätzig aus- 
drücken will. Das diese Verehrung vorschreibende Buch nennt 
er nicht rnm sondern ->9D n^-u? eine beschriebene Jtolle, und 
stellt diese Verehrung Gottes als etwas Leichtes und Mechani- 
sches, wobei das Herz keinen Antheii zu nehmen braucht , dar. 
Das geschriebene Buch befiehlt, im bestimmten Falle zu kommen, 

* * 
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und man kommt in Gemassheit desselben, indem man dadurch 
eingesteht, dass man nicht aus innerm Herdensd raiige, sondern 
in Gemässhcit des geschriebenen Buchstabens kommt , aber 
nichts desto weniger seiner Verpflichtung quitt zu sein glaubt. 
Also, will der Dichter sagen, käme es blos auf ein solches opus 
operatum an, und nicht vielmehr auf etwas Anderes, dann brächte 
ich mit geringer Mühe das Opfer und spräche: das Gesetzbuch 
befiehlt mir, siehe da , ich komme. Aber du hast mir die Ohren 
aufgethan, sie zur Vernehmung einer bessern Einsicht geschickt 
gemacht. Man sage nicht , dass statt des Prateriti das 
Futurum stehen müsse , denn es handelt sich nicht um ein erst 
noch einzuschlagendes Verfahren, sondern um die Rechtferti- 
gung eines von dem Dichter bereits beobachteten Verhaltens und 
eine bei ihm bereits vorhandene tfeberzeugung in Bezug auf seine 
Weise Gott zu verehren. — Da 45, 2. wvn sich auf den Psalm 
selbst bezieht, so kann man es geradezu für den Singular halten 
opus meum, denn wenn der dritte Kadi Kai * vor Suffixen festge- 
halten wird, so bringt er dieselbe Vokalisation hervor, welche 
das •» der Pluralendung hervorbringt: i't&vc wird in jedem Falle 
*wvp, — 58, 2. ist ein willkührlichcr Gebrauch gemacht ton 
der Gruudbcdeutung von oSk : Num revera qnod lege constitu- 
tum, quod justum est, loquimimi, Recte judicatis, ohomiues? 
Allerdings ist dies .Wort eigentlich ungefähr s. v. a. ligarc, denu 
es ist erweicht aus taStf, oSs, aber dass es übergetragen ist 
auf das hindernde Binden, wodurch Hemmung der ThätigkeH, 
entsteht, lehrt sein Gebrauch, ir» ist hier von richterlichen 
Sprüchen (51, 6.) und Entscheidungen zu verstehen , und pnx 
die gerechte Sache, der Sinn also: Sprecht ihr denn wirklich 
geradezu das Verstummen der gerechten Sache aust Beabsich- 
tigt ihr durch eure ungerechten Richtersprüche , welche der ge- 
rechten Sache und dem, welcher gerechte Sache hat, Schwei- 
gen rathlich machen , dass die gerechte Sache formlich verstum- 
men soll? — 59, 16. ist Vlbersetzt: vagenlvr isti ad vorandum, 
praedatum exeant! Profecto sotiabunlur, strage puta, et fei - 
noctabunt, noctem transigeut snpremam. Hier ist jedenfalls zu 
viel in die Worte gelegt , der Dichter wünscht hier nur seinen 
Feinden , noch Abends hungrig nach Raub und Speise herumirren 
und nach vergeblicher Mühe doch noch unverrichteter Sache und 
hungrig sich' niederlegen zu müssen, iaio ist nämlich durch- 
irren , so dass man endlich an allen Punkten eines gewissen 
Raumes gewesen und, wie wir sagen, herum ist , und weun man 
das Gehen fortsetzen wollte, wieder von vorn anfangen müssteund 
nur auf Plätze kommen würde, an denen man schon gewesen ist, 
wie, wenn man im Kreise geht, man an den frühem Punkt zurück- 
kommt. Au belagerndes Umzingeln der Stadt, wie ein anderer 
Interpret will , ist nicht zu denken. 

Gern würde Ree noch einige Bemerkungen mehr hinzufügen, 

. » 
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wenn er den Leser noch weiter in Ansprach nehmen zu dürfen 
glaubte. Ueber zwei Partikeln erlaubt er sich noch eine kurze 
allgemeine Bemerkung, nämlich in« und •o.in* kommt nämlich 
in einer Anzahl Stellen der Psalmen so vor , dass man an seiner 
Statt kS wünschen möchte. Der Verfv übersetzt es dann regel- 
mässig durch non est quod, und hebt heraus, dass ?h als no- 
gatio subjectiva in allen Fällen von n 1 ? als der negatio objectiva 
zu Unterscheiden sei. So sehr Ree. darin beipflichtet, dass yy*. 
und **S im Allgemeinen, sich wirklich ungefähr in der angedeuteten 
Weise unterscheiden, und dass es Gesetz sein müsse, in der 
Unterscheidung streng zu sein, so kann er es sich doch nicht 
verbergen, dass ersieh bei dem von griechischen Grammatikern 
entlehnten Ausdrucke negatio subjectiva und objectiva nichts Be- 
stimmtes zu denken vermag, wie denn mit keinem Ausdrucke, 
leicht mehr gespielt werden dürfte , als mit subjektiv und objek- 
tiv. Jede Negation ist eigentlich etwas Subjektives, denn der 
menschliche Geist ist es, welcher setzt und aufhebt, und Setzen 
und Aufheben sind seine Funktionen. Soll aber eine subjektive 
Negation einer objektiven : entgegengesetzt werden , so würde 
füglich subjektiv verneinen zu nennen sein , wenn man davon 
absieht, dass etwas ist, oder es wenigstens dahin gestellt sein 
lässt, ob es ist oder nicht, und nur annimmt , dass es nicht sei.^ 
Der Wunsch , dass etwas nicht sein möge , hebt nichts subjektiv 
auf. Ferner aber dürfen dergleichen Unterschiede im Hebräi- 
schen nicht auf die Spitze getrieben werden. Die hebräische 
Sprache ist keine griechische. Die vollkommene Scheidung des 
Sprachgebrauchs zweier Synonyma geschieht nur allmälig, und 
das höhere wissenschaftliche Bedürfniss bestimmter Begriffe 
wirkt in dieser Beziehung vorzugsweise auf die Sprache, be- 
dingt sie aber häufig nicht vollständig, so dass die Sprache des 
Lebens häutig eine gewisse Unabhängigkeit von der Schriftsprache 
behauptet und ihre Schranken nicht anerkennt. Derselbe Gc~ 
lehrte, welcher, wenn er über wissenschaftliche Gegenstände 
schreibt oder spricht, sich des correktesten Ausdrucks befleissigt, 
wird, sowie er im Leben ohne wissenschaftliche Zwecke spricht 
oder einen freundschaftlichen Brief schreibt, sich ohne Weite- 
res mancherlei erlauben , was er im ersten Falle sich nicht nach- 
sieht , und manche Art von sprachlicher Correktheit , im gemei- 
nen Lebeu angebracht , würde Pedanterie genannt werden. Und 
90 hat denn die hebräische Sprache noch keinesweges den Grad 
von Correktheit und Schärfe des Ausdrucks, welchen eine Sprache 
hat, in welcher eiue wissenschaftliche Literatur eineu mustergül- x 
tigen Einhuss auf die ganze Sprache geübt hat, und eine An- 
zahl von Ausdrücken giebt es, die sich durchaus nicht vollständig 
unterscheiden lassen, weun auch vielleicht jede derselben von einem 
andern Bilde ausgeht. Ferner sind auch die Schriftsteller des 

A./i\ keine Klassiker, die die Form ihrer Gedanken sich so nahe 

* 
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liegen Hessen, als ein griechischer oder römischer Dichter oder 
Redner. Sie hatten, wie z. B. die Propheten, welche ihre . 
Worte an den gemeinen Mann richteten, zum Theil gar nicht die 
Aufforderung dazu, und mau weiss auch, dass die orientalische 
Poesie und Prosa , bis da , wo die letztere der strengen Wissen- 
schaft dient, ihren Werth zum Theil in andern Dingen sucht, 
als in 6trenger Wortwahl und Präcision des Ausdrucks. Sind 
nicht eine Menge von Stellen des A. T. nur durch solche Dinge 
für das Verständniss schwierig, welche wir nach unsern Anforde- _ 
mngen an einen Schriftsteller Liederlichkeiten nennen würden 4 ? 
W'enn sich nun zwischen ön und *S keine genaue Gränze ziehen 
Iii ss t. , was steht entgegen, dass wir auf eine scharfe Trennung 
dieser beiden sich auf eine ähnliche Weise gegenüberstehenden 
Negationen Verzicht leisten* Will man aber V« durchaus ge- 
schieden wissen , so scheint man anzunehmen zu haben , dass der 
lebendigere Orientale, namentlich der orientalische Dichter, an 
dem, was er spricht, einen lebendigem persönlichen Au (heil 
nimmt, und dies auf die Worte einwirken lässt, so dass er, 
wenn er etwas mit einer gewissen Billigung verneint, wovon es 
seinem Wunsche entspricht, dass es nicht ist; diesen seinen 
Wunsch und seine Billigung durch btt statt k'S gleich mit in die 
Worte legt, was wir vielleicht bei'm Sprechen in die Accentua- 
tion , in eine Miene oder Geberde legen würden. — Was *2> an-r 
betrifft, so ist seine Bedeutung denn, die sich auf das Y erhält niss 
der Bedingung und des Bedingten bezieht, eingestandenermassen 
eine abgeleitete, und zwar, da die Anwendung auf dieses Ver- * 
liältniss allemal der Culminationspunkt ist , bis auf welchen nur 
ein Wort auf seinem Ausbiidungswege gelangen kann, die letzte 
und am meisten abgeleitete Bedeutung der Partikel. Abgeleitete 
Bedeutungen aber giebt es streng genommen gar nicht , sondern 
nur einen abgeleiteten und weitem Gebrauch der einzigen Be- 
deutung, die jedes Wort nur hat. Namentlich wird, man nie 
eine solche abgeleitete Bedeutung dem Worte eigentlich als Be- 
deutung beimessen , wenn dasselbe in der ursprünglich ern Be- 
deutung wirklich noch vorkommt , und darf noch weniger es un- 
ternehmen, einen gewissen abgeleiteten Gebrauch in irgend 
einem Zusammenhange regelmässig vorauszusetzen. * Denn den 
abgeleiteten Gebrauch hat ein Wort nur in so fern , als seine 
eigentliche Bedeutung es für diesen Gebrauch geschickt erschei- 
nen liess. Man hat also bei der Erklärung eines Wortes in einem 
gegebenen Zusammenhange von seiner eigentlichen Bedeutung 
auszugehn, und, da der Verf. hierin einverstanden ist, bei *a von 
der affirmativen. Erst dadurch, dass man aus der Natur der 
durch verbundenen Gedanken einsieht, dass sie im Yerhäitniss 
der logischen Bedingung und des logisch Bedingten zu einander 
stehen (ein Fall, in welchem unsre abendländischen Sprachen 
dam, eniin, uam, yccQ zur Verbindung zu gebrauchen pflegen), 
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hat man da* Rechte statt fies unter allen Unistanden nicht mit 
einem und demselben Worte ausdriickbaren *2> eine dieser abend- 
ländischen Partikeln anzuwenden , daneben aber auch die Auf- 
gabe , dieses hebräische Affirmativwort durch eine Affirmation 
wiederzugeben , so weit es nur der Gebrauch einer abendländi- 
schen Affirmation erlaubt. Die Stellen, in welchen *s vorkommt, 
sind Legion , aber die Hälfte derselben , namentlich in der Poe- 
sie, sind von der Art, dass die Uebersetzung durch ja oder ehi 
entsprechendes Wort nieht allein voltkommen hinreicht * sondern 
selbst den Sinn reiner und besser darstellt* als jede andre Ueber- 
setzung. Der Verf. hätte sich gewiss ein Verdienst erwerben 
können, wenn er auf diese Weise gezeigt hätte, wie weit diese , 
ganz" vernachlässigte Grundbedeutung ' des Wortes wirklich im 
Sprachgebrauche reicht und wie sich das Einzelne bei dieser 
Auffassung darstellt« Dagegen scheint der Verf. geradezu von 
der Aussicht auszugehn, als ob *2 so häufig als möglich durch 
denn wiedergegeben werden müsse, bei weichem Verfahren man 
über den Zusammenhang schon verfügt* ehe man ihn erkannt 
hat. Einige Fälle, in denen dies durchaus rathsam gewesen 
wäre , scheinen dem llec. zu sein Ps. 34, A. 72, 12. (wo dem 
Verf. zufolge *o gar die Ursache d. h. Realgrund statt des logi- 
schen Grundes angiebt) 75, 3. 44, 23. (wo, um *s durch denn 
zu übersetzen, erst ein minime vero eingeseheben wird , wahrend 
das Wort dem vorhergehenden kVj correspondirt) 83 , 6. vergl. 
vs. 3. 128 , 4. (wo *3 nin selbst durch ecec nam wiedergegeben 
wird). So endlich auch 139, 4« , wo nam unbedingt nicht passt, 
es mftge sonst von der Stelle gelten, was da wolle. Doch giebt 
Ree. seine darüber geäusserte Meinung noch keineswegs auf. 
Denn die Stelle ist wohl zu übersetzen: Noch ist ein Wort, das 
ich zu sprechen beabsichtige, nicht auf meiner Zunge, und 
schon weisst du es ganz. Denn ein Wort, was noch nicht ge- 
sprochen , nicht wenigstens als erst noch zu sprechend gedacht 
wird , kann man nicht einmal als Objekt göttlicher Allwissenheit 
betrachten. Denn die Allwissenheit ginge alsdann so weit, dass 
sie selbst das wfisste, was nicht ist. Darin aber, dass gesagt 
wird, Gott wisse etwas, was überhaupt noch gar nicht ist, im' 
Voraus, liegt unstreitig mehr als in allem vorher Gesagten. 
Iliertpit scheiden wir von dem Verf. mit der innigsten Höchach- ' 
tung, und wünschen seinem Werke diejenige Aufmerksamkeit 
von Seiten des Publikum , welche es durch seine Solidität ver- 
dient. 

Iledslob. 
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Lehrbuch der Mathematik für Gymnasien, Ton Fori Gu- 
stav Jr'vnder\ Profcneor und Lehrer der Mtithetnatrk und Physik 
an der konigl. Lnn<fe*srhäte St. Afra r.u Meissen. Erster Theil. 
Die gemeine Arithmetik nebst den >Id lernen ten 
der Buchstabenrechnung und Algebra* Leip- 
zig, Verlug Ton Wilhelm Engelmann 1831. V > 

Herr Wunder, als scharfsinniger Ree. in «Uesen Blättern; 
schon hinlänglich bekannt, zeigt durch gegenwärtiges Lehrbuch 
der Arithmetik , dass er auch als Schriftsteller etwas Vorzügli- 
ches zu leisten vermag. Die in dieser Schrift abgehandelten 
Lehren sind eben so klar als gründlich hingestellt und befrie- 
digen den Mathematiker, während sie wiederum dem Schüler und 
Liebhaher der Mathematik grossen Nutzen und Belehrung gewäh- 
re*. Ree. kann es nicht läugnen, dass ihn das Studium dieses 
Buclies wochenlang gefesselt hat, und. dass er dasselbe mit im- 
mer gesteigertem Interesse las. Er kann es dieserhalb mit voller 
Ueberzeugung den Lehrern und Schülern und auch denjenigen 
empfehlen , welche sich durch Selbststudium in der Arithmetik 
Vervollkommnen wollen. 

Um aber sein Urtheil einigermassen mit Gründen zu bele- 
gen, geht er ..das Ruch, welches in zwei Cursc eingetheilt i*t^und 
wovon der erste CursuS sieben und der zweite fünf Capitcl ent- 
halt) , etwas näher folgendennassen durch. 

Erster C u rs ns. 

Im ersten Capilel wird die Grösse und Zahl erklärt, mich 
kommeil darin die Erklärungen von Mathematik, Rechenkunst, 
Nnmeriren u. s. w., vor. Die im zweiten Capitel enthaltenen Sum- 
men und Differenzen hat der Hr. Verf. auf die gründlichste Weis« 
behandelt. Es kommen namentlich in diesem Capitel die For- 
meln vor: 1 ■ 
1) (a + b) — b = (a — b) + b = a, 2) Für a = m 
Ht % + h = b + m , 3} Für a = m ist b — a ä b — m 
oder a — b = m — b, 4) Für a = m und b = n, ist 
a -j- b =s m -f- n, 5) Für a = m und b = « ist n — b 
= m — n oder b — a = n — m. 6) a + h s= b + a, 
7) a + b + c + . . = (a + b) + c + . . = (b + c) 

4- a + . . . = (a + c) + b + .) -8) -m + fa + b + <0 
= [(in a) -f b] -f c = [(m -f a) -f- c] + b = K m + D ) + *i 
+ c etc. 9) (k + 1 + m) -f- (a -f- b + c) = (k + a) 

+ 0 + b ) *+ ( m A- «) = (k + *) + Q + c ) + ( ra + *) 
_ (k + b) + (1 + a) + (m + c) = [(k + a) + b] 

+ C ) + m = etc. 10) (a + b -f- c) — m = (a — m) 

-j-b-4- c = a-f-(b — m)-j--c = a + b+(c — m), 11) 

k — • (a + b + c) = [(k — a) — b] — c = [(k — a) — b) 

— c == t(k — b) — a] — e = [{k — b) - c] — a 
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= [(k - c) a] - b x = [(k c) - b] - t, 12) 
(a — b) + c = (a -f- c) — b = a — (b — c), 13) 
(a — b) — . c = (a — c) — b a — (b + c), 14) k + s 
(a — b) = (k + a) — b = (k — b) + a, 15) k — 

— b) = (k - a) + b = (k + b) — a, IG) a — b =e 
(a + m) — (b + ra) = (a — ra) — (b — m. 

Auch ist die Darstcllungsweisc des Hrn. W. einigermassen: 
ans den in § 22. gegebenen Lehrsätzen folgendermassen zu er« 
sehen. 

22. Lehrsätze. I. Eine Differenz wird von einer andern 
Zahl subtrahirt, wenn man den Minuend der ersten subtrahirt, 
den Subtrahend aber addirt; welches von beiden zuerst geschieht, 
ist an sich gleichgültig, doch muss man dann zuerst den Sub- 
trahend addiren, wenn der Minnend grösser ist, als die andere 
gegebene Zahl. II. Die Differenz zweier gegebenen Zahlen 
bleibt ungeändert, wenn man Subtrahend und Minuend um 
gleich viel vermehrt, oder um gleich viel vermindert. 

Beweis 1. Sei die Differenz m — s von der Zähl a zu aub- 
trahiren , also ist zu beweisen , dass a — (m — s) = (a — mj 
-|- s = (a -j- s) — m ist. Nun ist [(a m) + s] + ( m — s) 
== [((a — m) + s) — s] + m = (a — m) m = a und auch 
[(a 4- s) . — m] + ( m — s) = ([(a -f- s) — m] -f- ni) — 8 =s 

(a + s ) *~~ 8 — a i mm ma ff a ' 80 zu ( a — m ) + s 1 °^ €r zu 
(a -|" s ) — die Differenz (ra — s) addiren, jedesmal wird die 
Summe = a: demnach drückt sowohl (a — m) -f- s als (a -f- s) 

— m den Unterschied ä « — (m — s) aus: oder: die Differenz 
£. Ä. 5 — 2 von einer Zahl 8 sobtrahiren heisst den lieber- 
schuss, welcher bleibt, wenn der Minuend 5 um den Subtra- 
hend 2 vermindert worden ist, von der andern Zahl 8 hinweg- 
nehmen ; wollte man aber den ganzen Minuend von der letzteren 
Bubtrahiren, so worden offenbar so viel Einheiten, als der Sab- < 
trahend enthält, zu viel weggenommen, also auch zu wenig 
übrig bleiben. Um daher wieder den Fehler auszugleichen, 
muss man den Subtrahend (2) entweder nachtraglich zu dem fetz- 
ten Ueberschiujse (8 — 5), oder im Voraus zu der zweiten ge- 
gebenen Zahl <8) addiren; also 8 — (5 — 2) =t {8 — 5) + 2 

(8 + 2) — 5. 

II. Die Differenz ra — 8 bezeichne man kurz durch d, 
setze also m — s = d , so ist m = d -f- 8 ; ist nun a irgend 
eine andere Zahl, so folgt II, dass sowohl m + a = d -f» 
+ (s -f- a), als m — a .= d -f- (s — a) ist; man erhält also 
m a, wenn man zu (s,-f- a); und man erhält m — a, weu« 
man zu (s -— • a) die Zahl d addirt d. h. d = (m -f a) — (s a) 
und d = (m — a) — (s — a). Demnach d = m — s ==? 
m -f-.n) — (s -f- a) = (m — a) — (s- — a). Oder man stelle Mi- 
nuend und Subtrahend durch eine Reihe Punkte dar (jeejer Punkt 
bedeutet eine Kinheit), welche so übereiuanderliegeii , dass der 
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erste, 2te, 3te u. s.w. Punkt de& Subtrahend üjber dem ersten* 
2ten, 3ten u. s. w. Punkte des Minuend befinde als: 

Subtrahend: . • • 4 . 

Minuend: « 

Die Differenz wird nun vorgestellt durch diejenigen (hier rechts 
liegenden) Punkte des Minuend , über welchen kein Pnnkt des 
Subtrahend stehet ; sie mögen die . unbedeckten Punkte heissen. 
Es leuchtet nun sogleich ein, dass die Anzahl dieser unbedeck- 
ien Punkte ganz unverändert bleibt, wenn man auch auf der ent- 
gegengesetzten (linken) Seite gleich riel Punkte entweder am 
jeder Heibe ansetzt^ oder von jeder Reihe wegnimmt, d. h. die 
Differenz bleibt unverändert, wenn Minuend und Subtrahend 
11m gleichviel vermehrt oder vermindert Werdern 

Um jedoch dem Hrn. Verf/ zu zeigen, wie aufmerksam wir; 
bei Lesung seiner Arbeit gewesen* Stehe hier noch Folgendes! 
In§ 17. heisst es nämlich: ,JSubtrahiren heisst die Differenz 
sticken, d. t. die Zahl, welche zu dem Subtrahend addirt 
eine dem Minuend gleiche Sümmä giebt^ oder ufelche härvor* 
geht , wenn von den Einheiten des Minuend so viele und solche* 
vernichtet werden, als der Subtrahend enthält. Natürlich müs* 
sen die Einheilen des Subtrahend, Minuend < und der Dif- 
ferenz von gleicher Art sein;« und in § 13. steht: «sollte abe* * 
igar kein solcher Einer 4a sein 4 so wird dieses durch das Zei*> 
cheii 0 {Null) angedeutet u* s. wt* Nun kommt aber in § 20 der 
Ausdrück a— (b— b) und also die Differenz & — b vor, welche* 
doch der Erklärung der Differenz widerspricht, weil letztere immer 
eine Zahl ausdrücken muse und 0 keine Zahl der Zahlenreihe ist; 

Die in Nr. B des zweiten Capitels enthaltenen Formeln für 
Produkte und Quotienten sind auf die sinnreichste Weise erwie* 
sen, und es kommen namentlich darin folgende Gleichungen ▼0* 

S!avb=ln;b} 
a:b=n*iibU 
b:a = bim) ' 
ä.b=rm.n * 
a:b = m:1i 
b : a == n : m 

3) für a > *d ist a . > d'. tri, 4) (a . b) :1* ±= (a : b)\ b 'äs 
a, 5) a . b=s b .a, 6) a/b ;.c*. d\ w = a . c . B , d ..=:a . d. 
b . c. =£ fr', a . c . fl • . = ttc*. =rc.a.b.d.'.== etc., 7) a =3 
l.a, $)*0;a==t) 9 9) *(a . b . c\ /.) . m == (a . m) . b\ c . . 
= a . (b :m) . c . :=*f . B . (c.to)'. 10) (a. b.c) : nf == (a: 
m) .b.c.*. =t a*; (b : m) . c . . = a'.fr\ (c : m). t .4' 11) k . (a . 
hf . c. .) = k . a < b . t . . =3 k . b . ä * o:* k ;C;«i b . 

etc. , 12) k : (a . b « c . .) = E(* J«)^] st*'* 83 ' K k 1 b ^ s a ? * 
c . . =± [(k : c) : a} : b t=? *c< 13) (a.. b*. c) . (itf . n)«(» : - 
-m) . (b .11) . c 9 (a . m) b i>(c • n) = ä . (b . »). '(» • *) 
= etc. , 14) (* • A - c) 5 (m 4 n) =s . (a : m)j. (fc 3 n). . c— Qa\: m) - 

A\ JcArfc. /. u. Päd, ocJ. Jtrit. JBiW. Bd. XXIV. ///«. J. 3 
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b . (c : n) = ä . (b : m) . (c : n) = etc., 15) (a + & + c + • • •) • 
m = a . m -J- b . m -f- c . m -}- . . 16) (a + b © + ♦ • •) • ni 
= a:.m+.bim-j-© :n, "T"«»> 17) (a — b) . m = a f ra — 
— b . ra , 18) (a — b) : m = a : ra — b : m . , 19) (a + b -fr- c ' 
4-..).(m4-n + .l)=a.ni- r -b.m-fc.ra-|-..-f-a.n-|- 
b ,n+«.nf'.«i 20) (a — b) .(m — n) = a.m + b.n — (a . n + 
b.m), 21) k.(a:b)=(k.a):b=>(k:b).a., 22)(a:b). 
m = (a.m):b ==a: (b : m), 23) k : (a : b) = (k : a) . b = 
(k . b) : a, 24) (a : b) : m = (a : m) : b == a : (b . m), 25) 
(a : b) . (ra : n) = (a . ra) : (b • n) , 26) (a : b) : (ra : n) = 
(a . n\ : (b . m), 27) a : b = (a . m) : (b . m) =s (a : m) : 
(b : m). 

Die Beweise, welche auch noch sehr zweckmässig durch 
Zifferbeispiele versinnlicht sind, haben Ree. sehr befriedigt; und 
um zu zeigen, wie übersichtlich und gründlich der Hr. Verf. bei 
denselben verfahren ist, stellt Ree. den 31. Lehrsatz unverändert 
folgendermassen hin : 

§ 31. Lehrsatz. Die Grösse des Produkts von mehr als zwei 
Zahlen bleibt dieselbe, in welcher Ordnung man auch die einzel- 
nen Faktoren nach und nach durch einander multipliciren mag. 

Beweis. Sei das Produkt von drei Zahlen gesucht, z. B. 
3* 5, 6; so hat dieses den Sinn, dass das Produkt von zweien 
derselben noch durch die dritte multiplicirt werden soll, und 
es bleibt zu beweisen , dass immer dieselbe Zahl als Produkt zu- 
letzt gefunden wird , mit welchen zwei Zahlen auch der Anfang 
gemacht werden mag. Man suche nun zuerst das Produkt 3 
mal 5, welches man /erhält, wenn man den einen Faktor 5 
so viel mal setzt, als der andere 3 Einheiten hat; denkt man sich 
also 5 z; B. als eine Reihe von 5 Punkten wie A B, so wird man 
das Produkt 5. 3. erhalten, wenn man drei solche Reihen AB, 
BC, CD zu einer Reihe AD zusammenstellt. Das durch AD vor- 
gestellte Produkt soll nun noch durch den dritten Faktor 6 mul- 
tiplicirt, d. i. so oft gesetzt werden ,' als dieser Faktor Einheiten 
hat; man wird also das Hauptprodukt erhalten , wenn man sechs 
solche Reihen , wie AD eine ist, z. B. untereinanderstellt. 

_ _ A • • « • B • * • « ; • - „C • • • % * D 

- " 4 1 « . , ' » k 

• ••• • • ^ * . • • • • 

• ••••• ••••• ••••• 

• • ••••• 

E • • . • . F ..... G 

• , •• ■ * ■ ....«• 

Hierdurch aber hat man offenbar jede der Reihen AB, BC, 
CD sechsmal gesetzt;- eine solche Reibe (AB) sechsmal gesetzt, 
stellt das Produkt" . 6 vor (E B), weil jede der Reihen AB, 
BC, CD die Zahl 5 vorstellt; das gaaze durch ED dargestellte 
Produkt 5 .3 . 6 also enthält das Produkt 5. 6 so oft, als in der 
, - . * ■»*.». ,i . * > . 

/ ♦ 

\ 
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ReiheAÜ die Reihe AB, d. i. als in dem Produkte 5 . 3 der alsMul* 
tiplicand betrachtete Faktor 5 enthalten ist, d. i. ß mal, demnach 
ist das Produkt 5.3.6 soviel als das Produkt 5 .6.3. Aber daa 
Produkt 5 . 3 ist gleich dem Produkte 3 . 5, d. h. man erhält 
auch die Reihe AD, wenn man 3 so oft setzt, als 5 Einheiten 
hat, 5 Reihen, jede von drei Punkten, zn einer Reihe verbindet: 
daher zunächst auch 5 . 3 . 6 = 3 . 5 . 6 ist* So betrachtet aber 
enthält nun das Hauptprodukt 3*5.6 jede der 5 Reihen , deren 
jede = 3 ist, 6 mal, d. Iii es enthält 5mal das Produkt 3 . 6, 
also ist 3 . 5 . 6 = 3 . 6 . 5 . Da nun endlich auch 3 .6 = 6« 
3 ist; so hat 3 . 5 . 6== 5 * 3 . 6 = 3 * 6 * 5 =» 6 * 3 . 5 = 5 . 
6 . 3 = 6 * 5 . 3*, wodurch der Satz für 3 Faktoren bewiesen ist. 

Um dasselbe für ein Produkt aus vier Faktoren z. B. 3 . 5 4 
6 • 8 zu beweisen , betrachte man zunächst das Produkt der bei« 
den ersten Faktoren 3 . 5 als eine Zahl : so ist nach dem bereits 
Bewiesenen (3 . 5) . 6 . 8 = 8 . (3 . ,5>. 6 = 6 . 8 « (3 . 5) = 
6 . 8 . (5 . 3), weil 3 . 5 = 6 . 3 ist , also 3*5.6.8=8,3* 

5 .~6 = 6.0.3.5=3=6.8.5,3«, wo nun jeder der vier Fak- 
toren nach und nach einmal als letzter Multiplicator erscheint. 
Da man aber in jedem Falle die drei Torausgehenden Fakto- 
ren in jeder beliebigen Ordnung folgen lassen kann ; so ist hier- 
durch bewiesen, dass auch für alle Tier Faktoren die Ordnung 
beliebig ist. Ganz auf dieselbe Weise zeigt man, dass der Satz, 
wenn er für irgend wie viel Faktoren richtig ist«, auch für ein 
Produkt aus noch einem Faktor mehr gilt. Hat er z. B. für ein 
Produkt aus sieben Faktoren seine Richtigkeit j so muss er auch 
für acht Faktoren gelten, z. B. für 2 .3 . 4.5.6*7.8.9. 
Denn sieht man wieder zunächst das Produkt der beiden ersten 
Faktoren 2 . 3 als eine Zahl an, so ist nach der Annahme (2 . 3) 
.4.5.6.7.8.9 = 9. (2\ 3) .4.5.6.7.8 = 8.9. 
(2 .3) .4 .5 . 6 . 7 = 7 .8 .9.(2 .3). 4 .5 . 6 ==6 . 7 .8. 
9. (2. 3). 4. 5=5. 6. 7 . 8. 9J. (2* 3) . 4 = 4. 5 . 6 . 7 . 
8 . 9 . (2 . 3) = 4 . 5 . 6 . 7 . 8 . 9 . (3 < 2j, d. i. : 2 . 3 . 4 . 5 . 

7. 8. 9 = 9. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8=8. 9. 2. 3. 4. 5. 
6. 7 = 7. 8. 9. 2. 3. 4. 5. 6 = 6. 7. 8. 9. 2. 3. 4. 5 
= 5. 6. 7 .8.9.2.3 . 4 = 4.5.6.7. 8.9.2.3. 
= 4. 5. 6. 7. 8. 9. 3. 2. Jeder der acht Faktoren steht hier 
einmal zuletzt, und da in jedem Ffelle die sieben vorausgehenden 
in jede beliebige Ordnung gestellt werden können ; so ist der Satz 
nun auch für acht Faktoren bewiesen. Hieraus erhellet nun leicht, 
dass er für jede Anzahl von Faktoren gelten müsse. 

Im zweiten Capitel Nr. 0. kommen die einfachsten Sätze von 
den Potenzen und Wurzeln vor« Den in § 62. vorkommenden 
Beweis hätte jedoch Ree. etwas anders gewünscht, da die Formen 

6 , 6° der in § 54. gegebenen Erklärung nicht entsprechen, in- 
dem darin eine Potenz ein Produkt von zweien oder mehrern Fak- 
toren vorstellen soll. 

3* 
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Im dritten Capitel sind die Decimalzahlen und die einfach- 
fiten Rechnungsarten derselben abgehandelt; Ree. hätte zu den- 
selben noch einige Üebungsbcispiele gewünscht. . — 

Das vierte Capitel , welches von dem Masse, dem Dividuus, 
den Primzahlen und zusammengesetzten Zahlen und der Theil- 
harkeit der Zahlen handelt , hat Ree. cauz befriedigt; ja er rauss 
es gestehen, dass er selten in einem Lehrbuche der Arithmetik 
diese Gegenstände so ausführlich, klar und gründlich abgehan- 
delt gebunden hat. Nur glaubt er, dass jeder Lehrer, welcher 
in seiner Schule dies Buch gebraucht, aus diesem Capitel Sätze 
augwählen muss , weil das Erlernen des ganzen Capitels zu grosso 
Mühe machen würde. 

Im fünften Capitel kommen die gewöhnlichen Bruche und 
die Operationen mit denselben vor. Auch hier hat Hr. W» 
seiue Beweise so gründlich als möglich geführt ; und gewiss wird 
dies jeder Leser aus dem nun folgenden 143. Lehrsatz ersehen t 
Ein Bruch wird durch eine ganze Zahl multiplicirt , wenn mau 
entweder I. den Zähler durch dieselbe multiplicirt, und den 
Nenner unverändert lässt , oder II. den Nenner durch sie dividirt, 

. . a 

und den Zahler unverändert lässt. Beweis. Da der Bruch — 

b 

gleichbedeutend mit dem Quotienten a: b ist; so hat man«, um 
einen Brach durch eine andere Zahl zu multipliciren, dasselbe zu 
thun, als wenn man einen Quotienten multipliciren soll, nur muss 
man den Zähler für den Dividend, den Nenner für den Divisor 
nehmen ; die Richtigkeit des Satzes ergiebt sich also aus § 45, 
II. und § 47* Dieselbe erlicllt aber auch auf folgende Weise ; 
a 

Den Bruch — diirch die ganze Zahl m multipliciren heisst, Bin 

« b . 

so viel mal setzen , als m Einheiten hat , und die so gesetzten 
gleichen Brüche in eine Summe vereinigen. Nun muss man 
aber, da die Nenner dieser Brüche gleich sind, die Zähler 
addiren«, Vielehe selbst wieder einander gleich 6ind, daher die 
Summe der Zähler so viel ist, als . ein Zähler so viel mal, als 

a a 

wie viel mal der Bruch gesetzt ist, d. i. m mal : — . m == 

♦ ■ D ' • - • D 



b + 77 + T> + b + * ' b 

-|— * Oder IL ist ^ =ss -j-. a,,also ^ .m= (-^ **J . 



JL 

m -±=s - . (a . m)= — j~ Ferner «ei zunächst der Zähler des 
Bruches = 1, der Nennerb aber ein Vielfaches von m, etwa 
b ==,m . s, also b : m = s. Der Bruch = 



m . s 



stellt 
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also die Grösse vor, welche b mal oder m . s mal gesetzt die 
Einheit giebt , d. i. man erlifit die Einheit oder ein Ganzes, wenn 

man erst m mal und das Resultat wieder s mal setzt ) aber 

1 1 

der Bruch = = — ist der Tlieii , welcher nur s mal ge* 

b : m s 

setzt w erden darf, damit er die Einheit gebe , also ist er die- 

1 

selbe Grösse, welche man erhält, wenn man -■- gerade m mal 

w 

setzt; denn auch diese giebt s mal gesetzt die Einheit: es ist also 

= -i- . ru , d.i. ein Druch, dessen Zähler = 1, dessen 

h : ra b *■ ' 

Neuner aber durch in theilbar ist, wird durch m mulliplicirt, 

wenu man seinen Nenner durch m dividirt. Da nuu aber : — r 

D u 

all 

. a, und -- , m = ^-:a.m= . m . a, so hat man also, 

a 1 a 

wenn b durch m theilbar ist , . ru — - — . a = r - - - . Dem- 

b f ) : in b : m 

nach gilt obiger Salz auch für ISiMche, darin der Zähler grösser 

7 7.4 28 , 7 

als Eins ist z. B. y } . 4 = -j-,- = ^ , oder — ■■ . 4 

7 _ 7 

H74 3 * 

Die im 0. Caj>ik'l enthaltenen Decimal.briiche sind in ihrer 
allgemeinsten Form hingestellt, doch wurde unserer Meinung nach 
der lk. Verf. das 'Vei^tiindniss dieser Lehre befördert haben, 
wenn er die allgemeinen Operationen (noch öfterer als dies ge- 
schah) in Beispielen mit Ziffern versiimlicht hätte. — 

Die im 7. Capitct enthaltenen Kcchnungsaiten mit benann- 
ten Zahlen und die im 8 Capitel vorkommenden eisten Sätze der 
Proportionen befriedigen jeden aufmerksamen Leser. 

Zweiter Cursus. 

Das erste Capitel handelt von den Potenzen und Wurzeln 
des zweiten und dritten Grades; und namentlich sind diejenigen 
Sätze, welche von den Ausziehungen der Quadrat - und Cubik- 
wurzeln handeln, besonders beachtenswert)!. 

Die im '2. Capitel vorkommende Ergänzung der Verhältnisse 
und Proportionen ist sehr erschöpfend^ und gut durchgeführt; 
doch würden einige Sätze deutlicher geworden sein, wenn Hr. 
W. mit den Klammern weniger sparsam umgegangen wäre. So 
würde ich z. 1$. in § i>75. statt b+a:d + c=7-_b — a:d — c 
lieber (b + a) : (d -f c) r= (b — a) : (d — c) sehreiben u. s. f. 
Die Anwendung der Pioporlioiiülehre auf praktische Hcchnun* 
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gen ist so ausg führt, dass jeder , welcher diesen Theil mit Auf- 
merksamkeit studirt hat, alle Aufgaben der gewöhnlichen Rechen- 
kunst mi lösen im Staude ist 

Das 3. Capitel, welches von den Bostimmungsglcichungen 
handelt, ist etwas zu kurz ausgefallen; dagegen ist die im 4. Ca« 
pitel enthaltene Buchstabenrechnung recht gut durchgeführt. 

Im 5, Cap. kommen endlich die Elemente der Algebra , und 
in einem Anhange die Auflösung der Gleichung x a -|- ax == b 
vor. Ree. hatte diesen Abschnitt ebenfalls etwas ausführlicher 
gewünscht« Auch hat er frr diesenr trefflichen Lehrbuche der 
Arithmetik die ersten Grunde der Binominalcoefficienten und den 
binomischen Lehrsatz fiir positiv ganze Exponenten nur ungern 
▼ermisst. Druck und Papier sind gut. Möge uns der Hr. Verf. 
recht bald mit dem 2. Theiie seines Lehrbuches erfreuen. 

Prof. Pr, Götz, 

■ * 
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1833. Odygieae vol. I. üb. I — VIII. 1834. vol. U, lib. IX — 
XVI. 1884. vol. in. üb. XVII — XXIV, Batrachoro,, hymiii, 
epigraramat» et Fragment» carminum epicoruro. 1835. 

2. Ho meri Odyssea, Mit erklärenden Anmerkungen von Gotil 
Christ. Cruaiua. Erstes Heft. Erster hU vierter Gesang. Han- 
nover im Verlage der Hahn'schen Hof buchhand long. 1837. 

3. Anmerkungen zur Utas (Buch I. II« 1 — 483) nebst 
E xcursen über G e genstände der homer ischen 
Grammatik. Ein Hülfsbuch «um sprachlichen Verstäoduiss 
des Dichters von Carl Fricdr. NägMach. Dürnberg 1834. 

Nr. 1. Eine kritische Anzeige dieser bereits seit drei Jah- 
ren Tollendeten Ausgabe Homers könnte jetzt überflüssig schei- 
nen, wenigstens insofern der Hauptzweck bei solchen Anzeigen 
ist , das gelehrte Publikum von neuen literarischen Erscheinun- 
gen inKenntniss zu setzen; indess eines Theils trägt Unterzeich- 
neter die Schuld dieser Verspätung nicht; andern Theils steht zu 
erwarten, dass vorliegende Ausgabe bei dem v e r h ä 1 1 n i s s m ä s- 
tig hohen Preis durchaus nicht allgemein bekannt geworden ist 
und auch schwerlich werden wird. Dies zur Bevorwortung. Die 
äussere Einrichtung des Buchs ist folgende; auf die kaum 1\ 
Seite lange Vorrede folgt S. 1 — 11. das Leben Homers aus 
Photius mit vielen Anmerkungen, von denen die eine (S. 4 — 9.) 
die wichtigsten Fragen, die Ur fragen über Homer abthut und 
in Eile literar-historische Notizen aller Art zusammenträgt ; so- 
dann kommen Zkstpdvov yQappattxov äxQ06u%a eis xrrv 'ihadot 
x«r« Qcttytpdiav und hierauf der Text , darunter iu zwei Colum- 
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nen der kritische und exegetische Commentar. Jedem Buch ist 

die griechische Inhattsanzeige vorgesetzt und eine lateinische In« 
haltsatizeige ist zwischen die einzelnen Verspartieen eingescho- 
ben, wie in Nr. II. eine deutsche, z. B. in Iliad. d Tor v. 1. 8. 
22. 53. 130., mitten in den V. 348. 430. hinein, vor 488. 
531. 568., wodurch der einzige vernünftige Zweck, den solche 
Inhaltsangaben haben, aufgehoben wird; am Eude des zweiten 
Bandes 1| Seiten Addenda atque Emendauda, am Ende des drit- 
ten 12 Seiten desgleichen nebst einem griechischen Epigramm 
auf diese Ausgabe und dreien auf Homer, von denen wir eins als 
auch in sprachlicher Ilinsicht gelungen hervorheben: 

tlg &tög % tlg xoöfiog, tlg xotQavog 9 tlg xal "OfirjQog^ / 
Dieselbe Einrichtnng ist In den drei folgenden Bänden; am Ende 
des dritten Bandes findet sich Dkcorso pretimirwre della Batra- 
comiomachia tradotta in üalianodal Conte Giacomo Leopardi S. 
373—382. ; dann Addenda et Emendanda S. 383-41)8. ; dann Na- 
poleons ürtheil öber Homer und Virgil (französisch) S. 409 f., 
ein vierfacher Index S. 413 — 548., ein Epilogua nebst einem Epi- 
phoneraa in Distichen und NB. ein Epigramm auf die Recensenten 

Was die innere Einrichtung des Buchs anlangt, so kennt 
diese Jeder, der irgend einen Band von Hrn. Bothel Ausgaben 
der griechischen Sceniker in den Händen gehabt hat; sie ist ganz 
dieselbe bis auf die Parenthesen- und Ausruf ungszeichen, bis 
auf den Ueberfluss an Siglen und den Mangel an grossen Anfangs- 
buchstaben ; dasselbe Excerpiren aus allerlei Büchern in griechi- 
scher, lateinischer, deutscher und französischer Sprache, das- 
selbe Allerlei nöthigerund unnöthiger, interessanter und uninter- 
essanter Notizen, derselbe Mangel eines bestimmt vorgezeich- 
neten und consequent durchgeführten Planes. Denn (dies ist die 
erste Frage , die sich nothwendig jeder Bearbeiter eines Schrift- 
stellers selbst aufwerfen und fest im Auge behalten muss) wem 
ist diese Ausgabe bestimmt 1 Hr. B. erklärt sich darüber in sei- 
ner kurzen Vorrede nicht, aus der wir nur so viel erfahren ,1) 
dass er vom Verleger unerwartet die Aufforderung erhielt den 
Homer in derselben Weise wie die scenischen Dichter der Grie- 
chen herauszugeben: ita factum e*/, ut opus ego aggrederer, 
de quo suseipiendo nunquam antea cogilassem. 2) wie er 6ich 
zum Werk rüstete: fedigitur et ego, quod potui, aedulo; cum- 
que non tarn ittud ageretur , ut nova proferrem in medium, 
quam ut delectutn adhiberem ad ea , quae viri docti cum ve(e- 
res tum recentiores commentali essent , libris eorurn , quot- 
quot out coemi aut ex amicorum pubHcisque bibliothecis arcessi 
poterant, comparaiis , propriisque etiam conquisitis et velut 
ad regulamet libellam conditionis, quae nunc est, harum Ut" 
terartim exaetis schedis Hpmericis , dedi me ad scribendum. 
Daher denn auch die Masse von Addendis und Emendandis, die 
durch das Motto cua yifotitfxtt aroAA« $tÖMx6p,tvos beschönigt 
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werden goHenv 3) dass ein Hauptaugenmerk bei der Arbeit war: 

vi maculosa si quibus etiam ojßectum esset corpus pulcherri- 
vium, elueremus, illustraremus^ obscura, suspecta noia 
remvs, cantraque non nullis in loci* ficta crimina dissolve- 
remtis. Diese „Geständnisse sind zwar wegen ihrer Aufrichtig- 
keit lobenswert!», helfen uns aber nicht die angeregte Frage 
beantworten. Indessen schlimm ist's immer, am schlimmsten 
aber bei Homer , wenn der Herausgeber erst auf des Buchhänd- 
lers Aufforderung seine Vorbereitungen trifft (ßothius, qui Ho- 
mert Iliadem festinantitis quam consuleratius profligavit. Spitzner.). 
Deun wenn wir auch gern zugeben, was Hr. Bothe sagt* nam 
quis non diligat, quis non in delictis habeat Homeruml quis 
mm praeclare secum actum putet^ si tanti Studium ingenii vel 
tenui sua opera adiuvariposse videatur ? est hoc scilicet sacrum 
quaddam anliquüatii, est perenne humoni generis mommenlum, 
ad quod tuendum esornandumquei philologi omnes, tamquam 
officio obstricti, impelluntur atque incitontur, so weiss er doch 
selbst oder kann es an den Beispielen von Nitzsch^ Lehrs u. A. 
eehen, welche mühsame und zeitraubende Vorstudien eine nur 
einigermassen Erfolg versprechende und dem jetzigen Zustande 
der classi$chen Philologie angemernessene Bearbeitung Homers 
erfordert» so mühsame, dass sie die ganze Thätigkeit eines Men- 
schen ungetheilt in Anspruch nehmen» so langwierige, dass sie 
fast, ein Menschenalter wegnehmen und das erstrebte Ziel noch 
nicht selten Über die Lebensgrenze hinausrücken. Von diesen 
umfassenden Vorstudien konnte höchstens die besondere Absicht, 
welche der Herausgabe zu Grunde lag, entbinden, und diese 
war, wenn wir nicht annehmen sollen, dass sich Hr. B. die 
Schwierigkeiten seines Unternehmens selbst verhehlt habe, 
Schülern*) den Homer zu erklären, und dabei in Interpreta- 
tion und Wortkritik sich nicht über den gewöhnlichen Standpunkt 
zu erheben* Das Letztere ist vollkommen erreicht, schon insofern 
als das Gegentheil ohne jene selbstständigen Vorstudien, olme tiefes 
Ejindringen in die höhere Kritik, von welcher bei Homer selbst 
die Interpretation zum Theil bedingt wird , im Reich der Un- 
möglichkeit lag ; das Erster? aber grösstenteils , wie wir mei- 
nen, verfehlt, indem theils der Preis des Buches seine Verbrei- 
tung upter Schülern unmöglich macht, theils auch die Einmi- 
techung so vieler dem Schüler unnützen oder unverständlichen 
Bemerkungen den Gebrauch desselben dem Schüler verleiden 
muss. Nächst den Schülern mag Hr. B. Dilettanten im Auge ge- 
habt haben, wiewohl auch diese einen grossen Theil der Bemer- 
kungen perhprresciren dürften, oder, bequemUchkeitsiieheude 

*) Das nimmt auch Hr. Nägelsbach S. XV an, ,der sich deshalb 
unnotbiger Weise, wenn'auch nur für einen Augenblick, der Besorgniss 
Inngegeben hat , daas sein ßuefc tun} dem Botheschen collidirea kannte« 
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Lehrer, dlo gern ohne eigene Anstrengung Ihre Katheder- Weis- 
heit bewundern lassen möchten: diesen möchte allerdings die 
vorliegende Ausgabe zu empfehlen sein, wenn auch sie selbst 
nicht dem Staate. Jedoch der geharnischte Epilogus, der als 
Warnungstafel für jeden Kccensenten am Ende des letzten Bandes 
stellt, muss uns vorsichtig machen, damit wir Hrn. B, kein Un- 
recht thun. Hr. Ii, verwahrt sich in demselben zuvörderst ge- 
gen den Vorwurf, dass seine Arbeit eine blosse Compilation 
und Nichts weiter sei, und mit Hecht; denn es hfesse blind 
sein wollen, venu mau nicht anerkannte, dass er an unzäh- 
ligen Stellen, wo frühere Herausgeber schwiegen, eigne Bemer- 
kungen macht; dass er auch sonst überall nicht sich des Rechtes 
selbst zu sehen, selbst zu prüfen und von seinen Vorgängern ab- 
zuweichen begeben hat; aber sind diese Bemerkungen von der 
Bedeutsamkeit und Wichtigkeit oder auch nur von dem Umfange, 
dass sie das Unternehmen einer neuen Ausgabe rechtfertigen 
können'? Wir müssen die Frage verneinen, ebenso wie wir auch 
über den zweiten Punkt , den Hr. B. in dem Epilog zur Sprache 
bringt, anderer Meinung sind. Hr. B. legt nämlich emen be- 
sonderen Werth darauf, dass er an unzähligen Stellen Fehler 
im Text entdeckt und thcils seihst beseitigt, theils Mittel zur 
Beseitigung an die Hand gegeben habe. Dies ist allerdings ein 
Verdienst, aber in anderem Sinne, als gemeint wird. Wir haben 
schon an einem andern Orte bemerkt, dass die Kritik, wie sie 
von Hrn. B. gehandhabt wird , hauptsächlich negativen Nutzeil 
habe. Dies gilt in um so grösserer Ausdehnung von dieser home- 
rischen Kritik , als dabei Hr. B. denselben kritischen Grundsätzen 
folgt, nach welchen er attische Dichter oder Prosaiker behandeln 
würde, während doch ohne eine feste und begründete Meinung 
über Entstehung und erste Fortpflanzung der homerischen Ge- 
dichte , ohne eine vertraute Bekanntschaft mit der Geschichte 
dcsi Textes, die zum grössten Theil nur durch ein mühsa- 
mes und sorgfältiges Studium der alten Grammatiker, Scholia- 
sten und Lexikographen erworben werden kann, ohne die genan- 
sten und umfassendsten Forschungen über die homerische Sprache, 
- drei Dinge, die sich nicht erst wenn die Aufforderung zur Her- 
ausgabe ergangen ist gleichsam im Fluge nachholen lassen, keine 
homerische Kritik denkbar ist. Denn mit dem kritischen Text 
oder Gefühl, auf welches sich Hr. B. beruft (warn quod prae- 
tei ea requirilw in hoc gener e, id quidem atecSv iv yovvaöi xei- 
xai, ut ait Homer us, nee turnen coiUemncndum est propterea, 
(juia fieque addisci, ncque ad libros mit praeeepta revocari 
polest , sed vehtt divina quaedam aura de improviso adspirare 
solel meditautibus , et inexlrieubilia visa lumi/ie insperato per- 
fundere, Haec Uta est ai s , qua excetiuit Benilejtis etc.), ist 
es eine missliche Sache; deun dieses kann nur dann ein sicheres 
sein, weuu es durch die eben erwähnten Vorstudien gewonnen 
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worden ist, kann diese aber keineswegs ersetzen, und überdies 
kommt es überhaupt nur insofern in Betracht, als es den Kri- 
tiker zuerst einen Fehler ahnen lässt, überhebt ihu aber keines- 
wegs der Mühe zu beweisen, dass ein Fehler vorhanden sei, 
ilnd dass er so und nicht anders emendirt werden müsse. Ohne 
diesen Beweis kann keine Emendation, was sie doch soll, all- 
gemeine Anerkennung findcu und objectiv werden, uud der kri- 
tische Tact'wird selbst wo er wirklich vorhanden ist mehr oder 
weniger als individuelle Laune betrachtet werden. Betrachten wir 
vor der Hand nur die beiden Beispiele , welche Hr. B. in, dem 
Epilog zum Beweis seiner Verdienste um die homerische Kritik an- 
fuhrt, und sie werdeu das Gesagte mehr als hinlänglich bestätigen. 
An den Worten: xctl poi dog zj)v %*Zq\ 6Xo<pvQonai\ welche der 
Schatten des Patroklos Iüad. 4s 75. znm Achilles spricht, hatte 
man, soviel Ree. weiss, bis jetzt weiter keinen Ansioss genommen, 
als an dem 6Xo<pvQopat ^ welches Einige für den Coni. (Iva dAo- 
(pvQapai) nahmen. Diese Erklärung wird schon im Damm'schen 
Lexikon verworfen, und Hr. sagt ebenfalls in der Note : immo 
per se disit oXotpvQOuai , ut Ute apüd Plaut, mii glor. 4, 8, 
27. fleo miser t Den Artikel tijv nimmt Hr. B. ebenfalls gegen 
Knight in Schutz ohne ihn jedoch zu erklären ; nur setzt er nach 
%üoa ein Ausruf uugszeichen (besser wäre ein Colon gewesen) 
und schtiesst vss. 72 — 74. in Parenthesenzeichen ein, wahr- 
scheinlich damit sich xai ftot öög an ftdnts (te anschliesse. 
War dies der Grund , wie es nicht anders sein kann , so durfte 
vor nvXag kein Colon und nach negr}öco kein Punkt stehen, 
was aucli an sich falsch ist, da die Worte nvXccg 'Atöcco ntotjtia 
eben so genau mit &ume fis ozxi xayiGza, zu verbinden sind wie 
die beidtm Hälften des ähnlichen Verses ; äXX' aye vvv iitifiu- 
vovy 'Aq^iol TEir'gta dua. Die Bemerkung: xvXag 'A. TzeQrjöco 
dictum dcwÖBtag klärt den Schüler nicht auf. Doch davon ab- 
gesehen, so wird man zwar die Parenthesenzeichen uicht billigen, 
wird auch au der Verbindung der Worte nai uoi dog tjJv X^9 a 
mit däjiis ps gerechten Zweifel hegen (begrabe mich und 
gieb mir die Hand), zumal da ausserdem xcci der Rede 
ganz das Gepräge der Gemüthlichkeit ^iebt, wird aber sonst 
Nichts weiter zu erinnern haben, als dass das Plautinische fleo 
zur Erklärung von 6Xo<pvQopai nicht hinreicht. In den Adden- 
dis nun erfaiiren wir, dass die Stelle durch uud durch corrupt 
sei: depravalus , st alius quisquam , est hic locus y nee dubio 
sie 8cr%bendu8 delelis signh parentheseosx 

"A'idog dc5, 
< otal usv Ö)g %r\v xtjQ' 6Xo<pVQOuat,* 
ei bis swe dupliciter fatum meum deploro, ut quo fato et seclu- 
dar a Divis, needum admittar ad mortuos insepultus. Und da- 
mit vergleicht er eine Stelle ans Heine (poeta quidem Centaurus : 
dei'tSalon, Hamb. 1$34. S. 267., ein Glück für Hrn. B. , dass 
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Heine kein Piniol og Ist): wie des Leben ihn von sich stosst und 
auch der Tod ihn ab weis f. Und der Erweis der Verderbtheit ? 'i 
Man höre: es seiinept, dass Patroclus nicht unmittelbar nach Kei- 
nem Erscheinen, sondern erst nachdem er dem Achilles Vorwürfe 
gemacht hat, seine Hand verlangt, und diese doch nachher (V. 
100.) nicht annimmt. Das heisst Homer emeudiren ! Patroclus 
zankt nicht mit Achilles, sondern macht ihm mit aller der 
Freundschaft und Liebe, die er im Leben gegen ihn besessen, 
Vorwürfe, dass er ihn noch nicht bestattet habe, und bittet ihn 
die Bestattung zu beschleunigen \ da erst, wo sich ihm die Fol« 
. gen dieser Bestattung vorstellen, ergreift ihn die natürliche Weh' 
rauth, die der Gedanke an die ewige Trennung von einem Freunde 
Immer hervorruft, und er will zum letzten Male die theuere 
Freundeshand in der seinigen halten ; dass er dennoch der Um* 
armung Achills ausweicht und verschwindet, ist eben so natür- 
lich, und war von dem Schatten gar nicht anders Zu erwarten, 
aber gerade das Vergessen seiner selbst, welches sich in jener 
Aufforderung ausspricht, ist ein Zug, den der Dichter dem 
menschlichen Herzen abgelauscht hat. Doch man gebe Hrn. &. 
zu, dass die Stelle corrupt und zwar aus jenem Grunde corrupt 
sei: wie steht es nun mit seiner Emendation? Wir glauben, 
so: Zuerst ist die Verbindung durch xal, um wenig zu sagen, 
unpassend ; ycig oder x<u yoco musste Stehen ; 2) musste nicht 
blos nach homerischem, sondern nach dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch jener doppelte Grund zur Klage nach okoyvQopat, 
• angegeben werden; 3) haben die Worte i 

ov yap St 9 cevrig 

vi<56ou,cci 'dtöcio, entjv ft$ itvQÖg XsXdxnts 
nicht den Sinn: ich werde nicht wieder ins Leben 
zurückkehren, den sie bei Hrn. B.s Emendation vernünfti- 
ger Weise haben müssten , sondern \ielmehr: ich werde dir 
nicht wieder erscheinen können; 4) aber selbst wenn 
jene Worte den verlangten Sinn haben könnten , wäre der ganze 
Gedanke inept, da sich üyjq nach homerischem Sprachgebrauche 
immer auf dem Tod bezieht, und demnach Patroclus nichts An- 
deres sagen würde, als: aus doppeltem Grunde beklage 
ich meinen Tod-, einmal weil ich todt bin, und 
zweitens weil ich nicht wieder ins Leben zurück- 
gerufen werden kann; 5) nimmt aber Hr. B, diese Worte 
in dem richtigen Sinne, so ist es absurd, wenn sich Patroclus 
beklagt, dass er, wenn man seinen Leichnam verbraunt habe, 
nicht wieder auf der Oberwelt erscheinen werde , und doch blos 
deswegen gekommeu ist , um die Verbrennung seines Leichnams 
zu betreiben; überhaupt aber hat er blos den einen Grund znr 
Klage, dass seine Seele vor der Bestattung des Körpers nicht zur 
Ruhe kommen kann. Endlich wird 6) oAoqpvooucu, so viel «ich 
Ree. erinnert, bei Homer nicht mit dem Accus, der Sache, son- 

i 
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dem Immer mir entweder absolute (fn sclimerzlicner Aufre- 
gung — wchmüthrg — traurig sein) oder mit dem Accus, der l'er'- 
son (bejammern) oder mit dem Genitiv der Person (wehklagen 
um Kinen) gebraucht. Uebersetzen wir nun die Worte xctl poi 
ödg^tijv %iZq • 6Xo<pvQouai* also: und gieb mir dfe Hand} 
ich bin traurig, denn ich werde u. s. w. , eine (Jeher- 
setzung , die keiner weitem Rechtfertigung bedarf, so fällt auch 
Hrn Botkes zweiter Grund für seine Emendation (nec melius 
cohaeret oAoyvQopai) weg. 

Die zweite Stelle ist Odyss. p', 506, wo, beiläufig, auch- 
V. 501. nnnöthig corrigirt worden ist. üeber diese Stelle haben 
wir in den Addendis nichts gefunden , so flass der Epiiogus wohl 
die zu der Stelle selbst vorgeschlagene Emendatioa meint, Näm- 
lich für die Worte ' 

od' tdetxvss dtog 'Od v (Steife 
schlagt 'Hr. Bothe unbedenklich vor: 

6 de di} nvss dlo$ 'OdvtititvQ.' 
U ebersetze: der aber schnaubte (fauchte , ein Thüringischer 
Provinzialismus, drückt es noch besser aus). Dazu sagt Hr. ' 
Bothe: restituamus poelae matium suam. Ausserdem: miren's 
putidatn mendam diu toter ari potuisse in pulcherrimo carmine; 
sed nihil socordius est librariis, nihilque super slitiosius pluri- 
mis edüeribus, übt id agitur, utHhrum errores inveterati cor-' 
rigantur. Nach diesen Complimenten folgt der Beweis für dio 
Verderbtheitin rhetorischen Fragen also: quid'* prandit pran- 
sns (359.) et opprobriis oppletus et plaga tantum non lelali (??) 
489 — 91. 567 '. perenssus proptereaque ßagrans dolore atqna 
ira (465.), ut in superioribus 235 — 283 ? cav* oredas. abje- 
olissimo vilior fuisset errone, nec Telemactiiy Penelopae et 
ipsorum procorum oommiseratione dignus^ si tarn invenustum, 
tamque dvctlöftqiov se praebuisset. Und das Alles ist der ernst- . 
hafteste Ernst von der Welt. Wie aber ein vernünftiger Mensch 
auf solche Gedanken gerathen kann, vermag man schier nicht zu 
begreifen. Telcmach schickt dem fremden Bettler ( Ulysses ) 
Brod und Fleisch c5g ot %sIqsq l^avdavov dfi^ißaXovzi (343. 
sqq.) und Ulysses isst, bis der Gesang aufhört (358 sq.); sodann 
geht er auf Athenens Eingebung bei den Freiern Reihe um , um 
ytvQva (also Speise) einzusammeln (360 sq.); alle, bis auf den 
einen Alcinous füllen seiueu Ranzen öfoov nal xqbkov (412) und 
Ulysses will 

avvig £&' ovdov i&v TtQOixoq yev 6 eö & ui 'Ayttitov 
(also wieder tcsscu) , sobald er nur den letzten der Freier um 
eine Gabe (qIzqv 418. 457.) angesprochen hat. Da ihn aber 
dieser mit einem Schemelwnrf (nQvpvotcnov natu varov , also' 
so lebensgefährlich docii nicht) regalirt, 60 zeigt er blos durch 
eine Bewegung des Kopfes , dass er au die Rache denkt (xax« 
ßvGöoöoptvtov) und 
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cty d' oy' In ovdov Idv *av' &q ^fcro 7 xäd $' Üq« «yft'tf 

frijxev bvtcXblijv 
Was er auf der Schwelle vorhat , haben wir schon aus V. 412 ge- 
sehen und sehen es auch aus den gleich folgenden Worten dea 
Alcinous: 

f . §<&i ex'qXos, Stire, xadt/utvog r) am%* äkfay 
essen will er, nichts als esse n, oder wenn er (was aber Hr. 
B* nicht wissen kann) keinen Hunger mehr halle, wenigstens so 
thun, um nicht aus der Bctllerrolle zu fallen. Wir haben jedoch 
von der Grösse des Appetites der homerischen IMcnscheu >iel au 
wenig authentische Nachrichten, ais dass wir mit Gewissheit be- 
haupten dürften , Ulysses sei von der ersten Gabe Telemaclis 
hinlänglich gesättigt worden. Herr Ii* lasse uns also den es- 
senden Ulysses und behalte den Zorn at hm enden oder 
W u t h schnaubenden für sich. Dass übrigens h'xvu eben- 
sowenig als spirabat für sich Zorn schnauben (anhelabat 
sive iram spirabat) heisseu kann , versteht sieh von selbst. Auf . 
solche Conjecturcn gründet sich die Selbstzufriedenheit , die sich 
iu dem Epilog, die sich auch sonst häufig in stolzen Worten aus- 
spricht , wie z. B. in den Addendis zum Hymnus auf Apollo Py- 
thius 26, wo Hr. Z?., nachdem er ein lächcrlichcs./iiag/ua^f^ag rs 
7Cüdu)v coiijicirt hat , mit Pathos ausruft: profecto mirarer , hoc 
mihi r dictum esse , quod corrigerem , fäsi putidiora eliam in 
tritissimis ipsius Homert carminibus indies propagari videretn 
super stüiosa reverentia sc inibar bar orum. o ratio, quamvis hu- 
piana, tarnen deo proxima y ecquando in bis Littel is triumphabis ? 
Und doch müssen jene beiden Conjecturcn Hrn. 77. vorzüglich 
gelungen scheinen, da er sie sonst uicht an dieser Stelle auge- 
fahrt haben würde. Er behauptet nämlich daselbst, dass er 
seine Arbeit nur aus Bescheidenheit eine recognitio , nicht eine 
recensio genannt habe ^ er wollte, so sagt er, wie Homer, non 
fiimiim ex fulgore, sed ex - fumo dare lucem. Da liegt ein sehr 
grosser Irrthum zu gründe. Bei keinem Schriftsteiler kafiii rc^ 
censio, Geissen einzelne, wenn auch noch so viele Stclleu vermit- 
telst der Conjecturalkritik emeudiren oder vielmehr an tagten, 
sondern vielmehr den Text, nach wohldurchdachten consequen- 
ten , Grundsätzen hauptsächlich auf diplomatischer Grundlage 
constituiren^ wie viel weniger aber kann hier von einer recensio 
Homeri die Rede sein, da wir nirgends Spuren der schon mehr- 
mals erwähnten Vorstudien, ohne welche homerische Kritik ein 
Unding ist, finden. Wir wollen also den Namen bei Seite lassen, 
und flrn. B. gern das Verdienst einräumen , dass er durch seine 
zahlreichen Conjecturcn, die nicht alle so misshingen sind als 
die angeführten, vielfache Anregung zu genauerer Prüfung ein- 
zelner Stellen, zu gründlicher Erforschung des homerischen 
Sprachgebrauchs und zu definitiver Sicherstcllung der ange- 
fochten Lesart gegeben, dass er auch manche wirkliche Ver- 
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derbnfese entdeckt, bei manchen auch den Weg zur Heilung ge- 
, wiesen habe; auf mehr kann Hr. B. nicht Anspruch, machen, 
und wird nachgeben müssen, dass es, um diesen Zweck zu er-* 
reichen, keiner neuen Ausgabe bedurfte, sondern dass ein dün- 
ner libellus quaestionum homericarum hinreichte, um auch die 
wenigen heuen Erklärungen, die es der Mühe verlohnte, zu- 
gleich mit bekannt zu machen« 

Der Leser , noch mehr aber Hr. B. selbst wird dert Beweis 
für das Vorstehende verlangen. Es würde nun nichts leichter 
sein, als aus den sechs ziemlich starken Bänden eine solche Menge 
Beweisstellen zusammenzulesen , dass der Leser ob der Masse 
erschräke, während dein Hrn. Herausgeber doch Unrecht ge- 
schehen könnte. Ree. wollte deshalb einige Bücher genau 
durchgehen, namentlich auch mehrere Hymnen, in denen die 
Kritik schon einen etwas festeren Boden hat ; er wollte in Kürze 
alles Lobenswerthe , was sich in den Anmerkungen fände, anfuh- 
ren und daneben die 13 uteri assungs - und Begehungssünden des 
Hrn. Herausgebers aufzählen und so die notwendige Arznei so 
gut es ginge verzuckern; aber wo er auch anfing, der Stoff 
drohte zu einer so riesenhaften Masse anzuschwellen , dass für 
eine solche 'Riag xaxcov auf keinen Raum in diesen Jahrbüchern 
zu rechnen war. Recensent hat sich deshalb auf e i n Buch , also 
auf weniger als den 48. Theil des Ganzen beschränkt; sollte aber 
das Wenige, was angeführt werden wird, noch nicht ausreichen, 
um zu zeigen, dass Hr. B. der ihm vom Buchhändler gemachten 
Auflage nicht gewachsen war und dass er durch seine Ausgabe 
indirect dazu beigetragen habe die Lauheit in der Buchhänd- 
ler-Welt und das Misstraueiiv gegen wissenschaftliche Unterneh- 
mungen, worüber man so vielfaltig klagen hört, zu vermehren ;' 
so verweist Ree. die Leser auf die Anmerkungen des Hrn. iVa- 
gelsbach (Nr. 3 ) , welche , obgleich sie auf Bot he äusserst sei« 
ten Rücksicht nehmen, doch in Beziehung auf die zwei ersten 
Bücher der Uiadc die beste und schärfste Recension der Bot he ■ 
sehen Ausgabe enthalten , ist aber auch bereit sein Urtheil an 
jedem beliebigen Bande dieser Ausgabe zn erweisen. 

Ree. wählt das eilfte Buch der lliade. Da nun manche 
unter den Lesern dieser Jahrbücher sein dürften, die noch keine 
Ausgabe von Bothe in den Händen gehabt haben, so will Ree. zu- 
erst die Manier des Hrn. B. veranschaulichen. Herr B. beginnt 
das 11. Buch gleich mit einer Bemerkung Über das 16. Buch, die 
dörthin, nicht hierher gehört ; dedicatus est hie liöe( Agame- 
mnon** laudibus, sicut qumtus Diomedis, 17. Menclai, et 16. Pa- 
trocliy qui quidem Uber vulgo ins cri bitur TIaxQ6- 
TtXutCy sed xrpf IJatQOxXov agiQtüav haud male appel- 
lat A Schot, ann. ad 179. hujus /i6/t, quem tractamus. Dann 
folgt die Mythe vom Tithonns griechisch, dann zu dyavov, jroof- 
«AAs, agyaXknv die Paraphrase des Scholiasten (unnütz für den 
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"Schüler, der sich Im Levicon vor allem über die Grundbedeu- 
tung der Wörter unterrichten muss) nebst der Stelle aus Hesiod 
I'. 11. ff., sodann werden über itolspoio rigetg alle Erklärungen 
kurz aufgeführt und die richtige gebilligt (wenn er aber die Er- 
klärung, wornach IJoktpoio tsgag Umschreibung für IJokepog 
sein soll , blos weil diese Umschreibung ungebräuchlich ist, ver- 
wirft und sie sonst nicht inept nennt , so ist das ein Irrthum ; sie 
ist an dieser Stelle wirklich absurd und Hr. B. musste sagen, 
weshalb); gelegentlich conjicirt er Quint. 10, 53. di&v yag aynv 
&&6g kg ptya tgyov, was vehementer enim dea expetebat ma- 
gnttm opus heissen soll. Dann bei V. 5 — 9. die Verweisung auf 
222 — 226. (ohne die wichtige Variante xhötqg für yckioiag 
2ii beachten); sodann über öq&iu aus dem Schol. und aus Apoll, 
mit Verweisung auf Hesychius (lauter Unnöthiges , es genügte 
die einfache Erklärung alta s. intenla voce^ ohne dass der Schü- 
ler es von Aristarch zu hören brauchte, es war aber auch selbst 
diese Erklärung unnütz , da der Schüler sein Lcxicon brauchen 
soll); dann zu noltai^uv yÖe fid%*6%ai Parallelstellen (nirgends 
aber von einem Unterschied beider Wörter, was doch noch allen- 
falls einigen Nutzen für den Schuler hätte), und zu der ganzen 
Stelle zum Theil ausgeschriebene ParallelsteNen aus Virgil, 
Ariosts rasendem Roland, Apollonius Rhodius, Tasso's befreitem 
Jerusalem und Milton's verlornem Paradies; sodann von wem V. 
13 u. 14 verdächtigt worden sind mit dem Grund, den Schol. A. 
angiebt (ohne dass dadnreh dem Schüler der Grund klar würde); 
sodann das Scholion zu tcovvvödcu v. 15. , ein Ci( at zu vcüqottcc 
v. 16., hierauf zu v. 17 — 19. ausser dem CitaC „y, 330. sqq." 
die schielende Bemerkung: annotavit Schol. A., poetom cu- 
riosius describere armaiuram Agamemnonis , quoniam ejus 
agiöttia sil exponenda; sodann über Kwvgrjg Mittheilungen 
ans Apollodoms und Eustathius mit der Bemerkung zn däxsz 
dedii) tnisit, fama Troianae expedüionis permotus. neqne 
enim vetosimile est Graecorum classem ad Cyprian appuliase, 
guod narral Kmt. (Warum*! dies musste Mr. B, der Schüler 
wegen sagen, die dann doch wenigstens Etwas aus der Bemer- 
kung gelernt hätten , nämlich den Dichter selbst zu seiner Erklä- 
rung zu benutzen; überhaupt musste er nicht so reden, dass der 
Schüler glauben kann , er habe historische Facta vor sich) ; end- 
lich die Scholl, zu ntv%tto Ktmgovöe , xXsog , ovvexa. Dies 
sind sämmtliche Bemerkungen zu den ersten 21 Versen dieses 
Buches, und in dieser Weise geht es fort und fort. Die Erklä- 
rung ist höchst selten das , was sie sein soll und namentlich in 
einem für Schüler bestimmten Buche sein muss, nämlich Erör- 
terung der Construction , Darlegung des Sinnes, Belehrung über 
grammatische Formen , sondern sie ist hauptsächlich nur lexiko- 
logisch, wenn man die zum grössten Theil unnützen Excerpte 
aus den Scholien so nennen will. Daher finden sich auch , von 
den Scholien, mit denen wir Nichts zu schaffen haben, ab, 
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gesehen, vcrhälürissmässig wenig falsche Erklärungen , weil sich 
überhaupt wenig Erklärungen finden. In dem Buch, welches 
ttec. thcils wegen seiner' Schwierigkeiten gewählt hat, theiU 
weil er glaubte , dass die kritische und exegetische Behandlung " 
in demselben bereits einen gewissen Höhepunkt erreicht haben 
müsse, nachdem sich Hr. B. durch die ersten 10 BB< hinlängüeh 
eingearbeitet hatte , in diesem Buche, welches 848 Verse ent- 
hält, finden sich nur folgende Hrn. B. eigenthüm liehe Bemerk 
klingen, welche die eigentliche Erklärung betreifen und richtig 
oder passabel sind: 1) die Bemerkung, dass das Masc. xovXeöq 
oder xoXtög nicht vorkomme < v. 30< 2) die Erklärung von iizql- 
iiqo v. 180. 3) die Bemerkung über v, 354, 4) die Erklärung 
der Worte hntl <Sg uys v. 721. 5) die Erklärung von uQyzGTr/g 
.celer^ xmpetuosus (doch ohne Gründe anzugeben). .6) die Be- 
merkung zu v. 496, dass xkovkmv öat&v zu verbinden sei (in- 
vesligabat, pervadebat campum^ et/ i/o* viro&f/ue fugando von- 
fodiens) und zu v. 745, dass ävÖQct rjyenav' iimr/av zu verbin-» 
den, obgleich Hefe, an der Bichtigkeit dieser Bemerkungen: 
stark zweifelt.- 7) die Zusammenstellungen ihr verschiedenen 
Ansichten über die Metalle v< 24., von Beispielen , dass die 
Dichter jnieht blos den Zeus donnern lassen v. 45. , über den 
Illutregen v. 53/, über de5fg vv 474'., . über die verschiedenen 
Arten der ixtztia v. 609. , über dxtrj 03 L, über die Natur der. 
YV tilf e v« 72. , über Xvyog v. 105. und noch einiges Andere der 
Art a obwohl 1h. B, nirgends weder Neues noch bei streitigen: 
tragen Entscheidung giebt. Dies ist Alles« Wie viel Falsches 
findet sich aber daneben 1 Gleich zu v. 27. bemerkt Hr. B.: ar- 
eubus coelestibus simües, dracones dicit propter variutn colo- 
rem. Allein Homer nennt sie xvdveot ÖQaxvvzsg, also einfarbig. 
Daun die treffliche Etymologie von ijidtoj .eonkb* von idta* 
l&vc), uünilieh dtdeog, ien. ifi&eog non commQlus mque cupidus fl 
also ein Hagestolz aus Phlegma* die Bemerk nag, dass man svt]^ 
ysvr/g (427.) von spog (woher svoibon+dem GaUe) ableite» könne« 
Zu iözecpdvoxo v. 36. bemerkt l\n B.: »sotfi^s, Ä^tßxato. 
Falsch, und für den Schüler verwirrend; deifu «wie soü sieb die- 
ser die Sache denken, zumal da gleich Wiedens l M duftos 
%B..0ifroß ™ folgte .Dasselbe gilt von dw i&rkWrtws, des Adj.r 
duyiörecphQ vv 40. Denn was sollsicji jdcvfbel^ileriuntcr drei 
in «in a n der gciloehtnän-Köp^-tttU^fll^^fixAs}^ 
ptveeg) denkend — Falsch ist, r}c5&t xqo v, M.Jmfth nQotijfr 
dvatolfjg i ngo ypigeeg erklärt , wie v, h wmI 84. zeigen ; dop- 
pelt falsch v. 5JI. <p$dv dh piy kmfav durch fuyul0g, magna x 
CQntfititietne anteverlerunt eurrus i ita utsfXiwWifitam illi itfr, 
Mrtvcti starent ,npud fmsam; denn 1) kann dies ptyccM diesen 
Verbindung nicht hejssen, und 2) ist handgreiflicher Weise nicht 
davon die; Hede, da*s die ngvkhg sich fruktflr «teidi«;; Wagen am, - 
Graben aufgestellt halte«, sondern fdass *e<,: nachdem mo mcU 
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*m Graben geordnet hatten , den Wagen weit vorauseilten. Dass 
damit oXlyov v. 52. nicht im Widerspruch stehe, konnte und 
mii8ste Hr. B. sehen. — ntnxE v. 85. 158. 500. phtxo 354. 
dvtXxEv 375. lpi/3c)Aff| ad v. 222. mögen Druckfehler sein. — 
Falsch ist die Erklärung von %ixävag thoraces v. 100. in den 
Worten titsi ueqIÖvöb x^ävag » w »e schon der Plural zeigt. 
UeWhaupt lieisst dies %ixa)v nicht ohne weiteren Zusatz. In 
den Add. T. VI. p. 385. lesen wir aber: imo scribamus mol Xvöbi 
circumsolvit tunicam seu thoracem occisi. Dass 
%ixävag Xveiv in solchem Zusammenhang, wie hier, nicht heissen 
kann: den Panzer losmachen, musste der eigne Tact . 
fühlen, und zeigt zum Uebcrfluss it\ 804. coli, d', 215. — Zu 
V8. 109. wird der Hiatus naget ovg durch ganz unpassende Bei- 
spiele belegt. — Die Worte opov $%ov v. 127. werden falsch 
erklärt: lyyvgprope vel eundem in'locum, nämlich jjXavvov, 
also-: auf ihn los lenkten sie die Pferde, sie, denen 
die Zügel entfallen waren. Die ganze Stelle bedurfte einer Er- 
klärung. — V. 171. £W aga ätj töxdvxo supplirt Hr. B. ot 
piv, weil ot Öl folgt, und citirt für diese allerdings nicht unge- 
wöhnliche Auslassung Bornemann zu Xen. Anab. 4, 8,9. und 
Eur. Ör. 1442. ! Da lagen doch andere Stellen näher. Die Erklä- 
rung ist hier aber obendrein falsch, wie auch ein Schülersehen 
kann: *,als sie aber (nämlich die Troer) an das Thor 
gekommen waren, da stellten sie sich /um T Ii eil 
auf, zum Thcil wurden sie noch durch das Feld 
g e j a g t. u Wie war das möglich ? — Ein unbegreiflicher Miss- 
griff zeigt sich v. 174. 

ag xi Xeov lq>6ßrj<5E poXdv Iv vvxxog cfyioAyG?, 
xdöag" tfj ös x ly dvayctlvExai alnvg öXE&Qog* 
xijg ö* i| uv%iv £a£s Xaßcov xquxeqoIöiv odovdiv 
ttqcütqv, InEixa 8i & alfia Kai lyxaxa ltdvxa Xa<pv<J6ei. 
Hier tadelt Hr. B. die richtige Erklärung des Scholiasten : piä 
Öi rivi avxwv mit den Worten : quasi uni tanlum Uli bovi per- 
indem i: e. mortem afferret /eo, non etiam altert, quem poeta 
dicit in proximis , plurimisque o//t«, quo» facile ttitelligendos 
silentio transii. — dejicil hunc bovem leo et ablt $ alteriuspri- 
tnum cerpieem frangit , deinde sangvinejn visteraque hanrit et 
vehttmu-ltis cum modis exeruciat. Also.: eine Kuhtödtet 
der Löwe und lässt sie liegen , eine andere quält er zu Tode, 
und so treibt er's weiter; trj ist daher uifa via % unomodo(lq 
odcS). Ist es möglich so blind zu sein! Sah Hr. B. wirklich nicht, 
dass diese Erklärung gegen die Naturgeschichte wie gegen die 
Grammatik und homerische Sprache verstösst* Freilich tödtet 
Agamemnon d 1 1 xöv oxlöxaxov ; aber man musste wenig von Ho- 
mer gelesen haben, wenn man sich durch diese Anwendung des 
Gleichnisses zu einer so abgeschmackten Erklärung verführen 

ßf. Jahrb. f. PkU % u. Äed. od. Krit. BibU Bd. XXI V. Hfl.l. 4 
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liesse. — Unrichtig ist die Bemerkung zu v. 192»: akstaih. e. 
aXtjTai. subwnct. medii ab aXlopat , quod idein tö aXXop,ai 
(aus Heyne). Der Schüler , der min einmal Lexicon und Gram- 
matik nicht mehr brauchen soll^ musste erfahren, dass es der 
Aorist sei. — £ö>t/iyv t. 234. parte in corporis ita dictam netgoc 
To i&wvö&at,* v. ß\ 479. Dort wohl, hier nicht, da Jphida- 
mas seine Lanze nicht durch die goivty hindurch in jene pars cor- 
poris hinein treiben kann. — In I<pt,b\äpavxi v. 261. apud 
Iphi dum u ntern! ~- Falsch wird poyoOtöxog V. 270» und 
Cödtvos egoDaat v. 271. erklärt; falsch l<p9lpa>v Javaciv 290. 
t» fortes Danaos , i/J ofot£t;0ov Afei/f Aaov d', 100. ßcf/le Tvd&i- 
äuo «', 281. (der Genith' hängt von fövgab), falsch Ig avepoto 
t. 308. durch äno ävepov , denn dnb würde einen lächerlichen 
8inn geben. Es scheint fast, als wenn Hr. B. 1% nicht mit tonjyc, 
verbunden hätte. — Falsch ist ferner die Erklärung von dem 
Imperf. JJar aptfev t. 368. , wofür es i£sva0t£sv heissen mnss. 
Denn *} xoi i£fvaot££V heisst: sprach« und war während des 
Sprechens mit dem Abziehen der Rüstung beschäftigt« Das ist 
aber nicht wahr. Er sprach die angeführten Worte und fing 
dann erst an dem Päoniden die Waffen abzuziehen und war damit 
beschäftigt als ihn Paris' Pfeil traf» Wie kam aber Hr. B. dazu 
sich einmal auf Erklärung eines Tempus einzulassen, was er doch 
sonst nicht thut? — Zu v. 377. erklärt sich Hr. B. das Rälhsel, 
wie Diomedes in die Fusssohle geschossen werden konnte , da- 
durch, das» pronus Diomedes in corpus Agastrophi nudavit 
plantam ; aber ein viel grösseres Räthsel , nämlich wie dann die 
Pfeilspitze in den Boden fahren konnte, bleibt ungelös t, wenn 
nicht etwa angenommen werden soll, Diomedes sei, um dem 
Erschlagnen die Waffen in aller Bequemlichkeit abnehmen, zu 
können, niedergekniet, m i t >d e m R ü c k e n gegen den Feind 
gewendet, und habe so die Fusssohle demSchuss blossgestellt. 
Dann muss er auch , was einen höchst komischen Effect machen 
musste, in dieser knieenden oder kauernden Lage die hochtrabenden 
Worte vv. 38 j — 393 gesprochen haben, denn aufstehen konnte 
er nicht, da der Fuss angenagelt war; wir wissen aber auch 
nicht, wie er sich unter diesen Umständen setzen, wie er 
si tzen d den Pfeil ausziehen konnte (v. 397. f.). Hr. B. mnsste 
sich, auch wenn er keine Vorgänger gehabt hätte, unbedenklich 
für die Erklärung entscheiden, die er aus Etistathios anführt, die 
auch Damm giebt, der zugleich bemerkt, warum tecotiog zur 
Bezeichnung des obern Tbeils des Fusses gebraucht worden ist 
Diomedes bückt sich; deshalb zielt Paris tief uud der Pfeil fährt 
in den Fuss und durch diesen hindurch iojlie Erde. Aufrecht 
stehend, als wenn er Mos eine Ritzwunde erhalten habe, spricht 
nun Diomedes. So fällt das Lächerliche hinweg. — ■ Falsch wird 
v. 385. Xaßtjvyo durth labes n pertiicies erklärt; eben daselbst 
ikt grundlos, was gegen Aristarcb gesagt wird, der ülud ipsum, 
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comam antiquitus dictam esse xigag, temer e negavit. Denn 
Aristarch leugnet dies ausdrücklich für die homerische Zeit , und 
Hr. B. kann Niehls dagegen aufbringen , als den Beweis, dass 
man schon zu Homers Zeit Etwas auf den Haarputz hielt (p', 52), 
wriin wir nicht etwa die Behauptung des Scholiastcn für einen 
Beweis halten sollen» Auf Pollux aber (01 öl xegonXdözag «v- 
zovg ixcXsöav , ort xigag y xopij, o xa\ n Oa^gov dyXovv Zi- 
vis €(pct6ctv tlirovzct zov TJugiv xsq dyXccov) durfte sich Hr. B. 
um so weniger berufen, da dieser die fragliche Sache ausdrück- 
lich dahin gestellt sein lässt. Das Haar kann nie xsgag geheis- 
sen haben, wohl aber eine besondere Art der Frisur, und es 
mögen die Friseure in der Zeit, wo diese Frisur Mode war, im 
Krnstodcr im Scherz xtgonXaOzai genannt worden sein; damit 
ist aber noch nicht bewiesen, dass schon zu Homers Zeit diese 
Art das Haar zu tragen und diese Bezeichnung dieser Frisur 
üblich gewesen ist. — V» 417. viral öi ts xöpnog oÖovzav yiyve- 
rai bezieht Hr. B. auf die Hunde (interpres haud male : 'sub- 
oritur^ velut tecte timideque ftendentibus canibus , qui 
dein dt (aqpap, Innzai v. dp. etc.) tarnen manent quamvis hor~ 
jcndnm animal) und umgeht dadurch die Schwierigkeit, welche 
die Erklärung von äfHpl da z dlööovzai darbietet. Der Plural 
oÖovzcov nach dem Singular Xivxbv oÖovza gab doch nicht die 
Veranlassung zu dieser durchaus falschen Erklärung? — Horribel 
i*t die neue Erklärung, die uns Hr. B. su v. 460. giebt: xexXo- 
pivoi x«#' opiXov una y sinnt l ; eben so v. 469. dXX 9 '(ouiv 
xa& vaikov , und da er hierzu v. 472. 473. citirt : 

ag sincov 6 (ilv yg%\ i 4 «V £<*ä**o löo&sog (pag ' 

ivgvv kntiz' 'Odvöija Öucpckov* 
ro scheint sein Scharfsinn hierin einen Beweis für die Richtigkeit 
seiner neuen Erklärung gefunden zu haben. Zu ö', 209. wird 
diese neue Lehre ausführlich vorgetragen: opiXog ist societas, von 
mehreren sowohl (turba y caternä) als von zweien, nämlich dito 
tjnoque dicuntur ire velfacere aliqnid dvä sive xazd baiXov vel 
vuiXaöov, cum vel gradum conferunt simulque proficiscun- 
tur vel eodem tempore aliud äic, aliud ille facittnt. 
e ins ttsns, vulgo ignoti, operae pretium est proferre e.templa % 
(juibns tollatur dubitatio. Demgeraäss übersetzt er auch den 
Vers: 

ßdv d' iivai xa& öfitXov dvd Gzgazov svqvv 'A%a.inv 
und sie ent schritt en vere in t in die (/) grosse acha'ische 
Heersvfiaar. Zeigte Einer nuu, dass diese Erklärung sich we- 
der mit der Grundbedeutung und dem Gebrauch von op,iXog noch 
mit dem Wesen der Präpositionen dvd und xazd vertrage noch 
au irgend einer der angeführten Stellen auch nur einiger Maassen 
liefe empfehle, so wäre das, glauben wir, verlorne Mühe. Wir 
wollen deshalb zur Ergötzung der Leser die Stellen, auf die sich 
Hr. B. beruft, anführen, von denen die eine (d' 488) ganz be- 
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somTers btrfrtjrfcens^erth ist, indem daselbst Aias einen Troer er- . 
schlügt und ein anderer Troer im Verein (Vereint mit Aias) auf 
Aias »eine Lanze schleudert. Die andern sind «'-527; (cf. 223 — 
281. und 445.) X' f 257. 323. q 530. Dieselbe Bedeutung weist 
Hr. tf.dem Adv. Sptkadov zu; doch der Leser mag selbst, wenn er 
Lust hat, nachsehen ; wir bereuen fast schon «o viel über einen so 
unglücklichen Einfall gesagt an hoben. — Unbegreiflich ist es, 
wie v. 504 xi tev&ov durch profectionis öellicae, des Marsches, 
erklärt werden konnte, — Auch die Anweisung >, zu lovg t' hx- 
rttfivnv cett. v. 515. Söt£ eel qidddam shnile zu suppiiren , darf 
nicht befolgt werden^ Herr B. erklärt so, weil er die Erklä- 
rung, welche der Scholiast von dem vorhergehenden Vers giebt, 
billigt. ' Nun muss der Sinn sein: ein Arzt ist vor vielen 
-Andern werth gerettet in werden, um Bf«c*le aus- 
an sc Ii neide n-,(i. e. wieder ansschneiden zu können)! — -Falsch 
ist m .549. Idö&vovto durch IdUoxov^ obigere solent erklärt. — 
V. 691: xarä 8* Znta&ev 06601 uoidzoi -erklärt' Hr» Ä jwostrati 
sunt h. e. interemti, also von ; xatsxTslveiv , gegen - Homer's 
Sprachgebrauch , der weder dies Decompositum < noch ixteivtiv 
kennt, sondern blos Ixtvlvvuv und dies blo* mit bezeichnenden 
Zusätzen. Zu II. s 558. hatte Hr. B: xatexvxw bereits richtig 
abgeleitet. Vgl» v 780. -Od. y 108. -^ Efi* Beweis von grosser 
Eilfertigkeit zeigt sich zu v. 802. f.: 

QSia Öe x äkßrjzes xtxuqü'iag &v$Qcig ävty 

■» ih. ■ (OÖCClG&S TCQOtl CCÖXV Vt&V UZO XOtl xllÖWOV* 

Hier bemerkt Hr. B. i dxpijxsg refecti, integri. xsxfttjotag fes~ 
^sos imp'elu AchilUs^ si is pei suaäeri polest denuo arma ca- 
^ piat. Aber nicht eoöalfit&a oder <ä6mvxo, sondern &6eti0&e steht 
hier: ikr Würdet leicht die du»ch den Kampf mit 
un s (nicht: mit Achilles ) ermüdeten Troer zurücktrei- 
ben. Nun nimmt zwar Hr. B, in den Addendis T. VI. p. 385. 
die Erklärung zu dieser Stelle zurück aus dem Grunde : neque 
enim nunc agitur Achilles \ sed Patroclus >• aber dadurch macht 
er die Sache nur schlimmer, wenn dies überhaupt möglich ist 
Denn wenn die eben angeführten Worte eine Bedeutung haben 
sollen, so muss man glauben, Hr. /?. erkläre die Stelle so: Ihr 
werdet leicht die durch euem Angriff ermüdet en 
Troer z u r ü c k j a g e n , so dass in der Anmerkung zu dieser 
Stelle nur impelu Pairocli für impelu Achillis zu Retzen wäre, 
a lles Uebrige aber stehen . bliebe. Und <lass dies wirk lieh Hr. 
B. meint, zeigt der Zusatz (in den Add ): «virj est impeius seu 
pugna. — Vs.838. *c5^t , atf iW zdöe fyya; sermo dubitanlis, 
quidfaciat, ad Achülemne morae imputiertem proper et, an 
vutnerato Eürypyto sueourrat. Das musste xag z &(£ Jty 
fceisson. • 

Wie mit der Erklärung, so steht es mit der Kri tik. Es 
versteht sich von selbst v dass sich Hr. B. äuf höhere Fragen der 
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Kritik, *. B; über Intcrpotätionen, wovon sich im 11. Buch we- 
nigstens eine zieml i eh au gen fäll ige findet, nicht eiulässt; denn 
dass er v. 515. und 705. juit einem allgemeinen ttäsonnement iu 
Schutz nimmt und ihrer Fesseln entledigt, kennen wir dahin nicht 
rechuen, da dies Verfahren einer tiefern Begründung erman- 
gelt. Ausserdem ist Hrn. Bothos Kritik Mos an folgeuden Stek- 
len beifalls-eder wenigstens nicht tadelnswert» s 1) werden v. 68 
und 69. die Lesarten ilavv ovöiv und nixzy zurückgewiesen; 
2) die Anarchische Lesart %Gag ö' vöfiivrj xt<paXäg U%tv abge- 
lehnt (vGpivy heisst aber in pugna, nicht ad bellum); "d) zu v. 

i ri. i' • »*...•- • • . 

1«>1. .\. 

inxiZg ö' iitJtrjag, vitb U Gtpttiiv (üqzo Ttovtq r 

sagt Hr. B. non male legerekur : innt]Bg ö' innijag (vn& dyiöi 
d' cjqto xovifj) , welches chic recht gute Emeudation ist. Aber 
wenn sich Hr. nur dabei beruhigt hätte. Nein ! carba scribett- 
dum fuerit inn^sg idque pronunciandum ÖiGvXXccßag. — - nec 
spreverim titnijg Atlicum^ und ausserdem werden noch zwei 
Verbcsserungs versuche von Heyne uiitgelheilt ohne eine wider- 
legende Bemerkung. Wer weiss nun, wie emendirt werden soll? 
Sonst sagt Ilr. 2?* kein Wort über die Schwierigkeit, die dieser 
Vers macht. Die Fürsten und' Vorkämpfer lassen ihm Wagen 
hinter sich (v. 47. sqq. cf. 273.) und ziehen zu Fuss in die Schlacht, 
weil, wie Hr. B. meint, durch die Nähe der Feinde der Baum 
zum Wagcnkampf zu beschränkt war (1); jetzt erscheinen sie 
auf einmal als Initijtg zu Wagen kämpfend ; und dass unter lit- 
nijsg nicht diejenigen verstanden werden, die sich gewöhnlich 
ehies Wagens bedienten, dies Mal aber zu Fuss kämpften, ver- 
steht sich au dieser Stelle von selbst. Diese Schwierigkeit hätte 
Hr. B. in den Addendis heben , nicht aber den unschuldige» v. 
153. wegen angeblicher Jejunität und wegen der verschiedenen 
Beziehungen der beiden Nomina noÖtg und örpoavteg verdamnieu 
sollen. — 4) die Tilgung des Comma nach irnouuyoiöi v. 188. 
203; (Add. p* 385.), nach LkuIvvb v. 250. 5) oji» Öovgt (aus 
dem Marl.) für v^tu dvv g a v. 212. G) ättO für uttu v. 242. (Add. 
p. 385.) , Hr. B. musste dann aber auch consequent sein und eiti 
für Inl v. 235. für iv v. 01 schreiben. 7) nötig für nulg v. 
389. 8) verdient es Lob, dass Hr./J. v. 455. 

- avxcLQ inei ne tfav©, xitgtovoi ps öioi 'A^atol 
nichts ändert uimI das enklitische l'rouomen vcrtlieidigt; nur hätte 
er das Aristarchische avzdg tp' , tZ'xt ihhno nicht .erkläreu 
sollen: quod ad me attinet. Das ist kein Griechisch. Aristarth 
hat wahrscheinlich xztgiovöiv für HTiQtovüi pe geschrieben. 
U) die Vcrmuthung , dass v. 54T>. zgkdöt bs ite.m/jvag (if,anz\\- 
vag Ii.} dop oulkov (wie hei Plutarch steht) für i<p oa-ikov ge- 
schrieben werden müsse , und 10) die Coujectur uXtto xoivd*- 
uivog z it q 1} x 6 ö t i}Öe vopijag (tür zqitjkoöl). Dies* ist auch 
Alles, was man gut oder passabel nennen mag. Sehen wie dage- 
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gen die übrigen Proben Bothe'tcher Kritik an! Zu 36 spricht 
Hr. B. über die Verlängerung in ßXotvoajäg kötsmavato , ohne 
dass der Schüler etwas Rechtes erführe. Denn die Vcrgleichung 
mit ©Owe o? t Jitloixs i\ 892. und ononot; ib. 440. zeigt, dass 
Hr. B. sich selbst nicht zurecht au finden wusste. Aber was soll 
man sagen, dass Hr. B. auoh x' , 129. 

ovxag ovrlg ot vspeGrjöetcu ovd' uxi&qöu 
▼ergleicht, da er doch diese Stelle bereits für oomipt erklärt 
bat? Hoffentlich wilder damit seine horribele Emendation 

ovtag ot ovug vffu 
stillschweigend zurücknehmen. Und das ist woblgethan. Denn 
wenn Hr. B. das Digamma nicht gelten lassen will, so muss er 
doch den grade bei dem Pronomen ov constanten Gebrauch aller 
Epiker respectiren. Später sah Hr, B. wie es scheint selbst ein, 
wie wenig die Verlängerung in ßXoövaämg den erwähnten andern 
Fällen analog sei. Daher vermuthet er (Add. T. VI. p. 385.) : 

rogyovg ßXoövoax lg löztyavato 
(ßXoövoriit für ßXoöVoan* , adverbiell) 5 Gorgo terribiii modo 
efficta, was wenn nicht ungriechisch doch unhomerisch ist in 
Ausdruck und Wortstellung. — Eine Spielerei ist die Conjectur 
zapvav Öivögea ftaxp', äadog ti piv t%tto frupov (für fiaxgcc 
&Öog) % veranlasst durch eine nicht begründete Meinung Bult- 
manris und einen sehlechten Vers veranlassend. — V. 138. 

tl (ikv dri 9 Avti(td%oio öatqpgovog vtUg löxov. 
Hierund v. 386. will Hr. B, d fiev ö* *Avti^ lesen, weil es be- 
kannt sei , dass die Alten da för gesprochen haben. Das ist 
allerdings wahr , und man würde gegen die Conjectur nicht viel 
einzuwenden haben, wenn nur irgend Etwas dafür spräche. Denn 
da Hr. B. selbst bemerkt , dass sich solche Synizesen bei Homer 
finden; da ferner nnsres Erinnerns ös für örj unmittelbar nach 
il filv sonst nicht vorkommt (über ttitots d 9 avts s. NägeUb. 
zu II. 340.); da man überhaupt nicht weiss und nie wissen 
wird, wie weit die Freiheit der alten Sprache in solchen Dingen 
gegangen ist, und höchstens wissen kann, wie weit die altern Kri- 
tiker Homers dieselbe gehen Hessen: so verliert man allen Grund 
und Boden, wenn man sich nicht treu an die bewährten Ueber- 
Hefcrungen hält. Denn mit demselben Hecht» mit welchem Hr. 
B. pj} ö' ovtag Iliad. 131. lesen will , wenn nicht mit grös- 
serem , da dl für dq ausser der Sy nizese gar nich t vor- 
kommt, schlagen Bekker und Thierse h iiy'dij ovtag zu lesen 
vor. Wenu ferner Herr B. iu Od« rj, 261. und 287. eine äus- 
serst harte Synizese findet: 

aAA' j)t£ o*j} 6yd oov aot IxinXoyLtvov trog i^Afc, 
«0 Ist das ein Irrthum , den er mit Thier ach theilt ; denn wie 
dann der Vers bestehen soll, begreift Ree. nicht, mag mau nuu 

dXX ozs | ÖqoyÖO | ov ftot 
oder 
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dkX 0X8 | $rj o/Soov | ftoi 

- abthcileu; oing von beiden aber wäre nöthig, wahrend der Vers 
wie er jetzt heisst so gelesen werden musss 

«AA* 6x8 | dij o | yöö6v poi 1 | KtirX 
also ohne die Synizese, die Hr. B. so hart findet« Daher Ist 
auch die eine Bothe sehe Conjectur 
akk* ots | ö' oyöö | dv fiOi 
gegen das Metrum \ die zweite i 

«AX* ors d' oytioctxov poc- 
wenn auch unnöthlg, doch erträglich; die dritte aber, welche 
Hr. B. hier vorschlägt (niai quis vocem oyöoov tranapoaitam^ aen 
forte , sive emphaseoa causa , putet, cum poeta disisset) und 
die er an der betreffenden Steile (incredibile auditu) wirklich auf- 
genommen hat mit den stolzen Worten: ita acribendum esse, 
rwmeria inoffensis et venuatis, oatendimua ann. ad l\ 138., qvo 
remitto tectores: i%$o6v de pol lötiv Avxig doit>}~ 
lag 8lptiuiva iivfroloysvsiv, diese dritte Conjectur: 

d\£ 0X8 dif poi ImnXofiBvov hog oyöoov fjXfai 
welche den Vers verschlechtert uud eine ganz verkehrte und un- 
homerische Wortstellung einführt, zeigt, wie sehr dem Hrn. B. 
der nothige Tact fehlte, — Die Behauptung zu v. 141. , das» 
bei Apollonia für l#p,8v (S. 270. ed. ToU.) beide Male d^psv 
zu schreiben sei , ist rein aus der Luft gegriffen , und ohne irgend 
einige Wahrscheinlichkeit, eben so wie der Vorschlag, bei Ho- 
mer uTjtf uUpev aty kg 'Jxaiovg zu leseu , nichtig ist. Denn sei 
auch aytiv aptiaaimum verbum hominibua tuto deducendia , so 
war doch Antimachus' Rath nicht: den.Mene4aus zu tödten, aber 
nicht sicher heimzugeleiteu (ein solches Geleit war unseres .Wis- 
sens weder nöthig noch üblich), sondern vielmehr: den Mcue- 
lau8 zu tödten , aber ilin nicht wieder aus der Stadt zu lassen. 
Dazu ist i£s(i£v sehr bezeichnend. Warum Hr. B. zu der Erklä- 
rung des Scholiasten Qm6ai ein Ausrufungszeichen gesetzt hat, 
können wir njeht enträthselo, Doch nicht wegen des Augments'? 

— V. 235. vvt, InVÖ 9 avxög toBits will Hr: B. avcig für 
avxög, d. h. für ein Wort, welches sehr nässend, kt, eiii an- 
deres , welches keinen Sinn giebt. — V. 253. 

dvtiXQv öh ötiöxs fpaeivov öovoog dxcsxrj. 
8er. dvtixgvg. Add. T. Vi. p. 385., nämlich weil dvxtagv zwei- 
mal mit kurzer ultima (in der Thesis) vorkommt, so soll uberall 
wo die ultima in der Arsis steht , dvxixtyvg geschrieben werden, 
wie Beut ley und Knight vorgeschlagen. Hr. B. fragt dabei 
nicht , ob es überlegt gehandelt sei die attische Form dvtinQV$ 
Homer aufzudrängen (s. Butün. § 117, 1.); er hat sich überhaupt 
keine bestimmte Meinung, keiue bestimmten Grundsätze in sol- 
chen Dingen anzueignen gesucht ; daher das fortwährende Schwan- 
ken. Denn während er Ii. /, 359. n \ 253. 362. *\ 116. 28:>. 
346. 3Ö0. q\ 49. v t 416. #\ Od. x, 453. %, 16. (Uiad. 
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v, 137. soll äintXQV* wohl avtixa v g sein) die Form mit $ Ohne, 
Weiteres in den Text gesetzt hat , bezeichnet er 11. v\ 595. 052. 
Od. x, 162. als corrupt mit dem bescheidnen malim ävTixovg 
und lässt Iliad. ö\ 481. e', 67. 74. 100. 189. fr', 300. 309. o\ 
327. $\ GlS.ävuxQv stehen, ohne in einem der beiden Nach- 
träge sein Versehen zu bemerken. — V. 272. verwirft IIc B. 
Bentley*8 Emendation dgat* odvvtj duviv als durior^ weil Ho- 
mer bei der Wiederholung dieselben Worte (also hier den Plural) 
zu brauchen pflege ; in den Add. T. VI. p. 385. billigt er sie! Ist 
zu corrigiren , so kann nian sich eher bei dem Bultmann' sehen 
o|ifu beruhigen, was auch Hr. B. Torgeschlagen hat. Das malim - 
acpQsvv ds Oxyde a (für ä(pQSOv) v. 284. ne duo verba contra- 
ria (?) simul inferaulur übergehen wir. — V. 323. will Hr. B. 
last xokluov ayixuv6av für ä\n inavdav : molestiam creat % 
frequentius usurpatym. Ein sonderbarer Grund. Zudem braucht 
Homer nur dnoxecvuv in der Bedeutung, die hier verlauft wird; 
ävamccvHV, was nur ein Mal bei Homer vorkommt (IL p, 550 ), 
hat auch an dieser Stelle die Bedeutuug ausruhen machen: 
xal %Bift(ovog &vö&aXn£os > #s (?« w Foyov 
dv^Qcanovg dv&navötv ln\ %&ovt; fiyka deKtjdei. 
— V. 336. xaxä ?o*cr. Hr. B. will xar sVoa, und so soll überall, 
wo der Hiatus dadurch vermieden wird , Fitfoc. geschrieben wer- 
den. Das heisst das Kind mit dem Bade ausschütten. Ein 
Grund , warum blos das f emininum die alte Form haben solle 
(foraoi £föas,was Hr. B. anführt, erinnern wir uns nicht bei Ho- 
mer gelesen zu haben, wahrscheinlich meint Hr. B, (pQBvtg ll- 
öai) , ist wie so vieles Andere nicht bekannt, aber auch kein 
Grund, warum das nicht sein könne; und wenn Hr. B. das Di- 
gamma nicht leiden kann , bo darf er sich doch nicht eher be- 
rechtigt glauben die Spuren dieses Hauches gewaltsam zu ver- 
tilgen, als bis er das Nichtvorhandensein dieses digamma incer- 
tum et stabile bewiesen hat. Sollte endlich, wie Hermann ver- 
muthet , ein Unterschied in der Bedeutung beider Formen Statt 
finden, der nicht sehr fern liegt, wie dann? — Auch der Hiatus 
in rdv ds löcov v. 345. (foedissi/nus Hiatus; nee au diendos 
puto t7/os, qui digamma excusant^ zu s, 596.) vqrdriesst ^Iru. 
B. lind er schlagt vor an solchen Stellen köidcav zu lesen, ob- 
gleich er, freilich erst zu v. 814., selbst fühlt, dass das nicht 
überall angeht und daher anderwärts, wie zu Od. «, 163. gatfz 
davon abstrahirt zu haben scheiut. Aber schon die regelmässige 
Wiederkehr dieses Hiatus hätte einen besonnenen Kritiker abge- 
schreckt, noch mehr eine Betrachtung des homerischen Hiatus 
im Zusammenhang. Hierher gehört auch naxtiloato , wie Hr. 
2?. für xaxaeioaxo v. 358. geschrieben wissen will , ohne sich 
durch das nahe stehende exuiöoiiai v. 367. im Geringsten gent- 
ren zu lassen ; ja s', 538. und </, 518. hat er ohue Scheu dicciiQo 
klöaxo (für öumqq dl fXöaxo) drucken lassen; ävuövov je- 
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doch, wie es färben Fehler (!) dvdsövov heissen soll (i 146, 288. 
v', 366.), hält sich vor der Hand noch in der Note. — V. 370. ver- 
wirft Hr. B. die Sehreibart TvdeiÖfl Int to&a r naiv et o , weil es 
dann Tvdel Örjv hätte heissen müssen , und nimmt diese Bemer- 
kung nicht einmal zurück, als er an v. 583. txvzlxec to£ov tXxtv 
|jr-' ßvQVicv Xg) gekommen war. — V. 371. Scribeudum for lasse 
est öxijk'Q xsxXs^svog (für xsx Xi pivog) a xXbcj , •xXsloy. vid. 
annot. ad z\ 356. Kopfschüttelnd sieht mau diese Steile nach. 
Dort lies't man: ijtoi & ty%og IxbxXito xal ta%i "innco von der 
Lanze und dem Wagen des Ares. Warum nun dies nicht rich- 
tig sei, da es doch, wenn mau nur xa%k* ltitico recht versteht, 
nicht nur ohne Anstoss, sondern sogar sohön gesagt ist, davon 
erfährt man Nichts, wohl aber dass die Erklärungen der Sehe- 
liasten omnia optantis magis quam interpreianti* sind, und 
dass Heyne gemeint hat, xXiuv oder xXlveiv habe einmal so 
viel wie xXeutv bedeutet, und dass Hr. B. meiut, die Alten 
hätten auch xXh iv für xAii'av gesagt und davon «IxAcucu gebil- 
det und diese Bedeutung passe so schön sowolü an dieser Stelle 
als auch s',709. A', 371. *', 68. er, 18. z \ 3., dass sie — ja 
was denn? Nur au unsrer Stelle (A', 371) sagt Hr. B. ausdrücklich, 
dass xsxXeptvog zu schreiben sei , «woruach sich Paris nicht mehr 
. hinter die Säule versteckt (au die Säule anlehnt) , sondern in die - 
Säule hineinkriecht, und dadurch wahrscheinlich seine Tapfer- 
keit beweis't, die Hr. B., nach dem zu den Worten des Scholia- 
»ten a$ dtdog xal ywaifiavijg hinzugesetzten Fragzeicheu zu 
»clilicssen , ungern geleugnet sieht ; 709. aber und ac, 68. ver- 
weist er blos auf jene frühere Note und fängt also an sich den 
Kücken zu decken ; denn q>\ 18. erklärt er Öoqv — xtxXtpivov 
fiVQixrjGi aeclinalum sive appositum myricis und citirfr y , 135. 
x', 472., zwei Stellen, wo beim besten Willen kein xixXtpivog 
möglich ist, und eben so ignorirt er % , 3. xexXi^ivot xaXrjöiv 
£itaX£töiv, wie das Citat „<p\ 18. y 135. e*c." zeigt, seine zu 
45', 356. des Weiten und Breiten vorgetragene Meinung. Wozu 
also das Spiel mit Einfällen, die nicht einmal geistreich genannt 
werden können? — V. 435. öid plv daxldog qA&s cett. Bede 
Benllejus: öid p\v &q dönlÖog $X&e. v. annot, ad y, 357.. 
Hier wird zuerst denen , welche die handschriftliche Lesart ver- 
teidigen, das artige Compliment gemacht: egregie nugantur, 
und Heyne (nicht Bentley) das Verdienst zugesprochen den ver- 
meintlichen Fehler durch Einflicken des geduldigen &q gehoben 
zu haben. Eben so wird mit Heyne ö\ 135. tj\ 251 cinendirt. 
Dabei wird nicht etwa eine Synizese von 6-d angenommen, denn 
auch von Synizesen ist Hr. B. kein Freund, sondern ein Frocc- 
lcusmaticug , uud dieser belegt : 1) mit Iliad. ß', 651. , 

/ \J ^ wV W I mm 

Mqgiovrjg t' dtdXavtog 'EwaXlcp dvögn^omy ; 
so, nicht wie andere Leute: 
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I 

MtjQiovrjg z dz(xXttvxog'jE}vvallG> dvdQHtpovzt) 
mtsst Hr. Bothe ; dass 'EvviXiog wie 'Ewai eines langen v ha- ' 
bcn , kümmert ihn nicht ? corripitur hic quidem zo v pr op t er 
v or alem quae sequiiur. Wann folgt aber wohl auf v 
in 'Evvulho$ und in 'ifrva kein Vocal? 2) mit Od. cp\ 178. 
183, 

s 

v W 

Ig M | dticuos I|VMX8 
und IL o/, 89. 

«ovrog aAog JfoAi^g 6 7rojA£e$ ag|govtfors lotigst* 
worüber kein Wort zu verlieren ist, und 3) mit Od. 103, wo 
sich Hr. B. erst durch Conjectur einen Proceleusmaticus ge- 
schaffen hat: 

to 00a | öfßoöta 0t>|oSv 
fiir to00a Cvtöv övßoöia, obgleich er zo Iliad. X\ 679. noch 
keine Aenderung für uöthig hielt (vergl. Add.T. VI.p. 385.). War- 
um nun aber ötd piv mit einer durch den Sinn empfohlenen, 
durch andere Beispiele hinlänglich geschützten, durch den me- 
trischen Ictus erleichterten Verlängerung des i dem im heroi- 
schen Hexameter unerhörten Proceleusmaticus Platz machen soll, 
wird zwar nicht gesagt; lässt sich aber vielleicht daraus erklären, 
dass Hr. ß. den Homer nach denselben Grundsätzen , nach wel- , 
chen er die szenischen Dichter 1 bearbeitet hatte, herausgeben 
sollte. In diesem Fall' lässt sich Nichts dagegen erinnern. — 
V. 454 hat Hr. B. Iqvöovöi , für lovovti geschrieben ; dazu die 
Bemerkung: eadem medicina facienda e*t o\ 35 1. %\ 67; allein 
o\ 351. ist der Setzer consequenter gewesen als Hr. B. selbst; 
denn im Text steht IpvOevOtv , während die Anmerkung lautet: 
Iqvovöi. eiiam hic malim Iqv öovGi» Zu der letztern 
Stelle erst bemerkt er, dass er nicht an dem Gebrauch des Prä- 
sens für Futurum Anstoss nehme, sondern daran, dass das Prä- 
sens zwischen Futuris stehe. Allein auch das würde an und fiir 
sich kein Grund sein , wie selbst durch Beispiele aus Prosaikern 
erwiesen werden könnte. Aber die Hauptsache ist, Hr. B. hat bei 
dieser unbesonnenen Kritik die Ansicht Buttmann» (I. p. 404. 
II. |T. 433.) , der auch Spitzner beipflichtet, gar nicht berücksich- 
tigt, während diese doch vor Allem widerlegt oder, die vulg. 
beibehalten werden musste. — Zu v. 462. wird lliad. $\ 24, 
so emendirt: 

"Hg rjg 6 ' ovh $%ads özffiog %6Xov 
(für während früher "Hgy d' ov* fyafo öz^eog (oder 

öxrjdivq) %6kov vorgeschlagen wurde, Beides unnöthig, beides 
ziemlich matt und prosaisch. — V. 519. schreibt Hr. B.i 

Tß> d' ovx «fxotrg iteziödtjv 
für uxovts, während er v. 281. cckovzs im Text hat und blos in der 
Anmerkung Hegnes Vorschlag anführt, ohue ein Zeichen der 
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Billigung-öder Missbilligung. "Axo vtb ist auch *\5aO.J, 768. stehen 
geblieben. Daher ist dixovtB wohl eine eigenmächtige Acndcrung 
des Setzers oder Correctors, — V.608. tw iptp xtiagiöplvB §vum' 
pattlo insolentior usus articuti — band ineptum foret cJ kpco 
ac. Das wäre wenigstens unhomeris c h. Der Artikel ist hier weni- 
ger auffallend, als an andern Steilem diesem meinen Her- 
zen. Zu Od. ö' 71. trifft Hr. //. einen andern Ausweg > alias otni- 
sit articulitm, vi Uber est in hoc gener e. — V. 628. schreibt 
]Jr. B. rj tfqpGH 7tqc3tov für tj öcpcoiv zgmov ohne Grund. Merk- 
würdig ist die Kritik bei V. 634, 

ieööccq' l'dav, öoial Öe nrtsiaöeg uuytg txaözov 

so l ucce dictum est apupig sxaözov. scribamus txaözov vel exdörav, 
h. e. txaözov ovatog, Bxdotav ovdzcov, quae duae ansäe intel- 
ligendae sunt utriusvis poculi , super ioris vel inferior is. vel po- 
nendum est , quod H (d. h. Heyne) poni iussit, ccucpl txaözov. 
Zu ts. 748. aber , wo folgende Verse gelesen werden : 

Övo 6' duq)\g txaözov 
tpäzBQ 6dä* ekov ovÖag' 
lesen wir mit Erstaunen : non meminermn simillimi huim loci, 
qvum 633. interprelarer , quo versu H. scribi jussit ducpl exa- 
ozov. nihil mutandum est cett. So arbeitete Hr. B. Er schickte 
seinen Commentar blatt- oder bogenweise, ehe er wenigstens 
ein ganzes Buch durchgearbeitet hatte , in die Druckerei. Oder 
konnte er die Bemerkung zu v. 633. noch unterdrücken, als 
er seinen Irrthum gewahrte, uud wollte es nicht? Daser- 
kläre anders , wer es vermag ; wir sehen wenigstens , wie wohl 
durchdacht und überlegt Hr. B. sein Vcrdammungsurtheil (so- 
loece) spricht. Ein wunderbarer Zufall wollte aber , dass Hr. B. 
diesmal gerade Recht hatte. Denn duyiig txaözov ist wirklich 
tinhomerisch, da Homer ap<p\g entweder als Adverbium oder, 
wenn als Präposition, nur hinter dem Nomen braucht, wie 
o\ 225. Od. x\ 266. i % 399. Dagegen ist es Od. x\ 46., welche 
Stelle Hr. B. su v. 748. ebenfalls für die Präposition dp.- 
€p\g anführt, Adverbium, wie Hr. B. selbst, dem jene frü- 
here Bemerkung (zu II. X , 348.) aus dem Gedächtniss ge- 
schwunden war, an diesem Orte bemerkt. Dass dieser Gebrauch 
\on apqptg kein zufälliger, sondern ein in dem Wesen der Prä- 
positionen tief begründeter ist, liegt am Tage. — V. 639. 

Iv ta gd öyi xvxijöe yvvri sixvla Qbijölv 

ofofi) JJgapvtty 
Ponendum sine cunetatione oXvov TlgapvBlov. Add. T. Tl. p. 
385. Warum? und was sollen wir mit dem Genitiv machen? 
Das sagt Hr. B. eben so wenig als er an der betreffenden Stelle 
den Dativ erklärt. Mehrt er: sie rührte in dem Misch- 
kruge Pramnischen Wein (genit. partit.)? womit? Der 
Datir heisst: sie rührte in dem JMischkruge- mit 
Pramuischcm. Wein (nämlich den Honig, den sie auf dea 



» 



Digitized by Google 



1 



60 Grlochliclio Llttcratur. . 

Tisch gelegt hatte, V. 631.) oder vielmehr: sie bereitete 
den Mischt rank mit Pr amn ischc 1 m Wein; wobei der 
J Inner sich des Honigs als der gewöhnlichen Ingredienzien erin- 
nerte. A cimlich Od. x\ 234 sq, 

1v Ö& 6<pw zvqov tb Hai äXcpiza xal piXi %\<öqov 
otva IlQccfivticp txvxct. * » 

— v. 640. xvtjöri %aXxely. maliin Kvqtfze'Ci cum prac&ertiiu %vq- 
6xu legatur ap. SchoL A f Et um, et in uno libra Vindob, . Kitte 
blosse Laune, die sich zum Glück nicht auch auf ut'jti il. tf, 
315, 316, 318. erstreckt hat, auf nuguxoLxi Od. y, 381. keimte 
sie es ohnehin nicht — r V. 678. schreibt Hr. B. to0a ncjta 
pyXayv (für oläv) aus. einem Vindob. und Vratisl. b.* und so 
will (wir glauben, so musste) er dann auch Od. 102. scltrei- 
lien, weil sich dort dieselben Verse wiederholen. Der scheinbare 
Hiatus ist es , der Hrn. B. zu dieser voreiligen Aendcruug des 
Textes verleitete; denn Slrabo's Auctorität, welcher 10. p. 695. 
c. py'jXav hat, kann liier um so weniger gelten, da derselbe 8. 
p. 540. b. in demselben Verse ottov bietet. Wir fürchten aber 
selbst, dass fiijXov nicht ganz richtig sei, da v. 679. 

» zoööa övcov övßööia, roö* ainöXia nXazs" alyav 
darauf folgt. Denn fiyXa heisst weder an sich S c 1t aa f e, noch 
wird es bei Homer in dieser Bedeutung gebraucht , ausser wo 
' sich durch den Zusammenhang, wie*. B. Od. Vi 301, coli. 299., 
oder durch die Sache selbst ergiebt, dass Schaafe allein oder 
hauptsächlich gemeint sind, sondern es bezeichnet überhaupt das 
Kleinvieh im Gegensatz zu dem Rindvieh, und u infus st 
Schaafe, Schweine, Ziegen, kann aber nicht von Schaafen im 
Gegensatz zu anderm .Kleinvieh gebraucht werden. — V. 090. • 
sclireibt Hr. Ba 

für ik&uvya.Q q' ixctxcxSe. So lässt Hr. B t auch II. in Gerer. 
77. (pcovijQ yuQ ijxovo' unverändert: producitur enim ydg cae- 
sura. Dasselbe lehrt auch Spitzner de vers. her. p. 35., wobei 
aber zu bemerken ist, dass an allen Stellen, welche angeführt wer- 
den, mit Ausnahme von Od. A', 580. Xrjtco yäg rjXxt]ö' (Thiersch 
147, 7 ),,yap entweder vor einem digammirteu Wort oder vor zwei 
Kürzen steht, die Verlängerung also nothwendig war oder leicht 
und natürlich. In dieser Hinsicht ist auch an der Botheschen Aen- 
derung nichts zu tadeln. Aber fragen wir nach dem Grunde, so 
erfahren wir hier blas; neque opus est zw gd pnst yaQ, müssteu 
also glauben, dass Hr. B. die früher (zu' II. e, 587.) vorgetragne 
Meinung, dass yag aus yl äga entstanden (Thiersch 198, 3. 
Anm. 1) , mithin yaQ gä ciue Tautologie sei, aufgegeben habe, 
zniual da er sich nicht , wie er hier sonst zu thun pflegt, auf jene 
frühere Bemerkung bezieht, wenn wir nicht später wiederum 
(zu Od. d, 16.) die Verbindung yaQ ga als eine putida scriptum 
bezeichnet fänden. Dass aber Hr* B. erst , als er mit seinem 
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Commenfar bis zum fünften Buche vorgerückt war, an dieser 
Verbindung Anstoss zu nehmen anfing, zeigen lliad. d, ß\ 344 
d', 407. , wo yap (>a fcuiiBgefochtcn geblieben, auch nicht in ei- 
nem der beiden Zusatzhaufen nachträglich cincudirt worden ist. 
Wir' haben die Stellen aus Thicrsch ^cnoiumcn , der, obgleich 
Urheber jener etymologischen Spielerei, doch mit Kccht au yag 
(ja keinen Anstoss nahm. — \. 700. ijfitig uh> rä 'txatirce biti- 
irontv. Satius fucrit scribi jjßHg piv qcc f* d. Add. % VI. 
p. 3S,"). Kin Grund ist nicht angegeben. Weder der Artikel 
noch das Asyndeton Kounte Anstoss geben. Was aber das Chat: 
„v. Od. ö, 10. t4 soll, wo Ilr. B. na wegemeudireu will, mag 
der liebe Gott wissen. — \. 7d& 

TTQtoTog lyav tkoi> ävdgcc^ y.ouiGöcc öl n&vvxag "ititovq. 
molliores numeri in re asper a. qua remalim: jrp, e. ei ixvöq' 
ixopiööa de u. i. Dadurch » erden die numeri allerdings asperi. — 
V. 800. ist civil ßoXrjGt für dvztßokyös nach Unit um uns Ansich- 
ten geschrieben. Die Sache ist noeb lange nicht zum Spruche 
reif. Schäfers W ort: onminoque doctrinum (Moment omni 
viul linn abest ut penitus perspectam habeamus gilt auch liier. 

Kcc. meint, der Leser werde genug haben , und wendet 
sich zu N. 11. Ilr. Crusins unternahm diese Ausgabe auf den 
Antrag derselben Verlagshandlung, von welcher kurz vorher n. 
I. erschienen war, ein Beweis, dass sie selbst fühlte oder dar- 
auf aufmerksam gemacht worden war, wie wenig sich i\. I. 
für Schulen oder für Schüler eignet. Ni II. ist lediglich für 
Schulen und zwar für die mittleren Classen gut eingerichte- 
ter Gymnasien berechnet und ohne Beimischung fremdartiger 
Zwecke gearbeitet; sie hat nach der Erklärung des Hrn. Verf. 
den doppelten Zweck einmal dem Anfanger Anleitung zu ge- 
ben, den Dichter auch schon bei der Vorbereitung zu verste- 
hen; und zweitens auch demjenigen, der schon einen Theil der 
Gedichte unter Leitung des Lehrers gelesen hat, die Privat- 
lectürc derselben Zu erleichtern. Daher, sagt Ilr. Cr. , hübe 
ich nicht nur schwierige grammatische Formen erkläil und 
die Bedeutung der Wörter erläutert, sondern auch auf 
die grammatische Verbind ung aufmerksam gemacht, und 
bei schweren Stellen zuweilen die Ueberselzung hinzu gefugt, 
wobei ich, soweit es der Zweck erlaubte, die verschiedenen 
Erklär nugsaiten berücksichtigt habe. — Alles, was dem Schüler 
unverständlich und unnütz ist, ist unerwähnt geblieben ; nur bei 
der Bedeutung einzelner Wörter ist zuweilen ein Ausdruck aus 
den Scholien angeführt. Als Belege für meine Erklärung habe 
ich daher in der Hegel nur solche Bücher gewählt, welche sich 
in den Händen der Schüler finden (nämlich Butt mann, Host, 
Kühner), Ein teeites Feld erojfnet sich dem Erklärer Homers 
in der Erläuterung der Sachen. Obgleich diese nicht über- 
gangen sind ^ so konnte doch nur das ßt ichtigsle aus der My- 
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(kolegie, Geographie und dem Eigentümlichen des heroischen 
Zeitalters erwähnt werden. — Als Text ist hier der Wölfische 
gegeben; in den Anmerkungen sind jedoch die wichtigsten Les* 
arten berücksichtigt, wiewohl eigentlich die Kritik von meinem 
Plane ausgeschlossen ist. ISjmmt man min noch hierzu, dass 
dem Ganzen eine kurzer verstündliche Einleitung über Inhalt, 
Charakter, Abfassung und jetzige Gestalt der Odyssee vor- 
angeht (S. 7. — 14.); ferner dass die Ausgabe in einzelnen 
Heften von je 4 Gesängen erscheint, wovon jedes einzeln 
zu dem billigen Preis von 8 Groschen zu haben ist, so wird 
man , wenn anders jene Grundsätze wirklich befolgt worden sind,, 
von vorn herein zugestehen müssen , dass wir eine in jeder Hin- 
sicht zweckmässig eingerichtete Schulausgabe vor uns haben» 
Ree. hat auch mit vielem Interesse den grössten Theil des vor- 
liegenden ersten Bändchens durchgelesen , und imiss anerkennen, 
dass sich in den Anmerkungen überall der erfahrne Schulmann 
zeigt, der eines Thcils die Bedürfnisse und Wunsche der Schüler 
kennt, andern Theils aber auch die Anforderungen, welche un- 
sre Zeit an die Interpretation eines Classikers stellt, nicht ver- 
kennt. Daher finden wir ihn fortwährend sein Augenmerk auf 
Ki klarung der Construction und der Partikeln richten, wenn auch i 
die letzteren gewöhnlich nur übersetzt werden. Neue Auf- 
schlüsse wird man nicht suchen und auch nicht finden , und eben 
so wenig kann es zum Tadel gereichen , dass Hr. Cr. in zweifel- 
haften Fällen lieber einer alten, wenn auch unhaltbaren Ueber- 
liefemng folgt, als eine neue ebenso zweifelhafte Ansicht dage- 
gen stellt, wie z. B. in der Ableitung des Adj. (Jtowjyc von d 
und rpf £(ö , u. A. Sonst verdient es Anerkennung, dass er bei. 
der Erklärung eines Wortes von der Etymologie ausgeht und stets 
die Grundbedeutung voranstellt. Wenn wir nun aber auch zuge- 
ben müssen, dass Hn Cr. hierin ^ wie überhaupt in der Erklä- 
rung, meistens das Richtige getroffen hat, so müssen wir doch 
tadeln, dass Hr. Cr. das richtige Maass nicht zu treffen ge- 
wusst hat. Er hat nämlich uneingedenk der in deV Vorrede ausge- 
sprochnen Grundsätze nicht schwierige grammatische Formen, 
sondern alle Formen überhaupt, welche von der gewöhnlichen 
abweichen, erklärt und ebenso die Bedeutung fast aller Wör- 
ter erläutert oder wenigstens angegeben. Es ist aber unsre unuin- 
stössliche Ueberzeugung, welche* wie wir glauben, jeder denkende 
Schulmann theilt, dass keine Schulausgabe den Sehüler des Ge- 
brauchs seines Lexicons überheben darf; jeder Schüler aber, der 
sich mit Hülfe dieser Ausgabe auf Homer präpariren wHl, kann ge- 
trost Lexicon und Grammatik liegen lassen, er wird dennoch wohl- 
vorbereitet erscheinen. Wenn daher diese Ausgabe dem arbeits- 
scheuen Schüler willkommen sein wird , so wird dagegen Ihr Ge- 
hrauch dem fleissigen und Weiterstrebenden Schiller, der sieh die 
Freude Etwas selbst zu finden nicht rauben lassen will, bald ver- 
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leidet, und von dem einsichtsvollen Lehrer, welcher verfangt, das« 
der Schüler die Schwierigkeiten der Pi-äparation, denen er ge- 
wachsen ist, selbst überwinde und durch diesen Kampf seine gei- 
stige Kraft stähle, untersagt werden *). Wir glauben Jim. CVi 
ganz besonders auf diesen Uebelstand aufmerksam machen zu müs- 
sen, weil wir eine zweckmassige Schulausgabe der Odyssee für 
ein BedürfnisS und Hrn. Crusius für ganz geeignet halten, die- 
sem Bedürfnis* abzuhelfen. Wir finden aber auch noch in dem 
Umstand, dass die Hefte einzeln verkauft werden sollen, eine 
Aufforderung mehr hierzu, da, weil weder überall eine Verweb 
MWg auf frühere Bemerkungen stattlmft sein wird noch eine 
kenntniss des früher Gelehrten bei dem Schüler vorausgesetzt 
werden darf, zu befürchten steht, dass der Commentar in der- 
selben maass- und ziellosen Breite fortgeführt werde. Will da- 
her Hr. Cr. alles ünnöthige wegschneiden und künftighin dem 
Anfanger nur da, wo ihm bei dem Standpunkt seiner allgemeinen 
geistigen Entwickelung Lexicon und Grammatik nicht aushelfen 
können, unter die Arme greifen, so werden wir diese Aus^e 
doppelt willkommen heissen. 

Zum Schluss will Ree, um zu zeigen, dass auch in die- 
sem für die Anfänger bestimmten Commentar Manches schwau 
kend, ungenau, unrichtig ist, einen Theil der Attsstel hingen, 
die er sich notirt hat, mittheilen. Wir fangen ohne Auswahl 
von vorn an: v. 3. äörea eigentl. Städte / h. L W ohnsitte, 
Wohnstätten. Warum nicht auch hier Städte 1 — v. 6. 
ifjQvöaxo. Mit Unrecht will hier Buttmann (tovoi p> 288.) 
i$QV0ct6to lesen ; denn das Verb. Qvtötiai. eine von Iovcj ver- 
kürzte Form mit der Bedeutung retten^ schirmen hat v 
vor 6 in den abgeleiteten Temporibus. Das leugnet eben Butt - 
mann. — v. 10. tav auo&kv y£. Die enkL Partikel y\ hebt das 
Wort nachdrücklich hervor. Das hilft dem Schüler nichts. War- 
um wurde nicht gesagt, dass der Nachdruck im Gegensatz liege 
und dieser angegeben 'i — v. 22. dXkd. bezeichnet hier blos den 
V ebergang zu einem verschiedenen Gedanken, Nein, es be- 
zeichnet auch hier den Gegensatz zu v. 19. sq. — v. 23. dtÖcda 
Tai ep. st. diöcavzai. Dann muss der Schüler ein Perle et um M- 
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*) Ree. hatte diese Worte schon niedergeschrieben, als er dfo 
treffliche Vorrede des Hrn. Nägelsbach las. Was dieser S. ?. bemerkt, 
gilt zum Theil auch von dieser Ausgabe: Wer freilich an Ho- 
mer einüben will, was an den Elementarbüchern gelernt sein muss, wer 
in den Lehrstunden Auszüge aus Passow und Buttmann gicbt u. f. f., ff er 
läuft allerdings Gefahr , seinen Schülern den Dichter wo nicht ganz zu 
verleiden , doch gewiss dessen ersten Eindruck — dergestalt zu verküm- 
mern, dass es späterhin schwer hält, sie für das Verslandniss und zum 
Genuas des Ganzen anzuregen. 
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öaipai für prosaisch hallen. ~ r. 24. das Fat. Svöouivov wird 
bei den Epikern auch für das gebraucht, was gewöhnlich 
geschieht. Dies gilt nur unter gewissen Einschränkungen, 
und dann nicht hlos von den Epikern, aber nicht von un- 
srer Stelle. — v. 28. xolöi de py%cov tjqxs] rolöi für twv, von 
ihnen. Ganz falsch. — v. 55. dvötyvov 66vq6(.ibvov schwerseuf- 
zend y d. i. unglücklich ist als ad v. mit oÖVQopsvov zu verbin- 
den. Unhomerisch. — ■ v. 82. il p\v drj vvv. Dieses pev be- 
zieht sich auf tittvza v. 84. Das ist nicht möglich , dass f*Ef 
in der Protasis flem frretra in der Apodosis cntspreclie. Der ent- 
sprechende Gedanke fehlt vielmehr. — v. 07. vygrjv^ eig. ver- 
stand. xtAtufrov, poet. das Meer* sonst vyoä xt.Xtv&a. Wenn 
Homer das Meer ein oder ein paar Mal vyotx nkkivftct nennt, so 
ist das poetisch recht schön gesagt: aber Ellipsen entstehen durch 
den häufigen Gebrauch im gewöhnlichen Leben. Ueberdies 
nennt Homer das Meer auch nie vyoij KtXsvxtog* Zu was 
auch eine Ellipse? — v. 101. roiöt'v ra. te zeigt die gegenseu 
tige innere Beziehung des Haupt - und Nebensatzes an. Das 
sind für den Schüler ungeniessbare Bemerkungen, pev TS frei- 
lich v. 215. Schwerlich. ~ jrpor^wo v. 112. In der Re- 
gel erhielt jeder Gast einen Tisch ; doch wurden auch wohl bei 
zahlreichen Gastmählern viele kleine Tische hingestellt. vergL 
v. 138. 4, 54. Wenn jeder Gast einen Tisch erhielt, so miissten 
hei zahlreichen Gastmählern vielo kleine Tische aufgestellt wer- 
den, v. 110. pvnötrjQov rcov fttv] tcov de (essoll tav psv heissen) 
ist hier durch jene oder da zu übersetzen. Das ist gar nicht 
möglich. Eben so wenig heisst ib. avvog allein, sondern 
selbst, im Gegensatz zu den Freiern, welche sich der nur) 
angemasst hatten. — 141. xgeiav (ep. st. xQtcov, xpedrav . s. 
otQEctg). Wenn auch die Form xoedrav hei Eustath. und ähnli- 
chen Leuten vorkommt, so durfte sie doch hier der Anfänger 
wegen nicht stehen. — v. 158. o,tn xsv fl'ffio, was ich da eben 
sagen will. Keineswegs, sondern was ich sagen werde 
(eigentlich : was ich gesagt haben werde). — In der schwieri- 
gen Stelle v. 104 sq. erklärt Hr. Cr. goitfoto soldner Schmuck 
und prachtvolle Kleidung , um durch ihren Reich thnm die Au- 
gen der Reuelope auf sich zuziehen. Das versteht Ree. nicht. 
Es giebt doch wol % ;blos die zwei Wege, diese Stelle zu erklä- 
ren : entweder heisst gj oder; dann ist der Silin: sie werden 
wünschen schneller oder reicher zu sein (sc. als sie sind), 
um der Hache des Ulysses entweder durch die Flucht oder 
durch die Erlegung hinlänglicher Ersatz- und Bussegelder zu 
entgehen ;. oder aber t) heisst als (quam): sie werden nicht 
sowohl reich als schnell zu sein wünschen , weil sie voraussehen, 
dass sie all ihr Rcichthum gegen Ulysses' Rache nicht schützen 
wird. — v. 171. oxnoiyg ep. in der direetvn Frage für xolng. 
Das bringt den Schüler in Irrthum. Zweckmässiger war hier eine 
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rang: sage mir das: wer und woher bist du? 
auf welchem Schiff du gekommen bist; wie brach- 
ten dich die Schiffer nach Ithaka? Denn anders darf 
man den Wechsel der Relat h a und Intcrrogativa in Fragsätzen nicht 
erklären, als durch obige Uehersetzung angedeutet ist. — v.217. o$g 
djj %yay ocptXov — %nptvai] o dass ich doch wäre {sein musste). 
Im Gegentheil : ich jttusste sein, oder wie musste ich 
8 e i n. — Zu v. 225 : in alten Zeiten musste jeder Schmauss 
eine bestimmte Veranlassung haben. In welchen Zeiten ist es 
anders gewesen 1 — 227. Söts für ort , denn. Nimmermehr. 
— 229. atöfSa Gr a'uel i Schandthalen. Zu stark. Dies möge 
genügen. Druck und Papier sind, wie sich das von der 
Ilahnschen Buchhandlung erwarten liess, ohne Tadel. 

Wir Menden uns zu Nr. III. Ilr. Nägelsbach hatte bei die- 
sem Buche einen doppelten Zweck ; erstens wollte er dem fleis- 
sigen und lernbegierigen S ch ü 1 er ein Mittel in die Hand ge- 
ben zur ehrlichen , seine Selbsttätigkeit und sein Nachdenken 
spornenden Hilfe bei der Präparation und Repctition , und sodann 
(hauptsächlich durch die Excurse ) auch dem Lehrer 
die Hand reichen, da bei dem gegenwärtigen Umfang der philo- 
logischen Studien nicht jedem zugemuthet werden kann, den 
Dichter im Einzelnsten durch eigene Forschung so kennen zu 
lernen, wie es für eine gründliche Erklärung desselben doch er- 
forderlich ist (p. IX sq.), und wir meinen, er habe diesen dop- 
pelten Zweck so vollkommen erreicht, dass ihm Schüler und 
Lehrer zu gleichem Danke verpflichtet sind. Nur Eines müssen 
wir gleich im Voraus bemerken : Hr. N. bestimmt die Anmerkungen 
zunächst (aber nicht allein) für einen strebenden, nicht ganz 
unfähigen Schüler der ersten Gymnasialklasse (nämlich von unten 
herauf, also der vierten), der*sich auf die beginnende Leetüre 
des Dichters, gleichviel welches Gedichts und welches Buchs, 
vorbereiten will, der also >on Homer noch nichts gelesen hat. 
Dass dies die Bestimmung des Buchs sein sollte, ist um so weni- 
ger wahrscheinlich , als sich Hr. N. nicht blos in der Vorrede, 
namentlich durch die Exposition seiner Methode Homer mit den 
Schülern zu treiben, welche auch Unterzeichneter für die einzig 
erfolgreiche hält, sondern auch in den Anmerkungen selbst über- 
all als einen einsichtsvollen und erfahrenen Schulmann zeigt. Die 
Sache findet ihre Erklärung in der liebenswürdigen Bescheiden- 
heit des Hrn. Verf., die sich in der Vorrede wie im ganzen Buch 
ausspricht. Denn für Schüler der untersten Gymnasialklasse 
(\ielleicht einzelne rcichbe-rabte Köpfe in derselben ausgenom- 
men) ist nur Weniges in dem Buche; Schüler der beiden ober- 
sten ('lassen, noch mehr aber solche Lehrer, denen die beson- 
dere Richtung ihrer Studien oder ihre Amtsgeschäfte keine Zeit 
zu eigner gründlicher Beschäftigung mit Homer lassen, werden 
es mit vielem Erfolg benutzen, so wie Unterzeichneter sich 
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freut erklären in können, dass er dasselbe mit eben so viel In- 
teresse als Ausbeute fnr sein Wissen durchgelesen bat, dass er 
überall, auch wo er den Ansichten des Verfassers nicht beizu- 
stimmen vermag, die eben so ruhige und besonnene als gründ- 
liche Forschung des Hrn» A> anerkennen musste $ dass die Er- 
klärungen, welche zu den beiden ersten Büchern der lliade ge- 
geben werden, durchweg zweckmässig, meistens (so meinen 
wir) richtig und nicht selten durch Feinheit und Schärfe ausge- 
zeichnet sind. Dabei möchten wir es Hrn. iV. zum besondern 
Verdienst anrechnen, dass ersieh in manchen Dingen wie in 
der Lehre von av (%iv) , nicht durch die hie und da aufgetauch- 
ten neümodigen * eine totale Umwälzung der Syntax beabsichti- 
genden Theorien hat incommodiren lassen. Freilich hat sich 
aber Hr. 'N. in der Partikellehre meistens an Härtung angeschlos- 
senund selbst Etymologieen , wie ovv von avg als dem Stamm- 
Worte von ctvzog, nicht gescheut ; aber bei der Gäliruug, in 
Welcher sich gegenwärtig die griechische Partikellehre befindet 
und bei dem unbehaglichen Zustand, in welchen man sich versetzt 
fühlt, wenn das gewohnte Alte nicht mehr befriedigt, das Neue 
aber, das mit jugendlicher Hitze hereinstürmt, mehr blendet als 
erhellt, mehr überrascht als überzeugt > kann man jenes An- 
sc! diessen umso weniger tadeln, als die beigefügten Excurse Je- 
dem die Ueberzeugung geben müssen, dass Hr. N. 3 wie er selbst in 
der Vorrede sagt, Hartwigs Werk mit dem Dichter in der Hand 
stndirti» und Jenes Untersuchungen^ wenn attch zum Theil durch 
dieselben schon befangen, von Neuem vorgenommen hat Diese 
22 Excurse , welche ein ehrenvolles Zeugniss von der Befähi- 
gung des Hrn. Verf. zu sprachlichen Forschungen ablegen, sind 
eigentlich der wichtigste Theil des Buches, und verdienen die 
volle Beachtung jedes Philologen , der an reellen grammatischen 
Studien Interesse hat, namentlich die Excurse über aoa, toi und 
ijrtot, und über die Asyndeta bei Homer > welche wir für die in- 
h&ltreichsten und gediegensten halten», Eine Weitere Beurthei- 
lung der Resultate, zu denen Hr. N. gekommen ist, muss Un- 
terzeichneter vor der Hand ablehnen, weil derselbe von dem bis- 
herigen Standpunkt dieses Theils des philologischen Wissens aus 
nicht füglich vorgenommen werden kann, sondern wiederholte 
und nach den gegebenen Anregungen wiederholte gründliche For- 
schungen auf demselben Gebiete der Grammatik nothwendig vor- 
aussetzen; weil man, mit Einem Worte, um die neue Partikel- 
lehre gerecht zu beurtheilen, zuerst eine schwierige Aufgabe 
der Selbstverleugnung lösen muss, nämlich das Gelernte zu ver- 
lernen, um vorurteilsfrei uud nach beiden Seiten hin unbefan- 
gen die dahin einschlagenden sprachlichen Erscheinungen in ih- 
rem Zusammenhange begreifen und würdigen zu lernen. Unter- 
zeichneter begnügt sich daher für jetzt, zum Besten derjenigen 
unsrer Leser , welche das Buch noch nicht besitzen sollten, eine 
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Inhaltsanzeige der 22 Excurse mftzutheilen, Indem er auch das 

Wenige, was er in den Anmerkungen missbilligen zu müssen 
glaubt, als in unbedeutend unterdrückt und-uur noch die 'Hoff- 
nung ausspricht, dass Hr. N. seine Erklärungen so wie seine 
Untersuchungen fortsetzen und uns bald wieder mit ähnlichen 
Erzeugnissen seiner literarischen Müsse beschenken werde. Der 
Inhalt der Excurse ist folgender: \. Mr\v ^ uetv^ ptv. II. Tbf, 
ijtoi» \\\."Aoa. IV. ri bei Pronominibus» V. "Hing. VI. Ma~ 
Xa. jilav» VII. Die Grundformen der hypothetischen Sätze. 
MH. Weber il mit xiv und dem Optativ, IX. Die Conjunctive 
?uzch(OQ, 6>0t£, rjvtB in Vor der gliedern von Gleichnissen. X. 
J)ie scheinbar aoristisch gebrauchten Imperfecta. XI. Ai im 
Nachsätze. XII. Zwischensätze als Hauptsätze. XIll. Die zu 
ihrem Ausgangspunkt zurückkehrende Periode. XIV. Ilcitrag 
sur Lehre vom homerischen Asyndeton. XV. Das Asyndeton 
stoischen Participien. XV I. Nachtrag zur Lehre von der Tme- 
Bt8. XVII. Die nach Verbis der Bewegung mit dem Dativ ver- 
bundenen Präpositionen. XVIII. Verba transitiva ohne Object. 
XIX. Der homerische Artikel. XX. Die metonymischen Plu- 
rale. XXL Das Verbum im Plural bei neutris pluralibus. 
XXII. OIoq in Causalsälzen. 

Fulda. Franke. 



Lehrbuch der Phyeik von Dr. /. Gots, Profcisor der Mathe- 
' matik am Gymnasium zu Dessau und Mitglied mehrerer gelehrten 

Gesellschaften. Erster Band. Mit 5 Figuren tafeln. Berlin bei 

Reimer 1837. XII und 495 S. in gr. 8. 

In dem kurzen Vorworte, welches der Hr* Verf. dem Buche 
Torausgeschickt hat , bemerkt derselbe, dass er zur Herausgabe 
dieses Lehrbuches vornehmlich durch vielfache Aufforderungen 
solcher Gönner und Freunde bestimmt worden sei, denen seine 
physikalischen Studien nicht fremd geblieben seien , und ein Ur- 
theil über das BedTürfniss der Schulen eingeräumt werden müsse. 
Da er nun noch hinzufügt, dass er die im Buche vorgetragenen 
Lehren so streng als möglich der Mathematik angeschlossen und 
so viele praktische Erläuterungen hinzugefügt habe, als letzteres 
zu bedürfen geschienen hätte, um zu möglichst klarer und le- 
bendiger Erkenntniss der Jugend zu gelangen ; so erhellet hier- 
aus, dass der Verf. dieses Lehrbuch der Physik wenigsten» zu- 
nächst für den Schulunterricht bestimmt habe, aus welehem Ge- 
sichtspunkte es daher auch beurtheilt werden muss. Ein Ueber- 
fluss an Lehrbuchern dieser Art ist allerdings nicht vorhanden, 
und namentlich musste ein Buch willkommen sein, welches die in. 
den Gymnasialunterricht gehörenden Lehren der Physik in der 
nöthigen Vollständigkeit und zugleich mit dem Grade von Gruud- 
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lichkeit und Strenge behandelte, der dem Standpunkte entspricht, 
su weichem die Mathematik an jedem guten Gymnasium sich 
erhoben haben soll* Der in dem vor uns liegenden Lehrbuclte, 
soweit dasselbe vollendet ist, gewählte Vortrag ist nun in der 
That grösstenteils deutlich , ausführlich und streng , und es ist 
nicht Vieles, was etwa zur Vervollständigung der Abschnitte 
hinzugefügt werden könnte , .weiche in diesem ersten Theile des- 
Lehrbuches behandelt worden sind. Hr. Götiz hat wirk 1 ich . eia. 
Buch geliefert, welches dem Lehrer die Arbeit erleichtern, einen 
gründlichen Unterricht befördern, und dem Schüler auch eine 
gute Anleitung zur Wiederholung des in den Lehrstunden Vorge- 
tragenen geben kann; nur glauben wir, der Hr. Verf. würde den 
Werth seines Buches noch erhöhet haben, wenn er in Beziehung 
auf die äussere Form des Vortrages weniger ängstlich die in ma- 
thematischen Lehrbüchern gebräuchliche festgehalten , die Ver- 
theilung des Stoffes hie und da anders gewählt , und namentlich 
iu der Ausführung vieler durch die Mathematik gegebenen Be- 
weise ehie zu grosse Weitläufigkeit vermieden hätte-; durch 
Letzteres wäre oft die leichtere Ueb ersieht befördert, und zu- 
gleich Viel au Raum erspart worden, der hie und da noch zu 
Anderem benutzt werden konnte. Wir wollen die einzelnen Ab- 
schnitte näher betrachten , und dabei unser hier im ^allgemeinen 
ausgesprochenes Urtheil zu motiviren suchen. 

Der ganze vor uns liegende erste Theil enthält ausser der 
EiuleitungS. 2-— 52 zehn besondere Kapitel, davon mehrere noch 
in verschiedene Abteilungen zerfallen. Es handelt nämlich das 

1. Kapitel S. 53 — 70 von der geradlinigen gleichförmigen , das 

2. S. 71 — 84 von der geradlinigen ungleichförmigen , das 3. S. 
85 — 104 von der Centrai-Bewegung, das 4. S. 105 — 118 \ou 
den Massen, Dichtigkeiten, absoluten und speeifischen Gewich- 
ten der Körper, und von den Kräften, welche auf Körper von 
merklichem Volumen sich wirksam erweisen , das 5. S. 119 — 
186 von den Wirkuugen der Schwere (Fall der Körper, freier 
und auf der schiefen Ebene, Pendelschwingungen >, Wurfbewe- 
gung) , das 6. S. 187 — 240 vom Gleichgewichte fester . Körper 
(Hebel, Schwerpunkt, einfache Maschinen und Wage), das 7. 
S. 241 — 274 von dem Stosse harter und elastischer Körper, das 
8. 'S. 275 — 354 von den tropfbar flüssigen Körpern , das 9. S. 
255 — 426 von den ausdehnsam flüssigen Körpern, und das 10. 
S. 427— 487 Von dem Schalle; in einem Auhange S. 488 — 495 
sind noch einige Tafeln mitgetheilt. Die Haupteintheüung des 
Stoffes kanu freilich noch auf andere Art vorgenommen werden, 
als hier bei diesen 10 Kapiteln geschehen ist, und namentlich 
erscheint iu einigen Lehrbüchern der Physik, z. B. in der Na- 
tur lehre von Baumgartner , die Statik von der Mechanik stren- 
ger geschieden , ' was einer höheren Wissenschaftlichkeit wohl 
angemessen ist Für ein Lehrbuch für Schulen lässt sich indessen 
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die vom Verf. gewählte Vertheilimg grösstenteils wohl rechtfer- 
tigen, nur können wir das nicht billigen, dass in der langen Einlei- 
tung S. 2— 52 eine grosse Menge von Sätzen zusammengestellt ist, 
welche thefls eigentliche Erklärungen, theils Grundsätze, Erfah- 
Fimgsälzc oder auch Lehrsätze ent halten, die dein Inhalte nach zum 
grossen Theile in spätere Kapitel gehören und dort zweckmässi- 
ger ihren Platz gefunden hätten. Die Einleitung behandelt näm- 
lich Folgendes: § 1 — 6. Sinn, Materie, Körper; Zustand des 
Körpers, Aggregationszustand. §7. 8. Begriff der Kraft; elasti- 
sche, unelastische Körper. § 9. organische und unorganische 
Körper. § 10. Atomisten und Dynamiker. §11. Allgemeine Ei- 
genschaften. § 12 — 14. Widerstand eines gedrückten Körpers; 
blasse und Dichtigkeit; Porosität. § K) — 17. Natur, Naturer- 
scheinung, Naturgesetz; Beobachtung, Versuch, Erklärung einer 
Naturerscheinung, Hypothese. §.1^. 19. Ort , Bewegung , ge- 
radlinige und krummlinige, absolute und relative, gleichförmige 
und ungleichförmige, beschleunigte und verzögerte. §.20. 21. 
Geschwindigkeit; entgegengesetzte Bewegung. § 22 24. Be- 
wegung durch stetig wirkende Kraft hervorgebracht, ungleich- 
förmig oder gleichförmig beschleunigte- oder verzögerte; Ge- 
schwindigkeit einer solchen Bewegung, Endgeschwindigkeit, 
Anfangsgeschwindigkeit. § 2."). 20. Zusammengesetzte Bewegung ; 
Seitenkräfte; Diagonalkraft ; fortschreitende, oscillireude , cir- 
culirende Bewegung. § 27. Mittel der Bewegung, leeres oder 
widerstehendes. §'28. das Beharruugsgeselz ; Erklärung einiger 
Erscheinungen daraus. §. 29. 30. Verminderung der Kraft eines 
Körpers durch Mittheilung an einen andern; Druck, Stoss. 
§ 31. 32. Gleichgewicht; Statik, Mechanik, Hydrostatik, Hy- 
draulik. § 33 — 30. Hebel, Arm des Hebels, Winkelhebel; 
Entfernungen der Kräfte; Holle, feste und lose. § 37. Schwere, 
Schwerkraft, Gravitation; fallender, steigender Körper. §3*. 
das absolute Gewicht eines Körpers, proportionirt der Masse. §39. 
Specifisches Gewicht. § 40. Bleiloth, vertieale und horizontale 
Linie und Ebene , schiefe Ebene. § 41. Cohä'sion und Adhäsion. 
§42 — 44. Theilbarkeit; mechanische und chemische Thcilung; 
Gemenge und Gemische; in einigen Anmerkungen zu diesem 
§, S. 37 — 42: chemische Verwandtschaft, Wahlverwandtschaft, 
Aneignungsverwandtschaft; \erhältniss der Ycrtheilung bei che- 
mischen Verbindungen; nähere und entferntere Bestandteile, 
einfache Stolfe. § 45. Festigkeit, absolute, respective, rück- 
wirkende; Beispiele, Mittel sie zu prüfen. § 40. Beibung ; ei- 
nige Erfahrungssätze darüber. § 47. Krystalle, amorphische 
Körper. § 48. Katurlehre , Theile derselben. 

Gleich in den ersten Sätzen der Einleitung also spricht der 
Verf. von unterscheidenden Eigenschaften der Körper in Bezie- 
hung auf die Aggregationsform, und erst später ist die Bede 
von den all gemeinen Eigenschaften ; nach uusrer Ansicht aber ist 
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cg naturgemHsscr, erst die allgemeinen und namentlich die not- 
wendigen Eigenschaften anzugeben, welche jedem Korper als 
solchem zukommen müssen, und dann erat die Merkmale aufzu- 
suchen, wonach, die Körper in verschiedene Klassen getheilt 
werden können. Von allem diesem sc! 1 eint uns aber nicht mehr 
In eine allgemeine Einleitung der Physik zu gehören, als was be- 
kannt sein muss , damit begriffen werden könne, in welcher Be- 
ziehung die Körper überhaupt von der Physik im engeren Sinne 
betrachtet werden , also auch , wie im Allgemeinen die Gegen- 
stände zu bestimmen sind, welche den verschiedenen Theilen der 
Naturwissenschaften zugehören, d. i. wie Naturbeschreibung, 
Naturgeschichte , Naturlehre im engeren Sinne , Chemie , u. s. w. 
sich unterscheiden. Die Betrachtung der allgemeinen Eigen- 
schaften der Körper so wie gewisser besonderer, namentlich 
weiche die Aggregationsform betreffen, würden wir in einem ersten 
Kapitel vorgenommen haben. Ebenso würde das Meiste, was 
Hr. 6. in den §§ 18 — 28. in Beziehung auf Berechnung beibringt, 
passender theils in Kapitel L, theils in Kap. 2. seinen Platz ge- 
funden haben , wo von der gleichförmigen und ungleichförmigen 
Bewegung die Rede ist. Auch sehen wir nicht ein , warum die 
Begriffe: Hebel, Arme des Hebels, Entfernungen der Kräfte, 
Rolle, schiefe Ebene, u. a, früher erklärt werden müssen als da, 
wo ausführlich von diesen Gegenständen gehandelt wird. Was 
So einer Reihe von Anmerkungen über chemische Verwandtschaft, 
gewisse chemische Operationen, n. s. w, gesagt wird , kann nach 
unsrer Ansicht passender in einem Anhange oder letztem Kapitel, 
und da etwas ausführlicher nebst noch einigen Sätzen der Che* 
mie erklärt werden , welche überhaupt mit der Physik in enger 
Verbindung stehen. Gleich anfangs eine lange Reihe von Er- 
klärungen man nichf altiger Art folgen zu lassen , halten wir zu- 
mal für ein Schulbuch besonders anch desshalb nicht für zweck- 
mässig , well es den Schüler ermüdet und manche der erklärten 
Begriffe wieder vergessen werden, weil zunächst keine Anwen- 
dung davon gemacht wird, daher dann später am gehörigen Orte 
die Erklärungen doch aufs Neue gegeben werden müssen. In 
dem vorliegenden Buche erscheint aber noch ans einem andern 
Grunde Manches als nicht in die Einleitung gehörend, was darin 
aufgenommen ist ; es vereiniget sich nämlich nicht damit, dasa 
der Verf. als äussere Form seines Vortrages die streng raathema«. 
tische gewählt hat* wonach jeder Satz unter einem besondern 
Titel alz Erklärung, Lehrsatz, Aufgabe, Zusatz, Anmerkung 
oder Note (Anmerkung zur Anmerkung) aufgeführt wird. Für 
ein Lehrbuch der Physik scheint uns diese Form überhaupt gar zu 
steif ; man kann ja immer Alles, was eines Beweises bedarf, gehörig 
beweisen, überhaupt den Vortrag durchaus gründlich seiu lassen, 
ohne gerade jedem Satzeden ihm zugehörigen Titel vorzusetzen ; 
wUl man aber uun einmal diese Form wählen, so ist vorzüglich 
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für ein Lehrbuch für Gymnasien strenge Consequeni nothwendig f 

und es darf durchaus keinem Satze eine Ueberschrift gegeben 
werden, welche ihm nicht mit strengem Hechte zukommt; in 
diesem Punkte hat es aber Hr. G. oft nicht genau genommen, 
vorzüglich in der Einleitung. Alle in derselben zusammenge- 
stellten Sfitze werden als Erklärungen oder Zusätze und Anmer- 
kungen dazu aufgeführt, viele-derselben aber sind nicht eigent- 
liche Erklärungen in mathematischem Sinne , sondern theils Kr- 
fahrungssätze , theils Grundsätze oder auch wohl Lehrsätze. — 
Als Beleg erwähnen wir folgende Sätze: § IL, „Erklärung" 
überschrieben, beginnt: Da alle Körper sich im Räume befinden, 
60 müssen 1) Ausdehnung ^ 2) IJndurchdtvtgUchkeit , 3), Be~ 
weglichkeit allgemeine Eigenschaften der Körper sein. Dieser 
Satz hat die Form eines Grundsatzes oder Lehrsatzes, aber ist 
eine Erklärung; — was darauf folgt, enthält allerdings Er- 
gen; übrigens wird Beweglichkeit nicht genau geuug als 
Fähigkeit äusserer Veränderungen erklärt, § 22. sagt aus: 
„Wenn die bewegende Kraft augenblicklich zu wirken aufhört, 
sobald sie einen Körper K in Bewegung gesetzt hat, so wird nach 
§ 18. und 19. die Bewegung dieses Körpers eine geradlinige und 
gleichförmige sein müssen. Wenn aber u. s. w." — ofFcnbar ist 
dieses ein Lehrsatz, In § 2, r >. wird erst erklärt, was man nuter 
einfacher und zusammengesetzter Bewegung verstelle, u. a. Zu- 
letzt wird in Beziehung auf ein Parallelogramm abdc gesagt: 
„die in den Richtungen ab und ac (auf einen ursprünglich in a 
befindlichen Körper) wirkendeu Kräfte heisseu Seitenkräfte 
v. s. w. Die in der Richtung der Diagonale ad wirkende Kraft 
wird die Mittelkraft oder Diagonalkraft , und die in der Diago- 
nale Statthabende Bewegung eine Diagoualbewegung genannt." 
Auch hier ist zu viel in eine blosse Erklärung aufgenommen; 
denn die in der Diagonale wirkende Kraft heisst nur in sofern 
Mittelkraft oder Piagonalkraft , als sie das Ergebmss der bei- 
den gleichzeitig nach Richtung- und Verhältnis» der Seiten wir- 
kenden Kräfte ist; dass das Letztere wirklich Statt findet, muss 
zuvor bewiesen werden, che jene Erklärung aufgestellt werden 
kann. Der § 28 enthält das Beharrungsgesetz, welches nicht 
füglich eine Erklärung genannt werden kann, sondern ein Grund- 
satz ist. Ebenso ist der in § 29 als Erklärung aufgeführte Satz: 
„Wenn ein Körper K auf einen anderen bewegenden einwirkt, so 
verliert K ebensoviel bewegende Kraft, als die Kraft beträgt, 
welche er dem Körper k mitgetheilt hat" — streng genommen 
ein Lehrsatz oder allenfalls ein Grundsatz, aber nicht eine Er- 
klärung. Die hier angeführten Stellen , die wir noch durch an- 
dere vermehren könnten, mögen zur Rechtfertigung unsers Ur- 
theilcs hinreichen* Wir wenden uns nun zu den einzelnen Ka- 
piteln. 

Kap. 1. Von der geradlinigen und dabei gleichförmigen Bc 
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wegung. Zuerst wird bemerkt (auch in einer „ Erklärung "J, 
dass der Einfachheit wegen im Folgenden die bewegten Körper sehr 
klein als materielle Punkte gedacht, auf den Widerstand der 
Luft, die Schwere und die Reibung aber keine Rücksicht ge- 
nommen werden soll. Dann wird gesagt § 50., dass die Kräfte 
durch Gewichte oder auch durch gerade Linien vorgestellt wür- 
den; durch eine Linie werde nämlich sowohl die Richtung der 
Bewegung als auch der Weg bezeichnet, welche der Körper in 
einer gewissen Zeit gleichförmig durchlaufe, wobei sich der 
Verf. auf das beziehet , was früher § 22. über gleichförmige Be- 
wegung erklärt worden ist. Dass eine Kraft durch ein Gewicht 
ausgedrückt werden kann, bedarf keines weiteren Nachweises; 
die Kraft kann allerdings auch durch die gerade Linie bezeichnet 
werden , welche der durch sie bewegte Körper in der Zeiteinheit 
gleichförmig durchläuft, aber doch nur in so fern, als die Wege, 
welche derselbe Körper, bald durch die eine, bald durch die an- 
dere Kraft getrieben, in gleichen Zeiten durchläuft, sich eben 
so verhalten wie die bewegenden Kräfte ; streng genommen hätte 
also dieser Satz erst ausgesprochen und bewiesen , und danu 
erst jene Bemerkung über die Bezeichnung der Kräfte . durch 
Linien gemacht werden sollen. Es folgen nun, nachdem noch 
der Unterschied zwischen senkrechter und schiefer Richtung 
einer Kraft gegen eine Ebene oder eine Kugelnache bemerkt 
worden ist, die Lehrsätze über die Beziehungen zwischen Zeit, 
Weg und Geschwindigkeit eines und desselben , und dann zweier 
bewegten Körper , hierauf die Lehrsätze über den Erfolg , wel- 
chen zwei oder' mehr gleichzeitig auf denselben Körper wirken- 
den Kräfte hervorbringen; auch wird noch bewiesen, dass ein 
Theü der Kraft verloren geht , wenn dieselbe schief auf eine 
Ebene wirkt. Wir finden nichts gegen das hier Vorgetrageue zu 
erinnern , als nur , dass schon hier in der Ausführung der Be- 
weise nicht selten eine zu grosse Weitläufigkeit sich zeiget. Als 
Beispiel führen wir § 55 an , weicher so lautet : Lehrsatz: Wenn 
zwei gleichförmig bewegte Körper K und k mit gleichen Ge- 
schwindigkeiten in den Zeiten T Sekunden und t Sekunden be- 
züglich die Wege S Fuss und s Fuss zurücklegen , so verhalten 
sich diese Wege wie die Zeiten, oder die Maasse der Wege wie 
die Maasse der Zeiten. Es ist also: 

§ Fuss :s Fuss = T Sek. : t See. k . m n . • 
oder S:s = T:t wcnnC = cist 



Beweis. Es ist jSFuss = (CT) Fuss» ^ » 

js Fuss = (et) Fuss ( s 
und desshalb S Fuss :s Fuss = (CT) Fuss: (et) Fuss 
oder S Fuss : s Fuss = (CT): (et) i) 
oder S Fuss : s Fuss = (CT) : (et) *) 
oder S:s=T:t 
oder S Fuss : s Fuss es T Sek. : t Sek. 
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oder SFuss:s Fuss = T:t3) 
In Anmerkungen unter dem Texte wird noch bemerkt zu *) : weil 
nach einem Satze der allgemeinen Grössen lehre der Grössenquo- 

tient ^ Q jf U88 dem Zahlenquotient — — entspricht ; — zu 4 ): in- 

(ct) Fuss 1 et 1 9 ■ J 

dem nach der Voraussetzung C = c ist; zu 3 ): weil für die Grös- 
senproportion SFuss~ s Fuss = T Sek.: t Sek. die Zahlenpropor- 
tion S:s = T: t gesetzt werden kann; übrigens befinden sieh in 
dem Texte noch einige von uns hier verbesserte Druckfehler. 
Auf ähnliche Art werden fast alle Beweise im ganzen Buche be- 
handelt, welches offenbar eine unnöthige Weitläufigkeit ist, und 
die Ueb ersieht sehr erschwert. 

In dem 2. Kap. werden die Lehren vorgetragen, welche die 
geradlinige ungleichförmige Bewegung betreffen, und der Verf. 
beweist sie mit einer für den Schulunterricht wohl genügenden 
Strenge. Zuerst wird richtig gezeigt, dass die Endgeschwindig- 
keiten eines mit gleichförmiger Beschleunigung bewegten Körpers 
den Zeiten proportionirt sind. AVenn nun ein Körper in T Sekunden 
durch S Fuss, und in t Sek. durch s Fuss läuft, ferner T=m.E, 
t = ii . E gesetzt wird, wo E einen unendlich kleinen Zeil i heil be- 
deutet, nach Verlauf dessen der Körper durch die bewegende Kraft 
immer wieder einen neuen Stoss erhält, jeder solche Stoss für sich 
allein aber dem Körper die Geschwindigkeit =c geben würde; so 

Tin I 1 \ T c 

findet sich aus dem Vorerwähnten, dass S = — ^ — — und s = 

(n-f-l).t.c c m.T.c , n . t . c 
-f ist, wofür S = — ^ UI, d s = — 7) ge- 
setzt wird , weil m und n als unendlich gross zu denken sind ; 
leicht folgt nun hieraus die Proportion S:s = T :t 2 , woraus 
dann die übrigen hierher gehörigen Sätze folgerecht sich ergeben. 
Eine ähnliche Begründung dieser Sätze haben auch andere Lehrer 
der Physik gewählt (z. B. Lehrbuch d. Phys. von Naumann 
1.1h. Wien 1818) und sie kann dem jugendlichen Schüler w ohl 
genügen. Da aber der Hr. Verf. nach mathematischer Strenge 
besonders gestrebt hat, so würden wir den Weg vorgezogen 
haben, welcher z. B. in der Astronomie von Bohnenberger (Tü- 
bingen 1811) befolgt wird , wo man ausgehet von den Grund- 
sätzen : der Weg , welchen ein Körper in einer gewissen Zeit 
mit der diesem Zeltabschnitte entsprechenden Anfangsgeschwin- 
digkeit oder Endgeschwindigkeit bei gleichförmiger Bewegung 
durchlaufen haben würde, ist beziehungsweise kleiner oder grös- 
ser als der Weg, den er in derselben Zeit mit beschleunigter 
Bewegung wirklich durchläuft. Das Umgekehrte gilt für einen 
mit gleichförmig verzögerter Bewegung fortgehenden Körper. 
Hieraus leitet man nun leicht und streng ab, dass, wenn K die 
am Ende der ersten Sekunde erlangte Geschwindigkeit vorstellt, 
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g, t und Ii aber die obige Bedeutung haben, immer — 

1 t* . k / 1 \ 

( 1 -\- — > s > — ^— l 1 — —J sein muss, welchen Werth auch 

t*.k 

»habe, woraus nun, wie sich streng beweisen lasset, s = - 

4 ig 

folgt, U. 8. W. 

In dem 3. Kap. , welches überhaupt von der Centraibewe- 
gung handelt , wird nach der Erklärung der nöthigen Hegriffe: 
Central beweguog , Centripetalkraft, Tangentialkraft u. s. w. zu- 
erst bewiesen, dass die Ceutripetalkraft , ao lange sie allein 
wirkt , eine ununterbrochene oscillirende Bewegung , die Cen- 
tripetal -« und Tangentialkraft zugleich aber die Bewegung in 
einer krummen Linie hervorbringe, wobei der führende Halb- 
messer (Uadiusrektor) in gleichen Zeiten gleiche Flächen be- 
schreibe. Bei Gelegenheit der hiernach gemachten Bemerkung, 
dass unter den bei der Centraibewegung durchlaufenen Linien am 
häufigsten der Kreis und Ellipse vorkommen , entwickelt Ilr, G. 
in einer über mehrere Seiten sich verbreitenden Anmerkung sehr 
ausführlich die Gleichungen der Ellipse. Wenn auch der Lehrer 
an einem Gymnasium dann und wann sich veranlasst sehen könnte 
in der Lehrstunde der Physik an diese Gleichungen so wie an die 
Art ihrer Hcrleitr.ng kurz zu erinnern, so muss doch ein Lehr- 
buch der Physik dieses als bekannt voraussetzen. Aehnlichea 
aber, nämlich die Ausführung des Beweises eines rein mathe- 
matischen Satz os, welcher gerade gebraucht wird, kommt in dem 
Buche öt'tor vor, was wir nicht billigen können. . 

Der grössere Theil des 3, Kap. S, 92— 104. betraohtet mit Ge- 
nauigkeit in einer Reihe von Lehrsätzen die Beziehungen, welche 
hei zwei mit Centralbewegungin einem Kreise sich bewegenden Kör- 
pern Stattfinden zwischen Zeit, Raum (Halbmesser oder Umfang je- 
des Kreises), Geschwindigkeit, Centripetalkraft, u.s. w. 

Das 4. Kap. enthält eine sorgfältige Zusammenstellung der 
Lehren über die Beziehungen zwischen Masse, Dichtigkeit und 
Volumen eines oder zweier Körper, ferner zwischen dem abso- 
luten, dem specifischen Gewichte und dem Volumen zweier Kör- 
per, und zwischen Kraft , Masse und Geschwindigkeit zweier be- 
wegten Körper, erklärt auch die ächwungmaschine und deren 
Gebrauch, Die Sätze werden alle gehörig bewiesen, nur fällt 
auch hier oft eine zu grosse Weitläufigkeit auf, theils in der 
Form, wie die Sätze ausgesprochen sind, theils in der Ausfuh- 
rung der Beweise; z. B. § 113. lautet: „Sind bei zwei ungleich- 
grossen Körpern die absoluten Gewichte Ati und a& einander 
gleich , so müssen sich die specifischen Gewichte P und p dieser 
Körper in Bezug auf einen dritten gleichmässigen Körper, ent_ 
weder wie umgekehrt ihre Grössen V Kubikfuss und v Knbik. 
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fuss , oder wie umgekehrt die Maasse V und v dieser Grossen 
verhalten. 44 Hier erscheint ab überflüssig der Zusatz : „ iu Be- 
zug auf einen dritten glcichmässigen Körper;" denn dieses liegt 
schon im Begriffe des speeifischen Gewichtes. Sodann können 
vir die Fassung des Folgenden : „entweder wie umgekehrt ihre 
Crossen etc. — oder etc. " nicht billigen, weil so angedeutet 
zu werden scheint, das erste Verhähniss sei ein anderes als das 
aweite, da doch beide gleich sind; es war also, wenn überhaupt 
jedes besonders erwähnt werden sollte, etwa zu sagen: die spe- 
eifischen Gewichte — verhalten sich umgekehrt wie die Grössen 
V Kubikf. und v Kubikf. , oder, welches dasselbe ist, umgekehrt 
wie die Maasse u. s. w. Wir sind der Meinung, der Unterricht 
in der reinen Mathematik müsse dafür sorgen, dass der Schüler 
zwischen reinen Zahlen und Grössen überhaupt immer wohl 
unterscheide, und Sätze, weichein Beziehung auf jene bewie- 
sen sind, nie ohne die nöthige Vorsicht auf diese anwende; in 
einem Lchrbuche der Phvsik aber an diesen Unterschied fast in 
jedem Satze, wo er berührt werden kann, immer wieder auf» 
JSeue zu erinnern, wie Hr. G. thut, halten wir für eine unnö- 
thige Umständlichkeit, welche dein Schüler und dem Lehrer zu 
wenig zuzutrauen scheint. Der Beweis, welchen der Verf. für 
obigen Satz giebt, reducirt sich auf Folgendes i See. V = a.v, 
und das absolute Gewicht von V Kubikfuss des dritten Körpers 
55= B.£, also das Gewicht von v Kubikfuss desselben Körpers 

= ~ £; so ist P = ~ , p = j^, daher P : p = -g- J 

i = A:a* a = l:a (weil A = raein soU). Da aber V == 

d. i. l.V = a.v, also l:« = v:V sein soll, so hat man nun 
Pip = v;V. Durch die vielen ganz allmäligen Aendcrungeu 
aber, welche mit den hier vorkommenden Proportionen u. 8. w. 
vorgenommen werden , nimmt dieser Beweis fast eine ganze Seite 
ein. Uebrigcns lasset eich der Satz noch etwas kürzer so be- 
weisen; Sei B£ das absolute Gewicht von V Kubikf., b£ das ab- 
solute Gewicht von v Kubikf. des dritten Körpers, also offenbar 

B;b = V:v, NunistP ==A p== " = * we il A = a 

Bon 

A A 

sein soll. Demnach Pj p =— : ^- = b;B = viV, Die hier 

in Anwendung kommenden aber nicht besonders erwähnten arith- 
metischen Sätze muss ein Lehrbuch der Physik für Gymnasien 
als bekannt und geläufig voraussetzen. 

Das 5. Kap., von einigen durch die Schwere bewirkten Er- 
scheinungen , zerfällt in vier Abtheilungen ; die erste handelt von 
der Schwere im Aligemeinen und von dem freien Falle der Kör- 
per. Noch Erörterungen über die gegenseitige Anziehung oder 
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die Gravitation der Körper gegen einander überhaupt, und die 
von der Erde gegen die irdischen Körper ausgeübte Anziehung 
im Besonderen oder jder Schwere im engeren Sinne wird bemerkt» 
dass die bei dem freiem Kalle der Körper Statt findende Bewe- 
gung eine stetig beschleunigte »ei v daher denn die für eine 
solche Bewegung früher gefundenen. Gesetze auch hier gelten 
müssen , und diese Gesetze werden nun in Beziehung auf den 
freien Fall einzeln ausgesprochen (alles- in einem „ Erklä- 
rung" überschriebenen Satze) ; auch wird Atwood's Falimaschine 
beschrieben und ihr Gebrauch erläutert. Dann wird bewiesen, 
dass ein lothrecht aufgeworfener Körper genau eben so viel Zeit 
zum Steigen als zum Herabfallen brauche, worauf einige Aufgar 
beu folgen über Bestimmung des Fallraumes, der Zeit, der Ge- 
schwindigkeit, u. a. bei fallenden Körpern in speciellen Fälle«, 
zuletzt auch erinnert, dass die Wirkungen der Schwere an der 
Erdoberfläche Unter verschiedenen geographischen Breiten ver- 
schieden sind. In der 2. Abtheilung wird vom Falle der Körper 
auf der schiefen Ebene gehandelt Zuerst werden die Begriffe : 
Länge, Höhe, Grundlinie der schiefen Ebene, absolute, re- 
spektive, drückende Kraft auf derselben erklärt, in ein paar 
»Zusätzen" zu diesen Erklärungen, was aber richtiger in Form 
von Lehrsätzen geschehen wäre, wird dann gezeigt, dass der 
Fall eines jeden Körpers auf der schiefen Ebene eine gleichför- 
mig beschleunigte Bewegung sei, und dass die für den freien 
Fall überhaupt gefundenen Gesetze auch gültig sein müssen, 
wenn die Körper auf der schiefen Ebene hinabgehen. Hierauf 
folgen die nöthigen Lehrsätze über die Beziehungen zwischen 
^absoluter, relativer und drückender Kraft, Fallraum, Zeit und 
Geschwindigkeit eines Körpers, welcher auf einer gebrochenen 
öder krummen Fläche herabläuft, wodurch der Uebergang zu 
der Lehre von dem Pendel gebahnt wird. Die Ausführung der 
hier bezeichneten Gegenstände ist übrigens der Bestimmung des 
Buches angemessen , nur sind wir der Meinung , dass in Betreff 
dieser und einiger erst im folgenden Kapitel behandelten Lehren 
eine andere Anordnung des Stoffes zweckmässiger gewesen wäre. 
Die schiefe Ebene gehört nämlich wie der Hebel, die Rolle, 
das' Rad an der Welle u. s. w., wovon im folgenden Kapitel die 
Rede ist, zu den sogenannten einfachen Maschinen, und man 
kann ohne Rücksicht auf die Wirkungen der Schwere, welche 
als eine besondere Art von Kraft anzusehen ist , im Allgemeinen 
untersuchen, unter welchen Bedingungen Gleichgewicht Statt 
findet, wenn an jeder dieser Maschinen zwei Kräfte von irgend 
was für Art einander entgegen wirken. Daher ist es wohl wis- 
senschaftlicher , diese Untersuchungen vorausgehen zu lassen, 
und nachher erst die Wirkungen der Schwere zu betrachten, in- 
dem man in den früher gefundenen allgemeinen Resultaten für 
eine der dort unbestimmt gelassenen Kräfte die Schwerkraft, als 

4 

■ 
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eine speclelle substituirt, ungefähr so, wie man die Gesetze der 
gleichförmig beschleunigten Bewegung erst im Allgemeinen auf- 
sucht^ und aus ihnen die Gesetze des freien Falles ableitet , in- 
dem man die Schwere für die stetig wirkende Kraft substituirt. 
In der 3. Abtheilung werden die das Pendel betreffenden Lehren 
vorgetragen , und zwar auf eine Weise , die nach unsrer Ansicht 
Tür den Schulunterricht weder an Gründlichkeit noch an Voll- 
ständigkeit etwas zu wünschen übrig lasst. Nach Erklärung des 
einfachen und zusammengesetzten Pendels folgen einige Lehrsätze 
über die Bewegung des einfachen Pendels; dann werden die noch 
übrigen hierher gehörenden Erklärungen gegeben über Pendel- 
schwingung, Schwingungsbogen, isochronische Schwingungen 
u. s. w., auch die Erfahrungen mitgetheät über den Unterschied 
der Bewegung eines schweren Punktes in einem Kreisbogen und 
in einem Bogen der Cykloide , (in einer Anmerkung befindet sich 
eine Entwickelung der Gleichung für die Cykloide,) ferner über 
einige Bedingungen, unter welchen die Schwingungen eines Pen- 
dels isochronisch sind oder nicht Hierauf folgen Lehrsatze und 
Aufgaben über die Beziehungen zwischen Länge, Schwingungs- 
dauer und Anzahl der Schwingungen für ein oder zwei Pendel 
mit Rücksicht auf den Fallraum der ersten Sekunde, namentlich 
wird durch die gegenseitige Abhängigkeit des letzteren und der 
Länge des Sekundenpendels nachgewiesen, und gezeigt, wie 
man die Länge des Sekundenpendels bestimmen, und hieraus 
den Fall räum der ersten Sekunde berechnen könne. Zuletzt 
wird noch das Notlüge über das zusammengesetzte Pendel gesagt. 
Die 4. Abtheilung handelt von der Wurfbewegung. Nach den 
nöthigen Erklärungen werden einige Aufgaben gelöst über Be- 
stimmuug der Beziehungen zwischen Anfangsgeschwindigkeit, 
Zeit und Weg eines lothrecht abwärts oder aufwärts geworfenen 
Körpers. Dann wird gezeigt, wie man die Bahn eines hori- 
zontal oder schräg . aufwärts geworfenen Körpers bestimmen 
könne, und bewiesen, dass die Bahn eines horizontal geworfenen 
Körpers eine Parabel sei, wobei wieder eine Anmerkung die 
Gleichung 4er Parabel entwickelt; nachher folgen Aufgaben über 
Bestimmung der' Zeit , der Weite und der Höhe der Bewegung 
eines schräg auf wärts geworfenen Körpers , und zuletzt der Be- 
weis, dass auch die Bahn eines solchen eine Parabel sei* Der 
Vortrag entwickelt zweckmässig allgemeine Formeln, die aber 
meistens noch auf einige specielle Beispiele angewendet werden* 
Das 6. Kap. , von dem Gleichgewichte fester Körper , zer- 
lallt in 3 Abtheilungen; die erste handelt von dem einfachen 
Hebel, und enthält ausführlich alle Sätze, welche das unter ver- 
schiedenen Umständen am Hebel Statt findende Gleichgewicht 
betreffen ; allein die ganze Lehre scheint uns nach dem hier be- 
folgten Gange nicht streng genug begründet. Nach einigen 
Sätzen über das Gleichgewicht zweier gleichen Kräfte, die ent- 
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weder in eiW geraden Linie nach entgegengesetzten Richtun- 
gen , oder senkrecht und in gleichen Entfernungen auf einen ge- 
radlinigen Hebel (die Rolle mit eingeschlossen) einander entge- 
genwirken, gegen deren Ausführung wir nichts zu erinnern 
haben, folgt § 194. der Lehrsatz: Wenn an einem zweiarmigen 
geradlinigen Hebel zwei senkrecht wirkende Kräfte mit einander 
im Gleichgewichte sind ; so wird die Unterlage mit der Summe 
der beiden Kräfte gedrückt. Der Beweis lautet so : „ Sind an 
dem zweiarmigen Hebel a c b (c ist der Ruhepunkt) die senkrecht 
wirkenden Kräfte P und Q mit einander im Gleichgewichte, lasset 
man die Unterlage weg , und bringt dafür die in der senkrechten 
Richtung cd (nach der entgegengesetzten Seite von ab hin, als 
wo die Richtungslinien a P und bQ liegen) thätige Kraft R = 
F+Q an, so wird das Gleichgewicht nicht gestört, Weil die 
Kraft R die unbiegsame Linie a c b nach der einen und die Kräfte 
P und Q diese Linie nach der entgegengesetzten Seite mit glei- 
cher Stärke ziehen, und also acb an ihrem anfänglichen Orte 
bleiben muss u. s. w. u Hiergegen ist zu erinnern, dass die 
Linie a b nach Einbringung der Kraft R nur in sofern in Ruhe 
bleiben wird, als die Gesammtwirkung der Kräfte P und Q 
auf die Linie ab dieselbe ist, als welche eine einzige Kraft 
= P-j- Q hervorbringen würde , welche in c senkrecht auf ab 
aber der Richtung von cd entgegengesetzt wirkte. Aber ge- 
rade dieses ist es ja , was bewiesen werden soll ; der vom Verf. 
gegebene Beweis kann also nicht als bindend anerkannt werden. 
Da mm aber die folgenden Sätze für das Gleichgewicht am He- 
bel bei ungleichen Kräften von Hrn. G. auf diesen Satz gebauet 
werden ; so ermangeln auch sie eines sicheren Grundes. Es 
wird nämlich zuerst genügend bewiesen, dass bei senkrechter 
Richtung der Kräfte die einfache Kraft in der doppelten Entfer- 
nung im Gegengewichte sei mit der doppelten Kraft in der ein- 
fachen Entfernung ; dann folgt der Lehrsatz , dass die einfache 
Kraft in der dreifachen Entfernung im Gleichgewichte sei mit 
der dreifachen Kraft in der einfachen Entfernung, der Beweis 
dazu aber stützt sich auf § 194. In einem Zusätze wird nun ge- 
sagt, es ergebe sich auf dieselbe Weise, also auch auf § 194 
gestützt, dass überhaupt die einfache Kraft der Lfachen Entfer- 
nung im Gleichgewichte sei mit der Lfachen Kraft in der einfachen 
Entfernung , woraus dann die folgenden Sätze allerdings richtig 
abgeleitet werden , aber sie ermangeln immer eines festen Grun- 
des , so lange § 194. nicht hinreichend bewiesen ist. Nicht un- 
zweckmässig ist es , dass der Verf. noch verschiedene Aufgaben 
vorlegt über Bestimmung der einen Kraft oder der einen Entfer- 
nung für den Fall des Gleichgewichtes, wenn das Uebrige ge- 
geben ist, nur finden wir hier, wie noch an ein paar anderen 
Stellen, die speciellen Beispiele für so ganz leichte Sätze ohne 
Noth gehäuft. In der zweiten Abtheilung handelt Hr. G. von dem 
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Schwerpunkte und dem physischen Hebel, und wir finden diesen 
Abschnitt sehr sorgfältig uuü gut bearbeitet; ausser den hierher 
gehörigen Lehrsätzen behandelt der Verf. eine Folge von Auf- 
gaben , in welchen gezeigt wird, wie man den Schwerpunkt einer 
geraden Linie , einer Kreislinie , gewisser ebenen Flächen -, einer 
Cv linder-, Kegel-, oder Kugel - Fläche, endlich gewisser Körper 
mathematisch genau finden könne. Weniger vollständig und 
genügend erscheint uns die Behandlung der folgenden 3. Abthei- 
lung, von den einfachen Maschinen und der Wage» Sie bildet 
erstens kein abgeschlossenes Ganzes, da der Hebel und die 
schiefe Fläche schon vorausgenommen sind , und daher hier nur 
noch von dem Rade an der Welle^ der Schraube, dem Keil, 
den Rollen und Rollenzügen , und der Wage die Rede ist ; dann 
aber ist auch gar zu dürftig und nicht zweckmässig behandelt, 
was hier über die Schraube und den Keil zu lesen ist. Nachdem 
nämlich erklärt worden, was man unter Schraubenspindel, Schrau- 
benmutter. Schraubengang u. s. w. verstehe, wird die Aufgabe 
Vorgelegt: An einer vertikalen Schraubenspindel wirkt lothrecht 
herab die Kraft (Last) Q = n ff^ die Höhe eines Schraubenganges 
ist = h Fuss , und die Schraubenspindel wird mittelst eines ho- 
rizontalen Hebels st durch eine Kraft P = IN £ gedrehet, welche 
horizontal und senkrecht auf st in einer Entfernung v Fuss von 
der Axe der Spindel wirkt; man soll das Verhältniss ermitteln, 
welches beim Gleichgewichte P und Q mit einander bilden» Hier- 
zu Wird folgende Auflösung gegeben : „ da bei jeder Umdrehung 
des Hebels die Last um die Höhe eines Schraubenganges sich 
erhebt, und also die Kraft P den Weg 2 v?r Fuss zurücklegt, 
während die Last Q den Weg h beschreibt ; so halten nach § 215. 
P und Q einander das Gleichgewicht, wenn N £jn{? = h Fuss: 

Ii 

2v»Fu8S, oder Nff tnff =h: 2v«, oder N8=^n ff, 

oder P =sr -^—.Qist." In einer Anmerkung wird noch erin> 

ne.rt , dass auf ähnliche Art bei der Schraube ohne Ende die 
Bedingungen für das Gleichgewicht bestimmt werden könnten. 
Dieses ist alles, Was überhaupt hier von der Schraube gesagt 
wird , und ähnlich ist es in Betreff des Keiles. In einer Erklä- 
rung wird angegeben , was man unter einem Keile , dem Rücken, 
der Höhe, und den Seiten desselben verstehe, und bemerkt, 
dass ein Keil mit desto geringerer Kraft eingeschlagen werden 
könne, je bedeutender seine Höhe im Verhältniss zur Breite des 
Rückens sei , auch erinnert, dass der Keil auf die schiefe Fläche 
zurückgeführt werden könne. Dann folgt die Aufgabe: Wenn 
senkrecht auf den Rücken eines Keiles die Kraft = 2. P, und 
senkrecht auf jede Seite eine Last = Q wirkt, das für das Gleich- 
gewicht erforderliche Verhältniss swischen P und Q auszuinit- 
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teln; die dazugcfugte Auflösung zeigt, dass sich' P zu Q wie 
der halbe Rücken zur Seite verhalten müsse, und zwar desshalb, 
weil bei Bewegung des Keiles der Weg der Last zu dem der 
Kraft in eben diesem Verhältnisse stelle, also wieder § 215 in 
Anwendung komme. In einer Anmerkung wird noch gesagt, dasa 
auf ähnliche Weise die Bedingung des Gleichgewichts aufzufinden 
sei, wenn die Last senkrecht auf die Höhenlinie des Keiles wirkt. 
So viel vom Keile. Aus dem hier Mitgetheilten erhellet, dasa 
der Verf. die Feststellung der Bedingungen des Gleichgewichts 
an der Schraube wie an dem Keile auf den Satz gründet,* dass 
an irgend einer -Maschine zwei einander entgegenwirkende Kräfte 
im Gleichgewichte sich befinden müssen , wenn dieselben umge 
kehrt wie die Wege sich verhalten , welche die beiden Angriffs- 
puncte durchlaufen würden, wenn die Maschine sich bewegte; 
— in dieser Rücksicht beruft er sich auf § 215., in welchem 
man also den Beweis für diesen Satz zu suchen hat. Allein ein 
vollkommener Beweis des gedachten allgemeinen Satzes findet 
sich weder in dem angeführten § , noch in irgend einer andern 
Stelle des Buches ; § 215 enthält einige Zusätze zu der Lehre 
von dem einfachen Hebel, und darunter zuerst den Beweis, dass, 
wenn an einem geradlinigen Hebel die zwei einander sich entge- 
genwirkenden Kräfte im Gleichgewicht sind, die Bogen, welche 
die beiden Angriffspunkte durchlaufen, sobald der Heber um 
seinen Ruhepunkt gedreht wird, sich umgekehrt wie die beiden 
Kräfte verhalten müssen. Von diesem speciellen Satze ist man 
aber strenggenommen doch noch nicht berechtigt, auf die Gül- 
tigkeit des umgekehrten und zugleich ganz allgemein ausgespro- 
chenen ohne Weiteres zu schliessen. Aber gesetzt auch, der 
Satz wäre ganz allgemein bewiesen, so können wir es doch nicht 
hilligen, eben auf diesen Satz den Beweis für die Bedingungen 
des Gleichgewichtes an der Schraube und dem Keile zu gründen, 
weil wir in diesem Verfahren eine mit strenger Wissenschaft- 
lichkeit nicht vereinbare Vermengung der Lehren aus der Statik 
und Mechanik finden. Die Lehren in Betreff des Gleichgewich- 
tes an der Schraube und an dem Keile müssen nach unsrer An- 
sicht hergeleitet werden aus -den Bedingungen für das Gleichge- 
wicht an der beweglichen schiefen Ebene, welche also zuvor 
festgestellt werden müssen ; aber die bewegliche schiefe Ebene 
wird vom Verf. gar nicht in Betracht gezogen , was seinen Grund 
wohl darin hat, dass der Verf. die schiefe Ebene nicht als eine 
der einfachen Maschinen betrachtet, an welcher die Bedingungen 
des Gleichgewichtes für irgend zwei dabei einander entgegen- 
wirkende Kräfte auszumitteln sind, sondern nur bei Untersu- 
chung der Wirkungen der Schwere auf die schiefe Ebene kommt, 
indem er den Fall der schweren Körper auf derselben betrachtet 
Befriedigend ist, was über die bewegliche Rolle, die Rollen- 
züge und Flaschenzüge gesagt wird , auch was die Wage betrifft, 
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nur befremdet die Anfangs geraachte Bemerkung, dass der 
Schwerpunkt des Wagcbalkens in dessen Ruhepnnktc sich befin- 
de, da doch kürz darauf richtig angegeben ist, die Zapfen müss- 
ten etwas über dem Schwerpunkte des Wagebalkcns angebracht 
sein. 

Eine sehr sorgfältige und gründliche Behandlung müssen wir 
von dem 7. Kap. rühmen, dessen Gegenstand der Stoss ist, welchen 
feste Körper auf einander ausüben; — um nicht gar zu weitläufig zu 
werden, enthalten wir uns einer näheren Angabe- des Inhaltes, 
und bemerken nur, dass nichts hierher Gehöriges fehlt, für die 
verschiedenen Lehren allgemeine Formeln entwickelt, und die* 
seihen vielfach auf spccielle Fälle angewendet werden ; nur be- 
lästigt auch hier wieder mehrmals eine zu grosse Weitläufigkeit 
in Ausführung der Rechnungen, unter anderem namentlich S. 255. 
In § 307 S. 269. ist die Angabe nicht richtig, dass w = 
2338500000000 -f einem achten Bruche sei; denn es ist zu- 
nächst w = , daher log. w = 12.3689933. Nur sind er- 
stens die fünf ersten Ziffern der Zahl v welche der Mantisse 
dieses Logarithmen entspricht^ 23388, aber nicht 23385 , wie im 
Buche stehet, was wohl ein Druckfehler sein kann. Abgesehen 
ober hiervon , setzt man au diese fünfzifirige Zahl noch acht 
Nullen, weil die gesuchte Zahl wegen der Kennziffer 12 eine 
dreizchnziflrige sein muss; so hat man immer eine um viele ganze 
Einheiten zu kleine Zahl, weil an Statt der Nullen bedeutende 
Ziffern stehen sollten; also betragt der Fehler nicht Mos einen 
ächten Bruch. 

Auch das folgende 8. Kap., ton den tropfbar flüssigen Kör- 
pern, ist reichhaltig und mit Sorgfalt bearbeitet; wir haben es 
mit Vergnügen gelesen, fes zerfällt'in 5 Abtheilungen; die erste 
handelt von den "wichtigsten Eigenschaften eiufger tropfbaren 
Flüssigkeiten (nämlich des Wassers , Quecksilbers, Weingeistes, 
Aethers und der Oele) , und von dem Gleichgewichte, welches 
bei tropfbar flüssigen Körpern Statt findet; namentlich kommt in 
Betracht die gleichmäßige Fortpflanzung des Druckes auf die 
Oberflächö einer Flüssigkeit durch ihr Inneres , der Druck der 
oberen Tiiefle gegen die unteren kommunicirenden Köhren , der 
anatomische Heber, Druck der Flüssigkeit gegen die Gruudfläche 
lind Seitenflächen eines Gefässcs. Die 2. Abtheilung hat zum 
Gegenstande die Cohäsion der tropfbar flussigen, die Adhäsion, 
welche tropfbar flüssige und feste Körper auf einander äussern. 
Theorie der Haarröhrchen und Erklärung damit verbundener Er- 
scheinungen. In der 3. Abtheilung wird von dem Gleichgewichte 
gehandelt, welches zwischen tropfbar flüssigen und festen Kör- 
pern Statt findet (von dem Gewichtsverlliste eines in eine Flüs- 
sigkeit eingetauchten Körpers , von den Bedingungen des Schwim- 
mens oder Untersinken* , von der Aräometrie). Die 4. Abthei- 
lung: von der Bewegung des Wassers an sich. Wach einigen 
N. Jatifbrf. Phil, u. Paed. od. Krtt. Eibl. Bd. XXIV. Hfl. 1. 1 6 
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Bemerkungen über die Bewegung des Wassers in einem Gefasse 
mit einer Oeflming, die Gestalt des Wasserstrahles und den Ein- 
flusa einer Ansatztöhre werden die hierher gehörigen Lehrsätze 
über das Verhältnis« zwischen der Höhe des Wasserstandes, der 
Zeit, der Geschwindigkeit und Menge des ausströmenden Was- 
sers, der Gestalt des Wasserstrahles bewiesen, und Aufgaben über 
Bestimmung einer dieser Grössen aus den übrigen gelöst, auch 
das Nöthige über die Konstruktion der Wasseruhren, die Reibung 
des Wassers an den Wauden , Bewegung des Wassers in Rinn- 
salen, die oscillirende Bewegung in kommunicirenden Röhren 
und die Wellenbewegung gesagt. Die fünfte Abtheilung endlich 
handelt von der Bewegung der festen Körper gegen das Wasser; 
es wird der Widerstand des Wassers gegen einen bewegten, und 
der Stoss des bewegten Wassers gegen einen ruhenden festen 
Körper unter verschiedenen Umständen betrachtet, theils in 
Lehrsätzen < theils in Aufgaben. Nur ein paar kleine Bemerkun- 
gen haben wir in Betreff dieses Kapitels zu machen. Ungewöhn- 
lich und nicht richtig ist der vom Verf. einige Mal gebrauchte 
Ausdruck, wie z. B. S. 278 : der Zinnober enthält £ Theile Queck- 
silber und l Theil Schwefel, an Statt: 3 Theile Quecksilber 
und 1 Theil Schwefel. — S. 318, wo von den Bedingungen die 
Rede ist, welche erfüllt werden müssen , damit ein Körper ruhig 
im Wasser schwimme, gehet in dem zweiten dort erwähnten 
Falle, wo ein Körper so im Wasser schwimmt, dass seine 
grösste Längcnau8dehuung in horizontaler Richtung, sein Schwer- 
punkt aber lothrecht über dem Schwerpunkte der aus der Stelle 
vertriebenen Wassermasse sich befindet, aus der zugehörigen 
Figur nicht hervor, wie im Buche stehet, dass der etwas aus 
seiner Lage gebrachte Körper von selbst in die ursprüngliche 
Lage zurückkehren müsse , sondern vielmehr, dass er dann um- 
schlagen werde. In § 403. S. 348 ist C. und n . C mit einander 
verwechselt, was freilich wohl ein Druckfehler sein kann, davon 
das Buch sehr, viele enthält. 

Das 9. Kap., von den ausdehnsamen Flüssigkeiten, enthält 
in 6 Abtheilungen Folgendes: 1. Abtheilung: einige wichtige Ei- 
genschaften der ausdehnsamflussigen Körper, besonders der at- 
mosphärischen Luft; — Bestandteile der letzteren , Fortpflan- 
zung eines Druckes auf die Luft durch ihr Inneres, Mangel an 
gegenseitiger Anziehung der Theile, Zusammendrückbarkeit der 
Luft, Taucherglocke, Heronsball, Heronsbrunnen etc., Kompres- 
sionspumpe, VYindbüchse, Luftpumpe und deren Anwendung, 
Einfluss der Wärme auf die Luft, Schwere der Luft, Bestimmung 
des absoluten und speeifischen Gewichtes einer Menge Euft. 
2. Abtheilung: Bestimmung des Druckes durch die Luft; — Druck 
der Luft auf eine bestimmte Fläche, die Torricellische Röhre, 
gleichmässiger Druck der Luft nach allen Seiten, das Barometer, 
das mariottischc Gesetz, die hydraulische Luftpumpe, Gesetz 
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für Abnahme der Barometerhöhe mit Entfernung von der Erd- 
oberfläche , barometrische Ilöhcnmessungen. 3. Abtheilung: die 
Dichtigkeit der Luft (Veränderlichkeit derselben, Manometer) 
und die Lufthülle (Sinken , Schweben, Aufsteigen eines Körpers 
in der Luft, Aerostat und Acronautik, Füllung eines Aeros taten, 
Bestimmung der Reizkraft), 4. Abtheilung: die Saug- und Druck- 
werke (Feuerspritzen, der gewöhnliche Heber nebst verschie- 
denen Anwendungen davon). 5. Abtheilung: Bewegung der Luft 
an sich; Luftströmungen überhaupt, Strömung der Luft aus ei- 
nem Gefässe bis zum Gleichgewichte mit der äussern Luft, Ge- 
bläse, Einfluss der Ansatzröhren, Stiömung in laugen Höhren, 
u. a. 6. Abtheilung: Bewegung der Luft gegen feste Körper, 
und umgekehrt, namentlich Bestimmung des Verhältnisses zwi- 
schen dem Drucke der Luft, de"* Geschwindigkeit, Grösse und 
Richtung der bewegten Fläche, Anwendung auf Windmühlen 
u. a. Fall eines Körpers, dessen Gewicht dem Widerstände der 
Luft gleich ist , Fallschirm u. a., das Fliegen, Grund des Auf- 
steigens der Raketen , Windmesser. — Aus diesen Andeutun- 
gen erhellet, dass auch dieses Kapitel Viel darbietet, und es 
ist im Ganzen nicht weniger mit Fleiss bearbeitet ; nur das Eine 
oder das Andere w ird der mündliche Unterricht näher erläutern 
müssen, wie etwa einige Maschinen, z. B. die Wasserschraube 
S. 413. Einzelnes hätte auch wohl noch erwähnt werden können, was 
hier gar nicht berührt worden ist , z. B. die artesischen Brunnen, 
so wie in vorigem Kapitel die Wassersäulenmaschine, u. a. Für 
die barometrischen Höhenmessungen ist in §403. nur die Dclüc- 
sche Formel entwickelt, welche für genaue Messungen noch 
einiger Korrektionen bedarf. In § 454 wird die an sieji richtige 
Bemerkung gemacht , dass unter denselben Umständen das Ba- 
rometer in einem Zimmer eben so hoch, wie in der freien Luft 
stehen müsse, nur können wir uns damit nicht verständigen, 
dass der Verf. diesen Satz als unmittelbare Folge davon aus- 
spricht, dass die Baroraeterhöhe sich nicht verändern könne, 
wenn der offene Schenkel eines Barometers verschlossen wird. 

Wir kommen zu dem letzten Kapitel, In welchem die Lehre 
von dem Schalle im Ganzen gründlich und so vollständig vorge- 
tragen wird, als es für den Jugeudunterricht wohl genügen 
kann; indessen hätte nach unserer Ansicht die Behandlung des 
theoretischen Theiles der Akustik in einigen Punkten durch eine 
etwas veränderte Darstellung leicht einen höheren Grad von 
Wissenschaftlichkeit erhalten können, ohne dcsshalb etwa schwie- 
riger zu w erden ; auch lassen sich hie und da noch einige Zusätze 
inachcu. Das Kapitel ist in 5 Abtheilungen getheilt, davon die 
erste von der Entstehung und Fortpflanzung des Schalles, die 
zweite von der Zurückwerfung des Schalles und dem damit Ver- 
bundenen, die dritte von den Tönen, die vierte von einigen wich- 
tigen Schwingungsbewegungen, die fünfte von den hörbaren 
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les werden überhaupt erklärt durch die Gesetze, nach welchen 
die Schwingungen elastischer Korper \or sich gehen; ferner 
greift in die Erklärung vieler hieher gehöriger Erscheinungen die 
Lehre vom deji Tönen ein, und wird dabei als bekannt vorausge- 
setzt. Deshalb erscheint uns am zweckmässigsten die Anordnung, 
dass ruau zuerst die durch Krialn -uns: erkannten Gesetze der 
Schwingungen claslNchur Körper o'me Uücksicht auf den damit 
verbundenen Schall betraelitet , nachher die Theorie der Töne 
oder den arithniet Neben 'I heil der Akustik folgen lasset, und 
nun erst die übrigen hierher gehörenden t ntersuchungen anstellt, 
betrelfeiid die Fortpflanzung des Schalles, die mit den verschie- 
denen Tönen verbundenen besonderen Schwingungsbewegiingeii 
verschiedenartiger fester Körper, die hörbaren Schwingungen 
der Luft, die Zm nckwciTun^ des Schalles, die Gchörw erkzeiiire. 
Hierdurch Nt freilich eine eiuas andere HaupfcintJicilung ange- 
deutet, als der llr. \erf. befolgt hat, indessen wollen \% ir darü- 
ber weiter nicht mit ihm rechten; aber auch bei der von ihm ge- 
wählten Hauptcintheilung hätte mancher Satz passender eine 
andere Stelle erhalten, einiges scharfer bestimmt werden können. 
Nachdem zu Anfange der ersten Abiheilung die nöthigen Er- 
klärungen über verschiedene Arten der Schwingungen fester ela- 
stischer Körper und über den Schall selbst gegeben worden sind, 
folgt in § .')Ü7 die Bestimmung der Begritle: Klang, Geräusch, 
Ton, Melodie, Akkord, Harmonie, Akustik; in Beziehung auf 
die Töne u. s. w. heNst es: „Wenn man einen Klang K mit ei- 
nem anderen in der Beziehung vergleicht, da*s der eine der 
höhere, der andere der tiefere heNst, so wird K. ein Ton .ge- 
nannt. Eine Reihe von Tonen, die nach einem bestimmten Zeit- 
maasse aufeinander folgen, heisst Melodie; ein passendes Zu- 
gieichsein mehrerer Töne wird Akkord, und eine Folge \ou Akkor- 
den Harmonie genannte Durch die hier gegebene Erklärung ist 
der Begriif eines Tones noch nicht deutlich bestimmt , da man 
weiterfragen kann, wodurch sich der höhere Ton von dem tie- 
feren unterscheide , oder in wiefern man den einen Klang höher 
oder tiefer als den anderen nenne; — , es ist also bestimmter et- 
wa so zu sagen: ein Klang, welcher in Uücksicht auf die Ge- 
schwindigkeit der Scbalischwingungen des klingenden Körpers be- 
stimmt ist, d. i. in Uücksicht auf die Anzahl der Schwingungen, 
welche der Körper in einer Sekunde macht , heisst ein Ton ; je- 
dem Tone kommt also eine gewisse £ch\\ingungszahi zu. Ha- 
ben zwei Töne gleiche Schwingungszahlen , so nennt man sie 
gleich hoch, dagegen heisst ein 'J on höjier als ein zweiter, wenn 
dem ersten eine grössere Schw inguugszahl zukommt als dem 
zweiten. Die Erklärung des Akkordes konnte hier noch aufge- 
schoben werden , bis von den Tönen weiter gehandelt werden 
Rollte; übrigens aber ist die hier gegebene zu eng, indem sie 
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mir den konsronireuden bezeichnet, und nicht bestimmt genug, 
weil vorher nicht gesagt worden ist, in wiefern eine Verbindung 
von Tönen eine possende sei. Vor dem Akkorde rouss das /»- 
tervall erklärt werden ,- als das Verhältuiss der Schwingung« Ii - 
len zweier Töne, dann ist zu bestimmen, in wiefern ein Intervall 
konsonirend oder dissonirend sei, und hiernach «rst kommt man 
auf den Akkord, welcher als das gleichzeitige Auftreten von 
mehr als zwei Tönen zu erklären ist; derselbe heisst konsoni- 
rend, wenn er lauter konsonirend e Intervalle enthält, ausser- 
dem dissonirend; — wir kommen hierauf nachher noch einmal 
. zurück. Nach den ermahnten Erklärungen wird der Einthciluug 
der schallenden Körper in feste, durch Spannung elastische , in 
feste durch innere Steifigkeit elastische, und elastisch flüssige, 
auch der verschiedenen Erregungsarten des Schalles gedacht, 
worauf nun die Erklärungen und Erfahrungen folgen "in Betreff 
der Fortpflanzung des Schalles, theiis durch die Luft, theils 
durch tropfbar flüssige und feste Körper; zuletzt werden die 
Gehörwerkzenge des Menschen beschrieben. Wir finden hier 
nichts* Erhebliches zu erinnern. Die 2. Abtheitimg enthält das 
IN öthigste über Folgendes: Fortpflanzung durch Zurückwerfung, 
Kommunikationsrohr, Sprachrohr, llöhrrohr, Sprachgewölbe, 
Echo u. s.w. Das über das Echo Gesagte ist dürftig, und Hesse 
sich um Vieles vennehren; freilich hat man hier noch nicht über 
Alles gehörige Aufklärung (vergl. Gehlerts phys. Wörtcrb. Art. 
jtöcko). Die dritte Abtheilung, von den Tönen, hat folgenden In-" 
halt: Das Monochord, Thcilung einer schwingenden Saite, Schwitt- 
gnngsknoten, Aeolsharfe, Erfahrungen und Lehrsätze über das 
Verhältnis« der Länge, Dicke, Spannung, Schwingnngszahl und 
Tonhöhe einer klingenden Saite; Zahlwerth eines Tones, die 
sogenannten Haupttöne; Intervall, ganzer und halber Ton; dia- 
tonische — chromatische Tonleiter, Schwebnng Temperatur; Be- 
stimmung der Schwingungszahl eines bestimmten Tones; konso- 
nirende und dissonirende Töne; gleichzeitiges Klingen einer 
Saite in verschiedenen Tönen ; der sogenannten Tartinischen Töne. 
Manches von dem hierErwähnten gchörtnirhtin den arithmetischen 
Theil der Akustik, in die reine Theorie von den Tönen, sondern 
In die Untersuchung der besonderen Schwingnngsbewcgungcn ge- 
wisser Arten von klingenden Körpern, und hätte daher in die fol- 
gend« Abtheilung verwiesen werden sollen, z. B. das Verhältnis« 
zwischen den Tonhöhen, oder eigentlich der Schwingungszahlen 
und den spannenden Kräften übrigens gleicher aber ungleichgc- 
spannter Saiten, das Klingen einer Saite in verschiedenen Tönen 
zugleich , it. a. Noch weniger aber können wir dem Verf. darin 
beistimmen, dass er in §. 550. die Erklärung aufstellt: „Diejeni- 
gen Töne, deren Zahlwerthe 1, §, }■', *, <] , V * 2 betrft * 
gen, werden heziehlich durch C,D, E, F, G,A, H, c be- 
zeichnet und Haupttüne genannt. Die durch C und c ausge- 
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drückten Tone lieissen der Grund ton und die Oktave, die Tone, 
welche durch D, E., F, etc. bezeichnet sind, werden Sekunde, 
Terz, Quarte etc. genannt u. 8. w. u — dann nach noch ei- 
nigen Bemerkungen die Verhältnisse C : D , D : E u. s. w. in 
Zahlen ausdrückt, und nun erst die Erklärung des Begrif- 
fes Intervall folgen lässt. Von konsonirenden und dissoniren- - 
den Intervallen wird nichts erwähnt, dagegen später erklärt, dass 
Töne, welche, wenn man sie gleichzeitig vernimmt, dem Ge- 
höre eine angenehme Empfindung bereiten , konsonirend heissen, 
dissonirend aber die, welche das Entgegengesetzte bewirken; 
dabei werden beispielsweise der Grundton und die Qainte als 
dissomrende Töne genannt, welches sie doch nicht sind. Wo- 
her es kommt , dass man gerade nur die erwähnten konsoniren- ' 
den Töne (Intervalle) hat, erfährt man nicht, so wie auch von 
den Akkorden weiter nichts vorkommt. Nach unsrer Ansicht 
muss zuerst die oben von uns gegebene Erklärung des Intervalls 
aufgestellt werden; ein Intervall aber ist konsonirend, wenn un- 
ser Ohr dabei Beruhigung findet, welches geschiehet , wenn das 
Verhältniss der entsprechenden Schwingungszahleu, durch kleine 
ganze Zahlen ausgedrückt ^werden kann, und daher dieses Ver- 
hältniss von dem Hörenden leicht aufgefasst wird; der Erfah- 
rung gemäss bilden nur diejenigen Töne konsonirende Intervalle 
mit einem als Grund ton angenommenen Tone , welche , wenn der 
Grundton = 1 gesetzt wird, durch eine der Zahlen 2, 3, 5 oder 
deren ein- oder mehrmalige Verdoppelungen ausgedrückt werden. 
Bemerkt man nun noch, was man unter Umkehrung eines Inter- 
valleg verstehe , und dass ein Intervall im Wesentlichen nicht 
geändert werde, wenn man eine dtter beide Zahlen, welche die 
entsprechenden Töne bezeichnen , ein oder mehr Mal durch 2 
multiplicirt oder dividirt, so lange nur der erste Ton (Vorder- 
glied des Verhältnisses) hierdurch nicht kleiner wird als der 
zweite; so kann nun mit Leichtigkeit die Aufgabe gelöst werden, 
alle möglichen innerhalb einer Oktave liegenden konsonirenden 
Intervalle anzugeben. Ist dieses aufgefunden, so kann man jeicht 
weiter untersuchen, wieviel konsonirende Akkorde (zunächst 
nnr Verbindung dreier Töne) möglich seien, und so nachwei- 
sen , dass es im Ganzen nur sechs giebt . die sich jedoch auf zwei 
wesentlich verschiedene, den harten und den weichen Dreiklang, 
zurückführen lassen. Bildet man nun diese Akkorde, indem 
man als Grundton nach und nach jeden der bereits gefundenen 
sogenannten Haupttöne annimmt; so erkennt man auf dem natür- 
lichsten Wege die Notwendigkeit, noch andere Töne einzu- 
führen, und kommt so auf die chromatische Tonleiter, welche 
übrigens auch Hr. G. ziemlich genügend aus dem Früheren ab- 
leitet — Die 4. Abtheilung, von einigen wichtigen Schwingungs- 
bewegungen, behandelt die Längenschwingungen einer Saite, 
die verschiedenen Schwingungsarten eines elastischen Stabes, 
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da9 Verhältniss zwischen Tonhöhe , Lange und Dicke eines sol- 
chen, die Stimmgabel, Schwingungen gespannter Membranen, 
Schwingungen elastischer Scheiben, Klangfiguren, Schwingun- 
gen der Glocken, Resonanz. — Die genannten Gegenstände 
bind dem Zwecke des Buches angemessen dargestellt, nur wäre 
es wohl nicht überflüssig gewesen , w enn der Hr. Verf. in Be- 
treff der Klangfiguren namentlich bei quadratischen Scheiben 
etwas mehr von den allgemeinen Resultaten der so mannichfal- 
tigen Untersuchungen Chladms und Anderer mitgetheilt hätte. 
So wird z. B. wohl erwähnt, dass mit demselben Tone oft ver- 
schiedene Figuren auf derselben Scheibe verbunden sein können, 
aber des von Chladni gefundenen Gesetzes nicht gedacht, nach ^ 
welchem eine gerade mit dem einen Seitenpaare des Quadrats pa- 
rallele Knotenlinie so viel halbe Krümmungen annehmen kann, 
■ Uj wie viel der Ueberschuss der Anzahl der mit dem gedachten 
Seitenpaare parallelen Knoteuliuicn über die Anzahl derjenigen 
Knotenliuien beträgt, welche mit dem anderen Seitenpaarc pa- 
rallel sind, und, wenn solche gerade Linien sich krümmen, von 
zwei einander zunächst liegenden die Krümmungen immer nach 
entgegengesetzten Seiten geschehen; — hieraus aber sind die 
verschiedenen mit demselben Tone verbundenen Figuren leicht 
zu erklären, indem dadurch immer alle auf dic>elbc geradlinige 
Figur zurückgeführt werden können. Die f>. Abtheilung handelt 
von den hörbaren Schwingungen der Luft; im Einzelnen kommt 
liier Folgendes in Betracht: Die Luft überhaupt als selbstschal- 
lender Körper, Explosion und Implosion, chemische Harmonika/ 
tönende Luft in einer Röhre ohne oder in Verbindung mit einer 
Membrane u. s. w. , Betrachtung der besonderen Schw ingungsar- 
ten einer Luftsäule in den Blasinstrumenten, Luit wellen, ver- 
schiedene Töne der gedeckten und der offenen Pfeifen , die Or- 
gane der menschlichen Stimme, die llauptlaute, Umfang der 
Stimme, etwas von den Stimmen der Thiere. — Von den hier 
bezeichneten Gegenständen werden die merkwürdigsten durch 
Erfahrung gefundenen Resultate deutlich und ohne unnütze 
Weitläufigkeit (was" überhaupt von dem ganzen 10. Kapitel gilt), 
mitgetheilt; doch gehet der Verf. nicht tiefer ein in das Theore- 
tische über die Entstehung der Luftwellcu einer eingeschlosse- 
nen Luftsäule, was doch Mine höhere Rechnung geschehen 
kann, wie z. Beispiel in dem Lehrbuche der Physik von Biot, 
übersetzt von Fcchuer. 

Die in dem Anhange befindlichen Tafeln betreffen Folgen- 
des: Nr. f. Von einigen Längen-, Flächen- und Körpergemässen. 
a) Vergleichung der natürlichen Längengemässe mit der altfrau- 
zösischen Toise. b) Einige ausländische Längengemässe, verglichen 
mit dem Millimeter, c) Vergleichung der natürlichen Quadrat- 
gemässe mit den altfranzösischeu. d) Vergleichung der natürli- 
chen KuVtkgemässe mit dem altfranzösischeu. Nr. 11. Von ver- 
schiedenen Gewichten, a) Vergleichung der natürlichen Gewichte 
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mit den altfranzosfschen. b) Verschiedene ausländische Gewichte 
(verglichen mit dem Milligramm), c) Ausdruck des Grans in 
Milligrammen. Nr. III. Von dem spccifischen Gewichte einiger 
festen und tropfbar flüssigen Körper. Nr. IV. Von dem specifi- 
schen Gewichte des Wassers bei verschiedenen Wärmegraden. 
Nr. V. Von dem specifischen Gewichte der ausdehnsamfjüssigen 
Körper bei 0° Reaum. und 28 Wiener Zoll oder 0,76 Met. Ba- 
rometerstand. Einiges hätte noch hinzugefugt werden können, 
z. B. eine Tafel über die Länge des SckundeupcndeU unter ver- 
schiedenen Breiten, oder in verschiedenen Höhen, eine Tafel 
Uber die absolute, relative, rückwirkende Festigkeit verschiede- 
ner Körper, 

Indem wir diese Anzeige mit dem Wunsche schüessen , dass 
der zweite Band dem ersten bald nachfolgen möge, bemerken 
wir noch in Beziehung auf die äussere Ausstattung des Buches, 
dass das Papier zu dem sehr mittelmässigen gehört , eine grosse 
Menge nicht angezeigter Druckfehler im Buche sich beiluden, 
und auf die Zeichnung der beigegebenen Figuren gar zu wenig 
Sorgfalt gewendet worden ist. 

Meissen, Gust. Wunder. 



I. D a 8 v er ans chaulichte Weltsystem oder die Grand- 
lehren der Astronomie und deren leichte und sichere Veranschau- 
lichung durch eigentümliche Yersinnlichungswerkzeuge dargestellt 
und nachgewiesen von Br. O. L. Schulze (König!. Sächs. Gehei- 
mem Kirchen - und Schulrathe). £in Leitfaden für den Schul - 
und Privatunterricht, wie für das Selbststudium der Anfangs- 
gründe der popolären Astronomie. Mit zwei Steindruck tafelu. 
Leipzig in CouunUsion bei Tauchaitz 1838. XII und 100 S. gr. 8. 
(14 Gr.) 

II. Er laut er fingen zu der Schrift i das veranschaulichte Weltsy- 
stem u. 8. w. , nebst genauer Beschreibung der Yereinnlichungs- 
werkzeugo und vollständiger Anweisung su deren vielseitigem Ge- 
brauche von Dr. G K L. Schulze. Zweite ganz umgearbeitete Auf- 
lage mit einer Steindruoktafcl. Dresden bei dem Verf. und Leipz. 
iu Coumission bei Tauchnitz 1837. XIV und 70 S. gr. 8. (IG Gr.). 

Hr. Dr. Schulze, schon seit längerer Zeit als Verf. mehrerer 
astronomischer Schriften Vortheilhaft bekannt, hat sich um die 
Verbreitung astronomischer Kenntnisse auch besonders dadurch 
sehr verdient gemacht, dass er vom Jahre 18-3 an, zu welcher 
Zeit er Landgeistlicher in der Nähe von Leipzig war, Tellurien, 
Lunarien und Planetarien nach seiner Angahe verfertigen liess, 
welche neue und sehr zweckmässige Versinnlichungswcrkzcugc 
zur Beförderung des leichteren Verständnisses der Grundiehreu 
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der Astronomie darboten. Ref. selbst hat sich derselben fielt je- 
ner Zeit bei seinem Unterrichte fortdauernd bedient und dabei 
ihre grosse und mannichfaltige Brauchbarkeit vielfaltig erprobf; 
gefunden. In einer kleinen Schrift: Neue astronomische Ver- 
sinnlichungswcrkzeuge und deren vielseitiger Gebrauch u. s. w. ' 
Leipzig bei Fleischer 1823 £ab Hr. Dr. Sch. eine Anleitung zu 
dem Gebrauche dieser Werkzeuge , und die hier vor uns liegen- 
den beiden Schriften sind gewisser Maassen als eine zweite Aufl. 
jener zu betrachten, aber in veränderter und sehr erweiterter 
Form. Eine Veränderung des Berufes und Wohnortes, welche 
der Verf. einige Jahre nach dem bezeichneten Zeitpunkte erfuhr, 
machte ea ihm lange unmöglich, fernere Aufsicht über Ferti- 
gung der Planetarien zu führen, daher die eingehenden Bestellun- 
gen unberücksichtlgct blieben. Erst in neuerer Zeit, als die 
Nachfragen nach ihnen immer häufiger sich wiederholten, hat 
er mit dem Mechauikus Burger in Dresden sich in Verbindung 
gesetzt, und letzterer fertiget nun nach Angabe des Verf.s Tcllu- 
rlen und Planetarien in sehr verbesserter und vervollkommne* 

, ter Gestalt^ wie Ref. nach eigener Ansicht der neuen Werkzeuge 
versichern kann. Als eine Ilauptverbcsscrung mag z. B. einp 
neue Vorrichtung erwähnt werden , wodurch bewirkt werden 
kann , dass , während man den die Erde tragenden Arm einmal 
um die Sonne herumführt, der Mond ungefähr gerade soviel 
Umläufe um die Erde in einer gegen die Ebene der Erdbahn 
eben so geneigten Bahn unter derselben Bewegung der Knoten- 
Knie seiner Bahn vollendet, als in der Natur geschiehet. In 
den Vorreden, worin uns nur die oft gar zu langen Perioden 
nicht gefallen , macht Hr. Dr. Schulze darauf aufmerksam , dass 
jeder Gebildete es für seine Pflicht halten sollte, mit den 
wichtigsten Lehren der Astronomie sich bekannt zu machen, 
dass auch im Allgemeinen ein Verlangen naclkJBelehrüng hierüber 
unter einem grossen Theile der Gebildeten sich rege, was deut- 
lich hervorgehe aus dem schnellen Absätze mehrerer in der That 
auch sehr cmpfehlungswerther Schriften, welche in neuerer Zeit 
über populäre Astronomie erschienen sind (von Brandes, Schu- 
bert , v. Littrow, Herschel, u.a.); dass aber viele Lehren der 
Astronomie auch bei dem besten schriftlichen oder mündlichen 
durch Zeichnungen erläuterten Vortrage besonders dem mit 

] der Mathematik nicht näher Vertrauten dunkel bleiben rotissten, 
wenn dieselben nicht durch anderweitige Hülfsmittel veran- 
schaulichet würden. Wir stimmen ihm hierin ganz bei, und 
eben so geben wir ihm auch Recht, wenn er es als einen Vor- 
zug der nach seiner Angabe gefertigten Planetarien ansieher, 
dass dieselben nicht durch Bäder oder gar durch künstliches Uhr- 

- werk in Bewegung gesetzt werden , um die eine oder die andere 
Bewegung der Himmelskörper nachzuahmen, sondern die ver- 
schiedenen Theile derselben meistens nur mittelst der Hand fort- 
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gerückt und tu etne beliebige Stellung gebracht werden kön- 
nen; denn einmal wird es durch die hierdurch erreichte grös- 
sere Einfachheit möglich , das Ganze zu einem Verhältnisse 
massig billigen Preise zu liefern, und also den Ankauf zu erleich- 
tern (ein zu einer Maschine verbundenes vollständiges Tellurium, 
, Lunarium und Planetarium kostet mit Eiuschluss der Emballage 
28 ( bis 29 Thaler) ; und dann gewinnt der Apparat hierdurch 
sehr an Brauchbarkeit für Erläuterung des Unterrichtes, indem 
nun mit der grössten Leichtigkeit verschiedene Theilc der Ma- 
schine jeden Augenblick aus irgend einer Stellung in irgend eine 

• andere gebracht werden können. 

Die beiden Schriften selbst unterscheiden sich ihrem Zwecke 
und Inhalte nach so , dass Nr. I. als Leitfaden bei einem populä- 
ren Unterrichte in der Astronomie dienen, und auch in den Hän- 
den der Schüler 6ein soll, indem hier ein kurzer aber klarer 
Abriss von den wichtigsten Lehren dieser Wissenschaft hie und 
da mit Hinweisung auf Stelleu eines der oben erwähnten aus- 
führlicheren astronomischen Werke, wo weitere Belehrung zu 
finden ist, — dann auch eine Andeutung gegeben wird, welche 
Lehren durch verschiedene Theile des Planetariums zu erläutern 
seien. Dagegen ist Nr. II. ^die Erläuterungen," vorzugsweise 
für den Lehrer, zugleich aber auch für die bestimmt, welche 
durch Privatstudium mit Hülfe des Planetariums die Hauptlehreu 
der Astronomie sich geläufig machen wollen ; denn hier werdeu 
zunächst in dem ersten Theile zu mehreren §§ des „veranschau- 
lichten Weltsystemes" Zusätze gegeben, welche theils noch 
mehr Nachweisungen der Stellen anderer Bücher, in welchen 
ausführlichere Belehrung zu suchen ist, theils eigentliche Er- 
läuterungen oder weiter ausgeführte Beweise der in Nr. I nur 
kurz angedeuteten Sätze enthalten; dann folgt in dem zweiten 
grössern Theile eine sehr verständliche Beschreibung der ein- 
zelnen Theile des Planetariums, und eine lichtvolle Anweisung, 
wie man dieselbe gebrauchen solle, um die verschiedenen in 
Nr. I. vorgetragenen Lehren zu veranschaulichen. Wer Nr. IL 
gebrauchen will, muss auch Nr. I. zur Hand haben, letzteres 
aber bestehet wenigstens seinem grössten Theile nach als ein 
kurzes Kompendium der populären Astronomie für sieji aliein. 
Der Inhalt von Nr. I. ist näher bezeichnet folgender: Erster Theil 
S. 1—84, Zusammenstellung der wichtigsten Lehren der Astro- 
nomie. Erster Abschnitt: Bewegungen an der scheinbaren Him- 
melssphäre. Kap. 1, die tagliche Bewegung § 1— -7: Horizont, 
Zenit, ^Nadir, Ate, Pole, Tagekreise, Höhe und Azimuth, Me- 
ridian, Mittagslinie, Wcltgegenden, Acquator und Parallclkreise, 

* Polhöhe Abweichung und Geradeaufsteigung. Kap. 2, die 
Fixsterne § 8 — 11: Sternbilder, scheinbare Grösse, Zahl, 
Klassen der Fixsterne. Kap. III. Eigene Bewegung der Sonne 
§ 12 — 17: Ekliptik und deren Eintheilung, Länge der Sonne, 
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Stern tag, Sonnentag* Breite und Länge der Sterne, Vorrucken 
der IS achtgleichen, tropisches Jahr, Orientirung des Globus. 
Kap. IV. Eigene Bewegung des Mondes § 18 — 21: Periodischer 
Umlauf, Lage der Mondbahn, Mondgestalten, synodischer Um* 
lauf, Monat, Mondenjahr, Sonnen- und Mond - Finsternisse, 
Bewegung der Knotenlinien. Kap. V. Eigene Bewegung der 
Planeten § 22 — 25: scheinbar unregelmässigcr Lauf, Namen und 
Zeichen, Lauf der Planeten und Thierkreise, Neigung und Knoten 
der Bahnen , untere und obere Planeten in's Besondere. Kap. VL 
Trabanten der Planeten und Ring des Saturn § 26. 27. — 
Kap. VII. Merkwürdige Wahrnehmungen an Sonne , Mond und 
Planeten § 28 — 32: Flecken, Rotation, Durchmesser u. a. der 
Sonne, des Mondes und der Planeten, Andeutung über Bewe- 
gung der Erde, Rotation der Trabanten. Kap. VIII. Eigene Be- 
wegung der Kometen § 33. — Zweiter Abschnitt: Wahre Be- 
wegung der Himmelskörper, wahres Weltsystem. Kap. I. Wahre 
Gestalt und Grösse der Erde § 34 — 38: Kugelgestalt der 
Erde 9 Kreise auf derselben, wahrer Horizont, geographische 
Länge und Breite, Gradmessungen, wahre Gestalt und Grösse 
der Erde j Parallaxe, Berechnung der Entfernung des Mondes durch 
dieselbe, Atmosphäre der Erde. Kap. II. Doppelte Bewegung 
der Erde § 39 — 41: Gründe für die Axendrchung, für die fort- 
schreitende Bewegung der Erde, Rang und Standpunkt der Erde im 
Sonnensysteme, Parallaxe der Erdbahn. Kap. III. Wahres Welt- 
system § 42. Kap. IV. Wahre Bewegung der Weltkörper unsers 
Sonnensysteme« § 43 — 56. I. Grundursachen und Gesetze der 
Bewegungen etc., Gesetze der allgemeinen Schwere, die Keple- 
rischen Gesetze, die Planetenbahnen etc. Masse und Dichtigkeit 
der Planeten, Erklärung des Rückwärtsgehens der Blondknoten 
und Aequinoktien, Entstehung der Rotation , u. s. w. II. Ta- 
bellarische Uebersicht der Elemente der Planetenbahnen etc. 
III. Wahre Bewegimg der Kometen. Kap. V. Ergänzende und 
erläuternde Bemerkungen zu einigen Kapiteln, § 57 — 61.: L 
Zeitmessung und Zeitrechnung betreffend, mittler und wahrer 
Sonnentag , Sterntag , u. s. w. II. Aus der Lehre vom Mond- 
laufe, Genaueres über die Finsternisse. III. Den Lauf der un- 
teren Planeten betreffend : Gränzen der Recht- und Rucklau fig- 
keit, der Elongationen, Lichtgestalten, Durchgänge etc. IV. 
Ueber den Lauf der obern Planeten. V. Ueber den doppelten 
King des Saturn. Anhang I. Verzeichniss einiger vorzüglichen 
Städte Europas, besonders Deutschlands, nach ihrer geographi- 
echen Lage, mit Bemerkung der Sternwarten, oft auch der Be- 
obachter au denselben. II. Verzeichniss und Namen der vor- 
nehmsten Sternbilder und bekanntesten Sterne. Lage und Stern- 
bilder der Milchstrasse, Sterne, durch welche der Aequator und 
die Ekliptik gehen. — Der zweite Theii S. 85 — 91. giebt in 
drei Abschnitten nur in kurzen Andeutungen eine Zusammcnstel- 
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hing der vermittelst des Tellurhims und Planetariums zu veran- 
schaulicliendcn Bewegungen und Erscheinungen im Sonnensy- 
steine und an der scheinbaren flimmclsspliäre; die §§ stimmen 
überein mit denen des 2. Theiles der Läuterungen , u daher 
es hier genügen wird zu bemerken, dass der 1. Abschnitt die 
aus der Bewegung der Erde, der 2. die aus der Bewegung des 
Mondes, der 3. die aus der Bewegung der Planeten zu erklä- 
renden Erscheinungen betrachtet. In einem Anhange zum 2. 
T heile S. 92 — 100 folgt noch eine Anzeige der vorzüglichsten 
astronomischen Beobachtungswerkzeuge und ihres wesentlichen 
Gebrauches; hier kommen nämlich in Betacht.l. optische XV erk- 
zeuge, dioptrische und katadioptrische Fernröhre. II. Die messen- 
den Werkzeuge: Bleiloth, Wasserwage, Vernier, Mikroskop, 
Mikrometer, Quadrant, Mauerquadrant, Mittagsrohr, der Hal- 
leysche Spiegelsextant, der Meridiankreis, Multiplicationskreis, 
Theodolit, das Aequatorial, die parallaktische Maschine. III. 
Die astronomischen Zeitmesser, Pendeluhren und Chronometer. 
Natürlich konnten in diesem engen Raumo nur kurze Notizen 
gegeben werden. 

Der erste Theil der »Erläuterungen« S. 1 — 16, dessen 
Inhalt wir im Allgemeinen schon angegeben haben, ist eines Aus- 
zuges nicht fähig, wir bemerken nur, dass unter Anderem ein 
für den populären Unterricht gut berechneter Beweis des Ge- 
setzes mitgetheilt wird, dass die Stärke der Anziehung den 
Quadraten der Entfernung umgekehrt proportionirt ist; auch 
findet sich noch eine Auseinandersetzung über die Entstehung 
der verschiedenen Kegelschnitte so wie über die Bestimmung 
der Bahn eines Planeten u. 8. w. durch das GravitationsgeseU 
und die Wurfgeschwindigkeit. In Betreff des zweiten Theiles ist 
schon erwähnt worden, dass er in drei Abschnitte zerfallt, deren 
Inhalt im Allgemeinen bezeichnet worden ist. Der erste giebt 
zunächst eine Beschreibung der einzelnen Theile des Teiluriums 
S. 17 — 23 , und zeigt dann , wie durch den Gebrauch dessel- 
ben die Erscheinungen zu erläutern sind, welche abhängen: 
Kap. I. S. 24 — 20 von der Axendrehung der Erde. Kap. II. 
S. 26 — 38 von der jährlichen Umlaufsbetregung der Erde, Kap. 
III. S. 38. 39. von der rückgängigen Bewegung des Erdäquators; 
— in einem Anhange S. 39 — 42. wird gezeigt , wie man durch 
Hülfe der Maschine die mit der Rotation der Sonne verknüpf- 
ten Erscheinungen sich versinnlichen könne. Im 2« Abschnitte 
beschreibt der Verf. zuerst S. 42 — 44 die Theile der Maschine, 
welche zu dem Lunarium gehören, und lehrt dann den Gebrauch 
derselben, um zu erklären: Kap. I. S. 44 — 48 die mit dem pe- 
riodischen und synodischen Umlaufe verbundenen Erscheinungen. 
Kap. II. S. 49 — 58 die Neigung der Mondbahn, die rückgän- 
gige Bewegung der Knoten derselben und die hiermit zusam- 
menhängenden Finsternisse. Im 3. Abschnitte wird der Gebrauch 
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des Planetariums zur Erklärung des Planetenlaufes und der damit 
verknüpften Erscheinungen auseinandergesetzt , uud in dieser 
Beziehung besonders gehandelt in Kap. 1. S. 58 — 02 von 
den untern Planeten , Kap. II. S. 63. 64. von den obern Planeten, 
Kap. IH S. 64 — 68 von den Jupitersmonden , Kap. 1\: & 68 
— - 70 von dem Saturnringe. 

Fügen wir zu dieser Angabe des Inhalts noch hinzu, dass der 
Vortrag durchgängig klar und verständlich ist, in vielfach vorkom- 
menden Zahlgrössen, die Elemente der Planetenbahnen u. a. w. 
betreffend, aus den besten Quellen geschöpft sind , wohl nur durch 
einen Druckfehler ist S. U4. vpn Nr. L der Neigungswinkel der 
Venusaxe gegen die Bahnebene zu 30° angegeben), und das 
Werk sich frei erhält von überspannten ihren Zweck verfehlendeii 
Tiraden, welche in manchen erbaulicjiscinsollenden Lehrbüchern 
der populären Astronomie sieb finden, dagegen an geeigneten Stel T 
len nur kurz darauf hinweiset, wie eine aufmerksame Betrach- 
tung des Weltgebäudes zu ächter Religiosität führen müsse; so 
glauben wir unsre Meinung hinreichend motivirt zu liaben, welche 
dahin gehet , dass der Y cii. d urch Ue bernahme dieser Arbeit um 
die Freunde der Astronomie .überhaupt , so wie im Besonderen 
um den Schulunterricht sieh wahrhaftig verdient gemacht habe, 
und fühlen uns zu dem Wunsche berechtiget, dass an recht vie- 
le» Lehranstalten , namentlich au Gyjnnasjen, die »ach seiner 
Zugabe verfertigten Versiiwüchungswerkzeuge angeschafft; und 
der r.Uuterricht. in der Astronomie »nach Anleitung seines ^veran- 
schaulichte^ Weltsystem*»" ertheüt werden möge. In Bezief 
hung auf den Ankauf bemerken wir noch, dass .man laut 4er 
Nachricht anxEnde der \>rrede au Nr. II. von dem „veranschau- 
lichten Weltsysteme" 25 Exemplare für 10 Thlr, Convent, 50 
Exempl. für 18 llthlr,, 100 ExewpJ. fr* 32 Rthlr., von den 
»Erläuterungen" aber das Exemplar „fjir 12 Gr. bei dem Verf. 
selbst erhalten kawu, Was die ^ersüintichunggwdkzeuge, betrifft, 
soiliefert der Mechamkus Burger, auf Verlangen auch ein blosses 
Teilurium (ohne Planetarium) mit dem immer damit verbundenen 
Lunarhim für einen nach VerhäJltoiss geringeren Preis, als oben 
schon angegeben worden ist. 

JMeissen. , 1 . >Guit. Wunder.™'* 
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1) Pädagogik oder Erz%ehungs~ und Unterrichts- 
lehre nach den Anforderungen der Gegenwart von August Ar- 
nald. Königsberg in der Neumark bei Windol! and Striese. X. 
275 S. 8. 

2) Der Gymnasial-Unterricht nach den wissen- 
schaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit 
▼on Johann Heinrich Demhardt, Oberlehrer der Mathematik und 
Physik am Gymnasium zu Wittenberg. Hamborg bei Friedrich 
Perthes. XXIV. 303 S. 8. 

i v 

» 

Noch neuerlich machte Hr. Prof. Dr. Beneke in Berlin in 
der Vorrede zu seiner Erziehungs- und Unterrichtsiehre dem 
Gymnasial lehrerstand eilen Vorwurf, dass gerade Diejenigen, welche 
auf der pädagogischen Praxis den erhabensten Standpunkt behaup- 
ten und den umfassendsten Gesichtskreis beherrschen, die Di- 
rectoren und Lehrer der höheren Unterrichts - und Erziehungs- 
anstalten , nur selten ein Schärflein für die Pädagogik beigetra- 
gen und nie ein vollständiges Werk über dieselbe von sich haben 
ausgehen lassen. 1 Es sei eine beim ersten Anblick sehr be- 
fremdliche Erscheinung, dass, nachdem im ersten Zehend die- 
ses Jahrhunderts der unermüdliche Fleiss und die gesunde Be- 
urteilung Niemeyers, der feintreffende praktische Takt und 
jdie praktische Wärme von Schwarz , der tief dringende Scharf- 
blick Herbarts und Jean Vau Ts witzig geniale Combinationskraft, 
V ii r z hintereinander höchst bedeutend für die Pädagogik gewirkt 
hatten , seit dieser Zeit in Hinsicht umfassenderer und strengwis- 
eenschaftlicher Arbeiten ein fast völliger Stillstand eingetreten 
sei. Das wird man seit der Lorins ersehen Epoche nun nicht mehr 
sagen können. Denn sollte dieselbe auch anderweitig keine 
grossen Resultate, keine nachhaltigen und organischen Refor- 
men zu Stande gebracht haben , so hat sie doch eine solche gei- 
stige Regsamkeit des ganzen Schulst and es erzeugt , dass unwill- 
kürlich der Geist desselben in sich zurückgehen und zum Bc- 
wusstsein über sich fortzuschreiten versuchen muss. Dieser so 
angeregte und zur innern Klarheit hinstrebende , gegen die Aus- 
senwelt sich wappnende Geist muss denn auch natürlich auf das 
Innere des Jugendstaates . gestaltend und organisch bildend ein- 
wirken, und so dürfte die Aufregung, welche die sogenannten 
Angriffe von aussen unter den Gymnasiallehrern seit Lorinser her- ' 
vorgerufen haben, in der Geschichte der Pädagogik wahrhaft 
eine Epoche bilden. Dieser Anregung verdanken denn auch 
wohl beide obengenannte Werke ihren Ursprung. Beide wollen 
aus dem gegenwärtigen Höhepunkt der Bildung herab die For- 
derungen des Zeitgeistes, welche an die Gymnasien gemacht wer- 
d en,befriedigen,sie begreifen und darnach dasErzichuugs-uudUnter- 
richtswesen gestalten. Hr. Dir. Arnold umfasst in seinem kleineren 
Buche das Ganze der Erziehungs- und Unterrichtsiehre oder der 

* • 
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Pädagogik; Hr. Dr.D. hat in seinem umfangreicheren Werke sich 
blos auf den Gymnasial-Unter rieht beschränkt; es ist ihm um die 
gründliche Bestimmung und wissenschaftliche Entwickelung des 
Gymnasialprincips zu thun, um sowohl die Wahl ler Unterrichts- 
mittel, als die methodische Anordnung und Behandlung dersel- 
ben als eine nothwendige Folge dieses Pn'ncips zu begreifen. 
Wiinschenswerth wäre es, dass Hr. Qr. Deinhardt auch in erweiter- 
tem Umfange die Pädagogik im Allgemeinen nach philosophischen 
Principien bearbeitete, und die Erziehung eben so nach den 
Anforderungen der Zeit und des von ihm aufgestellten (christli- 
chen) Gymnasial -Princips theoretisch und praktisch betrachtete. 
Beide Verfasser gehen von der Philosophie aus und legen philo- 
sophische Principien und psychologische Begriffsbestimmungen 
zu Grunde, nur dass Hr. Dr. Deinhardt vielmehr auf der Höhe 
der Zeitphilosophie stellt, und mit weit grösserem Scharf- 
sinn und einem viel tieferen Blick seine Aufgabe löst. Re- 
censent befindet sich nun in dem eigenthümlichen ihm peinlichen 
Falle, dass, ohne alle Vorliebe oder jedes persönliche Interesse, 
ohne irgendwie durch Bekanntschaft oder andere Rücksicht be- 
stochen zu sein, er von seinem Standpunkte aus, um der Wahr- 
heit die Ehre zu geben und frei seine Ueberzeugung zu beken- 
nen, über das Buch des Hrn. Arnold nur Tadel, dagegen über 
das Werk von Deinhardt fast nur seine volle Anerkennung , seine 
Zustimmung und das Zeugiüss der Trefflichkeit desselben aus- 
sprechen muss. 

Zuerst sehen wir den Umfang des Arnoldischen Werkes, an 
und betrachten , was er leisten will. Nicht weniger als die 
ganze Pädagogik , die Erziehtmgs- und Unterrichtalehre, und 
zwar nach den Anforderungen der Gegenwart , also von einer 
in das Bcwusstsein aufgenommenen Erkenntniss der Zeit aus, 
will er abhandeln. Wie kann das bei den vielfachen iuh alt rei- 
chen Leistungen der Zeit , irgend mit Gründlichkeit und Wissen- 
schaftlichkeit in einem solchen Büchlein geschehen , wo schon 
der Baum bedingt, dass nur das Allgemeinste oberflächlich kann 
dargeboten werden. Was soll nun aber dem gelehrten Schul- 
stände ein solcher Ueberblick einer seine ganze Thätigkeit um- 
fassenden Disciplin, in welchem weder Neues, noch tief Durch- 
dachtes , noch irgendwie geistreich Anregendes dargeboten wird, 
in welchem unter scheinbar sehr logischer Anordnung und prun- 
kend hervortretendem mannichfachen (oft unerquicklichen) Sche- 
matismus doch nur ein Hin- und Herreden, ein Oberflächliches 
über die Sache Hingehen, mit einem zufälligen Allerlei sich 
findet. 

Ein bedeutender Theil des Buches des Hrn. Dir. Arnold 
wird mit einer Art psychologischer Einleitung ausgefüllt. Doch 
findet sich hier nichts Eigentümliches ; die Bcgriflsbestunmun 
geu bieten sich eben so in der ersten besten empirischen Psychologie 
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dar. Der grosse Fortschritt, die gewaltige Gedankencntwickelung, 
welche die Philosophie unserer Zeit durchlaufen ist, und deren 
Keiintniss und Klare Auffassung hei Hm. D. so anregend hervortritt 
und bei ihm auf den Gymnasial -Unterricht ein so eigcnthüni- 
lichcs Licht wirft, sind von Hrn. Arnold entweder nicht selbst- 
ständig verarbeitet oder nicht gekannt. Der Hr. Verf. von Nr« 
1 will sich an die natürliche Seelenlehre wenden, welche je- 
der uubewusst in sich zur Einheit mehr oder weniger reich und 
richtig ausgebildet habe, und will sich mit den Besitzern dieser 
(sie!) leichter verständigen, u. s. w., er verweist dabei auf 
seinen „Gründl iss der Seelenlehre , Berlin 1831." Wenn aber 
dies Buch , welches gar nicht genannt und bekannt geworden zu 
sein scheint , auch von so vagen Voraussetzungen, wie von ei- 
ner natürlichen Seelenlchre , welche ein Jeder mehr oder min- 
der in sich ausgebildet haben soll, ausgeht, so ist die Vergessen- 
heit, der es übergeben i*t, nicht auffallend. Die Seelenlehre, sö) 
fahrt der Verf. fort, welche b!os auf Beobachtung gegründet sei, 
sei es nun, dass sie in ihrer Ganzheit als Wissenschaft ein uube- 
vyusstes Besitzthum des Einzelnen ausmache, oder ins Bewusst- 
jsein erhoben uud als Wissenschaft äusserlich dargestellt werde (wo 
sie dann den Namen Erfahrungsseelenlehre erhalte), leide meist au 
dem Fehler vereinzelter Abstractionen. — Man weiss nicht, 
was man von diesen) Satze sagen soll! — Eine Scelenh'hre 
soll in ihrer Ganzheit als Wissenschaft ein unbewusstes Besitiv 
thum des Einzelnen ausmachen '? Was hat sich der Verf. dabei 
gedacht'? Kann irgend eine Wissenschaft ein unbewusstes Ei- 
,genlhum eines Einzelnen sein? Die Wissenschaft, welche ein 
^rzeugniss des Gedankens, des Bewusstseins ist, soll unbewuss- 
ies Besitzthum des Einzelnen werden'? — Die Sccleulehre soll 
ins Bcwusstsein erhoben und als Wissenschaft äusserlich dar- 
gestellt werden und dann den Namen E rfah i u ngsseelenlchre er- 
halten '? — Was heisst eine Wissenschaft äusserlich darstel- 
len'? Wie hängt der Gedanke zusammen, die Sceleulehre ins 
Bewusstsein erheben, sie äusserlich darstellen und sie dann Er- 
fahrungsseelenlehre nennen'? — Ree. sieht hier Keinen Zusam- 
menhang Wenn 'übrigens der Verf. hier von dein Vcrhältniss 



düng der Wissenschaft eigentlich gar nicht stattfindet, dass, um 
mit Erdmann zu reden, die rationale Psychologie den Gcisi nur 
tödtot (mau kann sagen durch Destillation), indem sie davon abs- 
trahlt, dass es dem Geiste w esentlich ist Lebendiges zu sein uud 
eben desswegen eine Vielheit von Bestimmungen in sich zu liabcn; 
' dass den Geist aber auch eben so die empirische Psychologie 
ttidtet (man kann sagen durch anatomische Zergliederung), in- 
dem sie ihn in eine Vielheit von Kräften zersplittert und es 
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vergisst, dass der Geist wesentlich System ist, d.h. die in der 
Mannichfaltigkeit sich erhaltende, nie sich verkennende Einheit. 
Daher die philosophische (d. h. die wahre) Geistesiehrc Darstellung 
der Entwickclung des Geistes ist. Man vergleiche „Leib und 
Seele," ein Beitrag zur philosophischen Anthropologie von Erd- 
mann, Hälfe 1837 § 2. 

Wenn aber Hr. D. Arnold meint, die Wissenschaft der Sec- 
lenlehre gehöre zu denen, die jeder Denkende fast gezwungen 
werde schon unbewusst in sich zu erzeugen (der Denkende soll 
etwas unbewusst thun! 11 ec), da Alles dazu hindränge uns selbst 
und die ändern tiefer kennen zu lernen; so möchte liec. hier 
atfeh^das Wort Erdmann 's (a. a. <).), welches derselbe -von der 
empirischen Psychologie sagt, in Anwendung bringen: Mochten 
auch diu ganz individuellen Absonderlichkeiten eine noch so 
reiche Ausbeute geben für die Befriedigung der Eitelkeit, die sich 
am liebsten mit den eignen Particularitäteu beschäftigt, und da- 
bei das Angenehme hat, sich hinter den edel klingenden Namen 
der Selbstkenniniss verstecken zu können; mochte auf der andern 
Seite das Studiren fremder Absonderlichkeiten beitragen zur so- 
genannten Menschenkenntnisse d. h. der Kunst endliche und nich- 
tige Zwecke zu erreichen ; — so erwachte doch bald das Bewusst- 
sein, dass diese blosse Particularitätcn nicht das Object einer wis- 
senschaftlichen Betrachtung sein dürften, sondern diese es zu 
thun habe mjt dem Allgemeinen." — 

Da es nun dem Verf. von Nr. 1. an einer rechten Klarheit, 
an einer durchgebildeten philosophischen Grundanschauung fehlt; 
so sind auch seine weitern Auseinandersetzungen in besoudern §§ 
fiber Körper, Leib, Seele, Geist, das Werden der Seele, 'Momente 
in demselben, Wahrnehmungen, Gedächtniss, Erinnerung, die wei- 
tern Seelenverraögen, Anlagen, Temperament, Naturell, u. dergl. 
m« , entweder sich ganz auf der Oberfläche und dem allgemein 
Bekannten haltend, oder sie sind upklar, und halbwahr, minde- 
stens völlig unter dem Standpunkt der heutigen Wissenschaft« , 
Wie unglücklich und halbwahr ist folgender Satz < welcher das 
Wesen der Seele veranschaulichen soll, ausgedrückt: — „Die Be- 
8tandtheüe der Seele aber sind die Vorstellungen, die unter ein- 
ander wieder eine organische Einheit bilden und ebeu als solche 
den Namen Seele tragen; Das Entstehen und Bewegen der 
Vorstellungen aber correspondirt mit den Nerven." Wie wenig 
liegt hier eine philosophische durchgebildete Ansicht des We- 
sens der Seele zu Grunde; wie materiell ist der Ausdruck, dass 
die Vorstellungen Bestandteile der Seele seien, und ihr Ent- 
stehen mit den Nerven correspondirt. Wie ganz anders würde 
dies der Verf. dargestellt haben, wenn seine BegrifFsentwicke- 
lungen, wie die Deinhardt's, aus dem Studium der Hegeischen 
Philosophie hervorgegangen wären. 

Hrn. Arnold schwebt etwas W'ahres vor, was ihm nur nicht 

iV. Jahrb./. Pkil. ti. Päd. od. Krit. Eibl: Bd. XXIV. Hfl 1. 7 
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recht klar geworden und daher so sclncf ausgedruckt ist Es ist 
das Wesen der Vorstellung, dass sie eine äusserliche sinnliche 
Weise hat, dass sie zwischen der unmittelbaren sinnlichen Em- 
pfindung und dem eigentlichen Gedanken steht, ihr Inhalt sinn- 
licher Art ist, aber sie hat das Sftinliche nicht mehr als [Einzel- 
nes sondern schon in seiner Allgemeinheit gefasst; Vorstellungen 
geben das Objective in subjcctiver Gestalt, daher sie Hegel ver- 
innerte Anschauungen nehut. Ohne Zweifel wollte Hr. Arnold 

' diese sinnliche Gestaltungsweise , dieses noch an das Natürliche 
Gebundenscin der Vorstellung andeuten, wenn er sagt, dass sie mit 
den Nerven correspondire*. Aber welche Ansicht hat Hr. Arnold 
von dem Wesen der Seele, wenn er dasselbe geradezu in Grund- 
bestandthcile der Elemente sich auflösen lässt! — Ist denn die 

/ Seele ein so zusammengesetztes, ein so materielles Sein, dass sie 
in Elemente kann zerlegt werden ? Der Verf. hat, wie aus dem 
hinten seinem Buche angehängten Verzeichniss seiner vielen 
Schriften, hervorgeht (welche beiläufig, wohl nicht sehr verbrei- 
tet, die Sprache und Litteratur y — italienisch, französisch, 
deutsche Orthographie, Horaz, — die Geschichte und Geogra- 
phie — die Denklehre, Seelenlehre, Staatswissenschaft, Kegel- 
schnitte u. s. w. umfassen — ), unter Andern auch über den Plato 
geschrieben. Sollte ihm nicht bekannt geworden sein, wie viel 
tiefer Aristoteles schon das Wesen der Seele als Kuteleehie des 
Leibes, als belebende Form, als Vollendung desselben, nicht als 
ein selbst wieder in Grundbestandteile sich Auflösendes dar- 
stellt** — 

Eben so allgemein, inhaltslos und schielend ist die Erklä- 
rung, welche der Verf. von Geist giebt. Er sagt: „der Geist ixt 
das letzte Glied in der Reihe oder der eigentliche und letzte Mit. 
tel- und Lebenspunkt von Allem. Kr verhält sich zu dem Uebri- 
gen auf die gleiche Weise, wie dieses unter einander. In ihm 
ist. der Keim der Seele enthalten , der in. den Boden des Leibes 
gelegt, zu dem organischen Gewächse (!) Seele heranschiesst. u 
> Dann ferner: „der bewegende Geist ist das, was wir vorzugsweise 
Geist, den göttlichen Hauch, nennen, und dieser wird nun aus 
den Stoffen, diedurch dieSiuneswerkzeuge gewonnen und nach sei« 
nen Gesetzen verarbeitet und verähnlicht werden — den Vorstel- 
lungen — die Seele gestaltend Der Geist soll aus den Stoffen 
— welche erst durch die Sinne gewonnen werden — den Vorstel- 
lungen — die Seele gestalten? — Also sind die Vorstellungen 
ein priii8 und die Seele ein Product aus denselben? — - Werkann 
sich unter so Vagem etwas denken, wer ahnen, was der Verf. 
meint? — Was sollen dergleichen unklare und nebelhafte Aus- 
drücke in einer Pädagogik? — Nur wenn Hr. Arnold sich über 
das Verhältniss des subjectiven, objectiven und absoluten Geistes 
klarer zu werden und Rechenschaft zu geben versucht hätte, 
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würde er diese psychologische Grand- and Vorbegriffe auch kla- 
rer und inhaltsvoller zu entwickeln im Stande gewesen sein. 

Es würde zu weit führen, nachzuweisen, wie vag, schwan- 
kend und halbwahr auch alle übrigen psychologischen Grundbe- 
atiromungen über Gedachtniss, Gefühl u. dergl. m. siud. Seine 
Erklärung von Gedächtnis« hat er wahrscheinlich der Erziehung»* 
und Unterrichtslehre von Beneke entnommen. Hr. Arnold sagt: 
„das Gedächtnis* ist nichts anders als die in der Seele sich vor. 
findenden Vorstellungen, die dort festgehaltenen, zurückbleiben- 
den. Als allgemeine Kraft kann es nicht eigentlich geübt wer- 
den u. s. w. u Ohne hier auf die laxe Form der Definition auf- 
merksam machen zu wollen, setzt Ree. hier die betreffende Stelle 
aus Beneke her, welchen Hr. Arnold nicht genannt hat (a. a. O. I. 
40): „Das Gedächtnis* ist überhaupt nichts ausser den Vorstel- 
lungsanlagcn , bestellt vielmehr nur in dem Fortexistiren oder 
Beharren der einmal gebildeten Vorstellungen im innern Seelen- 
sein oder in gewissen Spuren. Das Gedächtnis« wird also auch 
durch jede JJebung nur so weit gebildet als diese Spuren rei- 
chen ht u. s. w. Man sieht, wie es mit der selbstständigen philo* 
sophischen Bildung des Verf. aussieht 

Doch sehen wir von dem philosophischen Theile des ßuehes 
ab, welcher schon bei dem geringen Umfang desselben unbefrie- 
digend ausfallen musste, und lassen wir die Mangelhaftigkeit die- 
ses Theiles auf sich beruhen (obgleich gerade der Verf. sich auf 
seine philosophische Bildung etwas zu Gute zu thun scheint); 
man begreift nicht, wie Hr. Arnold sein Büchlein eine Pädago- 
gik nennen konnte. Man sehe den Umfang dieser viel bearbei^ 
teten Wissenschaft an, man blicke in den innern Organismus der 
Hauptwerke über Pädagogik von Niemeyer, Schwarz, Beneke tu 
a. id., und man wird nicht fassen können, wie der Verf. so unvoll- 
ständige, dürftige, abgerissene und oberflächliche, willkürlich zu- 
sammengestellte Auseinandersetzungen). Bemerkungen, Raisoryie- 
ments und Rellexioncn eine Pädagogik nennen kann.- Indess 
wollte man ihm das auch gern hingehen lassen, wenn rhart für die* 
Dürftigkeit, Unvollständigkeit und Schwache des psychologischen 
Theils durch anderweitige tief gehende, praktische oder sonst 
geistreiche und Neues darbietende Darstellungen entschädigt 
würde. Aber 11 ec. hat auch sonst in dem Buche leider nichts 
gefunden , was sich irgend über das Gewöhnliche erhöbe oder 
Eigentümlichkeit verriethe. Vielmehr ist er häufig durch die 
zerflossene, hermmagirende und buntscheckige Form verletzt 
worden. In dem Abschnitt über die Erziehung wird bald auf das 
indische Castenwescn, bald auf die neuere Politik, auf das Mini- 
sterium Mole mit seinem Schaukelsystem, oder auf den Sansculo- 
tismus u. dergl. m. hingewiesen; und immer schauet das Gespenst 
von Zeitgeist, welches au sich keine compacte Gestalt ist, hohl- 



in die Familien- und Schulerziehung hinein. Der Verf.-,* 






7* 



Digitized by 



\ • 

100 - P ii d a g o g i k. 

welcher unter Andern auch eine „Wissenschaftliche Darstellung 
oder Philosophie der Geschichte für Gebildete bis zu einem er- 
sten Hefte" geschrieben hat , recapitulirt gern seine allgemeinen 
historischen Ansichten und construirt daher Staat, Familie u. clgl. 
bis auf die Dienerschaft herab ; oder giebt aus seiner „allgeuaei- • 
neu Staatswissenschaft" seine Ansichten über Stände, Geburt, 
Despotien, Republiken, Aristokratien, Volkssouverainetät u. dergL. 
m. Die Erziehung wird zu einem Faden, an dem sich alles 
Mögliche abspinnt; zuletzt legt denn auch der Verf. seine An- 
sichten über das weibliche Geschlecht, über die Bildung und den 
Lebenszweck der Frauen dar. Hier eine Probe von der zerflos- 
senen Darstellung des Hrn. Arnold: Von deu Frauen heisst es 
pag. 132: „Natürlich hat jeder Stand seine besondern Pflichteu; 
andere die Hauerin, andere die Fürstin; wir wollen hier aber 
nur die der mittlem Staude, oder die man einfach als die gebil- 
deten bezeichnet, im Auge behalten. Hier ist es der Verein aller 
Seiten des Lebens, denen sie zu genügen haben. Nicht minder 
v sollen sie gute Hausfrauen sein, — Küche, Garten, Nähen, Stri- 
cken und Sticken besorgen und überhaupt als sparsame, überlegte 
Wirthinnen sich beweisen — als sie auch durch Kunstfertig- 
keiten und gesellschaftliche Talente geschmückt sein und ein an- 
gemessenes Wissen besitzen sollen, um sowohl in den grössern 
Kreisen der Unterhaltung und edleren geselligen Erholung als 
besonders in dem eugern des Hauses erheiternd, belebend, anre- 
gend auf den Gatten und die Kinder zu wirken. Wie der Geist 
der Männer eine allseitigere freiere Bildung empfangen hat, wenn 
die Kinder zu einer solchen herangezogen werden sollen, so 
reicht es nicht aus, dass die Frauen nur Köchinnen, Näthe- 
rinnen und Kinderwärterinnen sind u. s. w. 

Wenn nun ilcc. den philosophischen und pädagogischen 
Standpunkt dieses Buches durchaus als ungenügend bezeichnen 
mnss, so gilt das noch weit mehr von dem religiösen. Der Verf. 
entwickelt in seinen Grundzügen das Ideal oder reine Ur- oder 
Gedankenbild des vollendeten Menschen und bezeichnet als die 
Merkmale des Menschenideals 1) ein richtiges , angemessenes 
Wissen, 2) die volle Entwickehing und Kraft der geistigen Fä- 
lligkeiten oder der Seelenkräfte, 3) die sittliche Trefflichkeit, 
4) die praktische gesellige und Geschäftsbrauchbarkeit — Anstellig- 
keit und Gewandtheit, 5) Gesundheit, körperliche Kraft und Ge- 
wandtheit. Dass zu einem Ideal - Menschen auch eine innige 
christliche Gesinnung, ein Leben in Gott, gehöre, ahnt der Verf. 
nicht; er fordert nur Sittlichkeit, nicht Religiosität, Zweck und 
Ziel aller Bildung ist ihm Selbst- und Welt-, nicht Gottes -Be; 
wusstsein. Das Christenthum wird kaum genannt, viel weniger 
ist es Hrn. Arnold ein Grund facto r *lcr Erziehung; der Name 
Christus kommt nur einmal beiläufig vor ; dagegen trifft sein Spott 
die Pietisten. In demThcile, welcher „den Unterricht" uinfasst, ist 
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denn der Abschnitt über den Religionsunterricht auch ganz be- 
sonders dürftig, kahl, und nichts -als das AUerallgemeinste und 
Trivialste darbietend. Der Standpunkt des Verf. scheint ein kah- 
ler Rationalismus, oder trockener Deismus zu sein; der Unter- 
richt in der Religion, den er ert heilen will, könnte fast jeder Re- 
ligionsgescllschaft auf dem Erdboden gegeben werden, nur das« 
doch die Bibel ausnahmsweise auch einmal genannt ist ; sonst soll 
der Religionsunterricht vernunftgemäss werden, soll mehr das 
Wesentliche, das Innere, den reinen Begriff von Gott und die Sitt- 
lichkeit im Auge halten, als auf den historischen Theil und auf 
Ausserweseutliches das Hauptgewicht legen (wahrscheinlich ist 
dem Verf. der historische Theil und die Offenbarung des Chrf- 
Btcnthums das Ausserwesentliche! • — ) Christus wird in keiner 
andern Bedeutung genannt, als in einer Verbindung, in welcher 
eben so gut Socrates oder wer sonst immer stehen könnte, näm- 
lich als Beispiel, dass er einzelne Theiie der Rcligiorislehre neben 
ihrer bildlichen Weise auch dem verständigen Denken übergeben 
habe. Als die schweren und heiligen Aufgaben des Religionsun- 
terrichts gelten Hrn. D. Arnold : „der Begriff der Grösse und 
Gnade Gottes; unsere Liebe und unser Dank zu ihm; seinen 
Willen zu erfüllen und durch Liebe glücklich zu werden und zu 
machen ; die Vermittelung unserer Gemeinschaft mit Gott" u. s, 
w. Dass dies Alles erst wahrhaft durch Christus und in ihm er- 
füllt .und vermittelt werde, davon scheint Hr. Arnold keine Ah- 
nung zu haben. Der ganze grosse Inhalt der eigentlichen speci- 
fisch- christlichen Lehre scheint also dem' Verf. für den Religi- 
onsunterricht unnöthig oder unpassend, und ihm auf einige All- 
gemeinheiten zusammengeschrumpft. Hr. Arnold will, dass vor 
der'Confirmation besonders auf geistige Anschauung, auf das Ge- 
fühl gewirkt werde; auf welche Weise soll das geschehen, weun 
der lebensvolle eigentlich erregende Theil des Christenthums 
vielleicht auf einige wenige Moral in Beispielen reducirt wird ? 
— Dass das Christenthum Grund der Bildung sein, dass daher 
der Schüler auch sich einen sichern Besitz der für ihn. geeigneten 
biblischen Glaubenslehren mit den Worten der heiligen Schrift 
aneignen müsse, der Gedanke steht Hrn. Arnold wieder sehr fern; 
N denn,: »Einiges ist hier (vor der Coniirmation) zu lernen, Mini- 
- ges mag sogar wörtlich auswendig gelernt werden; aber nur 
mache man ja das Lernen und Wissen nicht zur Hauptsache ; suche 
ja nicht das Heil in einer unendlichen Menge oft sinnlos herge» 
beteter Bibelstellen." Allerdings ist das Lernen und Wissen in 
der Religion nicht die Hauptsache, und das Heil besteht nicht in 
dem sinnlosen Herbeten von vielen Bibelstellcn ; aber wo es beim 
Religionsunterricht auf das Lernen und Wissen gar nicht an- 
kommt, wo nur Jimiges gelernt werden soll, wo es als eine Her- 
ablassung erscheint, wemi sogar Einiges soll wörtlich auswendig 
gelernt werden (während in andern Wissenszweigen so grosse 
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Massen auswendig zu lernen sind, nicht nur Einiges, was gar nicht 
bezweifelt wird) ; da wird der Schüler auch vou vorne herein in 
dem Unterrichte, in welchem so behutsam, so glimpflich und scho- 
nend mit ihm verfahren wird, sich nicht sehr zum Lernen und 
n Wissen aufgelegt fühlen, und die Klage berufstreuer Geistlichen, 
dass die Gymnasiasten unter den Confirmanden aus ihrem gelehr- 
ten Treiben am wenigsten Kenntniss der Bibel und des Katechis- 
mus, am meisten Lauheit, Gleichgültigkeit gegen das Gotteswort, 
Mattigkeit und Zerstreutheit in den Confirmandenunterricht zu ' 
dem Prediger mitbringen, wird durch einen Religionsunterricht, 
wie ihn Hr. Arnold ertheilt wissen will, nicht eben geringer wer- 
den. Anregung des Gefühls ist allerdings beim Religionsunter- 
richt ein sehr wesentliches, ja ein Hauptelement; aber da das 
Gefühl an sich noch schwankend, unbestimmt, jeder Einwirkung hin- 

/ gegeben ist, so muss es durch religiöse Vorstellungen erst einen 
bestimmten Inhalt erhalten ; Biese Vorstellungen aber werden in sich 
selbst erst lebendig und recht gebildet durch das sichere und 
feste Innehaben der Kernsprüche der heiligen Schrift, welche 
dem Geiste ein Schatz werden, den er verarbeiten und in aicb 
flüssig machen kann. 

Hr. Dir. Arnold stellt gern allgemeine aber eben darin ab- 
stracte und einseitige Sätze auf; so sagt er von der Kirche: 
„Fragen wir den Geist der Zeit über die Stellung des Religiösen 
und Kirchlichen in der Gegenwart, wie er sie fordert, so verneh- 
men wir von ihm, dass wie sehr sich die Kirche auch noch hie 
und da dagegen sträubt, sie dennoch die äussere Macht, und die 
einzige, oder eine dualistische Staatsgewalt zu sein, aufgeben 
muss" u. s. w. ,,Ein religiöses, frommes, kirchliches Leben im 
Geist und Sinn des Mittelalters wird man vergeblich zurückzu- 
führen sich bestreben"' u. s. w. — Sollte der Verf. einer „wis- 
senschaftlichen Darstellung oder Philosophie der Geschichte für 
Gebildete erstes Heft, 1833," nicht tiefere Ansichten über Staat 
und Kirche gewonnen, sollte er nicht darauf gekommen sein, dass 
der christliche Staat als solcher erst sein Bestehen in der Kirche 

/ und durch sie habe, dass eine Trennung zwischen Staat und 
Kirche, ein solcher Dualismus, eine hohle Abstraction seil Ge- 
x wiss schwebt aber bei dieser beschränkten Ansicht von der Kirche 
dem Verf. auch das Phantom der Emancipation der Schule von 
der Kirche vor. Wer wollte das Mittelalter zurückführen? Aber 
ein frommes, kirchliches Leben sollte die Schule wohl in der Ju- 
gend zu gründen suchen, und nicht aus angeblicher Scheu vor 
dem Mittelalter, oder vor Pietismus, oder unter welchem Namen 
sonst sich die der Kirche abgewandte Gesinnung verstecken und 
beschönigen mag, die Erziehung durch die Kirche an so vielen 
Orten ganz vernachlässigen. 

Ree. muss hier abbrechen, denn des Widerlegens und Oppo? 
ttirena würfle kein flnde werden, da er auf jeuer Seite fast Ein- 

\ 
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feeitigkeiten und schietenden Ansichten begegnet ist; nnr 8uf 
eine Manier des Hrn. Dir. Arnold, wodurch er sich die Sache leicht - 
macht, will er noch hinweisen. Derselbe lieht es nSmlich sonst 
überall, statt auf die Sache tiefer einzugehen, mit angeblich 
entgegengesetzten Ansichten , welche aber in solcher ihnen zu- 
geschriebenen Schärfe oder Abgeschmacktheit kaum sich finden 
möchten, sich herumzuschlagen, mit deren Bekämpfung oder 
Verspottung den Raum zu füllen, dabei die Sache selbst aber 
ziemlich- leer ausgehen zu lassen. So in den Abschnitten über den 
Unterricht in der Religion , Philosophie u, a. m. Wo er aber 
eigentümliche Ansichten oder doctrinelle Massregeln bringt, da 
dürfte er nicht viel Zustimmung finden. So z« B. in seinen An- 
sichten über den deutschen Unterricht und die Grammatik der 
deutschen Sprache, welche nur ein „ noth wendiges Uebel" sein 
soll, in sejner Maxime, in Secunda des Horaz Epistel an die Pi- 
sooen als eine Grundlegung der Poetik zu lesen, wofür Secundaner 
schwerlich reif sein möchten; — in seinem Vorschlag, auch die 
„ Staat swissenschqfl" in ihren Grundzügen und wissenschaft- 
lichen Einheit an die Statistik anzuschließen Jalso den ohnehin 
schon genug bepackten Primanern noch Ueberblicke über „die Fi- 
nanzwissenschaft, Gewerbkunde, Ockonomie u u. dgl rn. zu ge- 
ben ! — ) u. s. w. » 

Auffallend ist aber von einem Director eines Gymnasiums 
und, einem Philologen die gelegentliche Aeusscrung, dass der Ge- 
brauch der lateinischen Sprache jetzt nur noch Werth habe als 
ein Althergebrachtes und ein gelehrter Zierrath ! — 

Schliesslich will Ree. noch erwähnen, dass Hr. Dir. Ar- 
nold, ein rastloser und fruchtbarerSchriftsteller, schon wiederum 
der Welt verspricht sie beiläufig mit neuen Werken , nämlich 
• einem „Lehrbuch der Kunstwissenschaft nach Plato," einer , 
„deutscheu Grammatik, u einem „Handbuch der Sprache und 
Literatur" zu beschenken, wenn er nämlich einen Verleger finde *)! 

Ree. wendet sich nun mit mehr Freude , ja mit wahrer Er- 
quickung nach den eben durchwanderten Steppen zu Nr. 2, zu 
dem scharfsinnigen, geistvollen, anziehenden, auf der Höhe der 
Zeitbildung stehenden Buche des Hrn. Dr. Deinhardt. Grössere 
Gegensätze als Arnold und Deinhardt - — in diesen Büchern — 
kann es so leicht nicht geben. c4 Wo A. hin - und herredet, und 
des Breiten sich ergeht, ohne die Sache sonderlich zu berühren; 
da dringt D. mit hellem scharfen Blicke in das Innere der Sache ein, 
und legt seine Ansichten bundig, präcis, logisch geordnet und 
körnig dar. Wo A. seinen Mangel an philosophischer Durchbiß 
dung verrath, da zeigt D, die Frucht derselben; wo A. das 



*) Auch einen Versuch eines streng wissenschaftlichen Systems der 
nitdern Mathematik verspricht der Allel verstehende Muuu. - 
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Christeolhum gar Dicht erwähnt und zur Seite liefen lässt, da 
tritt hei D. sein acht religiöser, wahrhaft christlicher Standpunkt 
hervor. Wie erfreulich ist es, unter den aus den Gelehrtcn- 
Fchulcn hervorgehenden Werken einem solchen Buche zu be- 
gegnen, in welchem sich nicht zur Schau gestellte Gelehrsamkeit, 
ein in das Innere der Wissenschaft eindringender Scharfblick mit 
solcher christlichen Gesinnung verbindet. Ree. thcilt , um auf 
den reichen Inhalt aufmerksam zu machen, hier eine Uebersicht 
desselben mit: Erster Theili lieber die Bestimmung des Gynt* 
nasiums. 1) lieber die Unterschiede der Erziehung nach Zei- 
ten und Ständen. Das griechische und christl. Erziehungsprin- 
ch> Erziehung der Familie , Schule, Kirche. Eintheilung der 
Stände als Grund des Unterschiedes der Schulen — Gymna- 
sien, Realschulen, Volksschulen,. Standesschulen. — 2) lieber 
den Zweck des Gymnasial- Unterrichts. Von der logischen 
Natur des wissenschaftlichen Denkens. Von der systematischen 
Methode der Wissenschaft. Die Kategorien, die subjectiven und 
pbjecljven. Von der Kunst der Darstellung. Von der Idee der W ahr- 
heit. Der christliche Glaube als Mittel wissenschaftlicher Erkennt-, 
niss. (Ein sehr interessanter und bcherzigenswerlhcr Abschnitt.) 
Die Disciplin der Gymnasien. Zweiter Theil* Von den Unter- 
richtsmitteln des Gymnasiums. 1) über die Unterrichtsmittel im 
Allgemeinen — Formaler Zweck derselben: — als Substanz 
des Geistes u. s. w. 2) von dem mathematischen Gymnasial-Uur 
terricht. 3) von dem grammalischen Unterricht. Die Gram- 
matik als Kategorieenlchre u. s. w. - 4) von den alten Classikern 
lind ihrem Vcrhültniss zur christlichen Wissenschaft (ein Ab- 
schnitt, der, so viel Schönes er auch enthält, noch mehr Tiefe 
und Gedankenreichthum erwarten lässt.) 5) über die Religion 
auf Gymnasien. (Tief und geistreich handelt der Verf. über den 
absoluten Endzweck der Religion, die Abhängigkeit wissenschaft- 
licher Erkenntniss von der Religion. Es ist Hrn. D. eigenthüm- 
lich und ein nicht geringer Vorzug seines Buches , dass er uber- 
all auf die Verbindung der Erkeitntuiss und der Religion, das 
Verhältnis8 des Wissens zum Glauben , Rücksicht nimmt und mit 
einem tiefen R|icke die Einheit des ganzen geistigen Organismus 
im Jugendleben nach den verschiedenen Seiten des Gemüt lies 
und Verstandes anschaut). Der faule Fleck vieler Gymnasien. 
Das Lehrbuch von JNicmeyer. Die Religion des abstracteu Ver- 
standes, 6) Von der Stellung und dem Zweck der Realien auf 
Gymnasien, Das Verhältnis» der Realien zu den ideellen Un- 
terrichtsmitteln. (Hier scheint der Verf. eine zu scharfe Treiir 
nnng pngunehmen. Als ideelle Unterrichtsmittel des Gymna- 
siums nimmt er an Sprachen und Literatur, Mathematik und 
Religion; als reale Geschichte, Naturwissenschaft und Kirchen- 
geschichte.. Er sagt von ihnen : „ Die ideellen Unterrichtsmittel 
verhalten sieb zu den realen, wie die Lehre zum Beispiel Das 



Digitized by Googl 



Arnohfs Pädagogik und Dcinhardfg Gyronasioluntcrricht 105 

Beispiel darf der Lehre nicht fehlen; es veranschaulicht die 
Lehre und giebt ein Aeusseres, welches das Innere erläutert. So 
dürfen auch die Realien den Gymnasien nicht fehlen ; mir muss 
bei Bestimmung ihres Inhalt* uud ihrer methodischen Behandlung 
der Gesichtspunkt festgehalten werden, dass sie der äußerliche 
Theil des Gymnasial- Unterrichts sind, dass die ideellen Unter- 
richtsobjecte das Wesentliche und Innere sind und dass die Rea- 
lien, soweit sie da sind, nur dazu da sind, damit die idealen 
Unterrichtsmittel erläutert, veranschaulicht, also auf keine Weise 
beschränkt und zurückgedrängt, sonderu gerade befördert und be- 
lebt werden. " Diese Eintheilung der Unterrichtsmittel möchte 
mehr geistreich als wahr sein ; der Verf. sagt z. B. von der Kir- 
chengeschichte : „was die Kirche ist, mnss der Schiller an ihrer 
historischen Gestaltung und Entiickelung kennen lernen ; u nun 
ist aber die Kirche auf ideellem Grunde erbaut, die Geschichte 
der Kirche ist die Geschichte der mehr oder minder glücklichen 
und gelungenen Verwirklichung ihrer Idee , wie ja auch die Ge- 
schichte selbst die Verwirklichung und zeitliche Corporisatiou 
des göttlichen Gedankens ist; wie. sollte nun die Kirchen -und 
die politische Geschichte nicht auch den ideellen Unterrichtsmit- . 
teln beizuzählen sein? — inwiefern sollten Spracheu und Lite- 
ratur eine ideellere Grundlage haben'? — Nach des Ree. Mei- 
nung passt die von Hrn. D. über das Verhältniss der ideellen zu den 
reelleu Unterichtsmitteln angeführte-Analogie von Lehre und Bei- 
spiel fiir jede einzelne üiseiplin des Unterrichts, welche, wenn 
ihre ideelle Seite herausgestellt wird, mehr ein ideelles Unter- 
richtsmittel, ,wie ihre materielle, blos practische und stoffartige 
Semite vorzugsweise hervortritt , eben dadurch auch ein sogenann- 
tes reales Unterrichtsmittel wird. Oder sollte, z. B. ein blos 
stoffartiger und materieller Unterricht in der französischen 
Sprache, wie ihn die Maitres crtheilen, noch ein ideelles Ele- 
ment in sich haben % — ) Die Realien vermitteln die Wissen- 
schaft mit dem Leben. Naturwissenschaft!. Unterricht., — Ge- 
schichte — antike — christliche Geschichte. — Die Erregung des 
Patriotismus in den Gymnasien. — Zweck des kirchengeschicht- 
lichen Unterrichts. — Katholische und evangelische Kirche. 
Ueber die Theilnahme der Gymnasiasten an der kirchlichen Ge- 
meinschaft. (Ein schönes wahrhaft zeitgemässes Wort spricht 
hier Hr. D.: „Die Beziehung ü\cs Gymnasiums zu der kirchli- 
chen Gemeinde des Orts wird unter andern dadurch hergestellt, 
dass das ganze Gymnasium den sonntäglichen Gottesdiensten bei- 
wohnt u»d i n Gemeinschaft das heilige Abendmahl geniesst u. s.w. 
Wo in einem Gymnasium die Religion im Geiste des Christen- 
thums gelehrt *wird uud die Erkeuntniss des dreieinigen Gottes 
als die höchste Erkcnntniss, die Liebe Gottes als die würdigste 
ja allein werthe Liebe gilt, wo die Religion der Geist der ganzen 
Anstalt ist, der in allem wissenschaftlichen Treiben lebt und 
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Blüthe und Fruchte treibt, da wird auch der kirchliche Sinn 
nichts Acusserliches bleiben , sondern Leben und' Wahrheit 
werden, und seine Kraft wird nicht blos in dem Gymhasturn die 
segensvollsten Folgen haben , sondern die Schüler werden ihn 
mit hinausuehmeu in ihr Berufsleben, und treue Glieder der 
Familie und treue Diener des Staats werden , weil sie treue 
Diener der Kirche d. h. treue Diener des lebendigen Gottes sind. u 
O! dass viele und alle Directoren und Lehrer der Gymnasien 
so dächten, wie viel besser würde es dann mit dem Geist der 
Schüler sein! Erst wenn Schule und Kirche wieder*Wahrhaft auf 
einem Boden stehen , wenn manche Directoren nicht mehr mei- 
nen , dass die mittelalterlichen Zeiten der Kirche und des Kir- 
chengehens vorüber seien, wenn der Geist des Christenthums 
in der Schule innerlich lebt und äusserlich zu einem demüthigen 
Gott wohlgefälligen Wandel führt, erst dann wird wieder die 
Kraft der alten frommen Sitte und des innerlich treibenden Got- 
tesgeistes zurückkehren in die äussere Zucht ! — ) Es folgt fer- 
ner: »Eine Bemerkung über das Verhältniss der Gymnasien 
zu der Universität hinsichtlich der Uuterrichtsgegenstände^ 
(wo man noch Ausführlicheres wünschte). Dann : „ Von der Be- 
deutung der deutschen Aufsätze und der deutschen Leetüre im 
Gymnasialunterricht." — Auch hier wünschte man, dass der 
Verf. noch tiefer eingegangen und praktischer geworden wäre, 
dass er nicht bei dem allgemeinen Raisonnement sich zu sehr 
aufgehalten, sondern die Anordnung des Stoffs, den methodischen 
Gang und die Stufenfolge des deutschen Unterricht« von einem . 
Princip aus dargestellt hätte. Der Verf. kommt wieder in dem 
dritten über die Methode handelnden Theile anf die freien Ar- 
beiten der SchüTcr zurück ; doch hätte er seinen trefflichen Be- 
merkungen noch mehr praktische Winke hinzufügen und das 
Verhältniss der Rhetorik, Poetik, Grammatik sowie der philo- 
sophischen Propädeutik zum deutschen Unterricht, auch den 
Standpunkt desselben nach den bedeutenderen didactischen Lei- 
stungen der Zeit, eines Hcrtwig, Becker u. A. näher bezeich- 
nen können. Fast zu hoch scheint Hr. D. die Gymnasiasten auch 
auf ihrer höchsten Bildungsstufe zu stellen , wenn er z. B. The- 
mata geben will wie: „Zusammenstellung der antiken und mo- 
dernen Idylle an zwei Beispielen etwa an den Idyllen Theocrits 
und Vossens Luise ; u diese Aufgabe setzt schon eine Reife der 
ästhetischen Durchbildung voraus, eine Einsicht in das Wesen 
antiker und moderner Poesie, welche füglich der Primaner 1100)1 
nicht haben kann. Eben so ist „ eine Vergleichung der Römi- 
schen Moral, M'ie sie in den Officien des Cicero erscheint, mit 
der christlichen , u eine zu umfassende, zu viel voraussetzende 
Aufgabe. Oberflächlichkeit über ein solches Gebiet schadet aber 
nur, weil sie dem Schüler den Dünkel giebt, als umfasse er 
dasselbe, wenn er darüber hin und her reden lernt Auch die 
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„ästhetischen und politischen Ansichten Schillers darzustellen' 4, 
möchte für den Schüler zu schwer sein, und einen schon zu ge- 
übten kritisch-philosophischen Rück erfordern , wie ihn nur grös- 
sere Durchbildung und reichere Weltanschauung gewahrt. Richtig 
ist aber der methodische Grundsatz des Verf., dass auf Gymna- 
sien keine Themata gegeben werden dürfen, bei welchen der 
Schüler aus sich selbst schöpfen und entwickeln soll , weil er 
sonst leicht in Schwatzereien verfallt, dass die Methode, in 
welcher der Gymnasiast allein lebendig lernt , historisch philoso- 
phisch ist, dass er an einem gegebenen Stoffe die wissenschaft- 
liche Erkenntniss der Wahrheit lerne, daher sich auch diese 
Metbode in den freien Arbeiten zeigen müsse. Der Gymnasiast 
müsse zu ihnen einen Stoff erhalten und eine Idee , und seine 
Aufgabe müsse darin bestehen, den gegebenen Stoff im Geiste 
der Idee zu bearbeiten. Eben so ist es gewiss für die Sache 
selbst sowohl , als für die Ausbildung des Gcmüths des Schülers 
forderlich , wenn Hr. D. Themata aus der christlichen Religion 
geben will; schon in den mittlem Ciassen die Darstellung des 
Lebens und des Sinnes einzelner hervorragender Individuen nach 
Anleitung der Erzählungen , welche die heilige Schrift von ihnen 
giebt, besonders im A. T. ; in den obern Ciassen Themata, welche 
auf das Innere und den Geist Bezug haben. — Gewiss würde 
der Geist der Religion in dem Schülern lebendiger, wenn der- 
selbe angeleitet wurde in seinen freien deutschen Arbeiten in 
diesem Geiste zu leben, ihn klarer sich hinzustellen, sich in- 
nerlich in der Production religiöser Vorstellungen oder in der 
Darstellung seiner sonst noch unklaren religiösen ^Gefühle zu 
ergehen , und so in das Gebiet des Glaubens und innerlich christ- 
lichen Lebens tiefer eingeführt zu werden. Bei dem gegenwär- 
tigen Unterrichts-Organismus und der am allgemeinsten verbrei- 
teten methodischen Behandlung der Lehrobjecte steht die christ- 
liche Religion zu vereinzelt da, bei dem/ zwei - ( an manchen 
Gymnasien ja nur ein-) stündigen Unterricht kann sie zu keinem 
rechten Leben gedeihen , da es auch anderweitig noch sonst so 
sehr an religiösen Anregungen fehlt ; das stille Leben des Ge- 
müths kann vor dem Drang des Lernens und Wissens nicht auf- 
kommen ; die Religion als Unterrichtsgegenstand wird verschlun- 
gen von der Masse des anderweitigen Stoffs. Wenn der nun 
selbst christlich gesinnte Lehrer öfter die Religion zum Gegen- 
stände seiner Aufgaben für den deutschen Unterricht machte, . 
so würde dadurch ein Feld gewonnen werden , auf welchem das 
Christenthum vielleicht in das Gemüth des Schülers tiefere Wur- 
zeln werfen könnte. Wie umfassend würde durch solche freie 
Ergiessungen religiösen Gefühls oder Darstellung religiöser Vor- 
stellungen der Lehrer das Innere seines Schülers kennen lernen 
und auf dasselbe Einfluss gewinnen können ! — 

Per drüte Theü des trefflichen Buches des IIrn v Dr. Dein- 
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hardt handelte über die Methode des Gymnasial- Unterrichts. 
Zuerst von der Methode des Gymnasial- Unterrichts im Allge- 
meinen. Die Gymnasialmethode als die Mitte zwischen der 
Elementarmethode und wissenschaftlichen Methode. Ueber den 
Unterschied von Anschauung , Vorstellung und Begriff. (Ein 
trefflicher Abschnitt ; möchte es auch dem cinca und andern Le- 
ser scheinen.» als wenn der Verf. sich zu,* ehr hier in das Ge4 
biet der Philosophie hinein verstiege. Ks ist grade der eigen- 
tümliche Vorzug des I). sehen Werkes , dass er den hier zweck- 
dienlichen Gehalt der Hegeischen Philosophie für die Begründung 
seiner Construction der Gymnasial-Methode auszuprägen wehtet) 
Aus diesen- Resultaten gewinnt der Verf. dann die „ Charakte- 
ristik der Elementarmethode, die Darstellung des Wesens 
der wissenschaftlichen Methode, der historisch -philosophi- 
schen Methode des Gymnasial-Unterricht, -die Anwendung der 
altgemeinen Bestimmung dieser Methode auf die einzelnen 
Gegenstände, welche sich in der Wahl und der Behandlung 
der Unterrichts- Mittel — Mathematik — Grammatik — Meli* 
gion zeigt. 

Hierauf folgt 2) ein Abschnitt: „von der methodischen 
Vertheilung des mathematischen Unterrichts auf Gymnasien" 
(wo der Vsrf. recht eigentlich auf seinem Felde als Lehrer der 
Mathematik selbst ist). 3) Von dem methodischen Fortschritt 
des Unterrichts in den alten Sprachen." Begriff des empiri- 
schen und rationalen Sprachunterrichts, erläutert an dem 
grammatischen Unterricht und der Lecture. Dann zwei be- 
sondere Abschnitte über den empirischen und den rationalen Un- 
terricht in den alten Sprachen. (Der Verf. zeigt hier eine für 
einen Mathematiker seltene Kenntniss des Gegenstandes , einen 
überall eindringenden philosophischen Bück, ein richtiges ge- 
sundes Urtheil. Es erscheint auch hier recht, wie eine philoso- 
phische Durchbildung überaJl das Innere der Sache zu fassen 
weiss. Man vergleiche hier die Gründlichkeit Dcinhardts, des 
Mathematikers, und das oberflächliche Gerede Arnolds, des 
Philologen); In dem Abschnitte: „vom empirischen Sprach- Un- 
terricht" handelt der Verf. „über die beiden f eider haften Ex- 
treme des empirischen Sprach - Unterrichts, über dio. reichen 
Bildungselemente desselben; von der Uebung des Gedächt- 
nisses durch den etymologischen Unterricht und von der Be- 
deutung des Gedächtnisses im allgemeinen. (Auch hier sind 
die kurzen Andeutungen Deinhardts viel inhaltreicher und mehr 
von philosophischer Grundanschauung ausgehend als bei Arnold.) 
Von der Entwicklung der Urtheilskraft durch die Erlernung 
und Anwendung der syntactischen Regeln und voji dem Wesen 
des Urtheils überhaupt. Von der Kraft des empirischen Sprach- 
unterrichts an die gründliche Beachtung des Kleinsten zu ge- 
wöhnen. Von den 3 Classen in dem Stufengange dieses Unter- 
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ficht 8. u In dem Abschnitte : von dem rationalen Unterrichte 
in den alten Sprachen spricht der Verf.: „über die untrenn- 
bare Verbindung , in welcher das Studium der alten Classiker 
mit dem Studium ihrer Sprache steht.'''' Enlwickelung des 
grammatischen Unterrichts nach den Kategorien* Unterschied 
der objectiven und subjeethen Kategorie. — Die ersten der 
objectiven Kategorien sind die räumlichen Beziehungen. Ur- 
sprüngliche Bestimmungen der Casus und der Präpositionen, 
Die Zeiträume* Fortschritte von den sinnlichen Beziehungen 
zu den geistigen. Die causalen oder metaphysischen Beziehun- 
gen der Grammatik. Anwendung auf die Casus. Methodi- 
sche Regel des grammatischen Unterrichts. Die ersten der, 
su bje etilen Beziehungen sind die Zeilbeziehungen* Ueber sieht 
der Tempuslehre. Ueber gang von den Zeitbeziehungen zu den 
logischen Kategorien. Metaphysik und Logik , die Modi , Kr- 
kenntniss und Wille. Indicativus und Imperativus. Optativus 
und Conjunctivus als die Modi der subjectiven und objectiven 
Bedingung. Conjunctionen. (Der Verf. geht hier fast zu sehr ins 
Einzelne, doch folgt mau ihm gern. Den kurzen Abriss der, 
Tempuslehre giebt Hr. D. nach den Mittheilutigen seines Freun- 
des, des Dr. Hermann Schmidt, Licet, der Gelehrtenschule in Fried- 
land Meklb.) Vom Satze. Bemerkung ' über das Verhältniss 
der griechischen und lateinischen Grammatik in Hinsicht auf 
den Unterricht. Ueber den rhetorischen Zweck der lateini- 
schen Grammatik. — 

2) Ueber den lexicalischen Theil des Sprach- Unterrichts. 
— Ueber den lebendigen Zusammenhang der verschiedenen 
Bedeutungen eines Wortes. Der Hauptgesichtspunkt , unter 
welchem ihn der Schüler zu fassen hut. Zusammensetzung 
der Worte, Warum auch hier die alten Sprachen so vorzüg- 
lichsind. 3) Vom Ueber setzen. Das Tritium in den Schulen 
des Mittel- Alters. Ueber das Aaturgemässe dieser Stufen- 
folge. Die drei Stufen in der Aneignung des lat. Styls. Die 
Leetüre der Prosaiker. Ueber den Fortschritt von den Histo- 
rikern durch die Hedner zu den Philosophen. Angabe der für 
die einzelnen Classen passenden Sclirift stellet : Caes,, Liv.^ 
Tacil., C'ic., Xenoph., Ptato, Thucyd. — Die Dichter sind den 
Prosaikern coordinirt. Mintheüung der Dichtkunst. Homer 
das Ziel und der Zweck aller poetischen Leetüre. övid n 
Virgil und Horaz. Ref. ist deshalb so ausführlich in Mitthei- 
luug des Hauptinhaltes dieses Buches gewesen, um . auch die 
Philologen darauf zu verweisen, welche Reichhaltigkeit des 
Stoffes hier vorliegt, und wie ein philosophisch gebildeter Ma- 
thematiker bei classischer allgemeiner Bildung mit Geist und 
Scharfsinn von dem allgemeinen Standpunkt aus, wonach er sich 
nicht in das Einzelne verlieren, sondern den ganzen Organismus, 
des Unterrichts fortwährend als ein Gauzes im Auge behalten 
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will , in gössen Zügen aus allgemeinen Principien das Studium 
des classischcn Altcrthums aufzufassen vermag. Gerade das ist 
das Interessante in diesem Buche, dass Hr. D. immer bei der 
Sache bleibt, und den ganzen Menschen, der zu bilden ist, nicht 
ußter der Masse der Particularitäten des Wissens verliert und 
sich entziehen lässt, sondern die Notwendigkeit und Naturge-- 
miissheit dieses oder jenes Unterrichtsganges aus der Natur des 
Geistes des Knaben- oder Jünglings -Alters entwickelt; dass er, 
nicht in einseitiger Vergötterung des AUerthums befangen , die 
Hoheit der modernen Bildung anerkennt und die Gränze beider 
richtig abwägt. Als ein Resultat der Betrachtung der alten Dich- 
ter spricht er aus: „den eigenthümlichen , tiefen und wahren 
Geist der lyrischen Dichtkunst erkennt der "Schüler nicht in den 
alten Dichtern, sondern in den neuem." 

Man wird zwar hier und da dem Abschnitt über den Unter- 
richt in den alten Sprachen anmerken , dass der Verf. weniger 
selbst in dem Elemente des classischen Altcrthums lebt, als in 
andern Wissenszweigen , wie in der Mathematik, den Naturwis- 
sensehaften, deutschen Literatur, Theologie und Philosophie; 
er lehnt sich an andere oder an die gewöhnlichen Urt heile an, 
da er sonst anderswo so eigentümlich ist; aber immer bricht die 
Unbefangenheit seines Urtheils, die Auffassung des Gegenstan- 
des ans allgemein wichtigen psychologischen Gesichtspuncten, 
die Universalität seiner Betrachtungsweise, die logische Ent- 
wickelung des Einzelnen aus dem Allgemeinen anregend und sieg- 
reich hervor und bewahrt den Verf. davor, dass er nirgend tri- 
vial, breit und oberflächlich wird. Einzelnen Urtheilen und An- 
sichten Hesse sich Manches entgegenstellen, manches noch anders 
fassen; doch darauf kommt es hier nicht an, wo nur der allge- 
meine Geist des Buches charakterisirt werden sollte. 

Der vierte Abschnitt des dritten Theils handelt über die 
Anordnung des Religions - Unterrichts auf Gymnasien. Ree. 
enthält sich eines tiefern Eingehens auf diesen trefflichen, mit 
christlicher Wärme, Einsicht und Klarheit geschriebenen Ab- 
schnitt, da er anderweitig sich ausführlicher über die Ideen des 
Dr. Deinhardt ausgesprochen hat. Jedoch will Ref. alle Lehrer, 
welche für den Gegenstand Tbeilnahme zeigen , darauf verwei- 
sen und nur noch bemerken, dass der Verf. zuerst vom Katechis- 
mus-Unterricht und dann vom rationalen Religions- Unterricht 
handelt. Ref. hat sich von dem Geiste, in welchem Hr. D. den 
Gegenstand auffasst, innig angesprochen und angeregt gefühlt 
und stimmt mit demselben in der Hauptsache bis auf einzelne 
Abweichungen überein. 

Ein fünfter Abschnitt handelt Ober die Classification der 
Gymtiasien. Der Inhalt ist hier: „Einteilung des Gymnasiums 
in das untere und das obere. Objective Rechtfertigung dieser 
Einteilung durch den methodischen Fortschritt aller Unterrichts- 
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objecte. Allgemeiner Charakter des Fortschritte. Subjectivo 
Bestätigung der Eintheilung durch den Unterschied der Lebens- 
alter und der Geistestha'tigkeit. Das Knabenalter und das Jüng- 
lingsalter. Die sogenannten untern und obern Seelenkräfte. 
Unterscheidung jeder Abtheilung des Gymnasiums in dreiCJassen. 
Rechtfertigung dieser Classification durch den methodischen 
Fortschritt aller einzelnen Unterrichtsmittel. Bezeichnung des 
* allgemeinen Princips der Classification, \\arum eine allgemeine 
Classification nothwcndig ist. u — - Sollte es sich auch heraus- 
stellen, dass diese Art der Classification in manchen Punkten 
sich nicht durchführen lässt und in der Idee sich schöner abrun- 
det , als in der Praxis sich verwirklicht ; immer ist das Bestre- 
ben, überall das blos Zufällige und Willkürliche des Lehr- 
stoffs zu entfernen, Notwendigkeit und System in denselben 
hineinzubringen, anzuerkennen. Der Verf. spricht als Princip 
seiner Classification Folgendes aus p. 282: „Das allgemeine Priu- 
cip, nach welchem man alle Unterrichtsmittel des untern Gym- 
nasiums und also dieses selbst in 3 Classen eintheilen muss, ist 
der Fortschritt vom Einzelnen zum Allgemeinen, oder der Fort- 
schritt vom Aeu8sern zum Innern. Auf der untersten Ciasse 
wird das Einzelne und Acusscrliche für sich gegeben, auf der 
zweiten das Einzelne und Aeusserliche in seiner Beziehung auf 
das zugehörige Allgemeine und Innerliche und auf der obersten 
das Allgemeine und Innerliche für sich, auf allen drei Classen 
aber und in allen Unterrichtsobjecten kommt es noch auf Aneig- 
nung eines gegebnen StofFs und Inhalts, der die Voraussetzung 
des wissenschaftlichen Studiums bildet, noch nicht auf den innern 
Geist und wissenschaftlichen und notwendigen Zusammenhang 
an." „Das obere Gymnasium hat, wie das untere, 3 Classen 
und die Classeneintheüung ist wieder nicht nach einem einzigen 
Unterrichtsmittel gemacht, sondern nach allen, oder vielmehr 
nach einem allgemeinen Princip, welches sich in jedem besonde- 
ren Uuterrichtsobjecte verwirklicht. 14. Seine Unterscheidung des 
untern und obern Gymnasiums begründet der Verf. aber eben so 
geistreich auf eine Unterscheidung zwischen den untern und 
obern Seelenkräflen und Geistesthätigkeiten, von welchen die 
untern (Gedächtniss , Verstand, Einbildungskraft) oder äussern 
(weil sie sich auf das Acussere, Viele, Getrennte, Objective 
beziehen) dem Knabenalter, die inneren oder oberen (weil sie 
sich auf das Innere, Eine, absolut Ungetrennte, Subjective be- 
ziehen — Vernunft, Phantasie — ), dem Jünglingsalter mehr 
eigentümlich sind. Da nun die Entwicklung des Menschen 
successiv hervortritt und durch das Natürliche zum Geistigen, 
durch das Aeusserliche zum Innerlichen geht, so treten die 
äussern Seelcnkräfte früher in Thätigkeit als die innern. Daraus 
folgert nun Hr. D. : „ Daher muss der Unterschied des Gyrnnasial- 
Organismus, welcher von der Seite der Unterrichtsmittel als 
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das empirische und rationale Moment, von Seiten des Lebens- 
alters als das Knabenalter und das- Jünglingsalter ausgesprochen 
wurde , dieser Unterschied muss von Seiten der geistigen Thätig- 
keit des Schülers als der Unterschied der untern und oberu oder 
der äussern und innern Scelenkräfte ausgesprochen werden u. s.w. . 
Nach beiden Seiten hin, nach der objectiven und subjectiven 
rechtfertigt sich also die Eintheilung des Gymnasiums in Pro*- 
gymnasium und Gymnasium , unteres und oberes Gymnasium." 

Ree. hat hier eine Probe gegeben, wie der Verf. in allen 
äussern und innern Gliedern und Elementen des Gymnasialorga- 
nismus die Idee aufzufinden und darnach das Vernünftige der 
Classificationen, der Einrichtungen, Unterrichtsmittel und Me- 
thode zu bcurtheilen sucht. Der Versuch ist eben so anregend 
und interessant, als oft bündig und geistreich ausgeführt. Sollte 
auch im Einzelnen der Verf. zu sehr auf der Höhe der Idee 
stehen , zu weaig noch auf die Begründung durch die Praxis und 
Erfahrung sehen, sollte er auch die Leistungen und Ziele des 
Gymnasial- Unterrichts zu hoch stellen, und von den Schülern 
der obern Classen eine Reife erwarten und voraussetzen, wie sie 
sich wohl schwerlich allgemein und nur bey einzelnen ganz aus- 
gezeichneten Jüngliugen ünden dürfte (wie er z. B. von dem 
Schüler nicht blos das Studium der alten und deutschen Classi- 
ker, sondern auch der englischen, französischen und italienischen 
Literatur — wenn auch gleich nur in Uebersctzjuigen — dennoch 
immerzu umfangreich— verlangt — ) ; sollte der Verf. auch zu sehr 
sich dem Streben nach einem Schematismus hingegeben haben, 
der für Viele zu gemacht und gesucht erscheinen dürfte , sollten 
ebenfalls sich einige Wiederholungen finden , welche eben dieser 
Schematismus der Anordnung bedingt hat, auch hier und da die 
Ausführung ungleichartig sein ; immer bleibt das Bestreben , den 
Gymnasial- Unterricht als ein organisches Ganzes , welches von 
einem lebendigen Princip zusammengehalten und entwickelt wird, 
zu fassen , so wie die christliche Religion als absolute Substanz 
der ewigen Wahrheit organisch in denselben zu verflechten, ein 
ungewöhnliches und dankenswerthes. 

D. S. 

■ . 

^ ^ 

Todesfälle. 



Den 21. Februar starb in Mailand der ehemalige Professor an der 
Schule zu Moden« Anton. Cacciaciui, durch mehrere mathematische- 
Werke bekannt. ' 

Den 24. März in Venedig der italienische Dichter Ant. Porto Bar- 
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baran , durch eine- Sftal. Uebersetzung mehrerer Oden des Pindar be- 
kannt, geb. in Viccnza 1786. 

Den 25. April zu Montnubau Her Lic. theol. Florie, Professor der 
Philosophie an der dasigen protestantisch-theologischen Facultöt. 

Den 6. Juli in Uersfeld der kurhessische Kirchenrath und Inspctor 
der Kirchen und Schulen des Fürstenthuras Uersfeld Dr. theol. Marl 
, Friedrich Schüler, geboren zu Hersfeld am 23. Jannnr 1700, zuerst 
1779 als Dia«: onus in Lichtenau, dann 1780 als Lehrer am Gymnasium 
in Uersfeld angestellt, von wo er 1788 wieder ins Predigtamt über- 
trat. Ein Nekrolog in der Allgem. Kirchenzeitung 1838 Nr. 144 
rühmt, dass er eben so ausgezeichnet als Gymnasiallehrer wie später 
als Geistlicher gewesen sei. 

Den 6. Juli der Pfarrer Eugen Ttopfinger zu Poppenlauer, früher 
Lehrer an der lntein. Schule zu Münnerstadt, weshalb er auch der 
dortigen Gymnasialbibliothck den Theil seiner Büchersammlung ver- 
macht hat, welcher sich für dieselbe eignet. 

Den 25. Juli in Strassburg der Genera linspector der Studien für 
1838 , Professor und Conservntor des Cabinets für vergleichende Ana- 
tomie im Jardin des Plante* zu Paris, Mitglied des Instituts und des 
protestantischen Cnnsutoriums Frid. Cuvier, Bruder des berühmten 
Georg Cuvier, geboren in Montbeliard am 27. Juni 1773. 

Den 28. Juli in Regensburg der Kirchenrath und protestantische 
Stadtpfarrer Philipp Friedr. Gumpert, durch mehrere kleine homile- 
tische und pädagogische Schriften bekannt , im 75. Jahre. 

Den 13. August in Esslingen der um das Elementarschul wesen 
hochverdiente Prälat von Denzel, Vorstand des Haupt - Schullehrerse- 
minars, Ritter des Ordens der Wnrtemberg. Krone und Herzogl. Nas- 
rauiecher Oberschulrath. 

Den 13. August in Darrastndt der Herausgeber der Zeitschrift für 
Alterthumswissenschaft Dr. Ludwig Christian Zimmermann, geboren 
in Darmstadt am 31. Aug. 1784, wo er auch 1814 — 1835 als Lehrer 
am Gymnasium wirkte, bis er im genannten Jahre wegen schwanken- 
der Gesundheit das Amt niederlegen ruueste. 

Den 27. August in Saros-Patak der Professor der Philosophie am 
dortigen reformirten Collegium Stephan Slytri, früher Professor der 
Mathematik und überhaupt seit 41 Jahren an der Anstalt thätig , be- 
kannt als Verfasser einer magyarischen Encyclopädie der Wissenschaf- 
. ten , von der indess nur die philologische und historische Abthoilung 
nebst den historischen Hilfswissenschaften erschienen sind. 

Den 29. August in Kempten der Professor und Priester Joseph 
Müller , ehemals Piarist und Lehrer an mehreren Schulen seines Or- 
den« , im 90. Lebensjahre. 

Den 25. Septemb. in Wiesbaden der Prorector ChritÜßn August 
Snell am Pädagogium , 59 Jahr alt. 

Den 27. Septemb. in Pressburg der Professor der Philosophie am 
evangelischen Lyceum und Präses der dusigen ungarischen Gesellschaft 
Dr. Michael Greguss, im 46. Jahre« 

A. Jahrb. f. fkil. u. Paed, ed. Krit. Bibl. Bd. XXIV. Hfl. 1 . $ 

■ 
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Dek 4 October in Straubing der qoiesclfte Bector des Gymna- 
siums /fobl, früher Professor zu Passau. 

Den 14. October in Braunsehweig der bekannte Dedamator Sol- 
brig aus Leipzig in hohem Alter. 

Den 21. (Mobec in Leipzig JM. JTurl Friedrich Gottlob Steinhäuser, 
eraeritirter Lehrer an der Thomaeschule , 48 Jahr alt. 

In diesen NJbb. Bd. XXlIl. S. 477 ist Luigi PortireM tt. S. 355 
Giuseppe RotcheUi, S. 356 Frans Joh. Kasp. Goldmayer so lesen. Der 
Professor G.B. de Cristoforis (XXI1I,3&) ist erst am 20. Juni gestorben. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aicnaif» Die durch den Tod des Lehrers Riehars erledigte Lehr- 
stelle ist dem Schularatscandidnten Ludwig Kurfer übertragen Worden. 

AaTOflA. Am 19. September dieses Jahres hat das da«ige Gym- 
nasium die S&rnlarfcier seinem hundertjährigen Bestehens fettlich be- 
gangen , und der Director und Professor J. H. C. Aggers dazu durch 
ein Programm eingeladen, welches die zweite Abtheilung der Ge* 
schickte des Gymnasiums und des damit verbundenen Pädagogium* ent- 
hält 1 [Altona 1838, 31 S» gr» 4.] , und den Zustand des akademischen 
Gymnasiums Und des damit verbundenen Pädagogiums unter der Lei- 
tung des zweiten Direetors dieser Anstalt, JoAann Adam #Wa, Von 
1741 bis 1749 beschreibt, vgl. NJbb. X, 328. Die Nachrichten sind 
sehr ausführlich und Verbreiten sich namentlich auch ziemlich umständ- 
lich über die Innere Verfassung der Anstalt. DantuTist das Programm 
fir die Geschichte des dasigen Schulwesens sehr wichtig. Wie die neue 
Gestaltung des gegenwärtigen Gymnasiums von jener Zelt ganz ab- 
weicht, ist am Ende der Schrift kurz angegeben., tgl. NJbb, XIV, 123. 

Arnstadt. In dem diesjährigen Gymnasialprogramm zur Ge- 
burtstagsfeier des Fürsten hat der Director Dr. Karl Theodor Pabst eine 
deutsche Uebereetzung von Dureau de Lamalle's Abhandlung über den 
Geist und die Grundsätze der römischen Staatsverfassung unier den Kai- 
sern , welche aU Discours preliminaire vor der Uebersetzung des Tn- 
citus steht, herausgegeben, und dieselbe durch einige Nachrichten 
über des Verfassers Leben und durch schätzbare Anmerkungen erwei- 
tert. [Arnstadt 1838. 56 (44) S 4.]. Das Gymnasium und die da- 
mit verbundene Progjmnasialclaase waren, mit Ausschluss der Semi- 
naristen, welche in Quarta und im Progyninasium an dem Unterrichte 
in Religion, Geschichte und Naturgeschichte theilnehmen, zu Michael 
1837 von 72 4 zu Ostern 1838 von 66 und zu Michael dieses Jahres von 
.70 Schülern besucht. Lehrerpersonal und Lehrverfassung sind unver- 
ändert geblieben ; nur hat man in den beiden obern Classen seit Ostern 
die Einrichtung grtroffen, dass immer nur Ein alter Classiker eine 
Zeitlang hinter einander gelesen wird, im Laufe dieses Halbjahres 
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osch Beendigung einet Buche t?er Ciceronischen Tusculancn die Ge- 
dichte d et Horas, weil solche Leetüre für den Schüler fruchtbringen- 
der und angenehmer sei, das Ganse übersehen lehre und tiefer in den 
Geht der Alten einführe, vgl. NJbb. XX, 455. 

Arnsberg. Der Jahresbericht über das Laurentlannm im Schul- 
jahr 18|f enthalt eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr. Brüggemmt 
Jlistoriae Graecarum Utentrum adumbratio , speeim. I. [1887* 41 (20) S. 
4.] Das Gymnasium war von 105 Schülern besucht, rgl. NJbb. 
M, 209. 

Baybru. Der Landrath roa Unterfranken und Aschnffenburg 
hatte in feiner Sitsung v. 2. Juli 1838 die Etats der Eraiebungs - und 
Bildungsanstalten für 18JJ und 18|J su berathen. Bei der Beur- 
tbeilung derselben beantragt die ehrenwerthe Versammlung zufolge 
gedruckten Protokolls die Erhöhung der meisten Ansätze, und fühlt 
sieh nebstdem gedrungen zu bemerken, ,,dass verdiente Studienlehrer, 
die in ein höheres Dienstes-Sexennium bereits eingetreten sind , im Be- 
treff der Functionsreraunerationen im Etat keine Berücksichtigung 
mehr gefunden haben. Der Landrath glaubt deshalb den Wünsch 
aussprechen zu dürfen, dass die Remunerationsbezüge der Professoren 
fjod Stndienlehrer nach denselben Directiven , wie Tor der Allerhöch- 
sten Entschliessnng vom, 13. April 1. J., auch fernerhin Allergnädigst 
▼erliehen werden möchten. Denn die Studienlehrer befinden sich, da 
sie der Rechte der k. Dienstespragmatik entbehren, in einer sehr pre- 
cären Lage, und finden in ihrer gegenwärtigen Stellung keine volle 
Beruhigung für ihre und der Ihrigen Zukunft. Es ist deshalb auch 
seltener eine willige und freudige Hingabe an ihr mühevolles 
Amt von denselben su erwarten. Der Landrath hat ebendeswegen 
schon in seiner Versammlung im Jahre 1836 einen motmrten Antrag 
{NJbb. XIX, 228.] hierüber gestellt, mit welchem sein jetslges Gut- 
achten in Verbindung steht." [S.] 

Berlik. Nach dem bei dem diesjährigen Rectoratswechsel mit- 
geteilten Jahresberichte über den Zustand der Universität vom 20. 
October 1838 bis dahin 183? hat dieselbe im Laufe des Jahres 2 Lehrer 
(Hörtels und Klenxe) durch den Tod verloren; der ausserordentliche 
Professor Dr. Bartig und I Privatdocenten sind weggegangen und 5 . 
Privatdocenten ( Uhlemann , Aares, Romberg, Schott, Werter) su 
ausserordentlichen Professoren ernannt worden. Dagegen haben sich 
8 Docenten neu babUitirt, und die Universität sähltjetst 50 ordent- 
liche und 46 ausserordentliche Professoren , 38 Privatdocenten und ? 
, Lehrer der Künste, ungerechnet den Professor Dirk$en und 3 Akade- 
miker, welche ebenfalls Vorlesungen halten, vgl. NJbb. XXIlI. 3(i0. 
Die zur Feier des Geburtstags des Königs von dem Professor K. Tim. 
frtmpt gehaltene lateinische Festrede, worin die Wichtigkeit der Feier 
eben so geschickt ale beredt dargestellt wird, Ist sogleich mit dem 
Berichte über die Preisaufgaben der Facnl täten im Druck erschienen 
[Berlin gedruckt bei Nauck. 1838. 24 (14) S. 4.]. Am Joachims- 
thalschen Gymnasium ist der bisherige Hülfslehrer Tiwher zum £d- 
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janct ernannt worden, und am Friedrich - Werdeirschen Gymnasium 
sind nach dem Abgange des Professor Lange [NJbb. XXIII, 362.] die 
übrigen Lehrer aafgorückt nnd die letzte Lehrstelle dem am Berlini- 
schen Gymnasium als Streitiscber Collaborator angestellten Dr. Ernst 
Köpke übertragen worden. 

ßiKLBFBLD. Am dasigen Gymnasium ist der^ Professor Schmidt 
aum Director ernannt worden , und der Oberlehrer Hinzpeter in die 
erste , der Oberlehrer Bettel» in die «wette Lehrstelle aufgerückt. 

Blankenburg. Das dasige Gymnasium ist aus der im Jahre 1537 
in Folge der eingeführten Reformation gegründeten grossen Stadt- 
schule hervorgegangen , und hat deshalb am 31. October 183? das Fest 
seines 300j ährigen Bestehens gefeiert Der Rector der Anstalt, Prüf. 
C t , H. Müller , hat bei dieser Gelegenheit ein Programm herausge- 
geben [Blankenburg gedr. bei Kircher. 1837. 26 S. 4 J , welches S. 4 
— 9 einige Nachrichten aus der Geschichte Blankenbvrgs zur Zeit der 
Reformation, und S. 10 — 26 lateinisch geschriebene Beiträge zur Er- 
klärung einiger Stellen de$ Virgil enthält. In den letzteren sind 11 
ziemlich schwierige Stellen aus den drei ersten Büchern der Aeneis 
behandelt, und die besonnene und umsichtige Erörterungsweise lasst 
wünschen , dass der Verf. , obschon er diese Bemerkungen nnr für 
seine Schüler geschrieben haben will , künftig auch für das gelehrte 
Publicum noch andere Erörterungen mittheilen möge, welche er über 
die Aeneis zusammengebracht zu haben versichert. Aen. I, 4. sind die 
neuerdings» mißverstandenen Worte vi superum saevae memorem Junünis 
ob iram richtig dahin erklart , dass die den Grund und die Veranlas- 
sung 1 bezeichnenden W\V. vi superum, durch der Götter Gewalt, ein 
genereller Begriff sind, welcher nicht blos von der Gewnltthätigkeit 
der Jono xu verstehen ist, und dass sie den zur Angabe des Zweckes 
und Zieles dienenden WW. ob iram , um des gedenkenden Grolls der 
grausamen Juno willen, entgegenstehen. Eben so richtig ist Aen. I, 
447. das so vielfach missverstandene numine divae richtig von der wal- 
tenden Näht der Göttin verstanden, und des Verf.s Erklärung trifft mit 
der Ansicht von J. H. Voss zusammen, welcher den .Tempel reich an 
Geschenken und der Wundermacht der Göttin sein lasst. In Aen. I, 8. 
hat der Verf. den richtigen Weg der Erklärung eingeschlagen, indem 
er übersetzt: rfitrcA was für eine verletzte Hoheit, aber nur das Ganze 
nicht zureichend begründet. Es kam darauf an , recht bestimmt her- 
auszustellen , dass und warum die Fragpronomina qnis und qui nur 
mit solchen Substantiven verbunden werden können, welche sich ihrer 
Bedeutung nach in mehrere Einzelheiten Zerfällen lassen , sodann aber 
nachzuweisen, dass die Römer den einzelnen Gottheiten mehrere 
numina beilegen. Daraus würde sich dann leicht ergeben haben , dass 
quo numine laeso bedeutet: in Folge welcher verletzten I1 r tllensrichtung. 
In Aen. 1,393 — 400. ist zwar das despectare richtig erklärt, übrigens 
aber der Sinn dieser (von Weickert in Adnotatt. in Aen. libros II 
priores S. 7. gut erklärten) Stelle nicht zureichend erkannt worden ; 
und Aen. I, 636. wird die Vertheid ig nng der Lesart dei so lange zu 
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verwerfen sein, als der Verf. noch nickt nachgewiesen hat, wie ein, 
Üöraer die so nackt hingestellten Worte muncra lactitiamqve dei vou 
der Bacchusgubc verstehen, und wie hei Annahme dieser Bedeutung 
das nüthige Und vor» diesen Worten fehlen könnt*. Bei den in Zeuguiu 
stehenden Worten Aen. 1], 54. s* fata deum, si mens nun lueva /nistet 
ist es wohl zu streng, auch zu »i fata deum tu verstehen non lueva 
fuissent, da fata laeva schwerlich römisch bind; und Aen. II, 1)9. ei 
quarere eonecius arma hat sich der Verf. durch die früheren Erklärer 
su einer künstlichen Deutung verleiten lassen. Warum soll itmn 
nicht einfach die Waffen verstehen, welche Ulysses im Zelte des Pa- 
lamedes beirntückiseh versteckte und dann öffentlich aufsuchte, um 
darauf die Klage des Verraths zu begründend Aen. II, 121. erlaubt die 
Stellung der Sätze schwerlich, dass uian mit Hrn. M. verbinde: quem 
poecat Apollo, cui (d. i. ut ei) fata parent; aber da er einmal fata 
richtig für den Accusativ erkannt hat, so wird er sich wühl auch leicht 
überzeugen , dass man nach dem ganz gewöhnlichen Gebrauche der 
Formel alicui fata parare übersetzen müsse: wem man den Tod be- 
reite (oder auch : wem die Worte des Orakele Tod bereiteten) , wen 
Apollo ob Sühnopfer verlange. Scharfsinnig , »wenn auch vielleicht 
nicht dem Virgil angemessen, ist der Vorschlag, dass man Aen. II, 
348 ff. die Worte st vobis au (Untern e. cvpido certa sequi eng mit fortie- 
timafrustra pectora verbinden [d. i. qui frustra eritis forlissima pectora, 
Si qoidem vobis certa cupido est etc.], dann juvene», vidvii», quae tit 
fortuna : excessere enim omnee dii et vo* auccuritis urbi inceneaes 
— moriamur igitur etc. constroiren soll; und auch Aen. III, 182. ist 
die vorgeschlagene Interpuncliod 

Tum meroorat: Nate, lliacis exercite fatis, 
Sola mihi talis casus Cassandra canebat — 
Rune repeto — haec generi portendere debita nostro, 
Et saepe, Hesperiam , saepe, Itala regna vocare. 

der weiteren Beachtung werth. Aen. III, 66 endlich hat der Verf. 
nach dem bei Virgil häufigen Gebrauehe, dass die Apposition dein zu 
erläuternden Nomen in der Wortstellung vorausgeht, mit gutem Rechte 
erklärt: serva reliquias Dana um atque immiiis Achilli , ut ßant altera 
Trojae Pergama. Indess dürfte auch die gewöhnliche Anordnung, 
dusa Pergama Object, relliquias Apposition ist, sich nicht nur ver- 
theidigen lassen, sondern selbst poetischer sein: wenn man auch dem 
Verf. zugestehen muss, dass Voss fälschlich die Worte für ein Asyn- 
deton nahm und daher übersetste: o erhalt für Troja die andere Perga- , 
mos und was der Danaer Hess u. s, w. 

Bonw. Die Universität hatte im verwichenen Sommerhalbjahr 
CS akademische Lehrer, nämlich in der katholisch - theologischen Fa- 
cultat 4 ordentliche und 1 ausserordentlichen Professor und den Privat- 
docenten Dr. B. J. Hilgert, welcher vor kurzem in ein Pfarramt über- 
gegangen ist; in der evangelisch - theologischen 5 ordentliche und 1 
ausserordentlichen Professor und 2 Privatdocenten ; in der juristischen 
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5 ordentliche und 3 ausserordentliche Professoren und 2 Privatdocen- 
ten; in der medizinischen 9 ordentliche und 1 außerordentlichen Pro- 
fessor; in der philosophischen 19 ordentliche und 10 ausserordentl. 
Professoren, 5 Privatdocenten und & Exercitienrueister» von denen 
jedorh der ordentliche Professor A. Ferd, Näke seitdem verstorben ist. 
Seitdem i»t in der juristischen Facultät der ausserordentliche Professor 
Pr. Romeo Maurenbrecker zum ordentlichen und der Privatdocent Dr. i 
Clement Theodor Perthes zum ausserordentlichen Professor ernannt 
worden. Der zum Geb. Medicinalrathe ernannte ordentliche Profeasor 
der Chirurgie Dr. C. W. Wutttt und der ordentliche Professor der 
Rechte A. Bethmann-HoUveg haben vom Herzog von Sachsen-Coburg* 
Gotha das Ritterkreuz dea Sachsen- Ernes tinischen Haosordens erhalten. 
Per verstorbene Taobstumraenlebrer Heinecke in Crefeld hat der Uni- 
versität 884 Thlr« snr Vermehrung des Fonde für Freitische armer 
Studirenden vermacht. 

BaAanrjb-mmo. Am dasigen Gymnasium Ist dem Proreetor Dr f 
Hefter, dem Conrector Dr. Schulze nnd dem Mathematikus Dr, MüUer 
das Prädicat Professor beigelegt, der Subrector Wohlbruck mit einer 
Pension von 500 Thalern in den Ruhestand versetzt und der Collabo- 
rator Ramdohr anm Subrector befördert worden. In dem zu Ostern 
diesen Jahres erschienenen Jahresprogramm der Bitterakademie hat 
der Oberdouiprediger Prof. Dr. Schröder eine wissenschaftliche Ab- 
bandlnog Ueber die ptycholo gliche Bedeutung , welche da» Gefühl beim 
Religionsunterricht in den Gelehrtcnschulen haben mu*s, herausgegeben.. 
[Brandenborg gedruckt bei Wiesike. «38 (28) S. 4.] Die Anstalt fr&Uo 
im Sommer vor. J*- 58' und im Winter darauf 59 Zöglinge , welche 
von dem Direetor Prof. Dr, Blume, den Professoren Dr. Schröder und 
Pr. Neydecker, dem Oberlehrer flaue, dem französischen Sprachleh- 
rer Bournot, den Adjuncteo Starekc, Rarttch, Dr. Nauck und Dr, Hornig 
[die beiden letztern statt des in ein Pfarramt beförderten Adjuncten 
Rats seit Michaelis 188? angestellt], dein Zeichenlehrer Qajüzer und 
von ? ausserordentlichen Lehrern unterrichtet wurden. 

BaAcssBERO. Den Lehrern Dr. Scmge und Rraun am Gymnasium 
Ist das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. 

BnavascHwria, Das dnsige Obevgvinnaslum war nach den an , 
Ostern dieses Jahres von dem Direetor und Profeasor Dr. G. T, J. 
Krüger herausgegebenen Nachrichten [1838. 15 S. 4.] in seinen fünf 
Classcn vor Michaelis 188? von 128, nach Michaelis von 132 Schü- 
lern besucht , und entliess aus Prima 8 Schüler zur Universität und 
8 auf das Oollegium Carotinora , auf welche letztere Lehranstalt auch 
It Schüler aus Secunda, 1 aus Tertia und I aus Quart» übergingen, 
vgl. NJbb. XX, 222. Aus dem Lehrercollegium starb nach Ostern 
► 188? der Zeichenlehrer Karl Reichard, welcher seit 1708 erst am 
Katharineum und dann am neugestalteten Obergymnasiura den Zei- 
chenunterricht besorgt hatte , und zu Michaelis wurde der Colhibora-f 
tor Dr. Lange als Oberlehrer an das Gymnasium in Bla*kbkburo bor 
fordert Seitdem besteht das Lehrercollegium in folgender Weiset 

« 
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Brofcissr Dr. Krüger,' Hauptlehrer in f., ertheilt wöohentllch 12 — . 
13 Lehrstunden, Pastor Damköhler lehrt 6 Stunden Religion in 11 — 
IV.; Professor Dr. Griepenkerl lehrt 4 Stunden in 1. deutsche Sprache 
u od Literatur und Logik; Oberlehrer Dr. Elster, Hauptlehrerin U. 
mit ZI Standen; Oberlehrer Dr. Schröder, Haimtlehrer in III. mit 16 
— 18 Standen; Oberlehrer Dr. Skerl , Huoptlehrer in IV. mit 18 — 
20 Stunden; Oberlehrer Dr. Assmann für Geschichte, Geographie und 
Deutsch mit 1& Stunden; Oberlehrer Sleguianu für Mathematik oiit 20 
Standen; französischer Sprachlehrer Garagnon mit 10 — U Stunden;. 
Collabozator Df, Dornberger mit 17 Standen; Colhtbarnter Qijßorn, 
Hauptlebrer in V< mit 15 Standen ; Collaberator Heller mit 9 St and 
Muetkdirector Emenbalg mit t Standen. In dem zn gleicher Zeit 
herausgegebenen Programma gymnttsii pritnarü hat der Director Prof, 
Krüger eine Commen{uticx de. formulae nihil aliud facere quam 
nef niei cognatarumque formularum ueu tarn pleno quam elliptico [Braun- 
schweig gedruckt bei Meyer. 20 S 4.] bekannt gemacht, welche sich 
an die vor vier Jahren erschienene Abhandlung De Graeeornm forniu- 
lae «AI' j et affiniura particularuni post negaiiones Tel negatives sea- 
tentias usurpatarura natura et nsa anreiht, und gründlich and klar 
den Gebrauch obiger Formel , sowohl in den vollständigen als in den 
elliptischen Sätzen (wo ein Verhorn, wie agere, facere, fehlt), er- 
örtert. Was Weissenborn In der lat Grummet § 466. and Andere 
nar kurz aber diese Farmein beigebracht haben, ist hier allseitig be- 
gründet, und in seinen verschiedenen Verzweigungen verfolgt. Gegen 
die gewonnenen Resultate hat Ref. nur an zwei Stellen kleine Be- 
denken , nämlich S. 6, wo zwischen den Setzen Sapieates nihil aliud 
aeturos putant, nisi ut omne tempus inquirendo et disceudo eoneumant 
(Cic. de Fin, V, 19, 50.) and nihil aliud aeturos nisi.. * eansumfuros 
doch ein grosserer Unterschied sein dürfte, als dass man beide ohne 
weiteres für gleich bedeutend halten dürfte — der Setz mit«! stellt 
vielmehr die Handlung als Z/iel hin, so wie in früher erwähnten Sätzen 
durch i ut die Absicht bezeichnet ist <w{ und S. 8, wo in der Unter- 
scheidung der Formeln nihil aliud nisi und nihil aliud quam das cora- 
parative Verhältnis* der letzteren (die Bestimmung nach dem Grade) 
zwar richtig aufgefasst, aber nicht scharf genug herausgestellt scheint. 
[Man vergl. diese NJbb. Bd. XXII, H. 2. S. 171 fg.] 

Breslau. Das diesjährige Programm des Marien- Magd alenen- 
Gymnasioms [1838. IV u. 60 (40) S. gr.4.] enthält eine Abhandlung: 
zur Verständigung über Goethe* Paust, von dem Director und ersten 
Prof. Dr. Karl Schönborn , welche auch später mit einigen Bereiche- 
rungen als besondere Schrift unter dem angegebenen Titel in Breslau 
bei Aderbolz [1838. X u. 94 S. 8. 10 Gr.] erschienen ist. Die vielen 
Erklärungsversuche des Goethischen Faust, welche seit Schubarths 
Vorlesungen über denselbeu erschienen sind , scheinen den Verf. ver- 
anlasst an haben, ungefähr in derselben Weise, wie 2vnfc, Carus, 
Deycks, Dünizer, Marbach, Weber , Weisse a. A. , den Zusammen- 
hang und die Einheit dieses Gedichts nachzuweisen , und wegen dieser 
Vorgänger versichert er wenig Neues vorgebracht zu haben. Er hat 
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dazu theils die eigenen Andeutungen und Geständnisse Goethes, he-' 
sonders aus Eekermanns Gesprächen , benutzt, theils durch psycholo- 
gisch- ästhetische Erörterung der Hauptpartieu des Stück« den Zu- 
sammenhang, und die rechte Auffassung de» Ganzen darzulegen ver- 
flicht, dabei aber diejenigen Sccnen, welche nicht eben die reinste 
Beziehung auf Christenthum und Sittlichkeit haben, bei Seite Liegen 
lassen. Die Erörterung ist nicht so allseitig, wie die von Deycke, 
welcher namentlich die in dem Stuck hervortretende Subjecttvität 
Goethes viel scharfer aufgefasst hat; indess zeichnet sich Hrn. Sch.a 
Erörterung durch klarere und fliegendere Darstellungsform und durch 
besseres Verständnis mancher Einzelheiten aus. Namentlich eröffnen 
die Erläuterungen über die Walpurgisnacht und über das Mensch-' 
werden des Homunculus viel neue Ansichten, wenn auch manche 
Beziehung cu tief gesucht sein sollte; welches Letztere noch mehr 
in der Erörterung des Gesanges am Osterraorgen gescheheu ist. Na- 
türlich hat oie philosophische Betrachtungsweise von den gewöhn- 
lichen Mängeln solcher Erörterungen sich nicht vollkommen frei ge- 
halten , sondern' Manches scheint mehr a priori construirt als a poste- 
riori aus dem Schriftwerk gefolgert, Anderes bleibt so sehr subje- 
ktiv, dass man sich verleitet fühlt, etwas ganz Anderes in der erörter- 
ten Stelle zu suchen. In einem Schulprogramm sieht die Abhandlung 
übrigens etwa* fremdartig aus, weil tioethe wohl überhaupt nicht sehr, 
am wenigsten aber im Faust, in den Betrachtungskreis der Gymnasien 
gehört. Soll übrigens Goethes Faust in den Schulen beachtet werden, 
so dürften swei andere Erörterungswege, der grammatisch - sprach- 
liche, oder literaturhistorische, die allein richtigen sein. Den erste- 
ren Weg hat C. Löwe in dem Commentar zum zweiten Theile den Goe- 
theschen Faust [Berlin, Logier. 1834. 129 S. 8. 16 Gr.] versucht, aber 
freilich eine so magere grammatisch - sachliche Erklärung gegeben, 
dass er nicht einmal die einzelnen Stellen zureichend verstandlich ge- 
macht, geschweige denn die Anschauung der allgemeinen Sprech - 
und Denkweise Goethes eröffnet, folglich noch weniger die Eigentüm- 
lichkeiten und Individualität; des Gedichts oder den Gegensatz, in 
w-elchem Goethe zu der Anschauung«-, Sprech - und Denkweise ande- 
rer deutscher Dichter oder gar zu der des classischen Altertlmms 
steht, klar gemacht hat. Die letztere Erörterungs weise würde von 
der Faustsage des Mittelalters und von ihrer Gestaltung im alten Volks- 
buche, vielleicht mit Zuziehung der alten englischen Tragödie von 
Christ. Marlowe (welche Wilh. Müller in Berlin 1818 in deutscher 
Bearbeitung herausgegeben bat), ausgehen und die Unterschiede her- 
ausstellen müssen, welche zwischen der im Munde des Volks lebenden 
Sage und ihrer Auffassung in den Tragödieen von Goethe, -Lonau, 
Grabbe u. s. w. hervortreten , um so zu der Beantwortung der Frage 
zu gelangen, ob und wie die erstorbene Volkssage am besten wieder 
zu erwecken und mit der Denkweise der Gegenwart in Einklang zn 
bringen sei, und welche neuere Kunsttragödie sich dieser Auffassung«- N 
weise am meisten nähere. Dieses Ziel hat J. Leuibechtr in der Schrift 
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üeber-den Faust von Goethe, [Nürnberg, Renner et Cömp. 1838. gr. 8. 
1 Rthlr. 8 G/.] vor Augen gehabt, indem er von der Charakteristik des 
Mittelalter« und seiner Literatur anhebt , dann von dem damaligen 
Glauben an Zauberei und dämonischen Walten und seiner Ausprägung 
in der Geschichte des Erzzauberers Virgilius zu der Faustsage und 
ihrer verschiedenen Gestaltung übergeht, hierauf die vorzüglichsten 
dramatischen Bearbeitungen derselben beleuchtet und zuletzt mit der - 
Betrachtung des Goetheschen Faust und der Apotheosirnog dieser Tra- 
gödie schliefst. Andere Beiträge der Art haben Deyck* durch die Be- 
ziehungen auf -das classische Alterthum , auf die Schriften des Theo- 
phrastus Paracelsus und anderer Alchymisten des Mittelalters und auf 
die ägyptische Maria in den Probatis Sanctoruro historiis des Lauren- 
tius Surius, Düntzer durch die Erörterungen über Byrons Manfred 
und Lc»»ings Dr. Faust, und Carus durch die Vergleichung Goethes 
mit Dante geliefert ; allein Leutbechers Erörterungen sind zu flach und 
zu willkürlich und die der übrigen zu einseitig, als dass man mit dem 
gewonnenen Resultat sich begnügen könnte. — Das Marien - Magda- 
lenen Gymnasium war in seinen 7 Classeu* zu Ostern 183? von 434, 
zu Ostern 1838 von 433 Schülern besucht, und entliess 11 Schüler zur 
Universität. vgl? NJbb. XX, 223. Die Lehrslundenznhl ist in den 
meisten (Massen 32, steigt aber in Obertertia und Prima auf 34 und 
in Secunda auf 36. Das Lehrerpersonal besteht aus dem Director 
Professor Dr. Schönborn , dem Prorector Dr. Klossmann, den Profes- 
soren Dr. Rüdiger [seit dem vorigen Jahre in die durch den zu Ostern 
1835 erfolgten Abgang des Professors StaaU erledigte dritte Lehrstelle 
aufgerückt] und Dr. Glocker, den Collegen Schilling, Prof. Nösselt, 
Klop8ch f Dr. Köcher y Frief , Dr. Lilie, Dr. Sadebeck und Dr. Tsgchir- 
ner [seit Michaelis 1836 am Gymnasium tliätig und vorläufig zum achten 
Collegen designirt] , dem Collaborator John, den Lehrern C. SeÜs$am 
und L. Seltzsam und 4 HülMehrern. 

Cassel. Im Anfang des Sommerseroesters 1838 war das hiesige u 
Gymnasium besucht von 286, am Schlüsse» von 240 Schülern, deren 
18 Eni, 39 in II , 42 in III, 37 in IVa, 37inIVb, 50 in V, 26 in VI 
Bassen. Zur Universität wurden 3 entlassen , einer mit dem Zcdgnisse 
II. 2 (grösstenteils sehr gut vorbereitet), die beiden andern mit dem 
Zeugnisse III. 2 (grösstenteils gut vorbereitet); zwei blieben in Folge 
des Examens noch im Gymnasium. Die ertheilten Nummern wurden 
diesen Herbst zum ersten Male den Abiturienten selbst dadurch be- 
kannt, dass dieselben, was früher nicht der Fall sein durfte, im 
Zeugnisse ausgedruckt werden sind. — Der Hülfslehrer Frans Din- 
gelstedt wurde Michaelis d. J. nach Fulda nnd an seine Stelle der 
Hülfslehrer Alexander Müller von Rinteln hierher versetzt; desglei- 
chen wurde der Candidat theol. Dietrich, welcher seit Ostern 1837 
am Gymnasium mit Lehrstunden beauftragt gewesen war, entlassen 
nnd dagegen der Cand. des höheren Lehramts Praktikant Johann Wil- 
helm Fürstenau von Uersfeld dem Lehreroollegiuro in Cassel beige- 
geben. — Der Director Weher ist in den ersten Wichen des Novem- 
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bers in Marburg anwesend , um daselbst mit den Direktoren Dr. Bach 
und Dr. Viljnar die jährlichen Sitzungen der Schulcommis*ion für 
Gymnasial- Angelegenheiten au halten. Für dae Examen in der Bin* 
theinatik war auch der hiesige Huuptlehrer Dr. Grefte auf einige Tage 
au jener Commiseion nach Marburg couimittirt worden. , [T.] - 

Clevb. Bei dem Gymnasium ist dem Oberlehrer Hopfentack das 
Prädicat Pr(|fcssor beigelegt und der SchulamUcandidat Dr. Karl 
Kiesel als Ljehrer angestellt worden ; dagegen der bisherige Lehrer 
der Mathematik Dr. Heinen als Djrector au die neuerrichtete ftealachule 
in Düsseldorf gegangen. 

Dcirrecii- Crom». Der ljehrer Martini am Progymnasiunt ut «um 
Oberlehrer ernannt worden, 

Deutschland, Die gesammten Preußischen Universitäten und 
Akademien waren im Sommer 1837 von 4431 Studenten» darunter 701 
Ausländern besucht, was gegen das Jahr 1834 eine Verminderung von 
917 giebt. Wahrend des Sommers 1838 war die Universität in IIzulin 
von 1616 immatricolirten Studenten und 434 nicht intmatriculirtcn Chi- 
rurgen und andern Eleven besucht, wobei von deu ersteren 425 
Ausländer waren und 419 der theologischen« 488 der juristischen, 
373 der inedicinischen und 336 der philosophischen Facultät angehör- 
ten. In Bonn waren neben 30 nicht iramutriculirteu Zuhörern 71? 
wirkliehe Studenten, wovon 141 Ausländer, 103 xqr katholisch- theo- 
logischen , 92 zur evangelisch- theologischen, 24Q zur juristischen, 
152 zur medietnischen, 124 zur philosophischen Facultät gehörig. Ia 
Fnaiaunu 345 Studirende mit 71 Ausländern , 98 Theologen , 78 Ju- 
risten, 114 Medicinern, 55 den philosophischen Studien obliegend. 
In GiBflSBü 370 Studenten , während im Winter vorher nur 325 anwe- 
send waren. In Göttin ok* waren 729 Studenten mit 233 Ausländern, 
wovon 173 den theologischen , 238 den joristischen , 203 den medtei- 
nischen und 111 den philosophischen und philologischen Studien ob- 
lagen. Im Winter vorher hatten von 909 Studenten (worunter 387 
Ausländer) 200 Theologie, 362 Jurisprudenz, 224 Mcdicin, 123 phi- 
losophische Studien betrieben. Halls hatte 644 imraatriculirte und 
25 nicht immatriculirte Zuhörer. Von den erstem waren 125 Ausländer, 
und 357 gehörten der theologischen, 97 der juristischen, 128 der 
medietnischen , v 62 der philosophischen Facultät an, In HzinzLBKKa 
studirten 541, worunter 304 Ausländer, nämlich 24 Theologie, 259 
Jurisprudenz, 168 Medicin, 46 Cumeralia, 44 Philosophie und Phi- 
lologie. Jbwa zählte 425 Studenten. In Kikl waren von den 300 
Studenten 75 Theologen, 98 Juristen, 73 Mediciner. Königs azau 
hatte 374 Studenten mit 17 Ausländern, davon 131 Theologen, 65 
Juristen, 58 Mediciner, 103 zur philosophischen Facultät Gehörige.' 
Leipzig zählte 961 Studenten , worunter 237 Ausländer ; überhaupt 
hatte die Zahl der Studirenden in dem Universitatsjabr 1838 gegen das 
vorige um 59 zugenommen. In Marburg waren unter 284 Studenten 41 
Ausländer und 80 widmeten sich der Theologie, 92 der Jurisprudenz^ 
5 den StaaUwissenjchaJten , 31 der Medicin , 32 der Chirurgie , 8 der 
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Phsrraacie, 1 der Thierbeilkunde, 13 der Philologie, 22 phllosophi- - 
sehen Sfudieu. In Mükciirn waren von 1386* Studenten 156 Auslän- 
der, 190 Theologen, 458 Juristen, 207 Medianer, 25 Caroeralisten, 
16 Philologen, 54 Pharmacentcn , 41 Architekten, 64 Forttakade- 
misten Und 831 noch mit den philosophischen Studien beschäftigt. 
TüiincBM zählte 6G9 Studirende mit 42 Ausländern , wovon 149 zur 
protestantisch -theologischen, 114 znr katholisch- theologischen, 99 
nur juristischen, 141 nur medicinischen, 85 aar philosophischen und 
81 sur cainera listischen Facultät gehörten. In Wünznuno »tudirtea 
von 424 Studenten (worunter 80 Ausländer) 82 Theologie f 101 Beeilte 
und (Cameralia , 135 Medicin und Pbarmacie , 100 Philologie und 
Philosophie, Zürich hatte 180 iromatrieulirte und 24 nicht iramatricu» 
lirte Studirende, darunter 39 Ausländer, 28 Theologen, 33 Juristen** 
106 Mediciner und 30 Philosophen, 

Frankreich. Bekanntlich war Ilr v St. Marc- Girarilin , Mitglied 
des Königl Ministeriums des Unterrichts au Paris, kura nach Cousin 1 » 
Reise, auch in Deutschland , zunächst im Süden und in der angren- 
zenden Schweis, um die Realschulen kennen zu lernen, wie Jener, 
die Gymnasien untersucht hatte. Als Frucht dieser Reise erschien 
seine Druckschrift \ sur Vimtructkm iniermediahre e* France et en Attt- 
magne. 1. Abth. (Paris bei Lerrault) 1835; Eine Uebersetzuog 
davon ist in Deutschland noch nicht erschienen, und doch fallen dio 
Untersuchungen des französischen Realisten auf eine unerwartete Weise 
für das Princip der Ersiehung und des Unterrichtes aus, wie es in 
Deutschland^ Bürgerschulen und. Gymnasien aufgefasst und verwirk« 
licht ist. Zudem sind die Aeusserungeu über das Geistbildende der 
Erlernung einer fremden , aber schwereren , Sprache, als die Mutter- 
sprache ist, im Munde dieses Reisenden nicht unbedeutend. Umso 
willkommener rauss es für das betheiligte deutsche Publicum sein, 
die Hauptabschnitte dieser Schrift deutsch übersetzt an finden in des 
Oberschulrathes fWedemonn Paränesen (Bd. 4. Braunschweife. 1838): 
1) von der* Erziehungswissenschaft , 2) von der Verbesserung des Er- 
ilehungssjstems in Frankreich, 8) über classische Studien uud*Realiea, 
4) Geschichtsunterricht, 5) Religionsunterricht. — Ebendaselbst befinden 
sieh auch Uebersetaungen einzelner Abschnitte ähnlichen Inhalts nus den 
neuesten englischen Schriftstellern: Peel, AttsseU, fVhewtll, Wytt u. geben 
reichhaltige Parallelen über das humanistische Princip , das die Ver- 
treter der höheren Bildung in den civilisirten Landern Euroua's ge- 
meinsam fest zu halten suchen gegen die revolutionären Ansichten der 
Ubiquistischen Realisten. — Uebrigens erscheint St, Marc - Girardin 
häofig persiflirt in der neuesten Schrift von Fr. Thiertek über den Un- • 
terricht von Westdeutschland, Frankreich u. s. w, Das deutsche 
Publicum hat nun eine gedrängte Uebersicht seiner Ansichten zur Ver- 
gleichung mit dem Tadler. [S — e.] - , 

Frrizvro im flRKiscAP, Pie Universität zählte im Sommer- 
halbjahre 1838 im Ganzen 345 Studirende, mithin um die bedeu- 
tende Zahl von 55 weniger als im vorhergebenden Wintersemester, 
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nämlich 1) Theologen 79 Inländer, 19 Aualänder; 2) Juristen 64 Inl., 
14 Au«l.; 3) Medianer, Pharmaceuten und Chirurgen 86 Inl., 28 Ausi. ; 
4) Philosophen und Philologen 45 Inl., 10 Ausl. , zusammen 274 Inlän- 
der und 71 Ausländer. Alle Fncultäten zeigen eine Frequenzabnahnie, 4 
die bedeutendste aber in der Zahl 32 die racdicinischc Facultät , was 
niit dem Tod des Geh. Hofraths und Prof. Ritter Dr. Beck zusammen 
hängen wird. 'S. NJbb. XXII, 455. — Der bisherige ausserordentliche 
Prof. der Botanik in der uiedicinischen Facultät, Dr. Spenner, ist zum 
oi deutlichen Profettor ernannt, und dem Vorstand der Hebammenun- 
terrichtsanstalt und der akademischen Entbindungsanstalt » Prof. Dr. 
Schwörer , itt die Stelle einet Kreisoberhebearztes übertragen worden« 

[WJ 

Freysing. Die erledigte Lehrstelle der Pastoraltlieologie und 
Pädagogik am Lyceum ist dem dermaligen Dlrector des Clericalsemi- 
nart Priester Valentin Riedel ubertragen worden. vgl. NJbb. XXI, 
84* und XXIII, 115. 

Glückstadt. Zum Rector der dasigea Gelehrtenschule itt der 
Cenrector Horn ernannt worden. 

Heidelberg. Die Universität zählte im Sommertemetter 1838 
im ^Ganzen 54 L Stodirende, oder wieder und zwar um die beträcht- 
liche Zahl .von 73 mehr als im lelztverflossenen Winterhalbjahr, und 
zwar iy Theologen 21 Inländer, 3 Autländer; 2) Juristen 57 Inländer, 
202 Ausländer; 3) Medieiner , Pharmaceuten und Chirurgen 54 Inlän- 
der, 114 Ausländer; 4) Cameralisten und Mineralogen 39 Inländer, 
7 Ausländer, 5) Philosophen und Philologen 30 Inländer, 14 Auslän- 
der, zusammen 201 Inländer und 340 Ausländer. Die ganze Frequenz- 
zunähme von 73 Studirenden fällt in dietem Semester unter die Zahl 
der Ausländer, und zwar in der Juristen -Facultät mit 53. Diese 
Erscheinung mag wohl mit der Profettoren - Entlassung an der 
Universität zu Göttingen in Verbindung gebracht werden können. 
S* NJbb. XXII, 457« — Dem geheimen Hath Dr. Mittermaier hat die 
hiesige Stadt für seine vielfachen Verdienste um dieselbe das Diplom 
eines Ehrenbürgers uberreicht, s. NJbb. XXII, 228. — Der bisherige 
ausserordentliche Prof. Dr. Heinrich Bronn ist zum ordentlichen Prof. 
der hiesigen philosophischen Facultät ernannt worden. — Der bis- 
herige Privatdocent an der. hiesigen Universität, Dr. Eduard baum- 
stark aus Sinzheim bei Baden - Baden ist zum ausserordentlichen 
Professor der Staats - und Cameralwissenschaften in der philosophi- 
schen Facultät der Universität zn Greifswald ernannt, und die Lehrer 
der Mineralogie und Geologie, Geh. Rath von Leonhard und Dr. Blum, 
sind von der Gesellschaft der Wissenschaften und Künste zu Batavia 
alt Mitglieder aufgenommen worden. [W.] 

Münciibn. Dem königl. Oberconsistorialrathe Dr. Friedr. Imma- 
nuel von Niethammer und dem königl. llofralhe und ordentlichen Prof. 
an der Universität Dr. Karl Friedr. Marcus ist das Ritterkreuz det Ci- 
vilverdienstordens der bayerischen Krone, dem Prof. der Theologie 
Dr. Joh. Adam Möhler das Dechanat in dem bischöflichen Capitel zu 
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Würzhnrg, dem Prof. der Theologie Dr.Aloy« Buchner das achte Ca- 
nonicnt in dem bischöflichen Capitel zu Passau verliehen, nnd der 
Domvicar am erzhischöftichen Capitel MnifChen - Freysinjr und erzbi- 
tchöfliche Secretair Dr. Friedrich Windischmann gegen Niedert gnng 
geiner dermaligcn Dienststellen zum ausserordentlichen Prof. des Kir- 
chen rechts nnd der Exegese des }V. T. an der Universität ernannt und 
ihm das Indigenat des Königreichs tax-, Stempel - und gebührenfrei 
ertbeilt worden. 

Neissk. Statt des entlassenen Religionslehrers Friedrich ist der 
Religionelehrer Schneeweiss vom Gymnasium in Lzobsciiütz als unter- 
. eter Lehrer am Gymnasium angestellt worden. 

Nbubrandbnbitrg. An der dasigen gelehrten und Bürgerschule 
liat im Schuljahr 1837 der Prorector Iladuke die Anstalt verlassen und 
der Subrector IValdustel ist in das Prorectorat aufgerückt , der Can- 
didat Fr. W. Russow aus Friedland als Subrector und Lehrer der 
Mathematik angestellt worden. Die 4 Gymnasialclassen hatten im 
Winter 253, im Sommer 250 Schüler. In dem Jahresprogramm [1837. 
33 (22) S. 4.] hat der Prorector F. A. F. IValdästel eine Commentatio 
de Iragoediarum Graecarum memhris es verbis Jristotelis [de arte poet. 
12.J rede constituendis herausgegeben. 

NEibTRBLiTZ. Zum Rector und ersten Lehrer an der neuerrich- 
teten Realschule ist der Schulamtscandidat Dr. F. Müller aus Preussen 
berufen , zum Rector der Mädchenschule der Lehrer Schröder ernannt 
worden. 

Parts. Die Normalschule zu Paris, d. h. die theoretisch - prak- 
tische Bildungsanstalt *ür die Gymnasiallehrer Frankreichs , hat schon 
früher die Aufmerksamkeit des Auslandes erregt. Um so willkomme- 
ner ist die Schrift ihres Vorstehers, Vict. Cousin, welche kürzlich er- 
«chien : Ecole Normale. Reglements , Progranrmes et Rapports. Paris, 
1837. VIII u. 21« S. Da Kröger in Hamburg, welcher (bei Hümme- 
rich in Altona) bisher Cousins pädagogische Heiseberichte alle über- 
Beizte , diese Schrift nicht übersetzen wird ; so ist es für das deutsche 
Publicum um so interessanter, doss auf Veranlassung und unter 
unmittelbarer Aufsicht des Oberschulrathes Friedemann eine deutsche 
Uebersetzung bald erscheint, welche, neben anderen parallelisiren- ^ 
den Bemerkungen , auch von sämmtlichen akademischen philologischen 
Seminarien Deutschlands und Holland' s die Stiftungslirkunden , Ge- 
setze, neuesten Einrichtungen u. s. w. ausführlich beifügen wird, zu 
einer allseitigen Verglcichung. Das Koni gl. Preuss. Ministerium des 
Unterrichts widmet der theoretischen und praktischen Ausbildung der 
Gymnasiallehrer seit längerer Zeit die verdiente Aufmerksamkeit, und 
so dürfte noch in manchen andern Ländern der hochwichtige Gegen- 
stand einer bessernden Nachhülfe bedürfen. Um so angenehmer wird 
die Uebersirhfr dessen sein , was dafür bisher als bestehend sich zeigte. 

[S — e.] 

'Pa&sau. Dem Professor der Philologie und Geschichte am Ly- 
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eenm, Priester Johann Baptist Martin ist die Pfarrei Fürstenzell ober- - 
tragen worden, -vgl. NJbb. XXIII, 479. 

PanuMBti. Während de« vergangenen Soramcrsemesters waren 
die 18 Gyntnasien der Provinz Brap»db*biro von 4122 , die 21 Gym- 
nasien der 'Provinz Sachsen von 3452, "die 4 Gymnasien und das Pro* 
gvmna*ium der Provinz Posb* von 1316 Schülern , im Winter vorher 
die 18 Gymnasien der Rheinprovinz von 2984 und die 32 Progyrana» 
slen nnd höhern Bürgerschulen von 1835 Schülern besucht. Durch 
eine zu Anfange des Jahres erlassene Verordnung sind die Directnren 
der Gymnasien aufgefordert worden, denjenigen Schülern der obern 
Classen, welche sich dem hohem Schulamte widmen wollen» denen 
es aber an den dazu erforderlichen Anlagen des Geistes und Gemüthe« 
so wie an. dem eben so nöthigen beharrlichen und fruchtbringenden 
Fleisse fehlt, auf jede schickliche Weise von dieser anglücklichen 
Wahl abzurathen , dn nach den Erfahrungen der letzten Jahre die Zahl 
der Candidaten dea höheren Lehramt«, die nach einer billigen Wür- 
digung völlig gongende oder ausgezeichnete Lehrer an werden ver- 
sprächen, »ich in bedenklicher Weise vermindert. Diejenigen Schüler 
aber, welche sich für das höhere Lehramt bestimmen nnd dazu durch 
Ihre ganze Persönlichkeit befähigt erscheinen» sollen frühzeitig auf 
den Umfang nnd die Schwierigkeiten der von ihnen erwählten Aufgabe 
and auf die später an sie zu machenden Forderungen aufmerksam ge- 
macht werden. Die Directoren oder geeignete Lehrer «ollen den- 
selben im letzten Halbjahr vor ihrem Abgange in ausserordentlichen 
Stunden eine gehörige Anleitung zur zweckmässigen Einrichtung ihrer 
Univer»itäU*tndien geben, nnd dabei auf die eigenthümlichen Anlagen 
derselben Rücksicht nehmen. Zugleich wird mitgetheilt , dass das 
vorgesetzte hohe Ministerium beschlossen habe, die Dispensation von 
den Prüfungen pro loco und pro ascensione nur dann zu ertheilen, 
wenn die Tüchtigkeit des Candidaten ganz ausser Zweifel gestellt ist, 
für die Prüfung selbst aber in Zukunft folgende Bestimmung gel- 
ten solle: In der Regel soll auch die bedingte Facultas docendi 
nur den Candidaten ertheilt werden, welche wenigstens in Ei- 
nem der Hauptgegenstände , d. h. entweder in den beiden alten 
nnd in der Mutter-Sprache, oder in der Mathematik und in den Na- 
turwissenschaften, oder in der Geschichte und Geographie, oder end- 
lich in der Theologie and ia der hebräischen Sprache, die für den 
Unterricht in allen Classen erforderlichen Kenntnisse besitzen , da- 
gegen aber in mehrern Gegenstanden auch nicht diejenigen F ordern n- 
gen befriedigen, welche um des allgemeinen Zweckes der höhern Bil- 
dung willen , von jedem Lehrer verlangt werden müssen. Aach steht 
es den kön.. wissenschaftlichen Prüfungen frei, wo sie es für noth- 
wendig halten, von den Examinanden ausser den vorgeschriebenen 
wissenschaftlichen Arbeiten noch die eine and die andere angemessene 
Aufgabe unter specieller Aufsicht and ohmraile Hnlfsmittel schriftlich 
bearbeiten an lassen. Eine Verordnung de« kön. Provinzial Schul, 
collegiums in Schlesien bcBehlt , dass alle an dea Gymnasien ango- 
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stellten ©der aucli nnr ffir einige Zelt beschäftigten Lehrer, Hülfslehrer 
find Candidateh im Falle ihrer Verheiratbiing den Oberpräsideaten der 
Provinz nro Eriheilüng des tleiraths-Consenses zu ersuchen verpflich- 
tet sind«- Die ordentlichen Lehrer müssen diesem Gesuche unbedingt 
den Nachweis des entweder bewerkstelligten oder eingeleiteten Bei- 

. tritt« mr allgemeinen JWittwencasse beifügen , die Hülfslehrer die für 
die Nichterfüllung dieser Verpflichtung sprechende» Umstände anfüh- 
ren. Ohne Beibringung des Heirathsconsenses darf die Trauung nicht 

• vollzogen Werden. 

QvRBLiNiua«. Der Im Jahre 1837 als letzter Cnllaborator am 
Gymnasium angestellte Schulamtscandidat Gossrau hat in dem Programm 
desselben Jahres eine Abhandlung De Flori qua vixerit oetate [1837. 
19 (12) S» 4.] in etwas rauhem Latein geschrieben < und darin die seit 
Titze unbeachtete Frage dahin beantwortet, dass Florus in die Zeit 
des Trajan Talle. Die 177 Schüler der Anstalt wurden von dem Di- 
rector Prof. Richter > dem Prorector Prof. lhltfcldt, dem Conrector • 
Schumann i dem Subrector Heinisch und den Collaboratoren Friese, 
Kallenbach i Dr. Schmidt und Gossrau unterrichtet. In dem Programm 
des Jahres 1836 steht die Abhandlung : üeber Geschichtserzählung , ein 
didaktischer Versuch des Collaborators Kallenbach. Erster TheiL [Qued- 
linburg gedr. b. Basse. 48 (41) S. gr» 4.] Sie soll eine Einleitung 
su einer allgemeinen Historik sein, und giebt über die Weise, wie 
man den Schüler zur Erkenntnis« der historischen Darstellung führen 
■oll, über die Schriftsteller alter und neuer Zeit, welche die Histo- 
rik besprochen haben, über die allgemeinen Grundbedingungen der 
Geschilhtserzählung (nämlich gegebenen geschichtlichen Stoff, Er- 
kenntnis* desselben durch den menschlichen Geist , und Zweck der 
Mittheilung an Andere) * über Wesen und Auffassung des geschicht- 
lichen Stoffes, über die Eigenthümlichkeit des Erzählers, über den 
Zweck der Geschichtserzählung und deren specifUclien Unterschied 
und Vorstufen und über die Sage oder Mythe eine Keine zum Theil 
recht guter Bemerkungen, welche aber trotz der philosophischen De. 
duetion nicht klar und bestimmt genug sind, und die allgemeine Idee 
oft mehr ahnen als erkennen lassen , jedenfalls den Zweck nicht er- 
füllen, daraus zu lernen, wie (Ter Schüler zur Erkenntnis der histo- 
rischen Darstellung führen soll. 

Rastatt. Dem , Prof.. Dr. Moys Winnefeld, welcher nach der 
Ernennung eines Schulvisitators bei der hiesigen höheren Töchter- 
schule um Enthebung ron der Schulinspection dieser Schule nachge« 
sucht hatte, ist diese Bitte von der Grosshersogl. Oberschulconferenz 
unter Bezeugung ihrer Zufriedenheit mit seinen geleisteten Diensten 
gewährt worden, s. NJbb. XV, 239. — Der Prof. Dr. Joseph Beck, 
welcher zu Anfange des Studienjahres 18|£ zum Lehrer an dem hie- 
sigen Lyceuni ernannt wurde, aber auf Anordnung des grossherzog- 
lichen Oberstudienraths auf seiner bisherigen Lehrstelle an dem Gym- 
nasium zu Freiburg im Breisgau das Wintersemester hindurch ge- 
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blieben war, bat mit dem Beginne des Sommerhalbjahres seine neue 
Lehrstelle angetreten, s, NJbb. XXH, 125—126. [W.] 

' Rastbnbuho. Der Lehrer Weyl am Gymnasium ist tum Ober- 
lehrer ernannt worden. 

RBCKLiNcnAirssN. Der Oberlehrer Bertling am Gymnasium ist 
zum Oberlehrer ernannt und hat eine Gehaltszulage von 50 Rthlrn. 
erhalten. 

Rüssel. Am Progyranasium ist den Lehrern Kolberg und Dr. 
Otto das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. 

RiTgsiiAND. Im gegenwärtigen Jahre ist für die Bibliothek der 
Universität in Petersburg eine wichtige Erwerbung durch den 
Ankauf der Bibliothek des Herrn Professor Gottfr. Heinr. Schäfer in 
Leipzig gemacht worden und dieselbe bereits daselbst angelangt. Es 
hatte nämlich dieser berühmte und hochverdiente Gelehrte seitdem 
Jahre 1818, wo er durch ungünstige äussere Verhältnisse genöthigt seine 
ausgezeichnete philologische Bibliothek an die Univ. Leipzig verkaufte, 
eine neue Büchersammlung sich angelegt, welche zwar nur aus 2411 
Nummern besteht, aber nicht nur eine bedeutende Zahl wichtiger und 
zum Theil seltener Werke enthalt, sondern vornehmlich durch zweck- 
mässige Auswahl des Brauchbaren sich auszeichnet, und deren Bestand 
man aus einem gedruckt erschienenen Verzeichniss derselben erkennt. 
Das hohe Alter und die zunehmende, jede literarische Thätigkeit 
lähmende Augenschwäche des Herrn Professors hat ihn veranlasst, diese 
Sammlung, deren Zerstreuung nach seincmTode bedauerlich gewesen sein 
würde, als ein Ganzes öffentlichen Instituten zum Kauf anzubieten, 
und Se. Excellenz der Geh. Rath von Uwaroff hat darauf dieselbe an- 
gekauft, und dadurch der Petersburger Universitätsbibliothek ein Be- 
giUthum erworben, zu welcher man derselben mit Recht Glück 
wünschen darf. 

Tai BKRBiscnorsHKiM. Dem Professor Oberle ist mit der Stelle 
des ersten Lehrers an dem hiesigen Pädagogium die Direction der An- 
stalt übertragen worden , welche seit der neuen Gründung der Schule 
von dem Stadtpfarrer geführt wurde. Ein solcher Vorstand , der aus- 
serhalb der Schule steht, und doch die Leistungen der Lehrer,. das 
Betragen und die Fortschritte der Schüler zunächst zu beaufsichtigen, 
und die Geschäfte zu besorgen hat, welche die Anstalt als Körper- 
schaft mit sich bringt, sollte zum Besten der gelehrten Bildungsan- 
stalten wo möglich gar nicht mehr vorkommen, s. NJbb. XVI, 3G8. 

[W.] 

Zürich. Der ordentliche Professor der Theologie Dr. Ed. El' 
wert bei der Universität ist Pfarrer zu Mutzingen in Würtemberg, der 
ausserordentliche Professor Dr. F. L. Keller aber ordentlicher Professor 
der Jurisprudenz geworden. 
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Ausführliche Gr ammatik d $t Griechischen Spra- 
che, wiasenscbaftlich und mit Rücksicht auf den Schulgebrauch 
ausgearbeitet von Raphael Kühner, Dr. der Philo«, und Conrector 
an den Gymnasialclassen des Lyceums zu Hannover, 2 Thle. 
Hannover im Verlage der Hahnschen Hofbuchhandlung. 1835. 

Zweiter Artikel. 

Durch verschiedene theils äussere theils persönliche Umstände 
ist Ree. verhindert worden, diesen zweiten Artikel seiner Be- 
urtheilung der Kühnerschen Gr. Gr. dem ersten bo bald nachfol- 
gen zulassen, als es die Sache selbst und sein eigerfer Wunsch 
mit sich brachte. So ist freilich zu erwarten, dass das Urtheil 
über dieselbe theils durch öffentliche Anzeigen, theils durch viel« 
faltigen Gebrauch sich schon hinlänglich festgestellt habe, und 
eine neue Besprechung fast überflüssig erscheine. Indessen ist 
es auch keineswegs unsere Absicht, nun noch den Standpunkt 
zu bestimmen, welchen dieses Werk auf dem Felde der Gr. Gr. 
einnimmt, sondern da wir am Schlüsse de« ersten Artikels auf 
einen nachfolgenden zweiten hingewiesen haben, so wollen wir 
dem gegebenen Worte nicht untreu werden , hoffend, dass auch 
jetzt noch, unsere Anzeige des zweiten syntaktischen Theils Eini- 
ges enthalten könne, was entweder den Lesern bei dem Ge- 
brauche des Werks oder dem Verfasser bei einer künftigen 
zweiten Ausgabe der Beachtung nicht unwerth scheinen werde. 

Was wir am Schlüsse jenes ersten Artikels angedeutet ha- 
ben, dass auf dem Gebiete der Syntax der Verf. sich weit selbst-' 
ständiger und eigentümlicher bewege, als auf dem der Etymo- 
logie, das müssen wir hier zum Voraus ausdrucklich wiederho- 
len. Demi es ist leicht bemerklich, dass hier der Verf. auf einem 
Felde ist, auf welchem er selbst gesammelt, gearbeitet und ge- 
forscht, während er dort den vorgefundenen Stoff auf seine Weise 
vertheilt, geordnet und hier und da ergänzt hat. Indessen wäre 
doch von dem Verf. einer wissenschaftlichen Syntax noch ein 

9* 
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weiterer Kreis von Belesenheit nicht unbillig zu fordern, als der- 
jenige ist , welcher hei unserm Verf. sich kund giebt. Das histo- s 
rische Moment der Grammatik, welches die Erscheinungen der 
Sprache, wenn auch nur nach den Hauptepochen ihrer Entwi- 
cklung verfolgt und überall die Unterschiede des Alterthümlichen 
und Neuen, der anfänglichen naturgemässen Simplicität und der 
spätem Subtilität und künstlichen Eleganz , der Poesie und Prosa 
nach ihren verschiedenen Arten beachtet und sondert, tritt offen- 
bar hier zu wenig hervor. In der Poesie geht die Belesenheit 
des Verf.8 -selten über Homer und die Tragiker hinaus, die Lyri- 
ker, selbst Pindar, sind verhältnissmässig selten beachtet, und 
von den Prosaikern vorzugsweise. Herodot, Thucydides, Xeno- 
phon, Plato, Demosthenes, sehr selten nur die übrigen Philo- 
sophen , Historiker und Redner. Ebenso beschränkt «ind die 
Hinweisungcu auf neuere Grammatiker und Commentatoren. 
Ausser Buttmann , Matthiä, Bernhardy, Rost und einigen' Mo- 
nographien und Recensionen, findet man da fast nur auf Hein- 
dorf und Stallbaum zu Plato's Schriften, und einige andere Her- 
ausgeber der gothaischen Bibl. gr. (auf diese jedoch oft auch 
dann , wenn sie nur oberflächliche Bemerkungen oder blosse Ci- 
tate geben), fast nie auf die griechischen Grammatiker, auch die 
altern holländischen und deutschen Commentatoren, selten sogar 
auf dieHermannschen Ausgaben (ausser etwa adViger.) und Abhand- 
lungen , die doch jetzt in den Opnsculis zu bequemem Gebrauche 
vorliegen, hingewiesen. Nicht mit Unrecht ist ferner schon dem 
Verf. das allzu minutiöse Fachwerk und die allzu grosse Menge 
von Ober- und Unterabtheilungen, von Haupt - und Nebenan- 
merklingen bemerklich gemacht worden, ein Verfahren, wodurch 
zwar die Verschiedenheit der Erscheinungen sichtbar gemacht, 
aber der Blick von der Betrachtung des ganzen Sprachbildes ab- 
gezogen und die Aufmerksamkeit durch Einzelheiten zerrissen 
wird. Das Sanscrit taucht auch hier wieder hier und da als ein 
fremdartiges Wesen aus dem Gewicht des griechischen Marktes 
hervor, und man sieht nur zu deutlich, dass es dem Verf. nicht 
ein Gegenstand vertrauten Umgangs, sondern oberflächlicher 
Bekanntschaft war, welche sich durch zufällige Begegnung an 
diesem und jenem Orte wie z. B. bei den Präpositionen gemacht 
hat 

Wahrend aber auf der einen Seite der Verf. bemüht ist , die 
mannigfaltigen Nüancirungen der Sprache aus einander zu hal- 
ten , und in ein reiches Fachwerk zu ordnen , begegnet es ihm 
auf der andern Seite nur gar zu oft, dass er in dem Streben 
Aehnliches zusammenzufassen, theils Erscheinungen an einer 
Stelle erwähnt, wohin sie nicht gehören, theils an verschiedneu 
Orten und zwar mit gleicher Ausführlichkeit zur Sprache bringt, 
welches bei dem an sich löblichen Bemühen des Verfs um Deut- 
lichkeit und Klarheit doch nicht selten eine unangenehme Breite 



Digitized by Google 



Kühners Grammatik der griechischen Sprache. 133 

und Weitschweifigkeit zuwege gebracht hat Wir Ter kennen kei- 
neswegs die Schwierigkeit der Sache, eine so grosse Menge von 
Erscheinungen , die nach ihren verschiedenen Seiten oft an so 
verschiedenen Analogien sich anschliessend überall an den rech- 
ten Ort zu bringen, halten aber eben darum eine strenge, gleich- 
sam durch eine 1 innere Notwendigkeit bedingte Anordnung wie 
für eine der schwierigsten Aufgaben, so für eins der grössten 
und dankenswertesten Verdienste des Grammatikers. So ist, 
um nur ein Beispiel zu erwähnen , von der Construction des Pas- 
sivs mit dem Accus, eines Objects § 558. A. 2. § 561. A. 5. ' 
§ 562. A. 1. A..2. gesprochen , und § 561. I. wird dieser Ge- 
branch noch einmal in eine allgemeine Bemerkung zusammenge- 
fasst, welche die vorhergehenden überflüssig macht. Diese Weit- 
schweifigkeit geht zum Theil aus des Verf.s Bestreben zu dedti- 
eiren hervor, wobei er sich nicht begnügt, den Mittelpunkt 
eines gewissen Gebrauchs ein für allemal zu bestimmen und von- 
ihm aus die einzelnen Kadien ausgehen zu lassen, sondern er 
geht vielmehr gleichsam von der Spitze eines jeden Radius auf 
den Mittelpunkt zurück , diesen von neuem zeichnend und erklä- 
rend, wobei der Wechsel der Ausdrücke die Lästigkeit der Wie- 
derholung um nichts mindert Solch eine Weitschweifigkeit zeigt 
sich z. B. § 653 ff. in der Lehre vom Participium, wo der Verf. 
bei der Unterscheidung desselben vom Infinitiv sowohl im Allge- 
meinen als im Besondern sich mehr als einmal wiederholt. Ue- 
berhaupt thut sich der Verf. nie genug im Unterscheiden und 
Erklären , sodann nicht zufrieden , einen Unterschied einmal aus 
einander gesetzt zu haben, zieht er immer wieder bei Erwähnung 
des einen Punktes den andern heran, und kömmt auf dieselbe 
Erklärung zurück. Vgl, § 624. u. § 657. A. 2. 

Zu rühmen ist des Verf.s Vorsicht in der Wahl der Bei- 
spiele , welche grösstenteils nicht nur der Kegel wirklich ent- 
sprechen, sondern auch in Hinsicht der Lesart und der, Erklä- 
rung keinen Zweifel lassen. Selten ist dagegen gefehlt, wie 
§ 513. A* 2. wo von a^iagtavuv ohne weiteren Beisatz gesagt 
wird, das8 .es statt des Genit. auch mit dem Accus, construirt 
werde , und dieses durch Herodot 7, 139 bestätigt werden soll. 
Ist dort auch xakrjSig die beglaubigte Lesart, so wird der Accus, 
doch auf keinen Fall von ä{iaQzdvuv , sondern von Xsyov be- 
stimmt. Aber Thuc. 5, 36. rö uivroi Havaxxov tösovto Boito- 
tovg (falsch steht bei Hrn. K. Boidzovg) oaag xagaöaöi Aetxs- 
öctipovlois ist ein so singulärer Fall, dass daraus nicht die Lehre 
gezogen werden darf, d&löftat, werde auch mit dem Accusat. der 
Person construirt , vielmehr scheint eher eine Vermischung der 
Construction anzunehmen mit iökovxo Bot&vovg nagadoißvah 
ähnlieh wie in &$i <t ontog ös/£a$ Soph. Aj. 553. Herrn. 

Nach einer ganz kurzen Einleitung beginnt der Verf. die 
Syntax , in 1 deren Grundlegung sowohl als Schematisirung er 
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vornehmlich Herling und Becker zu Führern nimmt, mit einer 
recht klaren ^Entwicklung der Sprachtheile aus der einfachsten 
Form des Satzes, dem Verb," Indem er nämlich die Bewegung, 
und die thätigen Aeusserungen der Dinge als das erste' betrach- 
tet, welches der Mensch um sich wahrnahm, sieht er in der Be- 
zeichnung derselben, dem Verbum, die Urform des Satzes, an- 
nehmend, dass die Gegenstande, an welchen der Mensch diese 
Bewegung und Thätigkeit' wahrnahm, durch- Hinweisung auf die- 
selben durch Geberden und Mienen bezeichnet werden konnten* 
Diese eine blosse noch sehr zu bezweifelnde Möglichkeit aus- 
sprechende Meinung wird nun das Princip der Anordnung der 
ganzen Syntax, in welcher der Verf. wie schon in der Formen- 
lehre vom Verbum ausgeht. Wir können uns nicht überzeugen, 
dass diese Anordnung, auch abgesehen von dem praktischen 
Grunde, vor der gewöhnlichen den Vorzug verdiene, bei welcher 
man von dem Nomen ausgeht» Denn darf man einmal annehmen, 
dass die Sprache dem Menschen nicht gegeben, sondern von ihm 
auf natürlichem Wege gefunden worden sei, so ist es gewiss na- 
turgemäßer, dass derselbe zuerst die Gegenstände selbst wahr- 
nahm und sich zum Bewusstsein brachte, folglich auch benannte, 
ehe er zur Beobachtung und Benennung der an ihnen wahrnehm- 
baren Erscheinungen und Veränderungen fortschritt. Im Be- 
wusstsein wenigstens musste das Subject eines Urtheils vorhan- 
den sein, wenn auch die Bezeichnung desselben, das Wort, noch 
nicht gefunden gewesen wäre. Mithjn können wir in dem Ver- 
num keineswegs die Urform des ganzen Satzes erkennen, und also 
auch keinen wissenschaftlichen Grund finden, warum von dem 
durch die Logik gebotenen Gebrauche, die Syntax mit der Lehre 
vom Subjecte zu beginnen, abgegangen werden soll. 
, In dem Abschnitte, wo über die Genera des Verbum gehan- 
delt (§ 390. ft) wird, sind wir am wenigsten durch das befrie- 
digt, was der VeriV über das Medium sagt, ein Gegenstand, den 
derselbe zu wenig selbstständig erforscht hat, vielmehr zu sehr 
unter dem Einflüsse theilsdes deutschen Idioms, theüs der herr- 
schenden Meinung, namentlich, wie es scheint, dessen, was 
Mehlhorn darüber auf eine zwar sehr scharfsinnige, aber zu sub- 
tile Weise bekannt gemacht hat, betrachtet. Er sieht nämlich in 
dem Medium die Bezeichnung einer reflexiven oder reeiproken 
Thätigkeit, und legt demselben die Bedeutung eines Transitivs 
mit einem Objectscasus eines Personalpronomens oder die eines 
Intransitivs bei. Zu der letztern Art rechnet er Verba, wie 
rjdoftat, pedvoficti, offenbar durch das Deutsche verfuhrt, denn 
im Griechischen sind beide, man mag mm auf die Form, den blos 
passivischen Aorist oder auf die Bedeutung sehen, reine Passiva. 
Eben das sind auch die meisten § 394. 2, aa.) aufgeführten Ver- 
balf ormen. . Ferner darf man fragen, woher es komme , dass 
wenn die lieflexmtät und Reciprocität die wesentliche Bedeüi 
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tung des Mediums igt, die Formen des letztern in den meisten 
Fällen zur Bezeichnung jener so wenig als hinreichend angesehen 
wurden, dass man eben zu diesem Behufe ein Pronomen als Ob- 
ject mit dem Activ oder Medium der Verba verband. Und wenn 
beide, Activ und Medium, den Begriff der Thätigkeit gemein- 
schaftlich haben, und nur in Beziehung auf das die Beschaffenheit 
jener gar nicht verändernde Objectsverhältniss sich unterscheiden, 
wie kommt es, dass nicht beide auch in formeller Hinsicht mit 
einander verwandt sind, dass vielmehr das Medium ein Zwilling*- 
brnder des jenem gerade entgegengesetzten Passivs ist, mit wei- 
chem es in den allermeisten seiner Züge geradezu übereinstimmt 1 
Zwar sagt der Verf., die griechische Sprache fasse die passive 
Thätigkeit als eine reflexive auf (390, 7.), oder aus der reflexiven 
Bedeutung der Medialform habe sich die passive (reeeptive) Be- 
deutung derselben entwickelt (§ 399, 1.), und findet (§ 401, 4. 
413, 4.) einen Beweis für diese Annahme darin, dass auch solche 
Verba intransitiva, welche in der actiVen Form einen Genitiv oder 
Dativ des Objects annehmen, vollständig als personelle Passiva 
formirt werden. Allein wenn -auch das Passiv ein Empfangen von 
aussen her bedeutet, so ist dies keine Thätigkeit, sondern eine 
Ruhe, ein Leiden unter dem Einflasse einer äussern Wirkung* 
welches Verhältniss desshalb am gewöhnlichsten durch vjco, nicht 
durch rcaoa bezeichnet wird, und man sieht picht, wie diese ganz 
verschiedene Bedeutung aus der des Medium sich entwickeln 
konnte. Und der andere Umstand, dass das im Genitiv und Da- 
tiv ausgedrückte Object der Verba activa bei der passiven Foirn v 
in das Subjectsverhältniss übergeht, hat wohl eher darin seinen 
Grund, dass die von jenen Handlungen auf das Object überge- 
hende Wirkung ebenfalls als ein unmittelbares Leiden des Gegen- 
standes betrachtet wurde. Umgekehrt lässt sich weit eher das 
Medium aus dem Passiv ableiten, oder vielmehr das eine neben 
das andere stellen. Beide bezeichnen eine Affection oder einen 
Zustand, und in dieser Verwandtschaft liegt der Grund, wesshalb 
mit einziger Ausnahme des Aorist beide auch gleiche Formen hal- 
ben, da selbst das Futur« med. $anz gewöhnlich in passiver Be- 
deutung vorkommt (so saramtliche § 399. a. angeführte Futur, 
med.). Nicht anders verhält es sich mit dem Perf. solcher Verba, 
die man als reine Media ansieht, wie xixtrjfiaii xagstiKEvctöfietu, 
diankTiQaypai u. s. w. Schon der Umstand, dass. dieselben For- 
men, denen man gewöhnlich einen activen Sinn beilegt, oft aucli 
in einer rein passiven Bedeutung vorkommen (vergl. § 403., 4. 
a.), sollte dahin führen, sie überhaupt als passivische zu betrach- 
ten, d. h. als solche* die das Versetztsein in einen Zustand be- 
zeichnen. Denn der bei ihnen, stehende Accusativ kann eben eo 
gut wie der beim Passiv überhaupt, als ein Accusativ der Bezie- 
hung angesehen werden. Nun werden aber Aflectionen uud Zu- 
stände theils durch äussere, theils durch innere Ursachen be- 
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wirkt, bei Jenen muss man ausser dem Subjecte, an welchem sie 
stattfinden, ein zweites von jenem verschiedenes^ das sie bewirkt, 
denken, während bei diesen die Vorstellung ganz allein an dem 
Subjecte der Erscheinung selbst haftet. Jene werden durch die 
passiven , diese durch die medialen Formen bezeichnet, z. B. 
ktccvöfrnv ich wurde durch etwas ausser mir, Inctvodprjv ich 
wurde durch mich selbst zum Aufhören bestimmt. Der Aor. 
Med. stellt also die durch den Aor. Act. bezeichnete Handlung 
als die Wirkung eines innern Vorganges dar. Diese sind entwe- 
der Empfindungen, oder Gedanken, welche insofern sie den Wil- 
len bestimmen, sich als Thätigkeiten äussern, daher vorzüglich 
geistige oder mit dem Bewusstsein eines bestimmten Zweckes 
verrichtete Handlungen durch das Medium bezeichnet werden: 
äa0a ich beschädigte, äaöccfirjv ich beging einen Schaden, Fre- 
vel, aaö^Tjv ich erlitt einen Schaden. Ursprünglich nun waren 
wohl alle Verba intransitiv, d. h. sie bedurften zur Vollständigkeit 
ihres Begriffs des ergänzenden Objecto nicht, und so bezeichnete 
auch das Medium eine durch das Innere des Subjects bestimmte, 
zunächst in der eigenen Sphäre desselben sich bewegende Thätig-? 
keit, welche Beziehung die deutsche, die Eigentümlichkeit der 
durch innere Zustände erzeugten Thätigkeit nicht beobachtende 
Sprache durch den Zusatz eines Pronomens ausdrückt. Der beim 
Medium als Object stehende Accus, verhält sich nicht anders als 
der beim Passiv, z. B. xsiQOftcci xijv xeqxxXrjv kann heissen: ich 
werde geschoren am Haupte von einem Andern (Aor. Ixccqtjv), 
und von mir selbst (Aor. £x£ipap)/t>), d. h. ich werde durch mich 
selbst bestimmt mich zu scheren, dann : ich schere mich. — Dass 
die Verba transitiva ursprunglich ohne den ergänzenden Ohjects- 
accusativ, also als eigentliche intransitiva. gebraucht wurden, hat 
der Verf. selbst bemerkt § 392., und daraus den Umstand abge- 
leitet, dass in der gewöhnlichen wie in der Dichtersprache eine 
grosse Menge transitiver Verba in intransitiver Bedeutung vor- 
kommen. Nur hätteri die einzelnen Fälle genauer gesondert, und 
Verba wie ngdttsiVf vixäv. nokig olxsl, it&Qk%H < poi (welches 
letzte Hr. K. § 414, 3. selbst anders erklärt), gar nicht dahin 
gerechnet sein sollen. Mit Recht unterscheidet der Verf. § 400. 
den Aor. 2. Med., als intransitiv, von dem Aor. I. Med. als transi- 
tiv, und es hätte dabei noch auf die syncopirten Formen des er- 
steren hingewiesen werden sollen. 

Nach einigen kurzen Bemerkungen über Substantiv, Adje- 
ctiv und die übrigen Redetheile geht der Verf. zur eigentlichen 
Syntax über, und indem er hier mit dem einlachen Satze beginnt, 
dann die zusammengesetzten Sätze behandelt, fugt er im 5. Capi- 
tel Einiges über die Idiotismen, im 6. über die Topik hinzu, 
und schliesst im 7. mit der Periode. Dieser letzte Gegenstand 
war ein Feld , auf welchem der Verf. sich ein grosses Ver- 
dienst erwerben konnte, da die griechische Periodoiogie in un- 
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sern Grammatiken noch bei weitem weniger als die lateinische 
bearbeitet ist. Aber auch Hr. K. hat ihn auf nicht vollen 3 Sei- 
ten abgethan. 

Was nun die Vertheilung und Anordnung des Stoffes betrifft, 
so lässt sich daran, abgesehen von dem Bedürfnisse der Lernen- , t 
den, für welche die befolgte Ordnung, nach welcher erst von den 
einzelnen Re de th eilen und dann von den Sätzen gehandelt wird, 
gewiss viel leichter und bequemer ist, auch von dem wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus Mancherlei aussetzen. So kommt 
schon im 1. Capitel, welches von Subject und Prädicat handelt, 
nicht nur die ganze Lehre von den Temporibus und Modis, und 
von av und x«v, sondern auch die Wiederholung von av in einem 
und demselben Satze zur Sprache. Dies letztere aber, welches 
auf einer Verkürzung eines zusammengesetzten, mehrgliedrigen 
Satzes beruht, sucht man gewiss nicht im einfachen Satze. Die 
Lehre von den Temporibus und' Modis ist dadurch zerstückelt, 
denn es ist von ihnen abermals bei den Nebensätzen S. 470. ff. gehan- 
delt. Da sie aberdoch auch in diesen dieselbe Bedeutung behalten, 
so ist es wohl zweckmässiger, die ganze Lehre im Zusammenhange 
zu behandeln, und bei den einzelnen Sätzen auf das Allgemeine 
sich zu beziehen. Auch vom Genitiv ist an zwei Steilen gehan- 
delt, erst Cap. 2. im attributiven Satzverhältnisse, dann Cap. 3. 
in der Lehre vom Ohject, obgleich Hr. K. in der Anmerkung zu 
§ 497. selbst erwähnt, dass das Wesen des Genitivs in seinem 
ganzen Umfange erst aus dem Objectsvcrhältnisse erkannt wer- 
den könne. Nachdem der Artikel beim Subject und Prädicat 
schon in der mannigfaltigsten Anwendung vorgekommen war, 
so ist doch von ihm erst § 480. ff. die Rede. Beim Objectsver- 
hältnisse wird § 506. ff. auch wieder vom Nominativ gesprochen, 
und. selbst der anakoluthische Gebrauch desselben beigemischt. 
Aber in allen dort erwähnten Fällen ist der Nominativ wirkliches 
Subject o^er Prädicat. Die Lehre von der Comparation kommt 
unter dem Objectsverhältnisse nach den Casus gleich hinter den 
Verbaladjectiven vor § 588. ff., und wieder unter dem compara- 
tiven ij § 747 — 752. Nach unserem Dafürhalten gehört diese 
Lehre, was den Gebrauch der Gradus selbst betrifft, unter das 
Adjectiv, wozu auch die Ergänzung des Gradus durch den Genitiv 
im Allgemeinen gezogen werden kann, das Specielle dieses Ge- 
brauchs mag dann unter dem Genitiv selbst erörtert werden. 
Die Pronomina folgen § 627. ff. hinter der Lehre von den Präpo- 
sitionen, gehören aber zum Theil schon zum Subject, zum Theil 
unmittelbar zu den cass. obl. In demselben Capitel vom objecti- 
ven Satzverhältnisse wird auch § 634 — 683. vom Participium 
und Infinitiv, vom acc. c. inf., von den cass. absol. und den Anakolu- 
thien des Participialgebrauchs gehandelt, Dinge, die man gewiss 
weder an diesem Orte, noch so zusammengestellt erwartet. Wie 
konnte doch der Verf. diese ganze Lehre unter das Objectver- 
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hältniss stellen, da er selbst § 636. den Infinitiv ohne Artikel (mit 
oder ohne Artikel was ändert das die Sache?] Subject sein lässtr 
Oder was soll man denken, wenn es § 535, 3. heis&t: „der Iniiii. 
ohne Artikel stehe überall, selbst wenn«r als Subject aufzutreten 
scheine, in dem Verhältnisse der Abhängigkeit von einem Verbal- 
begriffe (Verb., Adject. oder Substant. mit fori), und erscheine 
somit immer als ein regiertes Object und zwar im Accusativ" ? 
Der Participialsatz aber als die gleichsam plastische Gestaltung 
des relativen, und somit des Conditional -, Causal-, Finalsatzes 
u. s. w. hätte wohl seine passendste Stelle hinter der Lehre von 
diesen Sätzen gefunden. Von den Adverbien ist hier, besonders 
nach Härtung, ausführlicher als in andern Grammatiken gehan- 
delt. Der Verf. hat aber nur diejenigen, „welche in grammati- 
scher Hinsicht von Bedeutung sind, u herausgehoben und die übri- 
gen dem Leukon überlassen. Da aber diese grammatische Be- , 
deutung nicht überall sich zu erkennen giebt, wie z. B. nicht bei 
dq, Örjtcc, frqv, drjftev, Örjjtovdev, dal u. v. a«, so hätte dem Lexi- 
kon noch viel mehr überlassen bleiben können. Sehr dankens- 
wert!» dagegen ist, was der Verf. § 719. ff. über die Beiordnung 
der Sätze und die dazu dienenden Partikeln zs—xal, o*i, [ilv — 
ö*£, aAAa, ovts — Qvöi u. s. w. beigebracht hat. * , 

Wir bleiben gleich bei der „Syntax des zusammengesetzten 
Satzes oder der Lehre von der Satzverbindung" stehen (S. 413. 
ff.), welche in dieser Grammatik auf eine so passende und syste- 
matische Weise, wie in keiner andern, behandelt ist. Indem der 
Verf. zwei Arten der zusammengesetzten Sätze unterscheidet, 
nämlich die durch Parataxis, und die durch Hypotaxis verbunde- 
nen, findet er einen Weg, auf welchem er in beiden Richtungen 
wieder mehrere Unterarten unterscheiden, und die Sprachformen 
und Wörter, durch welche diese Sätze bezeichnet werden, nach 
ihrem Gebrauche erörtern kann. Der Gebrauch der verschiede- 
nen copulativen und adversativen Partikeln ist in keiner vollstän- 
digen Grammatik so genau und im Einzelnen erörtert, wie in die- 
ser, und auch in dieser Hinsicht hat der Verf. die Monographien 
über die Partikeln im Ganzen, und über einzelne derselben aufs 
fleissigste benutzt. Indessen drängt sich auch hier der Wunsch 
auf, dass die Benutzung nicht in einem blossen Ausziehen und 
Zusammenstellen der in bekannten Schriften enthaltenen Resul- 
tate bestehen, sondern auf freie und selbstständige Forschung oder 
wenigstens eine weniger einseitige und allgemeine Prüfung ver- 
schiedener Ansichten und Meinungen hätte begründet sein mör> 
gen, so folgt der Verf. unter zi wieder der Hartungschen Lehre, 
welche die Grundbedeutung dieser Partikel in der Bezeichnung 
der Gleichstellung und des Einklanges der Glieder findet. Dar- 
um ist es wohl auch geschehen, dass der Verf. nicht, wie es hätte 
geschehen sollen, von dem einfachen Gebrauche von t£, sondern 
vonder Verbindung dieser Partikel in ts— %i ausgegangen ist, und 
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derselben die Bedeutung 1 : so wie — so beigelegt hati Diese Be- 
deutung passt nun wohl in den Fallen, wo an sich verschiedene 
Begriffe durch xk — xk verbunden werden, wie ügyov xs ünog ts, 
üvöqgjv xs, &s&v aber nicht da, wo verwandte und nur ver- 
schiedene Modificationen und Seiten eines und desselben Begriffs 
bezeichnende Wörter dadurch verbunden sind, wie in £pt$ xs 
xötepot xs pd%(u xs. Diese und zwar vorzüglichste und bei 
der einfachen Partikel häufigste Erscheinung des Gebrauchs 
mus8te zeigen, dass von der gewöhnlich angenommenen Bedeu- 
tung, nach welcher diese Partikel entweder unter sich gleiche, 
coordiriirte, odeir einander subordinirte Begriffe und Sätze zu 
einem Ganzen anreiht, abzugehen kein Grund vorhanden sei. Ja 
der Verf. kommt gewissennassen selbst darauf zurück, indem er 
zugiebt, dass bei dem einfachen Gebrauche von xi die Verbin- 
dung loser sei, und das beigeordnete Glied einen blos zufalligen 
Zusatz enthalte. Und da einerseits die Partikel in solchen Sätzen 
nicht gebraucht wird, die eben eine solche Correlation enthalten, 
wie beim Demonstrativ und Relativ, andererseits aber in solchen 
bei den Epikern sehr häufig erscheint, die keine Coordination, 
sondern eine Ausschliessung der Begriffe und Gedanken ausspre- 
chen, Homer aber uns gerade am meisten die ursprüngliche Be- 
deutung der Wörter giebt , so müssen wir an der Richtigkeit der 
von Härtung und dem Verf. dieser Partikel beigelegten Bedeu- 
tung noch zweifeln. Eben so wenig können wir es billigen, dass 
der Verf. erst von aal — %al und xs — xeu, und dann von demein* 
fachen nett gehandelt hat, obgleich was er von der Bedeutung die- 
ser Partikel sagt, weit eher richtig genannt werden katin. Nur 
dass dem xaC im zweiten Gliede ein i\ entspreche (§ 725, 2.), ist 
weder bei unmittelbarer Mähe der Glieder wahrscheinlich, noch 
durch die angeführte Stelle Plat. Lachet, p. 191. E. erwiesen. 
- Denn dort beziehen sich nal — tj gjar nicht auf einander, sondern 
%ai verbindet die Worte pivovxeg r\ avaötgscpovTsg mit dem vor- 
hergehenden öslvoI [idc%s6&ai ; falsch aber ist was der Verf. § 726. 
Aura, nach Hartungs Vorgange (Partikellehre I. S. 109) schreibt,, 
xorl— xk stehe nie in gegenseitiger Beziehung, wenigstens in sol- 
cher Allgemeinheit, weil allerdings zwar Hai — xk eine andere Ver- 
bindung der Begriffe bewirkt als xs — xa£, xal — xat', dennoch aber 
unter Umständen die gegenseitige Beziehung nicht zu leugnen ist. 
Vergl. Hermann. Praef. ad Oed. R. ed. 3. p. XV. sqq. Was der 
Verf. ebenfalls nach Härtung über den epischen Gebrauch von xk 
bemerkt § 723., es stehe in Verbindung mit Conjonctionen und 
Relativgpronominen, um die gegenseitige Beziehung Und den in- 
nern Zusammenhang der sich entsprechenden Glieder auf eine 
bestimmte Weise darzulegen (so wie — so), dies scheint uns we- 
der dem Geiste der Homerischen Sprache, die nach einer so ge- 
nauen Verbindung der Gedanken gar nicht trachtet, noch dem 
Gebrauche der Partikel und der ungezwungenen Erklärung der 
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Stellen angemessen. Wenn z. B; Härtung (L S. 69.) II. a. 218. 
og xe fteotg eiti*EL&Y]Tm, udXa z IxXvov avtov erklärt: in dem 
Maasse, in welchem er gehorcht, erhören sie ihn, so ist in die 
Worte offenbar etwas hineingetragen, was gar nicht darin liegt, 
ebenso wenn nach dieser Ansicht vom Verf. \jlbv zb — öb zb oder 
dXXd tb gerade so wie auf dieser — so auf jener Seite übersetzt, 
oder in öb — «e, zk — de, xb- avzdo eine Correlation gefunden wird. 
In allen diesen Fällen, wo tb im homerischen Gebrauch sich an 
eine Partikel oder ein Relativ um anlehnt, gehört es gar nicht 
zum Sinne dieser Wörter, sondern übt wie das attische zoC eine 
demonstrative und affirmirende Kraft auf den Inhalt des Gedan- 
kens selbst, daher es vorzüglich mit dem Indicat. und in Erfah- 
rungssätzen und Gleichnissen vorkommt. Eben so heisst og te 
nicht der, welcher, und eöog tb nicht gerade so gross als, son- 
dern, welcher da, wie gross da, d. h. es zeigt auf eine Eigenschaft 
als in der allgemeinen Erfahrung begründet und erkannt hin. 
Cfr. Hermann. Praef. ad Oed. T. ed. 3. p. VI. sq. Wenn der Verf. 
auch über die Stellung des tb sprechen wollte, so genügten die 
paar Bemerkungen nicht, welche § 724. gegeben werden, nach 
welchen es scheint, als sei das dort Erwähnte durchgängige Kegel, 
oder das Einzige, was bei der Stellung in Betracht komme. . Al- 
lein weder steht zi immer zwischen dem Artikel und dem Sub- 
stantiv (cf. Xen. Cyr. VII, 5, 41. zovg eplXovg tb xal ägxovzag 
zaiv übqöcöv tb xal zmv <5v{i(icc%(*)v, Plat. Phaedou. p. 99. a. td 
vbvqcl tb xal zä otizä Phileb. p. 42. a. Tag Xvnccg zb. äua xal 
. qäovdg) noch auch immer zwischen der Praeposition und dem 
Substant. (Plat. Protag. p. 331. B. dno ftvywv zb xal and 
pccvlag), noch wenn es sich auf den ganzen Satz bezieht, immer 
hinter dem ersten Worte desselben: Xen. Cyr. 1, 6, 22. xal el 
drj itBiöaig kxaivelv zb öb noXXovg, oncag öo^av Xäßoig, xal 
xaza6XBvdg xaXdg lcp exaGTo avzäv xzqöaio u. s. w. IV, 4, 2, 
ot öb öitjyovvzo ä zb eitoLrjtiav xal cog ctvöoslag exaötot speya- 
XrjyoQovv. Thuc. IV, 127. ol Xoinol xagrjo'avTsg öo6p<p knl zb 
tovg q>Bvyovzag tcov Maxeöov&v — hxtsivov, xal zijv egßoXrjv 

— ttQoxazBXaßov. Natürlich wäre es endlich wohl auch gewe- 
sen, bei TS gleich von bXzb — iXzs^ idvzB — IdvzB zu handeln, 
welche der Verf. aber erst unter der Disjunction § 746. bringt 

— Wir ubergehen die übrigen vom Verf. behandelten Partikeln, 
weil, was wir dagegen zu erinnern hätten, grösstenteils wieder 
auf Hartungs Lehre sich beziehen würde. 

Die Nebensätze, von welchen der Verf. unter dem Titel Un- 
terordnung der Sätze (§ 761. ff.) handelt, theilt er ein in Sub- 
stantiv-, Adjectiv- und Adverbialsätze, je nachdem dieselben im 
einfachen Satze die Stelle eines Substantivs, Adjectivs, oder Ad- 
verbs vertreten würden. Ob diese Einteilung auf etwas We- 
sentlichem beruht, ist die Frage, da, wie der Verf. selbst § 766. 
bemerkt, in allen Sprachen die eine Art der Sätze häafig statt der 
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andern steht, folglich der eigentliche Grund der Eintheilung zu- 
sammenfallt. Auf ganz falschen Ansichten beruht § 765. A. 1. 
„Wenn das Prädicat des Hauptsatzes ejn Futur ist, und das Prä- 
dicat des Nebensatzes als ein in der Zukunft vollendetes darge- 
stellt werden soll: so wird dieses nicht wie im Lateinischen durch 
tlie Form des Fut. exaeti, sondern entweder durch den Indicativ 
des Aorists, oft auch durch den Indicativ des Futurs, indem der 
Begriff des Vollendeten unberücksichtigt bleibt, oder durch den 
Conjunctiv des Aorists, je nachdem das Prädicat entweder als ein 
Wirkliches, oder als ein blos Vorgestelltes dargestellt werden soll, 
bezeichnet, als: tl xovto Inolrjöag, iL zovto itoiyösig, ketv xovzo 
noitföyg, xoaevöofiai" So wären also diese 3 Formen der Hy- 
pothesis eins und dasselbe? Und wenn etwas in der Zukunft 
Vollendetes dargestellt werden soll, kann dann wohl der Begriff 
des Vollendeten unberücksichtigt bleiben? Hier hat sich der 
Verf. jedenfalls sehr übereilt, und den wesentlichen Unterschied 
dieser drei Conditionalformen ganz übersehen. In sl xovto hnoL- 
rjoag, noQSvöopat, hat die Hypothesis gar keine Beziehung auf 
die Zukunft, sondern es heisst : wenn du dieses gethan hast, wie 
da es denn gethan hast, oder wie du sagst, wie ich glaube, dass 
du es gethan hast, so u. s. w. In ü xovto notrjÖEig, wenn du die- 
ses thun wirst, wircVdas Thun als ein Zukünftiges, nicht Vollen- 
detes sondern Werdendes, Fortschreitendes genannt; Idv xovto 
noajöyg heisst: wenn du dieses gethan haben wirst, hier wird 
das noch Ungewisse, noch zu Erwartende (nicht blos Vorgestellte, 
das wäre Optativ), als ein Vollendetes gedacht. Selbstgemachte 
Beispiele sollten nie, ausser in ganz gewöhnlichen und sichern 
Fällen als Belege einer Regel gebraucht werden. — 

Richtig hat der Verf. § 772 A. 1. auf die ursprüngliche re- 
lative Natur der Finalconjunctionen hingewiesen, aber schwerlich 
wird er beweisen können, dass iva je Wie bedeutet habe, wenn 
auch in der niedersächsi6chcn Volkssprache (wie kann man aus 
dem einzelnen Missbrauchc eines Volksdialekts auf den ursprüng- 
lichen Gebrauch einer fremden Sprache schliessen?) wo statt wie 
gebraucht -wird. Öie angeführte Stelle Odyss. VIII., 313. aU* 
ot£«fö#\ tva t6ye xctdavÖGtov Iv anAonp* beweist dieses wenig- 
stens nicht, denn dass auch dort Iva wo bedeutet, zeigt der er- 
klärende Zusatz tlg in« öefivia ßdvttg. Als Finalpartikel drückt 
es, wie quo, eine unmittelbare Anschliessung und Beschränkung 
der Absicht auf die im Hauptsatze bezeichnete Handlung aus, 
wesshalb es auch nicht mit dem iudic fut. steht. 

Indem nun der Verf. die Substantiv-, Adjectiv- und Adver- 
bialsätze einzeln durchgeht, wird auch bei einer jeden dieser Ar- 
ten der Gebrauch der Modi wieder einzeln durchgenommen, eine 
Weitschweifigkeit, durch deren Vermeidung, wie schon bemerkt, 
viel Raum hätte erspart werden können. Und da der Verf. den 
Optativ durchaus nur den Conjunctiv ,der historischen Zeitformen 
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nennt, worüber wir im ersten Artikel gesprochen haben, so ist 

er um nicht missverstanden zu werden genöthigt, überall seiner 
Benennung auch noch die gewöhnliche in Parenthese beizufügen. 
Dagegen vermissk man bei den eigeuthümlichen Erscheinungen 
der einzelnen Sätze eine die logischen Gründe nachweisende Er- 
klärung, z. B. warum in den den Inhalt eines Gedankens oder einer 
Aussage angebenden Sätzen mit ort, ag nie der Conjunctiv we- 
der allein noch mit äv gebraucht werde. — § 771, 1. wieder- 
holt der Verf. eine schon § 649, 3. in Beziehung auf den acc. c* 
inf. gemachte Bemerkung, dass nämlich die mit ort, ag anfangen- 
den Sätze, wenn sie von passiven Verbis oder von unpersönli- 
chen Redensarten abhängen, die grammatische Stelle des Subjects 
einnehmen, in logischer Hinsicht aber als Object zu betrachten 
seien, d. h. Xsyszcu, ort oi noke^ioi djtOTtsysvyaöiv soll in logi- 
scher Hinsicht betrachtet werden als hiesse es : IsyovOiv, ort u. 
s. w. Aber wozu das ? Dann müsste in der That jeder Nominativ 
bei jedem Passivura in genannter Hinsicht als Subject, in logi- 
scher aber als Object betrachtet werden, weil derselbe Gegen- 
stand, der in der Passivconstructiou als Nominativ auftritt, im 
Verhältniss zur Thätigkeit allemal als deren Object erscheint. 
Freilich in Beziehung auf das urtheilende und aussagende logi- 
sche Snbject ist das (grammatische) Subject jedes Satzes Object, 
eben desshalb aber müsste man von jedem grammatischen Subject 
sagen, dass es in logischer Hinsicht Object sei. — § 773, wo von 
dem Gebrauche des Conjunctivs in Finalsätzen nach historischen 
Temporibus die Uede, vermisst man den gehörigen Grund der 
unter a und b gemachten Eintheilung, denn beide vom Verf. ge- 
sonderte Fälle kommen darauf hinaus, dass der Sprechende die 
im Hauptsatze bezeichnete Vergangenheit sicii als Gegenwart 
denke. Denn das heisst es doch wohl, wenn behauptet wird, der 
Aorist habe die Bedeutung des Perfecta. Dass übrigens in den 
unten angeführten Stellen der Aorist wirklich statt des Perfcct 
stelle, so sehr dies auch nach Stellen wie Od. A, 93. und 11. <r, 
202. den Anschein hat, möchten wir nicht behaupten, da die 
Sache, wenn auch nicht immer nach ihrer realen Beschaffenheit, 
doch in der Art der Vorstellung eine andere ist, je nachdem die- 
ses oder jenes Tempus stellt. So konnte 11. £, 127. Athene nicht 
sagen cc%Xvv ö' av rot, da 6cp&ctX[i(üv f/orjKa statt £Aoi>, weil im 
Perfect durch die Personalendung nicht Mos eine an dem Objecte 
oder dem Resultate der Handlung bleibende Folge, sondern auch 
ein in Folge der geschehenen Handlung am Subjectc selbst ge- 
bliebener Zustand bezeichnet wird. Der Verf. durfte also nicht 
sagen, dass bei Homer Uov statt des Perfect, dagegen in der Er- 
zählung bei Plato Alcib. II. extr. dyzlüv als wirklicher Aorist 
stehe, vielmehr ist das eine so gut eigentlicher Aorist als das an- 
dere, d. h. durch beides wird etwas Geschehenes als vollendet 
erzählt, aber das Y erhältniss des Finalsatzes ist in beiden Stellen 
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verschieden, weil in der letzten die Absicht, das yiyvcoäxsiv, 
nicht als eine objectiv mögliche, sondern aJs eine von dem Dich- 
ter Homer gedachte und bezweckte dargestellt werden soll. Da- 
her sollte man überhaupt davon ablassen, die Form der Neben* 
sätze als *n das Tempus der Hauptsätze gebunden darzustellen, 
- ein Verfahren, bei welchem man genöthigt ist, die Hauptregel 
durch eine Menge Ausnahmen so zu beschränken, dass am Ende 
davon nichts übrig bleibt, sondern lieber die Modi auch der Ne- 
bensätze auf ihrem eigenen und selbstständigen Wesen beruhen 
lassen. 

Ausserdem ist der Verf. auch im Einzelnen nicht uberall mit 
der gehörigen Umsicht verfahren, sondern indem er wie es scheint 
das bei einem andern Vorgefundene: wiedergab, hat er es ver- 
säumt, die Sache entweder selbst zu prüfen, oder die abweichen- 
den Ansichten Anderer zu Käthe zu ziehen, und ist daher in den 
Fall gekommen, theils Verschiedenes zusammenzustellen, theüs 
unwahre und widerlegte Behauptungen von Neuem als Regeln 
hinzustellen. So heisst es § 773. IL 0, wo der Verfc sich Reisig 
zum Führer genommen hat, der Optativ im Finalsatze stehe nach 
einem Fräsens im Hauptsätze, „wenn der Sprechende die Absicht 
einer Person nicht aus seiner^ eigenen Seele anführt, sondern ans- 
der Rede der Person selbst, so dass also das Ausgesagte den Cha- 
rakter der obliquen Rede annimmt." Dies ist allerdings der Fall 
in Plat. de rep. ÜI. p. 410. B. &q ovv, %v 6* tyei, eJ rXavxav, 
xal ot xa&iötavtsg poväixjj xal yvfAvaöttxy naideveiv, ov% ov 
%wtg oXovxat xa&iözäöiv , iva tjj phv to öäpa ftega- 
nsvoivzo , ty dh ttjv inf%ijv; aber nicht weil in Iva — fcoa- 
nzvoivxo die Absicht der conditores gymnastices, wie Hr. K. 
mit Stallbaums Worten erklärt, denn diesen wird ja diese Absicht 
eben abgesprochen, sondern der in oi; evsxä tivtg oXovvai be- 
zeichneten Personen, mithin eine in einer blossen Meinung be- 
gründete Absicht bezeichnet wird. Aber II. «y, 339. nvXag stoiq- 
öofisv, otpga cV ttvrd&v — odog ef» steht der Optativ nicht, weil, 
wie Hr. K. mit Reisigs Worten anführt, die Absicht nicht des Ne- 
stor, der den Rath giebt, sondern derer zugleich, denen dieser 
gegeben wird (wie wäre das nur logisch möglich?), sondern weil 
die Absicht als Gedanke des Nestor und Wunsch, dass es so wer- 
den möge, ausgesprochen wird. Uud Soph. Oed* C. 11, wo Hr. 
K. wieder mit Reisig in ag itv&olp&a den Gedanken nicht des 
Oedipus, der die Aufforderung thut, sondern der Antigone, an 
welche diese gerichtet wird, ausgedrückt findet, hätte er doch 
Hermanns Bemerkung zu dieser Stelle berücksichtigen sollen: „qui 
jubet aliquid, is habet ipsealiquemfmempropositum, quo illud fieri 
velit, non autem quaerit, quid iile, quem jubet, faciendum esse 
cogitet," und dem Optativ eine andere .Erklärung geben sollen, 
wenn er auch dieAenderung Hermann'» 6g nv&olfis^ äv nicht 
hätte billigen wollen. Der Optativ steht nämlich als Ausdruck 
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des Wunsches, weil das icv&ktöai nicht als die unmittelbare, aus 
dem Sitzen an den genannten Orten gelbst zu erwartende Folge 
betrachtet werden kann. cf. Herrn, ad Soph. El. 57. Am deut- 
lichsten ist diese Bedeutung, wenn die Absicht einem vorher aus- 
gesprochenen Wunsche angefügt wird. (Herrn, ad Ajac. 1200.) 
Den Ausspruch, dass ag äv mit dem Optativ im Atticismus weit 
seltener als in der epischen und ionischen Sprache vorkomme (§ 
775 A. 3.), und welcher vielleicht aus Matth. Gr. § 520 A. 2. 
stammt, hätte der Verf. bei genauerer Umsicht wohl zurückge- 
i halten, wenn es auch nicht zu leugnen ist, dass in den meisten 
Fällen ag äv in seiner ursprünglichen Bedeutung: in solcher 
Weise, dass u. s. w. hervortritt Allein die in tag äv sq. opt. als 
möglich gedachte Folge einer gewissen Art und Weise schliesst 
doch immer den Begriff der Absicht ein. Vergl. Xen. Cyr. III, 
1, 1. V, 2, 2. IV, 1, 42. VII, 5, 37. 81. al. Herrn, de part. äv p. 
153. \lb. Iva äv c. conj. dagegen würden wir nicht einmal selten 
genannt, sondern mit iiinweisung auf die oben berührte eigent- 
liche Bedeutung der Partikel, aus den Finalsätzen ganz hinaus- 
gewiesen haben. Die von Hrn. K. angeführten Stellen beweisen 
nichts ; denn Od. (i\ 156 steht Iva xsv, welches freilich Hr. K. 
mit iv äv für identisch nimmt ; Soph. Oed. C. 189 schwankt die 
Lesart zwischen Optat. und Conj., wird aber der Optativ mit den 
bessern Handschriften vorgezogen (wie von Dind. Wunder), so 
heißet iv äv tibi. Die dritte Stelle Demosth. c. Aristog. 1. p. 780. 
7. ist ebenfalls kritisch unsicher, cf. Herrn, de part. äv p. 137. 

Was Hr. K. vom Ind. Fut. nach 6'jr<3£, onaq /uj?, (6g sagt, 
dass er die „mögliche Realisirung der Absicht mit Bestimmtheit 
ausdrückt", enthält genau genommen einen Widerspruch. Denn 
wenn man bei einer Absicht an die Möglichkeit der Realisirung, 
d. h. an die Abhängigkeit von gewissen Bedingungen denkt, so 
kann man nicht mit Bestimmtheit davon sprechen, und thut man 
dieses, so kann nicht zugleich jenes in Betracht kommen. Diu 
Hauptsache war hier zu sagen, dass das Fut. Ind. den Gegenstand 
der Absicht nicht auf eine einzelne (die im Hauptsätze ausgespro- 
chene) Zeit beschränke, sondern sie auf die ganze Zukunft aus- 
dehne als etwas Fortschreitendes und Unbegrenztes, sei es in 
Hinsicht des Anfangs oder der Dauer, wie dieses schon ander- 
wärts gezeigt worden ist. — Bei oitag und oäcös (iij c. ind. fut. 
in Aufforderungen und Warnungen § 777. 2. (der Verf. sagt: mit 
der zweiten Person, aber dieser ganz unwesentlichen Beschrän- 
kung widersprechen schon die beigefügten Beispiele) konnte die 
ungegiündete Behauptung Einiger (Stallb. ad Plat. Symp. p, 64 
ed. 2.), dass nie der Conj. des Aorist's stehe, wenn auch nur um 
sie abzuweisen, berücksichtigt, und damit es nicht den Anschein 
hätte, als stünde der Conj. nur bei Herodot, zu Herodot. VI. 85. 
auch attische Stellen wie Plat. Protag. p. 313. C. hinzugefügt 
werden. 
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Was § 779 A. 3. über die Constitution von ov steht, ist 
wieder fast wörtlich aus Hartwigs Lehre von den Partikeln H. 
S. 157 f. herii hergenommen, aber einmal Ist, was allenfalls dort 
noch verständlich, hier undeutlich, zweitens das Ganze ungenau 
und unrichtig. Härtung sagt dort: „Das Futur tritt gleichsam 
rii issbrauch s weise ein, um den Ausspruch zu einer sichern Pro- 
phezeiung zu machen, wo sodann die Wendung mit ov nur zur 
Ironie dient. u Nämlich er scheint das gleichsam Missbränch liehe 
darin zu finden, dass weil ov py eigentlich heisse: es ist nicht zu 
befürchten, dass u.s.w., dieses ein blosses subjectives Urtheil ent- 
halte, mit welchem das Zuversichtliche in der Aussage des Fu- 
turs in Widerstreit stehe. 

Hr. K. aber sagt blos: „der Tndicativ des Futurs ist für diese 
Redeweise am wenigsten geschickt, indem er das Ausgesagte als 
ein mit Gewissheit Erwartetes darstellt; er verleiht daher dem 
Ausdrucke eine gewisse Ironie." Durch die Weglassung des 
„gleichsam" klingt das nun aber wie eine Missbilligung des Fu- 
turs selbst, und man weiss nicht, woran man damit ist, da kurz 
vorher eine Menge unzweifelhafter Beispiele mit dem Futur ange- 
führt worden waren. Was es nun mit der besagten „gewissen" 
Ironie für eine Bewandtniss Jiabe, lassen wir dahin gestellt. Was 
aber den Unterschied der Tempora in dieser Redeweise betrifft, 
so wird der wohl derselbe sein, wie in andern auch, nämlich 
das Futur stellt die Sätze iu die unbestimmte, nach Anfang und 
Dauer unbegrenzte Zukunft hinaus. So wird jetzt Xen. Cyr. , 
VIII, 1. 5. richtig ou ov prj dvvijtiBtcu Kvoo$ tvoslv statt öv- 
vyrai gelesen, weil dort von der Zukunft überhaupt und ihrer 
unbegrenzten Dauer die Rede ist, cf. Herrn, ad. Soph. Oed. C. 
853. In Beziehung auf einen einzelnen Fall steht der Conj. 
Praes. oder Aor., je nachdem die Sache als dauernd und noch 
fortschreitend, oder als geschlossen im Sinne des lat. perf. conj. 
dargestellt wird. Plat. Symp. p. 214 A. ovÖtv pakkov pij nozs 
pe&vö&jj richtig Stallb. haud sane raagis ebrius unquam evaserit. 
(iBftvödy bezeichnet den gewordenen Zustand der Trunkenheit, 
pt&vijTcu würde den werdenden bezeichnen. Das Präsens drückt 
also nicht blos die Nähe des Erwarteten aus, wie Härtung und der 
Verf. sagen, sondern auch die Dauer und Wiederholung dessel- 
ben, daher Soph. Oed. €. 1023, ovg ov xots %aoas yvyov- 
xig Tj}$d* ijisv%(ovTcu dtolg, weil dieser Dank als ein schon jetzt 
und zwar wiederholt ausgesprochener gedacht wird« Da nun das 
Präsens einen in der Sache selbst begründeten Unterschied des 
Gedankens ausdrückt, so durfte auch nicht mehr von einem „mit- 
unter" oder „scheuer" des Präsensgebrauchs die Rede sein, eine 
Behauptung, der von EJmslej. ad Oed» C. 1024 hingeworfen, 
schon längst von Herrn, ad Kur. Med. 1120 widersprochen wor- 
den war: „Inteliigl potest hie, quam nihil sit Iuris, tibi non caus- 
sas rerum indages." 

A. Jahrb. f. Phil. u. Fu*d. od. KriU Bibl. Bd. XXIV. Hfl. a. 10 , , 
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Recht fleissig und gründlicher als in andern Grammatiken 
sind die^ Adjectivsätzc § 780 ff., besonders die Attraction der 
Relativpronomina und deren verschiedene Arten und Stellung, 
dann der Gebrauch der Modi in diesen Sätzen entwickelt. Zu- 
Meilen ist jedoch auch hier der Verf. zu wenige von Autoritäten 
unabhängig. So bemerkt derselbe § 796, 1. richtig, dass av in 
relativen Sätzen zwar bei Homer und den Tragikern , zuweilen 
auch bei Hcrodot, selten aber in der attischen Prosa weggelassen 
werde, und dass die hierher gehörigen Stellen nocli kritisch 
zweifelhaft seien. Aber unter 2. stellt er nach ^Nägclsbach Anm. 
zurllias IX. Exc. S. 244 zwischen og ybvrjGEtat,, og yevrjTtu und 
og av ysvrjtcu einen Unterschied auf, der dort auf die falsche 
Annahme der Identität zwischen dem Fut. Ind. und dem Conj. 
begründet, hier in Beziehung auf &v mit der vorhergehenden 
Anuahme in Widerspruch tritt: „Beim Conjunctiv erscheint die 
Handlnng als eine aus der Sphäre der Vorstellung in die der 
Wirklichkeit übergehende noch in der Form der Vorstellung; og 
ävyevrjzai drückt zwar auch wie og yevrjtaii die Voraussetzung 
einer zukünftigen Handhing aus, deren Realisining wir erwar- 
ten, dadurch aber, dass av hinzugetreten ist, wird die Voraus- 
setzung wieder einer Voraussetzung oder Bedingung unterwor- 
fen." Wäre ein wirklicher modaler Unterschied zwischen og 
ysvrjrat und og av yivrjtai , so müsste ihn wohl am ersten die 
Prosa anerkennen, dadurch, dass sie das eine ebenso als das 
andere gebrauchte, weil beides durch ein wirkliches vorhandenes 
Bedürfnisse den logischen Unterschied der Gedankenform gebo- 
ten wäre. Ree. gesteht, nicht scharfsinnig genug zu sein, um 
zu begreifen, was es heisse og ysvtjrai drücke die Voraussetzung 
einer zukünftigen Handlung aus , deren llealisirung wir erwarten, 
in og av ykvi\tai aber werde die Voraussetzung wieder einer 
Voraussetzung oder Bedingung unterworfen. Eine Vorausset- 
zung ist doch ein Gedanke, dessen Inhalt durch Umstände be- 
dingt und von solchen hinsichtlich seines Wirk lichwerdens abhän- 
gig gemacht wird. Was heisst nun innerhalb desselben Satzes 
oder Gedankens eine Voraussetzung wieder einer Voraussetzung 
unterwerfen? Nichts anders als einen an Bedingungen geknüpf- 
ten Gedanken Bedingungen unterwerfen. Das ist aber eine reine 
Tautologie. Mithin wird der ganze Unterschied zwischen og und 
6*s av mit dem Conj. daraufhinauskommen, dass durch letzteres 
der schon im Conj. liegende Begriff der Möglichkeit durch die 
in av ausgesprochene Erinnerung an bedingende Umstände be- 
stimmter und deutlicher ausgedrückt wird. Es ist also nichl 
genau , wenn man og ykvi]xai si quis fiet , og av ylvqvai si qnis 
forte fiet (oder gar wie Nägelsbach si quis forte fortuna fiet) über- 
setzt, demr der Begriff des Zufalligen liegt gar nicht in den 
*Worteu, und kann gar nicht darin liegen, weil der Begriff des 
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Zufalls von dem der Bedingung verschieden ist Wie unterschiede 
sich sonst auch og äv zv%y ykvontvog von og Sv yevijzai 1 

§ 797.,* welcher von dem Optativ ohne äv in relativen 
Sätzen handelt, lässt ebensowohl eine klare und sichere An- 
sieht, als ein festes Princip der Ordnung vermissen. Am natür- 
lichsten itmsste hier doch von dem Gebrauche ausgegangen wer- 
den, Welcher der a II gemeinsten Bedeutung des Optativs am näch- 
sten kömmt, der Bedeutung einer rein subjecliven Vorstellung, 
weil unter diese die übrigen Erscheinungen am leichtesten sich 
unterordnen lassen. Diese Bedeutung bringt aber Hr. K. erst 
unter 4 , indem er zugleich zwei verschiedene Modalitäten des 
Gedankens zusammenwirft , die der blossen Vorstellung und die 
der Vorstellung der Möglichkeit , welche letztere durch äv mit 
dem Optat» bezeichnet wird. Nun werden diesem Gebrauch zwei 
Fälle untergeordnet a) „wenn der Adjectivsatz eine Ungewisse, 
zweifelhafte Bedingung ausspricht, " b) „wenn der Adjectivsatz 
einen Theil eines Wunsches bildet. " Das letzte hat seine Rich- 
tigkeit , statt des ersten aber sollte es heisseni wenn der Rela- 
tivsatz ein blos gedachtes , im Gegensatze zur Wirklichkeit oder 
Möglichkeit nur angenommenes Pradicat einem Gegenstaude bei- 
legt. Denn dass ein solcher Adjectivsatz auch als Bedingungssatz 
ausgedrückt werden kann , liegt in dem logischen Verhältnis« der 
Gedanken an sich, nicht aber in der grammatischen Form der- 
selben. Uebrigens lassen die vom Verf. angeführten , besonders 
die homerischen Beispiele eine gar verschieden uüancirte Erklä- 
rung zu. Daraus sollte nuh erst der Optativ in relativen Sätzen, 
die als Nebensätze historischer Hauptsätze erscheinen, abgeleitet 
werden, mit welchen aber Hr. K. unter 1., wahrscheinlich seiner 
Theorie zu Liebe , nach welcher der Optat. der Conj. der histo 
tischen Zeitformen sei, anlangt. Dem 2. und 3. Satze fehlt es 
an gehörigem Unterscheidungsgrunde , indem jener den Optat 
den Ausdruck der Allgemeinheit und Unbestimmtheit, dieser ihn 
den Ausdruck einer unbestimmten Frequenz nennt Das letztere 
aber fällt mit dem ersten zusammen , wie denn auch beide unter 
2. angeführten Beispiele Soph. Trach. 90 ). und Thuc. VII, 29. 
unter 3. gehören. Sonderbar ist die Erklärung, welche Hr. 
K. in der Anmerkung zu diesem § filier Xen. Cyr. II, 11, 10. auf- 
stellt, indem er behauptet, dass dort in dem ersten der relati- 
ven Sätze (ovg av tig ßovXrjtai) der Gedanke an die Gegenwart, 
in dem zweiten aber ovg — ttg ßovkotto an die Vergangenheit, 
in welcher der Sprechende , Kyros , den Gedanken in seine Seele 
gefasst habe , geknüpft sei und dass der letztere in naher Be- 
ziehung auf das Leben des Kyros stehe* Wie ist denn das mög- 
lich? Da auch im zweiten Satze das Subj. ttg steht, so ist dieser 
in Beziehung auf die Person, von welcher geredet wird, nicht 
weniger allgemein als der erste, und dass von einer Vergangen- 
heit nicht die Rede, zeigt das Präsens doxa. Die Sache ist 
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14$ Griechische Sprache. 

diese: beide Satze sind allgemein, der erste aber stellt die Mei- 
nung desKyrosals objectiv gültigen Grundsatz, der zweite da- 
gegen dieselbe als blosse subjecüve Meinung und Vorstellung 
dar, wesshalb auch diese durch das stärker betonte fyoiys Öoxu 
hervorgehoben ist. Und zwar ist dem zweiten Satze diese Form 
gegeben, weil mit dieser subjectiven Ansicht das eigene Verfah- 
ren des Kyros gegen die Verwunderung des Kyaxares gerecht- 
fertigt werden soll. — 1 § 798. A. 2. sagt der Verf. „Zuweilen 
steht der blosse Optativ , wenn man den Optativ mit av erwar- 
tet, häufiger jedoch in der Poesie, als in der Prosa. tv Aller- 
dings , allein dies ist nicht Mos in relativen , sondern in Sätzen 
aller Art der Fall , und es musste gezeigt werden , warum dies 
häufiger in der Poesie geschehe , d. h. worin sich die Vorstel- 
lnngsweise des Dichters von der des Prosaikers unterscheide. 
Wenn nun der Verf. erklärt , der Dichter nehme auf das wirk- 
liche Verhältnis8 der Dinge weniger Rücksicht als der Prosaiker, 
und § 468, 1; er fasse den reinen und abstraften Begriff der 
Möglichkeit an und für sich auf, so dürfte damit eben so wenig 
ein klarer Gedanke von dem Wesen der Poesie gewonnen sein, 
als von der Beschaffenheit des Modus, wenn es heisst, der 
Optat. allein drücke die Voraussetzung mit bestimmterer Entschie- 
denheit ans, als der Optat. mit av. Anch lüer ist die Sache ganz 
einfach: Die Dichtkunst stellt die Erscheinungen als Resultate 
rein subjeether Persönlichkeit, als ein Mögen, die Prosa da* 
gegen als Resultate objectiver Bedingungen, als ein K önnen dar. 
In Piaton« Euthyd. p. 292. E. müssen wir den Optat. Ttotyjösiev, 
auch nach der von Stall bäum versuchten Erklärung, noch als 
zweifelhaft betrachten.. 

Zu ähnlichen Bemerkungen würde auch die folgende Dar- 
stellung der Adverbialsätze, zu welchen die Sätze des Grundes, 
der Bedingung, der Folge, der VcrgleicKung gerechnet werden, 
darbieten, rla dieselben Verhältnisse der Modi in diesen den Verl", 
zu öfterer Wiederholung derselben Ansichten veranlasst haben. 
Aus dem Folgenden verweisen wir noch besonders auf die genaue 
und sorgfältige Behandlung der Frage - und Antwbrtsfitze und der 
zu beiden gehörigen Partikeln. Das fünfte Kapitel , welches 
von den Idiotismen : Ellipse, Brach} logie, Zeugma, Aposiopesis 
u. s. w. handelt, könnte und müsste freilich in einer ausführlichen 
wissenschaftlichen Syntax viel reichhaltiger sein, als es hier 
erscheint. Ob die Aposiopesis als eine rein rhetorische Figur 
in das Gebiet der Syntax gehöre, war noch die Frage; was der 
Verf. davon anführt, beschränkt sich auf den elliptischen Gebrauch 
von /wi/, pi} drjza, (trj ycr'p im Dialog, welcher, da er einen zu 
(jltj nothwendig gehörenden grammatischen Bestandteil weglässt, 
und eben nicht auf einer bestimmten' Absichtlichkeit oder einem 
in der momentanen Stimmung des Sprechenden vorhandenen 
Grunde beruht, wohl eher zu der Ellipse gerechnet werden 
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musste. Ebenso wenig genau scheint uns bei dem Verf. das 
Gebiet der Ellipse uud der Brpchylogie begrenzt. Denn weun 
der Unterschied beider darin gesetzt wird , dass jene ein gram- 
matisch nothwendiges Satzglied wirklich, diese aber es mir 
scheinbar auslasse, indem dasselbe auf irgend eine Weise im 
Satze, oder in einem Satzgliedc involvirt liege: so war nach 
unserem Dafürhalten z. B. die im Griechischen so gewöhnliche 
Auslassung des pronoraiualeu Objects weit eher uuter die Ellipse, 
als unter die Brachylogic zu rechnen; - ebenso die Auslassung des 
Verbs in örjkov ort, olä' ort u. dgl. 

Der Hr. ,Verf. hat neuerlich auf seine ausführliche Gram- 
matik in demselben Verlage noch eiue Schulgraromatik der gr. 
Sprache (1836) und eine Elcmentargrawmatik nebst eingereihten 
Uebungsaufgaben zum Ucbersctzen (1837) folgen lassen, welche 
letzte von der Syntax eben nur das für den Anfänger Notwen- 
digste enthält , auf die Erlernung und Einübung der Formenlehre 
hingegen vorzüglich berechnet ist. Iii der Schulgrammatik 
herrscht im Ganzen dieselbe Anordnung, und kommen dieselben 
Ansichten und Erklärungen vor, wie in dem grösserm Werke, 
nur dass natürlich Manches weggelassen, abgekürzt oder nach 
Bedürfniss deutlicher und präciser dargestellt ist. Das Verbum 
geht auch dort sowohl in der Formenlehre , als in der Syntax 
dem Nomen voran. Hr. K. will aber zuerst von dem Anfänger 
nur einige wenige Formen des regelmässigen Verbum im Activ, 
welche zur Bildung des einfachen Satzes uothwendig sind, das 
vollständige Verbum dagegen erst nach der Declination gelernt 
haben , und in der Elementargrammatik hat er desshalb von der 
uncontrahirten Conjugatiou der verba pura den Indicativ (ohne 
Dual), den Imperativ blos in der zweiten Person, und luüiritiv 
4es Präsens Act. und Pass, , so wie einige Formen des Vcrbi slfit , 
der Declination voran geschickt. Wie weit wird aber der Anfän- 
ger mit diesen Formen reichen *i Werden sie ihm nicht, ebeu 
weil er noch kein Gesetz der Bildung in ihnen sieht, todte Klänge 
seiuf Und wird der Lehrer, wenn er, was allerdings zweck- 
mässig ist, die Einübung der Formen auf dem unterhaltenden und 
anregenden Wege der Anwendung beim Uebersetzeu betreibt, 
nicht auch so in den Fall kommen , dem Schüler die Bedeutung 
einer Menge noch nicht gekannter Verbalformen sagen zu müssen, 
wenn diese Uebuugen nicht durch die Einförmigkeit und Eintö- 
nigkeit der Sätze ermüdend werdeu sollen '? Warum nicht auch 
die wenigen , die Hr. K. voraus gelernt haben will ? Seele uud 
Leben kömmt dem Unterrichte wahrlich nicht durch die Methode 
allein, sondern hei weitem mehr durch den Lehrer selbst, der 
durch den belebenden Einfluss seiner Persönlichkeit , durch die 
geschickte Benutzung der Momente auch iu das scheiubar Todte 
Geist und Seele zu bringen, und seine Schüler auf mannigfaltige 
Weise zu gewinnen^ zu fesseln und stu betbätigeu weiss. 
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Hätte nun Hr. K. gleich beim Unternehmen seiner ausführlichen 
Grammatik an die Abfassung einer Schulgrammatik gedacht, und 
nicht jene zugleich den Bedürfnissen der Schule gerecht zu 
machen beabsichtigt, so würde dieselbe wohl eine vielfach 
andere Gestalt erhalten haben, es würden manche Weitläufig- 
keiten und Wiederholungen weggeblieben, Manches dagegen 
ausführlicher behandelt, das Ganze aber ohue von dem Geiste 
selbständiger Forschung und kritischer Prüfung durchdrungen, 
und mancher bisher noch streitige Punkt zu einem mehr sichern 
Resultate gebracht worden sein. Damit wollen wir jedoch kei- 
neswegs den Verdiensten zu nahe treten , welche Hr. K. sich um 
die Förderung eines wissenschaftlichen Studiums der griechische« 
Sprache wirklich erworben hat. J{ rüg CT. 



1. Gesangbuch für h'&here Schulen und Erxie- 
hung* - Anstalten, Herausgegeben von Pr, August Her- 
mann yiemeyer. Zwölfte umgearbeitete Aufjage. Halle, Verlag 
der Buchhandlung des Waisenhauses 1837. XII und 2<K> S. 8. 

2. Evangelisches Gesangbuch für hahere und 
niedere S ohulen mit einer Auswahl liturgischer Antinhonico 
und alter Lieder nach classischen Melodien herausgegeben van 
Dr. C. CA. G. JFiss, Consist. R., Gjron. Dir. und Prof. %\\ Rinteln, 
d. Z. Mitgliede der Commission für die Gyuio. Angelegenheiten in 
Kurhcssen. (Hieran schliesst sich ein Mclodienbuch von Volkmar.) 
Lein», in der liahnschcn^Vcrlagsbuchhandluiig 1837. VIII. 111 S. 8. 

Es scheint allgemein angenommen und ausser Frage gestellt 
zu sein , dass für die höheren Schulen , Gymnasien , Pädagogien 
u. dgl. m. eigene Schulgesaugbücher nothwendig und erforderlich 
seien. Dies beweist wenigstens die allgemeine weite Verhrei-r 
Inng des Niemey ersehen Schtilgesangbuohes , welches seitdem 
Jahre 1782 nun in 12 starken Aullagen in die Schulen einge- 
führt ist , so wie die nach dem Vorbilde desselben entstandene 
grosse Zahl anderweitiger Schulgesangbücher. Ref. kann der 
Meinung nicht sein, dass ein eigenes Gesangbuch für Schulen 
auch ein dringendes Zeitbedürfnips sei. Es sei erlaubt darüber 
seine Ansicht vom kirchlichen Standpunkte aus anzudeuten. 

Bekanntlich war das Band zwischen Kirche und Schule noch 
vor eiuem Jahrhundert ein viel innigeres und engeres, als es 
jetzt ist. Seitdem ein durrer Kationalismus und eine kahle so-* 
genannte Aufklärung des Verstandes die Grundsäulen , auf weU 
eben die Kirche ruht, auzunageu begann, seitdem die holte 
Idee der Kirche und ihre unsichtbare Grundlage unterwühlt, 
verflacht und hineingezogen wurde in die Prosa der gemeinen 
Wirklichkeit uud der nackten nüchternen AUtagsweisheit • &cit- 
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«lern Ist auch Immer mehr und mehr das Band zwischen Kirche 
uihI Schule gelost worden. Je vornehmer das ganze Gymuasialschul- 
w es en 8 ich iu der neuem Zeit hervorbildste, je grössere Selbst- 
ständigkeit es in allen bürgerlichen und staatlichen Verhältnissen 
erhielt; desto grösser wurde auch der Drang nach einer soge- 
nannten Emaucipation der Schule von der Kirche. Licss eich 
nun freilich nicht täugnen, dass manclie Formeu, durch welche 
das Band der Schule mit der Kirche noch zusammenhing, nicht 
mehr ganz zeit gemäss waren , und dass , je mehr der Geist der 
Zeit sich geändert hatte, je mehr manche alte kirchliche an und 
Tür sich ehrwürdige Institute verfallen und in Misscredit oder 
Verachtung hei der äusserlichen Menge gekommcu waren, desto 
grösser auch der Drang der selbständig gewordenen Schule 
werden musste, sich der Herrschaft der verschmähten und in den 
Hintergrund gestellten Mutter zu entziehen; so wurde doch durch 
ein solches von dem Zeitgeist und der trennenden Verstaudes- 
weisheit herbeigeführtes Lockerwerdcn ja Auflösen des Kirche 
und Schule vereinigenden Bandes auch sehr viel Schlimmes 
herbeigeführt, welches sich in vieler und mancherlei Gestalt 
kund giebt, und das Alles aufzuzählen hier zu weit fuhren würde. 
Erst in neuester Zeit, wo sich wieder eiue Hinneigung zum in- 
nerlichen tieferen Christenthum kund giebt, wo man anlangt, 
einzusehen, dass der alte Bau von Jahrhunderten doch auf 
starken Grundlagen ruhe , welche in die Gemüther der Menschen 
tief eingesenkt , und aus ihnen herausgearbeitet seien , beginnt 
auch eine tiefere philosophische Auffassung zu erkennen, dass 
die sogenannte Emaucipation der Schule von der Kirche ein 
aus dem Dünkel der nüchternen Weltklugheit erzeugtes Phantom, 
dass die Trennung zwischen Kirche und Schule, als zweier uoth- 
weudig zusammenwirkenden ineinander verflochtenen Factoren 
der Menschenbild uug , eine leere und hohle Abstraclion sei. 

Aus einer solchen prosaischen Nüchternheit einseitiger und 
deshalb unwahren Reflexion scheint nun Ref. überhaupt die Idee 
eines eignen, selbstständigen Schulgesangbuchs hervorgegangen 
zu sein. Sie rührt her aus einer Ansicht, wonach das Gyroua- 
sium oder Pädagogium ein in sich geschlossener für sich daste- 
hender Jugendstaat werden sollte , der so wenig als möglich der 
Aussemveit und folglich auch nicht der äussern Kirche bedür- 
fen möchte. Da nun aber zu ihren Zwecken, meist wohl aus 
äusseren Rücksichten , aus diseiplinarischen uud audern Maximen, 
die Schule doch auch sich der Religion (d. h. freilich iu ihrer 
allerallgemeinsten uud inhaltlosesten meist rationalistischen Ge- 
stalt — ) noch als eines etwaigen Erziehungsmittels bedienen 
wollte, so versuchte sie es sich aus der grossen allgemeinen 
Kirche eiue Kirche im Kleinen , aus der ecelesia eine ecclesiola , 
heraus zu zimmern und dicselbc^dann nach ihrer Weise zu doti- 
reu. Zu solchem Zwecke war denn auch ein eigenes Schulge- 
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sangbuch nöthig, tn welchem möglichst der tiefere Glaubens- 
inhalt der gott innigen Gesänge in recht durchsichtige und klare 
«Kinne Verständlichkeit aufgelöst, in welchem die Schwingen der 
Begeisterung der alten Kernlieder für die liebe Jugend hübsch 
zahm und lahm gemacht worden wären. Dass auch die jugend- 
liche Seele von dem wahrhaft poetischen Hauch des alten unver- 
stümmeken Kirchenliedes höher werde entflammt werden, als von 
dem Wasser des nüchternen Schul -, Censur-, Ferien-, Examen-, 
Abiturienten - u. s. w. Liedes, das fiel Niemand ein; oder viel- 
mehr man war mit dem lauwarmen Wasser ganz zufrieden, weil 
man grosse Angst hatte, die liebe Jugend könne iu die Feueresse 
des Mvsticismus fallen. <-*4& 
So ward es nun das erste Requisit eines guten Schulge- 
sanghuches, alles Mystische (freilich auch das Poetische und 
Phantasien olle, welches Kine Wurzel mit dem Mystischen hat, 
das begeisternde Gefühl — ) aus den alten Gesängen zu verban- 
nen, das etwa in ihnen Nützliche, Praktische, Schulzwecken 
Dienliche, stehen zu lassen, den Schulgehalt also aus der dog- 
matischen und kirchlichen Liedermasse auszupressen und zu til- 
iriren und diesen Absud der Jugend einzugeben, damit man 
sicher sei, dass sie an ihm sich nicht berauschen werde. Die 
Folge davon ist sichtbar genug geworden. Ehedem nämlich 
schlug das Glaubcnsleben durch die tiefchristlichen begeisterten 
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traten hernach als tröstende, ermunternde und warnende Freunde 
in wichtigen Stunden des Lebens, der Freude oder der N'otli 
und Verführung, hervor aus der Seele; — das aber horte auf, 
es war viel Wichtigeres und IVothwcudigeres zu lernen, wer 
dachte noch an die alten crassen Kirchenlieder! — • 

Wollte man ja noch aus ästhetischen oder andern Nützliche 
keitsrücksichten einmal mitunter auch einen Gesang lernen lassen, 
so waren dazu die ausserordentlich verständlichen und einfa 
Morgen- und Abend-, Tisch-, Lectionen-, Fleiss- und Tl 
keitslieder viel passender und zweckmässiger. Freilich wa 
psychologisch nicht genau berechnet, dass die Prosa des 
tagslebens, wenn sie auch in Reime gebracht war, nicht 
haftet in dem jugendlichen Gcmütho, das von anderweitigerj'i 
genug im gewöhnlichen Sohulleben umgeben ist, und dass 
W asser der bequemen und gelegentlich hervorgeholten Frömmig- 
keit, sollten auch einige poetische Brocken noch auf demselben 
geschwommen haben , gar leicht wieder aus dem liehälter des 
Jugendgedächtnisses verrinnt. ^Hft^ttfettftfcfliMaW t u^4H 

Einen andern grossen Nachtheii halte nun aber die Einfüh- 
rung eigiwro^ludgesangbüch er. Das Rand der Kirche und - 
Schule wurde auf diese Weise uocl) lockerer (wenn es nämlich 
berhaupt ejjij^^iyiui^^^ii^^e* Band lose geworden laf, 



Gesangbücher von Ntemeyer and Wlss. 153 

eine Aosicht, von der sich Ref. nun einmal nicht losmachen 
kann). Sonst wurde dem Knaben sein kirchliches Gesangbuch 
von Kindheit auf eine Mitgabe auf seinen Lebensweg ; dadurch, 
dass er in jder Kirche und Schule gleichmässfg dieselben Lieder 
gesungen hatte, trat ihm auch Kirche und Schule unwillkürlich 
in eine innere Verbindung; er lernte sich zurechtfinden in dein 
kirchlichen Gesangbuche, er war mit ihm vertraut, die glau- 
bensvollen innigen Gesänge wurden ihm ein lieber befreundeter 
Schatz, den er aus der Kindheit herauf mitbrachte in sein späte- 
res vielleicht bewegtes Leben. — Nun aber, da der Schüler 
andere Gesänge in der Schule , andere in der Kirche sang, da er 
die kirchlichen Gesänge entstellt, verstümmelt, verwässert in 
der Schule vielleicht auswendig lernte, und von dieser neologi- 
schen Aufklärung aus verächtlich auf die veralteten crassen ortho- 
doxen geschmacklosen Kirchenlieder sah und somit denn über- 
haupt wohl leicht dazu kam, den ganzen veralteten Wust des 
Kirchenwesens zu verschmähen; — nun wurde das kirchliche 
Gesangbuch zurückgestellt bis auf einen etwaigen mitunter eiu- 
mal vorkommenden Gebrauch je zuweilen in der Kirche. Schwer- 
lich aber möchten die christlichen Kernlieder aus dem blossen 
kirchlichen Gebrauch sich dem Gedächtnis« der flüchtigen so 
leicht darüber hinsingenden Jugend einprägen. So wurde also 
das kirchliche Gesangbuch durch das neue so fassliche und ver- 
ständliche so gar keinen Austoss bietende Schulgcsangbuch für 
die Jugend verdrängt und unter die alten verschollenen Bücher 
zurückgestellt ; und dennoch möchte Ree. behaupten ist schwer- 
lich tieferen poetischen Gemüthern der Jugendwelt ihr neolo- 
gisches Schulgesangbuch eine Mitgabe für das Leben , eine fort- 
dauernde Quelle der Erbauung geworden. 

Wenn man aus diesem Gesichtspunkte das Niemeyersche 
Sehulgesangbuch betrachtet, so kann man es vom kirchlichen 
Standpunkte aus nur mit Wehmuth und Bedauern ansehen , da es 
der Stimmführer geworden ist für diese Trennung des Kirchen - 
und Schulgesanges« Mochte auch die Absicht des sei. A. IL 
Niemeyer eine von seinem Standpunkte aus ehrenwerthe sein , sie 
gehörte dennoch jener oben bezeichneten atomis tischen und kahl 
verständigen abstracten Richtung des Zeitalters an, und vielleicht 
aobewusst lag ihr die Lieblingsidee des Schulstandes von Eman- 
eipation von der Kirche zu Grunde. Ree. hat die erste und die 
nachfolgenden Ausg. dieses Gesangb. nicht zur Hand ; er kann 
also eine durch die 12 Auflagen hindurch sich' ziehende Geschichte 
der Gestaltung und Fortbildung desselben nicht liefern, nicht 
zeigen, wie uach den verschiedenen Zeitepochen und Richtun- 
gen der Glaubensiuhalt immer düuuer uud dünner oder wieder 
kräftiger geworden sei. Nur das möchte er behaupten, dass auch 
uoch in seiner jetzigen sehr verbesserten uud wieder inhaltvoller 
gewordeneu Gestalt das blos Verständige, kahl Moralische und 
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Nüchterne Immer noch zu sehr das U eher gewicht habe. Wozu 
Scfiulgcsäogc im enteren Sinne für alle Schul - Zeiten , Feste, 
Lectioncn , Actus, da sich sehr wohl auch für alle dergleichen 
Begebenheiten christliche Kirchenlieder allgemeinen moralischen, 
ermunternden , zur Arbeit anreizenden Inhalte auffinden lassen, 
und der Schüler sicli schon früh daran gewöhnen sollte , grade 
seine besonderen Schulpflichten und Leistungen • auch von dem 
allgemeinen und einzig wahren, d h. dem christlichen Gesichts- 
punkte aus zu fassen. Da der Schüler sich leicht gegeu seine 
Schulordnungen iu innere Opposition setzt , so ist es für seilte 
religiöse Gemüthsbildung, ja für seinen innern freudigen Gehor- 
sam gegen die Schule gar nicht einmal gut, die Schule so als 
etwas Abgeschlossenes, Selbstständigcs und für sich Bestehendes 
Ihm hinzustellen, da er nur zu leicht sich daran gewöhnt, in 
seinem Innern die Schul - und die eigentlichen moralischen Flüch- 
ten von einander zu scheiden, und Vergehungen gegen die Schul- 
ordnung nicht für so innerlich straffällig zu halten, wenn er auch 
in anderer Gestalt dieselben als unmoralisch in seinem häuslichen 
und bürgerlichen Leben fliehen würde. Daher scheint es grade 
die Aufgabe der Schule zu sein, den Zögling auf einen allge- 
meinen sittlichen, religiösen, d. h. christlichen Standpunkt zu 
stellen, und alle seine Schulbeziehiingen in denselben zu er- 
heben, den Schein aber von allem für sich bestehenden Beson- 
deren und Individuellen einer Schul -Moral und Schul - lleligion 
, möglichst zu vermeiden. 

Allerdings cuthalten die alten kirchlichen Gesangbücher 
hier und da Stellen, welche für die Jugend ungeeignet und an- 
stössigsiud, welche daher leicht zu Spott und Hohn den Leicht- 
sinn reizen können; aber in den meisten neueren kirchlichen Ge- 
sangbüchern sind dergleichen Stellen ja schon ausgemerzet , und 
will maman manchen Orten, wo vielleicht noch die kirchlichen 
Gesangbücher iu ihrer alten ursprünglichen Gestalt den Gemein- 
den nicht entrissen sind, durchaus ein anderes Gesangbuch wegen 
etwaiger Anstössigkciteu der Jugend in die Hand geben , nun so 
wird das neue Berlinische in allen dortigen Gemeinden eingeführte 
Gesangbuch wenigstens in dieser Beziehung sich so leicht keinen 
Vorwurf zuziehen und der Gebrauch desselben hat denn doch für 
die Jugend das Gute, dass sie mit den Hauptkirchenliederu, wenn 
auch "etwas, doch immer noch nicht nach Schiilgesaugbuchsart mo- 
dernisirt und aufgestutzt oder verstümmelt, und zwar in grosser 
Atuwahl und Reichhaltigkeit bekannt werden, und die Schule 
nicht ihre eigene Moral oder Fest- lleligion darbietet, sondern 
die kirchliche als die auch für sie und für alle ihre Verhältnisse 
gültige und passende betrachtet. — Wenn der alte fromme stille 
kirchliche Sinn der früheren Pflanzstätten der Jugend noch erhal- 
ten wäre, dann bedurfte es freilich nicht so vieler Vcrwahrungs- 
niittel gegen den Hohn und Spott ; allein die Zeit ist nun ein- 
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mal eine andere geworden, der sttperklu^e kritisdie Geist der- 
selben hat sich auch der Jugend bemächtigt, und das was etwa An- 
stössiges die frommen Vorfahren in ihrer Einfalt ohne Aerger 
unter dem vielen Schönen der Kirchenlieder mit absangen oder 
übersahen, möchte jetzt der Jugend, welche auf dergleichen 
ihr Augenmerk richtet, ein Gegenstand der^ Mäkelei werden. 
Besonders wohl aus Rücksichten des Purismus und der Opposi- 
tion gegen die alte starre sogenannte Orthodoxie hat sich denn 
das Niemeyersche Schulgesangbuch so lange behauptet und eiue 
so allgemeine Verbreitung gefunden. Doch hielt der jetzige ver- 
diente Vorsteher der Franck eschen Stiftungen, Hr. Director Dr. A. 
Niemeyer, eine Umgestaltung desselben für nöthig einmal in 
äussert icher Umsicht, um die Anhänge in das Gesangbuch selbst 
einzufügen, sodann um noch grössere Auswahl aus den vorhan- 
denen vielen Schulgcsangbüchern zu treffen; endlich vielleicht 
auch um deu kahlen rationalistischen Anstrich der frühem Aus- 
gaben etwas zu verwischen und mit einem nun auch in der Zeit 
wieder aufkommenden machtigeren Glaubensinhalte die Schul- 
lieder zu füllen. So legte er denn die Umgestaltung des Ge- 
sangbuches in die Hände eines jungen Gelehrten, des Dr. Daniel, 
der sich unter der Vorrede genannt hat und Lehrer am Pädago- 
gium ist. Wenn man nun überhaupt sich mit der Idee und dem 
Bedürfniss von Schulgesangbüchern befreunden kann , so bietet 
das Niemeyersche Gesangbuch iu seiner jetzigen Gestalt eine ziem- 
lich reichliche Auswahl, uud wird durch fleissige und sorgfältige 
Anordnung dem Gebrauche empfohlen , da der Herausgb. Hr. Dr, 
Daniel durch fünf Register, über die Verfasser, Melodien, bi^ 
Mischen Stellen n. s. w. und endlich noch durch ein Stoffregister, 
so wie durch Vorsetzung der Bibelstellen vor die bezüglichen 
Lieder selbst, die praktische Brauchbarkeit sehr erhöht hat. In 
dieser Hinsicht wird unbedenklich das Niemeyersche Gesang- 
buch vor dem Wiss'scheit den Vorzug verdienen. Auch wird 
ebenso zu Nr. 1. wie zu Nr. 2. ein eignes Choralbuch erscheinen. 
Die Anordnung des Niemeyerschen Gesangbuches darf als bekannt 
vorausgesetzt werden ; der jetzige Herausgeb. hat besonders den 
vierten Abschnitt vermehrt, welcher die eigentlichen Schulge- 
sänge enthält, nach seiner Ansicht der wichtigste Theil eines 
Gesaugbuchs der Art; allerdings für ein derartiges Gesangbuch^ 
wie es uun einmal seinem Zuschnitte nash ist, wichtig, sonst 
aber nicht schwer zu vermehren, da die moralischen Allgemein* 
lieiteu und *die verwaschenen Tugend - , Fleiss - und Thätigkeits« 
Ermahnungen, welche zur Weckung guter Vorsa'tze in Reime ge- 
bracht und mit Melodien versehen sind, leicht noch durch Ziw 
sammeiisetzung aus einigen biblischen und andern Kirchenlieder - 
Kemiuiscenzeii durch jeden fertigen Keimer ähnlich zusammen* 
gestellt werden kouiileu, und ja unser Zeitalter bekanntlich an 
dergleichen Foeteu nicht unfruchtbar ist. Oder ware es etwa, so 
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schwer Pendants zu folgendem Liede bei Schluss der Lectioneu 
vor den Ferien zu liefern : 

Vollendet ist auch diese Bnhn! 
Preis Dir, der sie uns führte, 
Der Grosses auch an uns gethan, 
Des* Aufsehn uns regierte! 
Du gabst uns Kraft, 
Der Wissenschaft 
Und nusrer Pflicht zu leben 
Und weiter fortzustreben! 

Analysirt man den Inhalt dieses Liedes und stellt ihn dem 
Eindruck gegenüber, weichet! er auf die ihn absingende Jugend 
machen wird , so findet man wohl leicht , dass das dadurch an- 
zuregende Gefühl oder die Betrachtung uicht sehr tief sein wird, 
und dass nur im Allgemeinen der Inhalt zur Gedankenlosigkeit 
führt. Denn erstens ist es etwas , wobei sich die Jugend nichts 
denkt, wenn etwa ein vierteljähriger oder sechswöchentlicher 
Zeitabschnitt von den einen Ferien bis zu den andern eiue Bahn 
genannt wird, die* nun vollendet sei, da dies wohl nur von dem 
ganzen Schullebeu gesagt werden und höchstens der Abiturient 
mit Nachdenken dies singen könnte. Sodann wird es der. lieben 
Schul- Jugend nicht wohl einleuchten wollen, dass grade in der 
vierteljährigen, vielleicht eben nicht mit Freude vollendeten Schul- 
bahn Gott so besonders Grosses au ihr gethan habe, oder am 
wahrscheinlichsten wird sie sich bei diesem herkömmlichen Aus- 
druck, — was das schlimmste ist, — gar nichts denken; bei 
der letzten Strophe aber wird die schon überall genährte jugend- 
liche Eitelkeit sich nur noch mehr angesprochen fahlen , da sie 
nun also mit stolzem Bewusstsein es Gott vorsingen kann, dass sie 
der Wissenschaft — (und das kommt ihr als das höchste vor! — ) 
und ijirer Pflicht gelebt habe, denn auf den Beisatz „Du gabst 
uns Kraft u wird wohl der leichtsinnige, eitele Knabe und Jung- 
ling nicht viel Gewicht legen, sondern ihu gedankenlos als her- 
kömmliche Ausdrucksweise mit absingen, und doch dabei nur au 
seine eigne hohe Kraft, an seine eigne Höhe in der Wissenschaft 
deuken. Wie ferne ist ja doch in unserer Zeit das Gefühl der 
Demuth, dass Alles Gnade von Gott ist und dass Gottes Kraft 
nur im Menschen wirket auch bei der Erziehung! — Welche 
andere Gewalt auf das Jugendgemüth würden zwei andre alte 
Kirchenlieder ausübeu , welche mit aller Macht des Bewusstseins 
der Sündhaftigkeit menschlicher JNatur, mit der Kraft, der Un- 
mittelbarkeit des Bit ss - und Demuths-Gefühls auf die Seele eiu- 
brecheu, welche aber vergeblich in den Niemever scheu und 
Wiss'schen Gesangbüchern gesucht werden , da sie dein Pelagiu* 
nismus der Zeit wohl unbequem sein mochten, nämlich : „Sc/w^W, 
dass Ihr selig werdet" und „Schaffe^ schaffet Menschenkinder, 
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schaffet Etire Seligkeit.« Wahrlich es ist auch für den unrerdor- 
benen und noch nicht ganz in Gleichgültigkeit gegen die Reli- 
gion oder in dem Hochmuth des Wissens untergegangenen Jüng- 
ling eindringlicher, durch ein wahres Kirchenlied auf seine grosse 
dereinstige Bestimmung und auf seinen ganzen Stand als Mensch, 
Christ und Sünder hingewiesen , als durch ein saft- und kraftlo- 
se« Schullied, welches doch eigentlich keine Beziehung auf den 
Schüler hat, zur Gedankenlosigkeit verleitet zu werden ! — 

Leicht Hesse sich nachweisen, dass die meisten der sojrc- 
nannten Schullieder etwas magern und dünnen Inhalts sind ; die 
Namen der sonst als Dichter unbekannten Schullieder- Dichter 
(auch die Hrn. Herausgeber von Nr. I. und II. haben zu ihrem 
Zwecke dergleichen verfertigt — ) prangen unter den Namen der 
alten grossen Dichter kirchl. Kcrnlicder als Sterne von unbekannt 
ter Grösse- aber nicht geringer Anzahl. Auf diese Schullieder- 
nmcher fühlt man sich versucht das Wort Goethes anzuwenden 
(aus Kunst und Alterthum: Sä'mmtl. Werke XLV. 139 f.): 
„ Wenn eine gewisse Epoche hindurch in einer Sprache viel ge- 
schrieben und In derselben von vorzüglichen Talenten der le- 
bendig vorhandene Kreis menschlicher Gefühle und Schicksale 
durchgearbeitet worden , so ist der Zeitgehalt erschöpft und die 
Sprache zugleich, so dass nun jedes massige Talent sich der 
vorliegenden Ausdrücke als gegebener Phrasen mit Bequemlich- 
keit bedienen kann." — 

Indess sei dem Verdienste besonders des Herausgebers von 
Nr. I. gerne die Anerkennung gezollt, dass er aus dem vorhan* 
denen Liederschatz der neueren christlichen Poesie manche 
treffliche Lieder von Klopstock, Novalis u. a. m. aufgenommen 
hat. Vermisst hat Ree. nur ungern eine Berücksichtigung von v 
Albert Knapp. Erfreulich ist es ihm gewesen bekannte geistliche 
Choräle aus grossen musikalischen Meisterwerken , wie z. B. 
„Du dessen Augen flössen, u oder gelungene Uebersetzungen 
von lateinischen Hymnen , wie „ An dem Kreuz mit nassen Wan- 
gen u und endlich einen Anhang der unsterblichen lat. Hymnen 
des Mittel - Alters selbst in Nr. I. zu finden. Eben so hat der 
Hr. Herausgeber von Nr. I. manchen alten köstlichen Kirchenlie- 
dern, und grade den classischen, welche in den frühern Aus- 
gaben sehr entstellt waren oder fehlten , ihr Recht durch Resti- 
tution der aufgenommenen Verse vindicirt , leider sie aber ver- 
stümmelt und auf ein Drittel oder die Hälfte reducirt. Sehr un- 
gern hat Ree. freilich noch viele classische Kirchenlieder, welche 
auch recht eigentlich für die Schule passen, vermisst , wie unter 
andern das herrliche Lied: „ O heii'ger Geist, kehr bei uns ein," 
mit welchem er gewohnt war, eine jede Censur gewiss würdiger 
eröffnet zu sehen , als mit dem eigends dazu gemachten Censur- 
liede: 
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, „Mit wechselndem Gefühle, 
Stehn wieder wir am Ziele, 
Und echauen in die Zeit, ~ 
Denn Wochen, Tage, Stunden} 
Sind an uns hingeschwunden 
Mit flugeUchneller Flüchtigkeit!" — 

Mit zwei ferner von den beiden Hrn. Hcrausg. angewandten 
Grund saiz 011 kann sich Ree. durchaus nicht befreunden , einmal 
mit dem der Abkürzung und Verstümmelung der classischen Kir- 
chenlieder, und sodann mit dem der Verbesserung, Modcrnisi- 
rung und Umgestaltung derselben. Hr. Dr. Daniel hat viele Lie- 
der verkürzt , weil kurze Lieder grade für ein Schulgesangbuch 
sehr geeignet seien ; den Grund hat er nicht angegeben. Hec. 
sieht keiuen andern iiinern Grund ein als den kahlen der Räum- 
ers parniss; denn freilich können in den Morgen - Abend -und 
andern Schul -Andachten nicht lange Lieder gesungen werden, 
aber der christlich gesinnte Lehrer wird sich lieber selbst die ge* 
rade für seinen Zweck oder für eigentümliche momentane Ver- 
hältnisse passenden Verse aus einem längeren kräftigen Kirchen- 
liede aussuchen, als sich durch das Gesangbuch unangenehm 
beengt fühlen. Gewisse classische Kirchenlieder sind aber so 
sehr Eigenthnm aller evangelischen Gemeinden, dass dieselben 
zu verstümmeln fast einem Kirchenrauhe gleich kommt. Auch 
unangenehm wird der kirchlich gesinnte Lehrer berührt werden, 
wenn er von solchen Liedern, welche ebenfalls ganz oder doch 
grösstenteils verdienen ein geistiger Besitz der Jugend zu wer- 
den, wie „ Befiehl J)u Deine Wege % " nur 4 Verse bei JNicm. 
statt 12, oder von „ (J Haupt voll Blut und Wunden" statt 10 
nur 4 bei N. (in der altern Ausgabe finden sich deren noch 9V.—)! 
von „ Jesus meine Zuversicht " nur 5 Verse bei Wiss , bei Nie- 
meyer dagegen 7 Verse statt 10 findet* Hinsichtlich dieser Ab- 
kürzungen verhalten sich beide Herausg. so , dass Hr. Wiss aus 
leicht begreiflichen Gründen ganz besonders die Lieder, die von 
Christus handeln, beschnitten hat, Hr. D. zwar diese auch; 
doch wenn er auch noch manche Lieder mehr verkürzt hat, als 
weiland A. II. Niem. selbst, so hat er doch den dogmatischen 
Gehalt, wiewohl freilich immer noch zu wenig, geachtet. Was 
mm aber die Verballhornisirung der Kirchenlieder betrifft, so ist 
denselben — und gewiss in den meisten Schulgesangbüchern — 
freilich arg mitgespielt. Den Preis in dieser edlen Kunst der 
Verschlimrabesserung trägt Hr. Wiss davon. An den drei be- 
kannten Kernliedern „ö Haupt voll Blut und Wunden," „Je- 
sus meine Zuversicht" und „Befiehl Du Deine Wege" will 
Ree. versuchen die Manier der Hru. Herausgeber zu charak- 
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Alter Text: 

V. 1. 0 , Haupt voll Rlut nnd Wunden, 
Voll Schmerz und voller Hohn, 
Ol Haupt zum Soott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 
O Haupt sonst schön gezicret 
Mit höchster Ehr und Zier, 
Jetzt aber buchst sefutnpfiret! 
Gegrüssct seist Du mir! 

bei Nieraeyer: bei Wtea: 

0 Ifanpt voll Rlut und Wunden, Der Du voll Blut und Wunden 

Voll Schmerz und) voller Hohn ! Für uns am Kreuze starbst, 

0 Haupt zum Spott gebunden Und iinscrn Lebensstuiidea 

Mit eiuer Dornenkron ! Den grüssten Trost erwarbst, 

0 Haupt sonst schön gekronet Der Du Dein tbeures Lehen 

Mit llimmclsehr und Zier, Noch eh' ich war auch mir 

Und jetzt — ach so verhöhnet! Zur Kettling hingegeben; 

Gcgrüsset seist Du wir ! — Mein Jesu , Dank sei Dir. 

Man steht, Dr. Daniel ist noch ziemlich glimpflich mit dem 
alten theuren Liede umgegangen, wenn er auch gleich 10"* 
Verse auf 4 redticirt hat. Eine nach unserer Ansicht zu weit 
getriebene Delikatesse vor Archaismen und zarte Scheu vor Wie- 
derholungen hat D. angetrieben, „ ^es/eri?/ " in ^ gekrönet" 
ntnzu wand ein , obgleich auch dadurch W iederholung herbeige- 
führt ist, die Himmelsehr statt höchster Ehr ist ohne allen Grund; 
schimpfiret, obgleich hier unendlich kräftiger und malerischer, 
ist dem Herausgeb. anstössig gewesen, es hätte die Jugend, 
welche doch am Ende noch nicht so ausserordentlich delikat ist 
und wohl Sinn hat für das Alterthürnliche und Kräftige, zum 
Lächeln veranlassen können , daher hat er die Tautologie „ ver- 
höhnet u vorgezogen, welche nach dem ersten kräftigen Ausruf: 
„0 Haupt — toII Schmerz und voller Holm!" — sich matt 
ausnimmt ! — 

Wie diese Modernisirung nun aber auch das zweite Hcmi- 
stich des Verses lahm gelegt und zur matten Tautologie des 
ersten kräftigen und gewaltigen Ausrufs gemacht hat; so Hesse 
mau sich doch noch dies allenfalls gefallen: was soll man aber zu 
der Verwässerung oder so zu sagen Umdichtung sagen, welche 
grösstentheils aus den frühern Ausgaben des IN iemey ersehen 
Gesangbuches herstammt. Hr. Consist. R. W. meint in der Vor- 
rede, die Eigentümlichkeit des Gedankens dürfe nicht aufge- 
geben werden bei dergl. Umänderungen , wie von den neuen Ca- 
tonen so oft geschehen; wenn eins von beiden unvermeidlich 
werde, so sei es noch immer besser, rauhe Wege zu gehen, 
ils durch Wasser zu waten, wo man sich erkälte. Warum hat 
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Kr selbst aber, doch auch hierin kein alter Cato, nicht lieher 
den Weg über einige Steine dem durch Regenwasser verschlemm- 
ten Moorweg vorgezogen *? — Man vergleiche das Verwaschene, 
Matte, Mark - und Saftlose der Umdichtung mit dem Originale; 
es nimmt sich aus w ie ein moderne/ abgestandener Theeabsud 
gegen alten edlen Rheinwein! — Wie plastisch und schön im 
Original ü Haupt voll Blut und Wunden! wie matt in der Um- 
dichtung Du voll Blut und Wunden;'''' man sieht auch 
keinen entfernten Grund zur Verballhorriisirung ; die Apostrophe 
an. das Haupt ist doch wohl bei den Ciassikern durch ein iptJLr] 
xecpalij und carum caput hinlänglich autorisirt! — nun aber 
vollends warum das unanstössige „voll Schmerz und voller Hohn" 
fortschaffen und ein ganz allgemeines „für uns am Kreuze starbst" 
setzen *f Und nun statt des kräftigen „O Haupt zum Spott ge- 
bunden mit einer Dornenkron: u „und unsern Lebensstiindcn 
den grössten Trost erwarbst." Soll der Trost blos auf die Le- 
bensstunden beschränkt, nicht auch auf die Todesstunden und 
das Jenseits ausgedehnt werden? Die modernen „Lebensstundeu" 
mit ihrem Tröste nehmen sich wahrlich sehr stisslich in einem 
solchen Liede aus. Eben so matt und allgemein das Uebrige." 
Herr YViss, der den Grundsatz hat: „soll die Glocke, um die 
Herzen zur Andacht zu sammein, auferstehen, muss die Form 
in Stücken gehen:" hat hier doch Wahrlich die schöne Glocke 
selbst zerschlagen und in eine heisere Schelle umgewandelt wer- 
den lassen. Machten den allezeit fertigen Verbesserern und 
Umdichtern solche Vandalismen so viel Vergnügen, sa mochten 
sie für sich privatim zu ihrer Lust dergl. vornehmen, aber nur 
der Jugend das alte theure Lied , welches ihre Väter und Gross- 
väter am Charfreitage mit Erhebung gesungen haben, nicht 
rauben , und statt desselben ihr ihren Decoct unterschieben. 

Hr. D. Daniel hat nun von dem ganzen tiefen glaubensvollen 
Liede, welches so hochpoetisch mit unübertrefflicher Anschau- 
lichkeit den leidenden und sterbenden Erlöser schildert, V. 2 — 
8 fortgestrichen und damit dem Liede seinen Inhalt und seine 
Haupttendeuz genommen. Jedoch hat er die letzten drei köst- 
lichen Verse wenigstens treu erhalten (in der alten Ausgabe 
war die jetzt von Wiss reeipirte matte Umdichtung von 9 Versen). 

Alter Text: 8 — 10. 
8. 

Ich danke Dir von Herzen, 
O Jesu liebster Freund! 
, Für Deine Todesschuierzen, 
Da Dn's so gut gemeint; 
Ach! gieb dass ich mich halte, 
Zu Dir und Deiner Treu ' 

" V 
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Und 
In Dir 



Seh nun erkalte, 
Ende «el 
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Wann ich einmal soll scheiden, 
So scheide nicht Ton mir; 
Wann ich den Tod soll leiden, 
So tritt Du dann herfnr! 
Wann mir am nllerbängsten 
Wird um 
So reis« i 

Kraft Deiner Angst nnd Pein« 
10, 



Erscheine mir zum Schilde, 

Zum Trost in meinem Tod, 

Und lass mich sehn Dein Bild« 

In Deiner Kreuzes -Noth. 

Da will ich nach Dir blicken, 

Da will ich glaobensvoll 

Dich fest an mein Hera drücken. 

Wer so stirbt, der stirbt wohl. 



er -Daniel, 

2, 

Ich danke Dir ron Herzen 
0 Jesu , liebster Frennd, 
Für Deine» Tode* Schinerzen, 
Da Du.« so gnt gemeint: 
Ach! gieb, dass ich mich halte 
Zu Dir and Deiner Tre'n, 
Und wenn ich einst erkalte, 
la Dir mein Ende sei. 

3. 

Wenn ich einmal soll scheiden, 
So scheide nicht Ton mir; 
Wenn ich den Tod soll leiden, 
So tritt Du dann herfar: 
Wenn mir am allerbängsten 
Wird nm die Seele sein, 
So reiss mich aus den Aengsten 
Kraft Deiner Angst nnd Pein. 



Wis«. 

(Meist nach der alten 
Niemeyers.) 



Ich danke Dir Ton Herzen 

O Da, mein 6ester Freund! 
Für Deine Todesschmerzen I 
Wie gut hast Du's gemeint, 
Ach ! gieb , das9 ich mich halte 
Zu Dir und Deiner Treu 
Und bis ich einst erkalte 
Ganz, ganz der Deine seif 

7. 

Wenn ich einmal soll scheiden, 
Juck dann verlas» mich nickt; 
Sei Du in Todesleiden 
Mein Tröster und mein Lieht. 
Wann mir am aUerbängsten 
Wird in der Seele sein, 
Dann lau in meinen J engsten 
Mich naher Rettung f renn. 



N. Jahrb. f. PUU. u. Paed. od. *rtt. Biil. Bd. XXIV. Hfl. %. 11 
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4. 



Erhebe dann mein Hoffen 
Zur bessern Welt zu gehn, 



Erscheine mir zum Schilde, 
Zum Trost in meinem Tod, 
Und las« mich sehn im Bilde, 
Herr, Deine Kreuzesnoth: 



Herr Deinen llimmel sehn ; 
Dahin lass mit Entzucken 
Alsdann mich glaubensvoll 



Und lass im Geist mich offen 



Da will ich nach Dir blicken, 



Da will ich gluuhensvoll 



Dich fest an mein Her« drucken: Nach Dir, Vollender, blicken^ 
Wer so stirbt, der stirbt wohl. Wer 60 stirbt, der stirbt wohl. 

Bei Hrn. Wiss ist nach Niemeyers Vorgänge a* A. der Ausruf i 
o Jesu liebster freund! in ein triviales: „o Du mein bester 
Freund '' umgewandelt: das kräftige: „in Dir mein Ende sei" in 
ein siissliches : „ganz ganz der Deine sei." Nun aber vollends 
das herrliche : „Wenn ich einmal soll scheiden, so scheide nicht 
von mir," ohne allen Grund in das matte »auch dann verlass 
mich nicht." Paul Gerhard sang mit Inbrunst 2 „Wann ich den 
Tod soll leiden, so tritt Du dann herfür," weil er sich gläubig sei- 
nen Erlöser als einen Retter und Heiland dachte, der zn ihm in 
der Todcsnoth herantrete; der Vcrbesserer hat die concreto le* 
benSTolle Gestalt des Erlösers in ein Licht und in einen Tröster 
verallgemeinert, der sich nicht viel vou jedem andern menschü* 
chen Tröster unterscheidet 

Faul Gerhard glaubte, dass der Opfertod Christi ihn von der 
Todes- und Sündenangst befreien könne., und sang daher: „Wann 
mir am allerbangsten wird um das Herze sein, so reiss mich aus 
den Aengsten , kraft Deiner Angst und Pein." Der Modernisirer 
kann diesen Gedanken nicht erlragen, er ist ihm, obgleich eine 
Cardinallelire des Christenthums, natürlich zu crassorthodox ; er 
will keinen v on der Todesangst befreienden Erlöser, sondern bit- 
tet nur um eine anderweitige baldige Rettung (vielleicht durch 
den .Arzt), daher singt er: „Wann mir am allerbängsten wird in 
der Seele sein, dann lass in meinen Aengsten mich naher Ret* 
tung freun!" — Nun der letzte herrliche Vers, welcher schon 
manchen Sterbenden getröstet hat: „Erscheine mir zum Schilde, 
zum Trost in meinem Tod, und lass mich sehn Dein Bilde in Dei- 
ner Kreuzesnoth." Niemeyer hat hier in den a. A., was D. Daniel 
beibehalten : „lass mich sehn im Bilde, Herr, Deine Kreuzesnoth, 44 
was den Gedanken verwässert und verdreht; denn P. Gh. wollte 
nicht im Bilde, in effigie, oder in nnce, oder vielleicht gleichsam 
im Spiegel die Kreuzesnoth Christi sehen, sondern er wollte das 
ganze grosse Bild Christi in seiner Noth sich ins Herz prägen. 
Nun aber Hr. Wiss oder ein anderer hochverdienter Aristarch 
(Niem. a. A. blieb doch noch ziemlich P. Geh. treu), aus seiner 
neologischen und rationalistischen Ansicht von Unsterblichkeit 
heraus, wonach er wohl glauben mag, dass ohne alle Zwischen- 
stufen sogleich nach der Misere dieser Welt der Himmel eilen 
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werde Rieh zu offnen, um die überschwenglichste Hoffnung so 
ohne alles Weitcrc zu realisiren und die irdische glnubensleere 
Seele in die Freuden des Paradieses aufzunehmen, will nur, dass 
Christus „sein Hoffen^ zur bessern Welt zu gehen, erheben* soll 
(— was ein jeder Anderer auch mit hinlänglichen rationalistischen 
Gründen und Demonstrationen ebenfalls vermöchte—). Paul Gerh. 
will voll Entzücken glaubensvoll bei seinem Abscheiden den Hei- 
land fest ans Herz, drücken, Hr. Wiss begnügt sich nur nach dem 
Vollender blicken zu wollen, wie wohl ein Jeder bei seinem plötz- 
lichen Eintritt in den Himmel nach den Vollendeten oder Vollen? 
dem blicken würde. — Dass nun die eigentliche Tendenz des 
alten Kernliedes auf den Versöhnungs- nnd Opfertod Christi, und 
das der Welt daraus entsprungene Heil hinzudeuten, aus dem 
Niem eye rächen und Wissschen, nnd vielleicht aus allen Seimige- 
sangbüchern weggebracht ist, wird man erwarten; bei N. ist der 
Hauptvcrs 4 ganz herausgeschnitten (man muss sich wundem, 
dass der sonst positivere Hr. D. Daniel ihn nicht wieder aufge- 
nommen hat — } : 

Nun was Du Herr erduldet, 
Ift Alles meine Last, 
Ich ich hob es verschuldet, 
Wa» Du getragen hast. 
Schau her, hier steh ich Armer, 
Der Zorn verdienet bat« 
~Gieb mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick Deiner Gnad. — 

Nur von dieser innigen glaubensvollen Ueberzeugung aus konnte 
P. Gerh. so dichten, nicht von der Verflachnng und Verallgemei- 
nerung aus, aus der Hr. Wiss oder ein anderer Umdichtef das Lei- 
den Christi betrachtet. 

Eine ähnliehe Verstümmlung, Modernisirung und Umdich- 
tung ist denn auch : an dem Sterbe - Hymnus, der mit seinem Tri- 
mnphton schon bei vielen Gläubigen die Schrecken des Grabes 
besiegt hat, an dem unsterblichen Liede ,,/estis meine Zuver- 
sicht^ ergangen. Wenn an solche Lieder, welche fester Besitz 
eine» jeden Jugendgemüthes werden sollten, wie sie noch Eigen- 
thum des Volkes sind, sich die Hand neuer Herostrate wagt, wenn 
sie an den Grundlagen, welche der Tempel des christlichen Lie- 
des Gott sei Dank noch in so vielen Herzen gebaut hat, herum« 
rüttelt und wühlt, und dabei gewiss jedem gläubigen Christen, 
der sich das Lied seiner Väter nicht will verstümmeln und ent- 
«teilen lassen, innig weh thnt ; — wie wird erst die Verschlimm- 
besserung an andern weniger bekannten Liedern herumwüthen! 
Dass liier Hrn. Wissens lectio reeepta in ihren Vertiachungen und 
Versusslichungen wieder den Preis davon tragt, versteht sich* 
Unbegreiflich ist, welcher Anstosa an ganz .harmlosen und unan- 

11* 
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etossi<ren Stellen genommen ist. So liefest es in der ersten Stftf* 
phe des ersten Verses: „Dieses weiss icfy sollt ich nicht darum mich 
zufrieden geben." Hrn. Wiss ist es anstössig, dass sich ein Christ 
beim Sterben zufrieden geben könne«, wenn er in seinem Leben 
seinen Heiland gehabt habe; ersetzt daher: „sollt ich nicht mich 
dem Tode gern ergeben." Dem Tode, dem alten Feinde des Men* 
8chengeschlechts, ergiebt sich aber kein lebendes Wesen, auch 
nicht der Christ gern, denn der Tod ist der Sünde Sold und seine 
Schrecken ängstigen auch den sonst glaubens vollen , seiner 
Sünde sich aber bewussten Christen. Im zweiten Verse ist 
Hrn. Wiss die biblische Vorstellung von Christus als dem Haupte 
tond von den Gläubigen als seinen Gliedern zu orthodox ; statt des 
kräftigen ursprünglichen: „lasset auch ein Haupt sein Glied, wel- 
ches es nicht nach sich zieht^" setzt Hr. Wiss (zum Theil nach 
Niem. a. A.) : „Er der Seinen treues Haupt, lSsset keinen, der 
ihm glaubt," wobei das harte und hier unrichtige „ihm glaubt" 
frir 4,an ihn glaubt" hier doppelt störend ist. An dem dritten 
Verse haben sich nun gleichmässig Niem. und Wiss versucht, nur 
dass naturlich letzterer den Preis davon trägt: 

Casp* Ziegler oder Joh. von Assig oder Luhe Henriette Kurfür- 
stin v. Brandenburg i 

Ich bin durch der Hoffnung Hand 
Zu genau mit ihm verbunden $ 
Meiue starke Glaubeiuhand 
i Wird an ihn gelegt befunden, 

Dass mich auch kein Todesbaun x 
Ewig van ihm trennen kann. 

Niemcver- Daniel. Wiss. 

3. 3, 

Ich bin durch der Hoffnung Band Ich bin durch der Hoffnung Band 

Zu genau mit ihm verbuudeu ) Ewig fett mit ihm verbunden; 

Seine mäeht'ge Segenshand Meines Leben» theures Pfand 
(A. A. Er stärkt mich mit seiner 

Hand), 

Stärkt mieh in den letzten Stunden Hab* ick gänz in ihm gefunden 

(A. A. auch in meinen letzteu 

\ w * 

Stunden), 

Dass mich auch kein Todesbann Und de* Grabe* finstre Nacht 
Ewig von ihm trennen kann< Reiset mich nicht aus seiner Macht. 

Niemeyer hat aucn hier" das kräftige ursprüngliche: „meine starke 
Glaubenshand wird an ihn gelegt befunden" umgewandelt in das 
matte: „seine mächt'ge Segenshand stärkt mich in den letzten 
Stunden," aber nun vollends Hr. Wiss : „meines Lebens theures 
Pfand häb ich ganz in ihm gefunden.* 4 Was hat er sich hierbei 
gedacht? Was ist das Pfand des Lebens, welches er in Christus 
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will gefunden haben 9 Mindestens höchst preciÖs ausgedruckt, 
wenn nicht geradezu nonsens ist die Umdichtung. Scliön das 
Original: „dass mich auch Jkeiu Todesbann ewig von ihm trennen 
kann," matt und trivial bei Wiss: „Und des Grabes finstre Rächt 
reiset mich nicht aus seiner Macht" 

Poch Ree. wird müde das täkliösc Geschäft der Vcrgleichuug 
ferner fortzusetzen, obgleich es nicht oft genug dem empfängli- 
chen Leser kann vorgeführt und nicht laut genug kann gesagt 
werden, wie die modernen Umdichter mit dem alten Kirchen - 
schätz haushalten, und wie die Schulgesa ngbucher denselbeu der 
Jugend darbieten. Nur das will von diesem herrlichen Liede 
Ree. noch bemerken, dass durchgehend s auch das Niemeyersche 
Gesangbuch, das doch sonst in seiner jetzigen Gestalt etwas mo- 
dester mit dem alten Kircbenliede, wenn auch nicht in der Ver- 
stfimmlnng, doch in der Umdichtnng umgeht, das alte schöne 
Lied traurig verwassert , verflacht und versussticht darbietet. 
Dem aesthetischen Geschmack von Hrn. Wiss sieht es ganz ähnlich, 
dass er gerade die herrlichsten Verse: „Dieser meiner Augen 
Licht" ferner: „Was hier kranket, seufzt und fleht* und den mäch- 
tigen Siegesgesang: „Lacht der finster« Erdenkluft" ganz he*, 
ausgeschnitten hat. 

Man konnte nun denken, es sei bk>s den Liedern, welche von 
Christus handeln so gegangen, und die neologische Aufklarerei 
habe sich Mos an die Lieder gemacht, welche ihr in dogmati- 
scher Hinsicht anstössig gewesen; aber nein, es ist auch den aller- 
unschuldigsten Liedern, welche blos von Gott dem Vater % vom 
Vertrauen auf ihn, u. s. w, handeln, sobald sie» nur kräftig und 
eigentümlich waren, widerfahren, dass das wahrhaft Poetische in v 
Wasser aufgelöst ist. Man vergleiche z. B. das herrliche „Be- 
fiehl Du Deine Wege." Äec. .erlaubt sich zum Beweise seiner 
Anklage noch dasselbe etwas näher durchzugehen. Dass lyer bei 
Niem. - Daniel und Wiss wieder arge Verstümmlungen vorkom- 
men (N. - D. hat 4 Verse von 12, und die schönsten nicht), dass 
der kunstvolle Bau des Liedes, der als Akrostichon auf einen 
PsaLmvers gegründet, zerstört ist, wird man erwarten. Dass die 
modernePrüderie sich daran gestossen hat, wenn der Dichter ein- 
mal dasselbe Wort hintereinander gebraucht und statt dessen lie- 
ber ein süssüches und zartes Svnonymum substituirt, wird nach 
dem Vorhergehenden nicht auffallen. Was aber soll man zu 
einem aesthetischen Geschmack sagen, der den schönen Anfang: 
„Befiehl Du Deine Wege und was Dein Herze krankt" gleich 
umwandelt in das matte; „Alles, was" u. s. w., der statt des 
herrlichen j „Mit Sorgen und mit Grämen und mit selbsteigner 
Pein, lagst ihm Gott gar nichts nehmen, es muss erbeten sein;" 
den matten Gemeinplatz setzt: „Was helfen Gram und Sorgen und 
selbstgeschaffne Pein, Dir sagt es jeder Morgen, Gott wolle 
gern erfreun.", J)ass ein so delicater Purismus, wie der des Hrir. 

i 
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Wiss, werde das absichtlich mit grossem Nachdruck vom Dichter 
gesetztes „Weg hast Du allerwegen**' nicht ertragen können, ver- 
steht aich von selbst; anch bei Niera. sind da, wo der Dichter ab- 
sichtlich das Wort ^We&e" des grossem Nachdrucks wegen wie- 
derholtet am txsm Theil die Wege Gottes den Wegen des Men- 
schen gegenüberzustellen, die zarteren „Pfade" gesetzt, obgleich 
man von den Pfaden der Luft und der Winde nicht spricht. Nie» 
mever: „der Wolken Luft nnd Winden, giebt Pfade, Lauf und 
Bahn, der wird auch Wege finden** u. s. w. — 

Der Raum verbietet hier alle die wahrhaft beklagenswerthen 
Versusslichu ugen, Verflachungen und Modcrnisirungen , welche 
bei Hrn. Wiss an jedem Verse des kräftigen classischen Liedes 
vorgenommen sind, noch weiter in extenso namhaft zu machen. 
Mau weiss oft nicht, was grösser ist, die aesthetische Geschmack- 
losigkeit, der Mangel an Empfänglichkeit für das wahrhaft Poeti- 
sche, Kraftige, Tiefe und Ideehreiche, die kahle Aufklarerei der 
Jlerausgeb. solcher Schul gesangbftcher, oder die Mattigkeit und 
Talentlosigkeit der Schulliederdichter. 

Wenn jedoch Ree. behauptet, dass einmal überhaupt das Be~ 
dfirfnlss von eignen Schulgesangbtichern nicht da sei, wenn er 
aich zum Vertheidiger der alten Kirchenlieder in ihrer ursprung- 
lichen Form auch für die Schule aufwirft; so will er damit nicht 
unbedingt und ohne alle Ausnahme Alles für classisch und unver- 
besserlich erklären, was die alten Gesangbücher, enthalten. Eine 
Abänderung, tlieilweise möglichst geringe Auslassung ist hier und 
da dem Zeitbedürfniss angemessen ; nur ranss sie mit leiser zarter 
Hand geschehen. So würde Ree. z. B. unbedenklich aus dem 
herrlichen Liede „Jesus meine Zuversicht** den 5, Vers; „Dann 
wird eben diese Haut,** auslassen, da er für ihn selbst nicht ohne 
Störung ist und eine zu grell materielle Vorstellung, obgleich nach 
lliob 19, 26, enthält, oder wenigstens die gute Verbesserung bei 
Nicmeyer (a. A.) adoptiren. 

Eben ao wurde er aus dem köstlichen P. Gerhardschen Liede 
'„O Du allcrsüssste Freude,** den „Stank und Mist der Tauben" 
(V. 5.) fortzuschaffen suchen, da nun unsere Nasen einmal dilica- 
ter geworden sind, als die unserer guten Vorfahren; aber nur 
auf dergleichen offenbar zu materielle, zu sinnliche und ein gebil- 
detes, aber nicht überöildetes ästhetisches Gefühl verletzende 
Ausdrucke wurde er sich beschranken, und die mit den Wunden 
Jesu zu crass spielenden, hier und da Hcrrnhutischen Lieder wurde 
er fortschaffen, — WHl man durchaus ein Schulgesangbuch haben« 
und glaubt man, sich nicht mit dem kirchlichen veralteten und 
für die Jugend anstössfgen Gesangbuch begnügen zu können; so 
möge wenigstens eine Auswahl der kräftigsten alten Kirchenlieder 
möglichst unverstfimmclt getroffen; alles Matte, Triviale, blos 
ßchulzwecken als solchen Dieuliche und eben dadurch schon Un<? 
poetische möge ferngehalten werden, die christliche Glaubens- 
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und Sittenlehre der Grund des Liedes bleiben, nicht aber eine 
besondere Schul- Religion und MoraL 

Burg Brandenburg a,H t Jt, Schröder,, 



TheoTeti8ch-rprukti8ehe8 Lehr buch der Stylistik 
für obere Clauen höherer Schul an stalten and zum Sei betonter-, 
rieht, von Dr. S. IL A. Herling, Professor am Gymnasium zu 
Frankfurt a. M. oad Mitgliede des franbfuriiiehen Gclehrtenver- 
eins für deutsch« Sprache. Erster Theil. Theorie des 
StylB, Hannover, im Verlage der flahn'echen Hofbuchhand- 
lang, 1837. XVI und 318 S. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr, 'tu 

Die äussere Einrichtung des vorliegenden Werkes hat das 
Auffallende, dass die zwei Bücher, in welche *es eingetheilt ist, 
gern in drei und wieder in drei Unterabtheilungen zerfallen ; es 
hat nämlich das erste Buch drei Abthcilungen, jede Abtheilung 
mit Ausschluss der dritten zwar nur zwei Abschnitte, aber jeder 
Abschnitt so wie die dritte Abtheilung selbst doch wieder drei 
Caj>itel, und das zweite Buch ist wenigstens wieder in drei Ab- 
theilungen zerlegt, obschon keine Capitcl darin gemacht sind. 
"Wir nennen diese JSintheilung auffallend^ weil sich bei der Durchb- 
iegung des Buches durchaus nirgend zeigt, wie sich dieselbe aus 
der Entwickelung des Inhaltes selbst mit logischer Notwendig- 
keit ergeben habe, so dass es scheint, als beruhe solche Eintei- 
lung, die sich so als eine nur äusserliche Symmetrie erweist, auf 
einem blos subjectiven Belieben. Es muss aber bei wissenschaft- 
lichen Gegenständen die Eintheilung so wie die ganze Form der 
Darstellung so entschieden aus und mit der Entfaltung des Inhal« 
teg selbst erfolgen, dass der Leser zu der Ueberzeugung genö- 
thigt wird, es habe dieser Inhalt auch gerade nur in dieser Form 
vorgetragen und dargestellt werden können. 

Das erste Buch handelt vou der reinen Stylistik, das zweite 
von der angewandten Rhetorik. Das Reine und das Angewandte 
soll offenbar, wie es z. B. aucl) eine reine und eine angewandte 
Mathematik giebt, zwei Formen von einer und derselben Sache 
unterscheiden ; mithin liegt hierin das Begehren, man solle Sty- 
listih und Rhetorik gewissermassen für gleichbedeutend halten. 
In der That heisst es § 1. geradezu: „In sofern ist die Stylistik 
oder (!) Rhetorik in weiterer Bedeutung, eine Wissenschaft, wel- 
che sich auf alle Formen der Mittheilung durch die Sprache be- 
zieht" Der Zusatz: „in weiterer Bedeutung" lässt zwar unge- 
wiss, ob er auf Stylistik und Rhetorik, oder blos auf Rhetorik be- 
zogen werden solle ; doch würde in letzterem Falle vor Rhetorik 
wohl der Artikel wiederholt worden sein und ohnebin die Stylistik 
der Rhetorik subordinirt erscheinen, wodurch das wahre Verhält- 
nis beider geradezu umgekehrt wäre. Die Stvliatik bezieht sich 
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allerdings tut jede sprachliche Darstellung, die Rhetorik aber mir 
auf die eigentliche Rede, ond wie es einen poetischen, einen phi- 
losophischen, einen historischen Stvl giebt, so giebt es auch einen 
rhetorischen. Ist aber die Rhetorik der Siylistik subordinirt; so 
kann sie derselben nicht gleichgestellt werden, oder das aweite 
Buch hatte eben so gut auch von der angewandten Poeiik oder 
dergleichen handeln können. Die „Erläuterungen und Anmer- 
kungen'' zu § 1. verrathen aber, dass sich der Hr. Verf. durch 
die Alten habe \ erfuhren lassen, die man noch überdies allzu 
leicht missdeutet, falls man etwa eine eigene schon vorgefasste 
Meinnng in ihnen sucht. Cicero, Quintilian, Aristoteles sind eh- 
renwerthe Namen, aber beweisen können sie uns nichts ; wenn wir 
sie cii ir eil : so muss es nicht geschehen, um uns auf sie zu berufen, 
sondern um sie zu erklären und zu zeigen, welche Fortschritte die 
Wissenschaft seitdem gemacht hat. Sollen wir mit nnserm rast- 
losen Streben, mit unsern erhöhten .Mitteln und Kräften, und 
ohnehin durch ein ganz anderes Licht erleuchtet als das Heideu- 
thtim, seit zwei Jahrtausenden nicht weiter gekommen sein? — 
Dem Ganzen liegt eine, wenn nicht falsche, docli einseitige 
Annahme zu Grunde. Der Hr. Verf. beginnt § 1. mit der Erklä- 
rung : „Die Sprache ist die Mittheilung unserer Gedanken." Diese 
Erklärung ist schon bis zum Uebcrdruss wiederholt worden; bei- 
nahe in jedem Buche, welches von Sprache handelt, ist sie zu le- 
sen, und bisweilen ist wenigstens noch hinzugefügt: „und unsrer 
.Empfindungen (nicht Gefühle)." Wahr ist es, man bedient sich 
der Sprache rar Mittheilung, die durch nichts so leicht und so 
ausdrücklich bewirkt wird. Allein wozu bedient man sich einer 
Bache nicht! Das Sein und Wesen der Sprache liegt nicht in der 
Mittheilung. Nicht zu erwähnen, dass der Ungebildete gern laut 
mit sich selber spricht, und so nicht im Sinne hat, sich einem An- 
dern hdtzutheüen *), verhält sich auch der Gebildete, indem er 
denkt oder empfindet, nicht anders als sprechend, aber nicht mit- 
theile i id. Die Sprache ist die Form unseres Denkens und Em- 
- pflndens; sie ist die Schranke und Bildung, die der unendliche 
Geist sicli in ihm selber giebt, nur um sich daran in ihm selber 
zu erfassen und zu begreifen. So lange ein Gedanke, eine Em- 
pfindung, überhaupt ein Inhalt sich noch nicht zu Wort und 
Sprache gestaltet und ausgeprägt hat, ist er auch noch nicht un- 
ser geworden; nur in dem ausgesprochenen Wort sind wir unsers 
eigenen Innern mächtig und Herr unsers Bewusstseins ; ob al»er 
dieses Wort lauf, so dass Andre es vernehmen können, oder Mos 

y innerlich für uns selbst ausgesprochen wird, ist an sich gleichgül- 
tig, und die Mittheilung nur ein momentaner, äusserlicher, blos 

- praktischer Nebenzweck. 
— 

*) Ks wäre aUgcschmac kt, hierauf er wiedern xu wollen, das« er 
00 seine Hede ihm selber imtiheile. 
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Wenn der Hr. Verf. von einem solchen, das Wesen der ßache 
tiefer und streng wissenschaftlich auffassenden Gesichtspunkte 
ausgegangen wäre : so würde seine Stylistik wohl eine andere ge- 
worden sein. Es beginnt dieselbe schon innerhalb der Gramma- 
tik mit der Syntax; während indess die Syntax den blos gramma- 
tisch - correefen, übrigens aber man könnte sagen charakterlosen 
Styl lehrt, erhebt die eigentliche Stylistik denselben mr Kunst- 
form des Inhalts und der Darstellung, und je nachdem der Inhalt 
einerseits entweder gelehrt oder blos dargestellt werden soll, an- 
drerseits entweder unmittelbar der Aussenwelt entnommen oder in 
das Element der Empfindung und überhaupt des Innern aufgelöst 
ist: je nachdem wird auch die künstlerische Form des Styls einen 
mannigfaltigen, eüiem jeden besondern Inhalt eigenthümlichen 
Charakter gewinnen und olfenbaren. Die Stylistik wäre demnach 
die eigentliche Aesthetik der Sprache und sprachlichen Darstel- 
lung, und würde sich hieraus Regel und Eintheilung entwickeln. 
Das vorliegende. Buch giebt uns nichts hiervon. Von jener ein- 
seitigen Annahme ausgehend treibt es in der einseitigen Richtung 
lusserlicher Zweckmässigkeit fort, und setzt mit kurzen Worten 
1) Verständlichkeit, 2) Wirksamkeit, 3) Schönheit (die drei Ab- 
teilungen des ersten Buches) , als die drei Haupterfordernisse 
der Rede fest 

In Rücksicht der Verständlichkeit lägst sich der Hr. Verf. 
Insbesondere auch auf die Unverständlichkeit ein, und da er diese 
theils in den einzelnen Wörtern^ theils in den syntaktischen Fü- 
gungen der Wörter und Sätze, theils in dem Zusammenhange 
der Perioden findet: so entstehen hieraus die drei Capitcl des 
ersten Abschnittes der ersten Abtheilung des ersten Baches. Wenn 
aber die Unverständlichkeit überhaupt ein Mangel ist : so kann es 
wohl gut sein, wenn der Lehrer etwa beim mündlichen Vortrage 
seine Schüler auf dergleichen aufmerksam macht und sie anhält 
und anleitet, solche Fehler zu vermeiden ; die Wissenschaft je- 
doch befängt sich nicht mit dem Fehlerhaften, sondern )iat das 
Wahre und Rechte, überhaupt Positive zu entwickeln, womit das 
Fehlerhafte und Unzulässige von selbst abgeschieden wird. Das 
Rechte fst überall nur Eines, ihm gegenüber das Unrechte aber 
ein unendlich Zersplittertes, und wäre in Bezug auf das Vorlie- 
gende wohl noch in mehreren Dingen als den drei angeführten 
zu linden, was jedoch, wenn es hätte verfolgt werden sollen, eine 
grössere Anzahl von Capiteln nöthig gemacht haben würde. 

Was die Wirksamkeit der Rede betrifft: so wird vorzüglich 
hervorgehoben, dass die Rede entweder überzeugen, oder wenig- 
stens doch überreden solle. Diesen Zweck hat nicht jede Dar- 
stellung, z. B. nicht die beschreibende, auch nicht die histori- 
sche, selbst nicht die philosophische, sondern nur die eigentliche 
Hede, und auch hier hauptsächlich nur die Gerichtsrede, beson- 
ders die antike. Die übrigen Darstellungen möchten ihren wall- 
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ren Zweck und ilire wahre Wirksamkeit wolil darin erkennen, ein 
treue« und deutliches Bild, einen reinen, ungetrübten Reflex ihres 
Gegenstandes abzuspiegeln, uud es kann ihnen dann gleichgültig 
sein, wie sich das Geinüth oder der Verstand des etw anigen \&j 
sers unter diesem Einflüsse verhalte; -ist der Leser oder Hörer 
für lteiuheit der Anschauung und Deutlichkeit der Darstellung 
nur überhaupt empfänglich ; so findet sich das Uebrigc.schon von, 
selbst. Die ausdrückliche Absicht, auf das Gcmüth uud <tye Lei- 
denschaften des Hörers eine Gewalt, ja einen Zwang auszuüben, 
bestehe dieser nun iu blosser Ueberredung oder auch iu wirkli r 
eher Ueberzeugung, findet nur hei der eigentlichen Rede statt, 
daher auch fast Alles, was der Hr. Verf. bei dieser Geleg-edt 
heit Sagt, vorzugsweise auf diese, namentlich die antike Gericlite T 
rede zu bezieheu ist, wie deun überhaupt die. guten Alten dei| 
Hrn. Verf. fast nirgend so sehr am Gängelbande haben wie 
gerade hier. 

In Betreif der Schönheit heisst es, mit Berufung auf die Un- 
tersuchungen Andrer, sie bestehe darin, „dass sie X) den deutli- 
chem Sinnen gefallt, dem Gesicht und Gehör u. s. f. ; 2) dass sie 
uus blos iu der Vorstellung gefallt u. s. f.; 3) dass das Wohlge- 
fallen durch die Wahrnehmung der Harmouie unserer Erkennt- 
nisskräfte bei der Erzeugung der Anschauung hervorgebracht wiri} 
u. s. f. ; 4) dass u. s. f. fcV — Ree. würde sagen, sie bestehe, wie 
bei einem jeden Kunstwerke, so aucli bei der sprachlichen Dar- 
stellung in der Uebereinstimmung der Form mit dem Inhalt. 
Denn der Inhalt bildet sich seine Form, und je reiner er iu seiner 
Form zur Erscheinung gelangt, desto schöner ist diese Form* 
Schön ist die Form schon, wo sie sich mit der einfachen gramenar 
tischen Correcthoit begnügt, sobald der Inhalt selbst in an- 
spruchsloser Einfachheit uud leidenschaftsloser Ruhe fortschreir 
tet, wie iu Winkelmanns und Goethes Prosa. Da aber der Inhalt 
als der lebendige Geist selbst, wenn er sich in der erhöhten Kraft 
des Affekt* aufmacht, die äussere Form überragt, sie durchglüht 
und erschüttert; so erleidet diese die Gewalt ihres inneren Le- 
bens, und büsst ihre blos grammatische Correctheit ein. Doch 
wirkt der Geist nicht zerstörend auf sie, sondern flösst ihr nur 
seinen höheren Muth und seine Kühnheit ein, nötliigt sie zu f/i T 
Versionen^ bannt sie in metrisch - rhythmische Bewegungen uud 
treibt die Figur ationen seiner erhöhten Anschauungen und Em-«- 
pßndungen au ihr hervor. Mithin würde gerade die Theorie von 
den Figuren^ die der Hr. Verf., blos die Zweckmässigkeit „zur 
Erregung und Spannung der Aufmerksamkeit" u. s. w. verfolgend, 
schon in der vorhergellenden Abtheilung behandelt hat, erst hier 
ihre eigentliche Stelle finden müssen; uur würde die Symmetrie 
der Eintheiluug darunter leiden. 

Das zweite- Buch, die angewandte Rhetorik, handelt von der 
Topik, von den stylistischeu Darstellungsweisen im Besouderu 

. * - v 
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(von der niederen, mittleren und nöhercn Schreibart u. 8. f.), und 
von der Kritik und Correctur der Darstellungen. Die letztere, 
welche au einigen Beispielen -so in Ausübung gebracht worden, 
wie es gewöhnlich ist, wenn der trockene Verstand über Werke 
der Phantasie, oder der nicht dichtende Philologe über den Dich- 
ter ger&th, kann ihrem Wesen nach unmöglich so sehr zur An« 
Wendung der Rhetorik gehören, dass sie einen eigenen, nöthwen- 
-digen Abschnitt derselben ausmachen sollte. Der dritte Abschnitt 
dieses Buches wäre, um der Dreitheilung keinen Eintrag zu thun 
«v— vielleicht auch mit etwas Anderem auszufüllen gewesen. — 

So viel über das Ganze im Allgemeinen und in sofern es den 
Inhalt selbst angeht. Was nun die Methode der Darstellung 
lind diese im Einzelnen betrifft; so macht sich der ganzliche Man- 
gel an logischer Entwicklung, der schon in Bezug auf die J)iri- 
Uieilung und Anlage des Buches überhaupt gerügt worden, hier 
auf das Empfindlichste fühlbar. Jean Paul citirt Buffon's Aus- 
spruch: Der Styl ist der Mensch selbst. Es ist der Charakter 
des Menschen, der sich in dem Styl ausprägt und retiectirt. Der 
Charakter des Menschen ist aber in Bezug auf die Darstellung 
seines geistigen Wesens und Wirkens durchaus togischer Zusam- 
menhangs und nur dadurch, dass der Styl dieseu logischen Zu- 
sammenhang, dieses logische Gebilde geistiger Anschauung und 
Thätigkeit darstellt, ist er die Kunstform oder, wie wir uns oben 
ausgedrückt haben, ist die Stylistik zugleich die Acsthetik der 
sprachlichen Darstellung. Je mehr nun aber diese logische Ge- 
staltung des Inhaltes das Wesen des Styls ausmacht; desto not- 
wendiger begründet sich die Forderung, dass die Stylistik diese 
geheimnissvolle Thätigkeit, womit der Geist sich seines Stoffes 
bemächtigt, sich in denselben auflöst und ihm dadurch seine Le- 
bendigkeit und Bildung verleiht, sorgfältig erforsche und den Pro- 
zess entwickele, dessen Produkt der so oder so gestaltete Styl • 
selbst ist. Nur in einer solchen logisch fortschreitenden Ent- 
\vickelung der verschiedenen Formationen des Styls kann das 
wissenschaftliche Interesse desselben bestehen. Aber in vorlie- 
gendem Buche finden wir nur äusserliche Beobachtungen ohne 
inneren Zusammenhang oberflächlich aufgereihet und mit vorherr- 
schender Rücksicht auf praktische Nutzanwendung reeeptartig 
verzeichnet. Schon dies lässt kein wissenschaftliche» Interesse 
t>ei dem Leser aufkommen ; tritt nun aber noch hinzu, dass der 
Ausdruck selbst meist so abstract gefasst ist, dass er, um reell be- 
griffen zu werden, der einem jeden Paragraphen zu diesem Behuf 
hinzugefügten ^Erläuterungen und Beispiele" bedarf, welches 
Uedürfniss hei einem wissenschaftlichen Werke jederzeit ein Feh- 
ler ist; so wird hierdurch vollends die ödeste Langeweile erzeugt, 
und diese kann weder dem Selbstunterricht, auf welchen der Titel 
hinweist, noch den Schülern der oberen Klassen höherer Schul- 
ulistalten förderlich Bein. 
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Der Name des Hrn. Verf. gehört zu denjenigen, welche 
sich gegenwärtig einiger Aufinerksamheit, ja Berühmtheit zu er- 
freuen haben. Um so schmerzlicher ist es dem ttec. gewesen, 
die Strenge der wissenschaftlichen Kritik gegen, nicht für diese 
Berühmtheit geltend machen zu müssen. Die meiste Aufmerk- 
samkeit hat der Hr. Verf. vielleicht durch seine originelle Gram- 
matik erregt. Es ist zwar hier nicht der Ort, sich über dieses 
Werk zu äussern; jedoch sei es erlaubt zu bemerken, dass die 
Methode, die einzelnen Spracherscheinungen lediglich aus syntak- 
tischen Principien analytisch zu erklären, wohl der Weg ist, auf 
welchem die Forschung, welche das noch uuaufgelöste Ganze 
vor sich findet, zur Erkenntniss seiner einzelnen Momente ge- 
langt , dass aber die Darstellung der so gewonnenen Erkenntniss 
stets synthetisch erfolgen müsse. Eine analytische Darstellung 
steht immer unter der synthetischen ; jene ist der Willkür preis- 
gegeben, diese geräth durch sich selbst systematisch und wissen- 
schaftlich. Wie durch jene Grammatik, so offenbart sich auch 
durch vorliegende Stylistik nur dieser Standpunkt, 



Die römische Lautlehre sprochrergleichend dargestellt von Dr. Alb^ 
Jgalhon lienary. 1. Band. Berlin, Jonas Verlagsbuchhandlung, 1837, 
XXII u. 300 S. 8. 

Indem wir die Beurtheilung dieser wichtigen Schrift über-r 
nehmen., müssen wir den Standpunkt derselben als bekannt von 
aussetzen ; diesen gegen die Gegner vertheidigen zu wollen, htesse 
nach so vielen Versuchen, die mit dem grössten Glücke und dem 
Uebergewichte der Wahrheit gemacht worden, stets aber au dem 
bösen Willen jener gescheitert sind, das, sage ich, Iiiesse Arbeit 
und Oei verlieren. Der Verl. hat auf dem von Bopp zuerst mit 
siegendem Scharfsinne gebahnten Wege der Sprachvergleichung 
bereits früher so Ausgezeichnetes geleistet, dass wir uns des Lob- 
bes desselben überheben zu können glauben uud lieber sogleich 
an- das Buch selbst gehen. Mit Recht hat der Verf. es für rath- 
6am gehalten, fast alle einzelnen Buchstaben genau zu verfolgen, 
bei denen ein grosser Theil des StoiFes schon anderweitig seine 
Erledigung gefunden hat, nur den Punkten eine grössere Aufmerk- 
samkeit zu schenken, in welchen das römische Lantsystem vor- 
züglich abweichend erscheint, wobei sich denn reichliche Gele 
genheit darbot, auf alle Punkte der Lautlehre zurückzukommen. 
Der vorliegende erste Band enthält zwei Kapitel 1) die Diphthon- 
güirung, 2) die Aspiration; die beiden folgenden Kap. sollen die 
Verhältnisse der Sylben in ihrer Beziehung zu einander darstel- 
len, das fünfte und letzte den Einfluss des Wortes als Laut auf 
das andere Wort (S. XIII). 

Erstes Kapitel. Das ursprüngliche erste Gesetz der Di- 
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phthongbildung bestimmt der Verf. S. 5. dahin^ das* Tön den drei 
ursprünglichen Vokalen a, i, u (der erste ist starr, die beiden 
anderen flüssig) nur auf die Weise der misch lautende Diphthong 
gebildet wird, dass starres Element flüssiges sich verbindet, wo- 
nach die einzigen Diphthongen ursprünglich ai nnd airgewesen. 
Das Sanskrit hat das starre Element nur auf das a beschrankt, 
wahrend es in den klassischen Sprachen in a, e, o zerfiel, woher 
sich denn ausser den zwei genannten Diphthongen noch ei, eu, 
oi, 011 entwickeln konnten. Im Sanskrit haben die Diphthongen 
die Kraft, nach beiden Seiten hin, indem "sie in ihre Bestandteile 
sich auflösen, Wahlverwandtschaften mit anderen Vokalen einzu- 
gehen, wodurch diese Sprache allen Hiatus vermeidet, indem i 
lind u dann konsonantische Natur annehmen. Dagegen bestimmt 
der Verf. das Verhältniss der altklassischen Sprachen also (S. 23): 
t,Im Griechischen Starrheit des Diphthongen, somit oft Hiatus, 
der den Mangel der liquiden Buchstaben einigermassen ersetzt. 
Im Römischen Auflösung der Diphthonge; desshalb von dieser 
Seite her nur selten Hiatus; dabei die Breite der ans einander 
gezogenen Sylben wiederum gemildert durch die Freiheit des . 
Ausstossens des Halbvokals und die daraus hervorgehende Kon- 
traktion." So weit die allgemeine Theorie der Diphthongbild ong, 
die vor der von Rapp (Physiologie der Sprache 1836) sich durch 
innere Natürlichkeit und festere Begründung unterscheidet. Der 
Verf. geht darauf zum e über, das er aus a -f- i entstanden 
denkt, wie o aus a + n. Wie aber verhalten sreh e^ o zu ai, an, 
die gleichfalls aus a -j- I, u hervorgegangen sind? Hr. B. behaup- 
tet gegen Prof. Lassen, der mit den Sanskritgrammatikern ai ans 
a ~f- e, an ans a -J- ö entstanden denkt, und gegen Bopp, der 
den Unterschied zwischen e, o und ai, au in die Kürze und Lange 
des ersten Elements setzt, beide seien so unterschieden, „dass in 
diesen (e^ o) der Laut des Elementes ganz gleichgültig geworden 
ist, wahrend die erstem (ai* au) zwar auch nur einen Laut bewir- 
ken, in dem aber* gleichsam durchsichtig, die' ursprünglichen 
Elemente durchschimmern." Dieser Erklärung stimmen wir un- 
bedenklich bei, wünschten aber, der Verf. habe die Ursachen der 
doppelten Gestaltung des Mischlautes nachzuweisen gesucht 
Wir glauben, dass die Kürze oder Lange des starren Elements 
die Scheidung in e, o und ai, au herbeigeführt habe, später aber 
dies Gefühl des Ursprungs sich verlor und diese nur noch als die 1 
Steigerung von jenen aufgefasst wurden. Das ursprünglich di- 
phthongische e neigte sich immer mehr zur vokalischen Einheit hin, 
ja ward später nur als reiner Vokal im römischen Lautsystera ge- 
fühlt. Können wir nun auch diesen Ursprung des e, o in vielen 
Formen nicht leugnen, so glauben wir doch nicht allere und o 
auf diese Weise entstanden, sondern nehmen mit Bapp e und o 
als selbstständige Vokale an, die sich ohne durch einen Diphthon- 
gen durchgegangen zu sein, aus dem starren Element entwickelt . 
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haben. Somit geben wir dem e und o einen zwiefachen Ur- 
sprung. Der Verf. sucht- Spuren der diphthongischen Natur des 
e etymologisch im Römischen nachzuweisen. Hierhin rechnet er 
mit Recht den Conj. Präs. der ersten Conjug., wie araemus d* L 
ama-imus, wie legemus undlegamus aus lega- imus (das alte ä 
ging in £ später über), dann das e d*er zweiten Conjugation (Vergl. 
Höf er de pracrita dialecto p. 67, meine latein. Wortbild. S. 129). 
Bei dieser- Gelegenheit behandelt er auch die Adverbia auf e, die 
er mit Recht für Ablative hält; denn, dass der Abi. ein ursprüng- 
licher Casus ist, der allen indogermanischen Sprachen gemein, da* 
von habe ich mich gegen meine frühere Meinung schon lange 
überzeugt. Dagegen kann ich Hrn. B. nicht beistimmen, wenH 
er die- Adverbia auf e, ursprünglich ed, aus a, ad entstanden glaubt 
und sie für femininale Formen hait, gegenüber denen auf o (die 
anderen Erklärungen s. Wortbild. S. 148 f.). Folgende Betracht 
tung bringt, hoffe ich, die Sache auf unerwartete Weise in's Reine« 
Accusativadverbialendungen sind männlich um, weiblich am luid 
das aus um abgeschwächte im ; diesen entsprechen im Genitiv us 
(demus), as (so fasse ich jetzt alias, alteras, foras gegen meiue 
frühere Erklärung und die neuere von Pott II. 305 f. VergJ. das. 
328) und us verkürzt is, im Ablativ endlich Od, ü (cito), |id, 3 
(infra) und Öd verkürzt ed (faeiilumed). .D fiel später weg und 
hierdurch wurden o und e lang. Hierzu passen auch Adverbia, 
wie Ttävttjy deren tj der Verf. S. 37 aus ed richtig erklärt (an- 
ders Giese S. 319). Das Suff, ter lässt B. mit Pott und Weissen- 
born (Zeitschrift f. d. Alterthw. 1836 S. 1189) aus tus, Skr. tas 
entstehen. Wäre dies der Fall, so verhielte sich ter zu tus, .wie 
im, is, e zu um, us, o, nämlich tus würde tis, tir, ter. Im Umbri- 
schen lautet die Genitivcndting is, er. Sehr richtig stellt der 
Verf. illico und illicet zusammen mit den Adv. auf o und ed. 
Wichtig ist die Behandlung der Reduplication der Perfecta S. 41 
ff. Der Verf. beginnt mit der Bemerkung, dass alle Perf. auf 
.blosses i Verstummelungen ursprünglicher Reduplication gewesen, 
-die bei denen auf vi und si nie eingetreten, bestimmt dann den 
Wirkungskreis des si dahin, dass es nur den stark consonantisch 
auslautenden Wurzeln angehöre, während vi nach stärkeren Cha- 
raktervokalen und schwachen Wurzelkonson. folge. Der Verlust 
jener Reduplication brachte Verlängerung des Stammvokals mit 
sich (vergl. pag, pepigi, pegi, aucli panxi). Die Wurzeln auf a 
verlängeren dies in e, welches wir mit dem Verf. als Gunirung 
des aus a verkürzten i betrachten (capio — cecipi — cepi). Das 
a wird gegen Verkürzung in i und daher auch gegen Umwandlung 
in e geschützt, wenn im Anlaute oder Auslaute der W. zwei Kon- 
sonanten stehen. Bei egi kann meiner Ansicht nach keine Redu- 
plication mit dem Verf. angenommen werden. Hier mochte ich 
lieber a durch das folgende i in e verstärkt glauben oder etwa, . 
dass es aus den Compositis red-igo, ab-igo, wo i im Perf . für 
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die nicht stall finden könnende Bedupl. in e sich gmiirte, in das 
Simplex übergegangen sei. Der Verf. geht S. 47 zu ae über und 
erklärt das Verhältnis von caetlo zu eado nicht weniger wahr, als 
scharfsinnig durch Reduplication, so dass caedo d. i. cecido Cau- 
sativ sei, wie sisfo von sto. Gelegentlich erklärt er sich S. 49 
gegen meine Annahme der Suffixe olentus, wlentns, wie auch noch 
neuerdings Bopp Vokalismus S. 162. Gegen die von B. gebil- 
ligte Erklärung von lent, lentus hat sich jetzt auch Pott Etym. 
Forsch. II, 245 erhoben, der lent mit Skr. mant vergleicht (Pers. 
mend). Ich glaube, meine Annahme eines Suff ul-entus und ol- 
entus schützen zu müssen. Mag man auch opu - lentus^ opi len- 
tus, corpu - lentus corpos - lentus erklären können, warum bildete 
man aber lotiolentus, nicht lotilentns (vergl. viti-lena), warum 
frauduletitus, nicht fraulentus, warum sanguinolentus , nicht san- ^ 
guiientus, wie sanguisuga (sanguilentns bei Skriboniua Lar- 
gns)'} Vergleichen wir violens, violentus mit vioio, so müssen 
wir noth wendig vi- ol-entus theilen» Und, da diese Formen 
sich durch Bopp's und PoiCs Annahmen nicht erklären lassen, 
wr.s steht dem Suff, ol-entus, ul-entns entgegen? Kommen 
ja Suff, ol, ul und ent auch einfach vor und ist ihre Zusammen- 
setzimg auch der Bedeutung wegen nicht auffallend. Der 
Verf. findet im Inlaute von Wurzeln ae nur noch bei laedo (Skr. 
vadh), quaero (Skr. sas), taedet, das er mit Pott als Compos. er- 
klärt, maeret, das er zu mfser stellt.- Es mit smri zusammenzu- 
stellen hindert maestus nicht, da auch ursprüngliches r ins über- 
geht, wie comperce "(Festus), dispercite (Placidus) alt st. com- 
pesce, dispescitc zeigen. Laetus wird aufW. dhi bezogen. Ent- 
gangen ist dem Verf. caesditum creditum bei Placidus (Pott II, 
-144), wo ae Skr. a mit ausgefallenem r entspricht. Bei dieser 
-Gelegenheit will ich mich auch an dem von Pott nicht verstande- 
nen nesdate inquirite des Placidus versuchen, Nesdare erkläre 
ich nodare sich an einen Knoten machen (vergK den Gebrauch- 
tes alten heeren, mit einem Heere überziehen, wie populor, regno 
von regnura und Wortbild. S. 204). Nesdus wäre dann alte Form 
ftor nodns, das Pott auf W. nah bezieht (Benary S. 220), wäh- 
rend nes-vus, wenn es sicher stände (Dir ksen Zwölftafelgesetze 
-8. 248), nidus (german. und statisch s vor d) auf eine W. nas 
schliessen lassen. Mit Bemerkungen, wie die von Becker Ausf. . 
Gramm. I, 99, nidus und nodus seien zu via zu rechnen, ist 
Nichts gethnn. Auch naegeus ist übergegangen, das nicht ohne 
Bedeutung für die Erklärung von aerumna ist, das der Verf. mit 
Prof. Laasen von aeger herleitet, und dies auf W. ig bezieht 
Wir haben schon Wortbild. S. 102 auf die Glosse des Festus auf- 
merksam gemacht: „Negritu (lies negritus) in auguriis significat 
aegritudo, u wonach aeger f. uaeger stellt. Die W. Märe dann 
hier, wie in niger, naegeus nig, deren Grundbegriff der des Trü- 
ben sein würde. Die Erklärungen von aequus acquor (aequor leitet 

/ . 
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von aequns gegen Bopp auch Pott IL» 609 her, S. Wortbild. S. 151 
Kärcher in d. Zeitechr. f. Alterthw. 1836 S. 136) und aedes über- 
gehen wir, ebenso die von Cnaeus, scaevus und faex. Der Yerf» 
behandelt dann ae im Aualaut bei grammatischen Funktionen/ bei 
welcher Gelegenheit er unsere Behauptung, domi,humi seien Datire, 
mit Unrecht anficht, mit Grund aber die damals S. 149 versuchte 
Zueainmenwerfung des Dativs und AbL tadelt. Vergl. unsern Auf- 
satz über die ursprünglichen Kasus in den Supplem. zu diesen 
Jahrb. B. IV. H. 4. Prae wird aus prati entstanden gedacht« wäh> 
rend es uns femininale Form des Dativ ist, wie prö (nicht Skr. 

•pra, das als prö in Compos.) musculine. S. 59 ff. wird oe behan- 
delt, von dem hier zuerst die wichtige Bemerkung gemacht wird, 
dass es sowohl aus o -f- i, als aus u + * entstanden ist Oe er- 
scheint Als Verstärkung des u, indem dieses zum dunkeln i hin- 
schwankte und statt a lieber das dunkelere o zur Verstärkung an- 
nahm. Mit Recht wird S. 60 gegen Bopp bemerkt, dass die Form 
loebesum gegen loeberum nicht anzuzweifeln sei, die Ableitung 
des Adj. comoinis von unue von der Hand gewiesen und oinos als 
Grundform von uuus anerkannt. Coera wird im Nachtrage S. 
298 f. co + ira (d. i. Eifer) erklärt. Eine Zusammensetzung 
jpH com nahm schon Pott S. 123 an. Die Stämme auf u verwan- 
deln vor folgendem i dies in o, woher oL Poena wird mit Recht, 
wie wir schon Wortbild. S. 80 gethan^uf W. pü reinigen bezo- 
gen. Das aus o i entstandene oi geht aus Compos., meistenteils 
aber aus Gtiniruiig hervor. Ueber coena vergl. Lassen „Bei- 
träge"' S. 43, Pott II, 179. 280. Die Endung oenits in amoenus, 
Camoena wird aus ayana erklärt, wie coecus aus der Präpos. ek. 
Wir denken aber lieber mit Bopp an elta (noch anders Pott S. 
166. 260). Coecus (co-icus) ist ein Auge habend, wurde aber, 
indem für diesen Begriff sich cocles d. i. cum oculo feststellte, 
Tür kein Auge habend genommen. Die Uebergänge der Bedeu- 
tungen erscheinen uns oft sehr sonderbar, indem uns die Mittelglie- 
der fehlen. Caelebs (dies Ist die gewöhnliche Schreibung (vergl. 
Mariui Atti p. 438 , 449 sqq.) erklärt Bopp Vergl. Gr. S. 432 
einen Theil habend, wir einbleibend calib, wie Grimm silba in 
sich bleibend (anders Pott H, 232), so dass i das vorhergehende 
a trübte. Proeiium vergleicht der Verf. mit Skr. pralaya. Im 
Anlaute erscheint oe nicht, ebenso wenig in der gebildeten römi- 
schen Sprache im Auslaute. — O steht nur selten statt des sankrit. 
Diphth. dder als Contraction mit Ausfall des v. Hierhin rechnet 
der Verf. unter anderen sicheren Beispielen das sonderbare Wort 
pontifex, das er (S. 70) von pavant (pnrus) ableitet und qui pura 
perficit erklärt; indessen ist die von Varro angedeutete Deutung 

• Brückenopfer er nicht ganz verwerflich. Die Erklärung der Suff, 
on in einigen Wörtern aus aran, orus aus varas, osus aus vasaa 
lässt sich bestreiten. Der Ableitung von auriga aus rego und ava 
können wir unsere Beistimmung nicht geben und leiten es mibe- 
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. dcnklich Ton aurea und ago her, also anre -f- iga (1 aus c -f- i) 
her, n\|c Pott II, 429 f., mochten auch nicht in aufero und aufugi 
die Präposition ava sehen, wogegen ahstuli spricht. Wir überge- 
hen die Behandlung des au im Anlaute und Inlaute (im Anlaute 
findet es sich gar nicht) und bemerken nur, dass bei laudo, das 
Bopp mit vand zusammenstellt, auf laus* (nicht auf ein Adjectiv 
laudus, wie madidus, woran Polt II. 205 denkt) zurückgegangen 
werden musste, das (vergl. Irans) auf eine W. lud führt, die mög- 
licherweise mit Skr. vad verwandt ist. Von ei wird S. 77 IT. 
richtig gezeigt, dass es nur graphisch und ganz dem langen i 
gleich ist (die grammatischen Coutractioiien gehören natürlich 
nicht hierhin), von eu bemerkt, dass es, obwohl an sich orga- 
nisch, doch unrömisch ist und nur in einigen Contractionen des 
In - und Auslauts sich erhalten hat, wo bei der Compos. von ne 
mit einem auf u anlautenden Worte, ist der Vokal durch Position 
lang, e wegfallt f-n-ullus), sonst bleibt (ne-uter). Öas über ou 
und ni Gesagte übergehen wir, ebenso die Zusammenfassung der 
Resultate und die Vergleichung der Diphth. in grammatischen 
Formen. 

Nachdem nun die Seltenheit der Diphthongen im Römischen 
erwiesen ist, versucht der Verf. den Krsatz derselben nachzuwei- 
sen, und zwar behandelt er 1) die durch Contractiou entstande- 
nen, ü) die durch Gunirung gebildeten. Beim Zusammentreffen 
zweier Vokale nimmt der erste den zweiten der Quantität nach in 
sich auf oder lässt, wenn der zweite charakteristisch ist, den er- 
sten fallen oder, wenn dieser starr ist, sich abschwächen, oder 
endlieh den Hiatus bestehen, der nie stattfinden kann bei V erbin- 
dung von rein starrem V okal mit einem starren oder flüssigen (also 
nie bei a3{ ao, oa, oe, ae, ai, au, oi, ou). Der Hiatus wird er- 
laubt, wenn durch Coutraction tJndcutfichkeit entstände. 2) bei 
in, ie, io, in, ea, ei, eo, eu, ua, ue, ui, uo, 3) beim Ausfall eines 
Konsonanten zwischen zwei Vokalen. Dieses wird mit vielen Bei- 
spielen belegt, liier will ich nur erwähnen, dass der V erf. sagt* 
ich habe ganz uurichtig das SufF. esso (3. Conj.) mit sso (1. Conj.) 
zusammengestellt, was ich nicht einräumen kann. Beide sind in 
der Grundbedeutung verwandt und, wenn die Conjug. eine ver- 
schiedene ist, so darf dies nicht mehr auffallen, als wenn wir Cau- 
sative, wie s-isto, nach der dritten finden (s, S. 4^)< Die Herlei- 
tung von arcesso, wofür auch accerso geschrieben wird (s. diese 
Jahrb. 1*32, 5 S. 81; kann ich nicht mit B. arciesso erklären; bei 
arcio w ürde nur sso alsSttff. angewandt w ordi n sein. Im Römischen 
gestattete, dies ergieht si*h aus dem Gesagten , die Scheu vor 
Diphthongen die Verschmelzung der starreu und flüssigen Ele- 
mente ihrer Qualität nach nur ausnahmsweise. Dass aber dies nicht 
ursprünglich gewesen, beweist der l instand, dass noch vorhan- 
dene Diphthongen sich nach und nach umsetzten, was der Verf. 
des Weiteren zeigt (S. 99 — 102). Das Quna des Skr. findet 

/\ . Jahrb. f. Phil. u. l'aed. od. Srit. Uibt. bd. XXIV. ///(. I* 12 
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Bich noch zuweilen im tat. erhalten, schwand aber mefstenthefl« 
Wegen der Abneigung gegen Diphth. ; in den wenigen Fällen aber, 
wo es nicht ganz unterging, schwächte es sich zum langen Vokal. 
Eine andere Art des Ersatzes des Diphthongen war die Nasali- 
rung des Vokals, die aber allmälige in ihrer wahren Bedeutung 
Verkannt wurde und sich über Gebühr ausdehnte. Hier hat der 
Verf. die wichtige Bemerkung gemacht (S. 112)> dass die Perf. auf si 
das n der präsentischen Zeiten beibehalten, während die auf vi es 
wegwerfen. Hiermit schliesst das erste Kapitel, dessen erste 
drei Bogen schon 1836 zu Ostern als Programm des Berliner 
Kcal- Gymnasiums erschienen waren und sich den Beifall der 
Kenner erworben hatten» ~ - • ' : 

Beim zweiten Kapitel, das die Aspiration behandelt, die im 
Giesels leider unvollendetem Buche über den äolischen Dialekt in 
Bezug auf diesen eine tüchtige Bearbeitung erhalten hat, wollen 
wir uns kürzer fassen. Aus der Natur der Aspiration folgert der 
Verf. vorerst folgende mit Beispielen belegten Gesetzet 1) Die 
Aspiratae können, da sie ihrer Natur nach ein Gemeinsames haben, 
leichter verwechselt werden, als die Tenues und Mediae. 2) Je 
scharfer ein Volk die Aspiration hören lässt, um so leichter ist 
Verwechslung der Aspir» 3) Die littera spirans d. i. der blosse 
Hauch ohne Laut kann Vertreter aller Aspiraten sein. 4) Die 
littera spirans, als Konsonant betrachtet^ gehört der Guttural* 
klasse an, und er bestimmt dann den Charakter des Römischen 
als ein auffallendes Zurücktreten der Aspiraten. Er findet unter 
den verschiedenen Organenreihen 1) die labiale Aspiration — f, 
2^ die gutturale, ch, meist ersetzt durch h, 3) die dentale ohne 
alle Aspiration und bezeichnet den Weg der Abhandlung also 
1) über den Charakter der herrschenden Aspiraten; 2) Art und 
Weise ihres Vorkommens, 3) Ersatz der Aspiration. Treffend 
wird zuerst vom f nachgewiesen, dass ihm alle Eigentümlichkeit 
der* littera spirans zukommt, die Festigkeit der geschlossenen 
Lippen aber dem Hauche einen solchen Widerstand entgegen- 
setzt, der verhindert, dass die Muta nicht ganz untergeht. Die 
gelegentliche Bemerkung S. 123 Note, es sei noch sehr zweifel- 
haft, dass con die ursprüngliche Form sei, nicht com (vergl. Rapp 
a, a. O. S. 327 f.) , unterschreiben wir völlig, haben auch schon 
Worth. S. 173 com als ursprüngliche Form dargestellt. Wir fu- 
gen jetzt ans Placidus comegit hinzu mit der Bemerkung, dass 
cum ult cu - me, wie tarn ta - me, clam (nach unserer Emendation 
bei Placidus) tla-me hiess, wenn wir nicht annehmen wollen, 
dass die Form cume blos der Conjunction galt. Der Laut ch wird 
mit Hecht ah unrömisch bezeichnet und die Vermuthnng ausge- 
sprochen, dass die Aspiration, mit der das Volk schon zu Cicero's 
Zok einige Wörter sprach, zuerst in griechischen Wörtern her- 
gestellt worden, später aber sich ungebührlich über diese Grenze 
hinaus verbreitet habe. Die S. 129 gemachte Zusammenstellung 
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ähnlicher Suff* kann abmahnen, im Suff, allzuschnell eine W. 
erkennen zu wollen , wozu man jetzt allzugcneigt ist. So will 
z. B. unser Verf. S. 260 in ndv-erca (ähnlich Pott II, 47) und 
Lupercus (vgl. Wortbild. S» 73) Kompos* sehn. Sollten hiervon 
die Soff, er-t, er-n nicht abhalten? Ein sicherer Gegenbeweis 
liegt mir im Namen Mamercus (so bei Sit Ital. V«3:23), der eine 
abgeleitete Namensform von einem ideellen Mamus ist,, wie 
IMam-ilius, Mam-ertini, Mam-urra zeigen* Aehnliche Beispiele 
finden sich in Fülle sowohl hier, als in andern betreffende** 
Schriften. Hat ja z. B. neulich H. Müller „die Marken des 
Vaterlandes" S. 128 die genannten Wörter als Kompos. mit einem 
ideellen hercus gleich herus aufgefasst* Hier ist Vorsicht nöthig« 
wenn nicht am Ende allgemeine Verwirrung entstehen soll. S, 
132 ff. wird von h bemerkt, dass es nur den Vokalen angehöre, 
inlautend nur zwischen zwei Vokalen seinen Platz habe und auch 
hier sich nie der Kontraktion widersetze (ausgenommen traho 
und veho) und endlich th, eben so wiech, f(ir unrömisch er- 
klart. Hieraus ergiebt sich denn ; lodern Kömischen fehlt ei- 
gentlich die Aspiration der bestimmten Organe, 2) f kann seiner 
Natur nach, die nur noch den schwachen Rest einer Muta erhal- 
ten hat, für die. Aspiraten aller Organe stehen , 3)h istUeber- 
bleibsel eines ursprünglich härteren Lautes * zumeist der aspira- 
ten Buchstaben. 

Der zweite Theil des Kap. behandelt das Vorkommender 
Aspiraten. Hier werden folgende Gesetze aufgestellt und belegt. 
1) Weder Wörter, noch Wurzeln lauten aspirirt aus. 2) Kein 
grammatisches Präfix oder Suffix enthält in* oder anlautend je eine 
Aspiration, 3) Daraus ergiebt sich , dass Aspiration in römischen 
Wörtern im Inlaut sich nicht findet, sondern nur 4) im Anlaut 
oder im Inlaut der wenigen Wörter * wo anlautendes h dttrcli 
Komposition in den Inlaut tritt oder auch das Wort ursprünglich 
mit herübergenommen ward. 5) Im Anlaute steht sie nur vor 
Vokalen , f auch vor 1 und r. Dagegen ist aber jioch die Er? 
scheinung zu bemerken, dass 1 und r offen und v,. indem es sich 
mit dem folgenden Vokal in o umsetzt, versteckt, eine vorher- 
gehende Tennis in die Aspirate umwandeln. Ueber die gege- 
benen Beispiele erlauben wir uns nur ein paar Bemerkungen« 
In den Wörtern tfip^pos , $tyct6xig u, & (Pott H, 393) ist 
nicht das zweite Glied vom ersten abhängig, wie schon IV ort» 
bild. S. 193 gezeigt, sondern sie sind zu fassen so, dass das erste 
die Bestimmung, den Zweck, Gebrauch, die Auwendung des 
erstem zeigt. Vehemens erklärt B. aus Skr. vahis ex, extra; 
Pott II, 269 denkt an das Suff. mant. Die Zerdehnung des ve-» 
mens in vehemens , gegen die nach Wüüner noch neulich Rapp 
Sr 342 gesprochen hat, wäre freilich eine unorganische, aus 
falscher Analogie von prehendo prendo hervorgegangene; aber 
dieser Annahme steht Nichts entgegen, da vemens als älteste 

12* 
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Form litis erscheint und andere Erklärungen hier nicht glücken 
wollen. Gegen B. Erklärung von Clemens können wir die unsrige 
(S. 85) niciit aufgeben *) 4 stimmen aber seiner Ableitung von 
fortis (S. 191) gegen Pott 270. 11, 277 f. und unsere Deutung 
(S. 61) unbedenklich bei. Bei prehendo denkt Pott S. 6 (auch 
A. 0. Müller zum Varrö p. 220) an W. x *8, xavödvm. Wichtig 
ist B.s Herlcitung des Wortes Afer als ,< Bewohner der unteren 
Gegenden. " Bei meridies (S. 146) war an die Form medidies 
bei Varro V, 2 und medidialis bei Feslus zu erinnern. Vergl. 
auch Polt II, 107. In frivolus sehen wir Aspiration f. prtvohis 
(Worth. S, 52); „bis jetzt unerklärt" war das Wort nicht. 
Die Annahme einer Komposition „Kleinigkeiten wollend u 
(v-oltis ist als Suff, nicht nachgewiesen) ist unwahrscheinlich. 
Febris scheint von -einem Subst. abgeleitet, etwa von fei, ur- 
sprünglich GaUetifieber (vgl. go/Uoa von %ohq und die Namen 
der Krankheiten auf tri?, ago). 

Im dritten umfangreichsten Abschnitte dieses Kapitels wird 
der Ersatz der Aspiration behandelt und zwar A) im Anlaute F 
entspricht gewöhnlich dem Skr. b h, sonst auch dem d h, g h und 
h; h dem bh, gh, dh und h. Felix leitet B. von W. fei (Skr* 
bhad)her. Nach der Bemerkung des Feslus: „Felices arbo~ 
res Cato dixit, quae fruetum ferunt, infelices, quae noh ferunt u 
nehme ich von Subst. felum (vgl. fe-nus) in der Bedeutung 
Frucht an , von dem Felix abgeleitet Fons leite ich mit Pott 
II, 447 f. von W. fu her. üeber farrago vgl. Worth. S. 1*26. 
Bei formido denke auch ich an ein Adjektivum formus. Hespes 
erklärt B. (163 f. Vgl. 302 f.) Fremdenschützer hostipit, wobei 
er vergisst, dass auch hostis selbst ausser peregrinus (Cic* Off. 
I, 12) die Bedeutung Wirth gehabt haben muss, wie die roma- 
nischen Sprachen (hoste , hdte) zeigen. Vgl. Fr. Wimkeimann 
in diesen Jahrb. Supplementb. II, 4, 500. Desshalb bleiben wir 
bei unserer Erklärung S, 122. Testudo ist Schal gestalt , nicht 
„mit einer testa begabt/ 1 wie hirudo Darmgestalt. Sehr wich- 
tig ist, was S. 169 f., 300 f. über hic bemerkt wird, dass man 
es nicht als Nebenform von quis ansehen dürfe und vergleichen 
mit t>Vi sondern auf einem Stamm h zurückfuhren müsse. 2?e- 
nary unterscheidet nun zwei Stämme h o und hi ; dagegen sehe 
ich in hic ho-f-ic, d. i. dasselbe ic, das wir als Bezeichnung der 
Feminina finden (Wortb. S. 30, Pott II, 337). Dass aber das i 
nicht bloss dem Femininum gehöre (das Lat hat erst ic gesetzt), 
werde ich anderswo begründen-, es ist hinweisender Kraft, ebenso 



*) Auch meine Erklärung de« eingeschobenen ft in ctußQOzog 9 
cpdiataßeozoq schütze ich mit Uebcraeugung gegen den Verf. S. 288. 
Sind denn diese Wörter nicht mit ßgoeds kouipontrt oder könnte man 
etwa annehmen, in der Komp. trete u^oro'? ein? / 
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wie c. Bei allen Formen des Pronomens, wo c eich findet, ist 
atichic anzunehmen, also hic ho-f-ic, haec hä-f-fc* hoc ho-j-ic, 
huich3 + ic, hö"e, liTichö, hH-f-ic* N. PI, haec lUf + ic, Akk. 
hunc, hanc mit ausgeworfenem i st. hum-ic, handle So sind 
auch nunc , tnnc zu fassen. 

B. geht S. 170 zinn Ersatz der weichen Aspirata über und 
zwar er) der einfachen (1) Wegfall 2) Liquida 3) Media ) ß) der 
Aspirata mit anderen Konsonanten, dann S. 179 ftrsalz der hur- 
ten Aspiration, die mit wenigen Ausnahmen in die Tenuis über- 
geht. Das Resultat ist : „ Die weiche A. geht in f oder h über, 
minder oft in die Media, am seltensten |n die Tenuis oder Aus- 
fall; die harte fallt nie ans, geht selten in Aspiration über, 
gewöhnlich Afuta.'* Die Vergleichung von &g>qq£ mit lorica 
scheint mir nicht begründet, es sei denn, dass d<aoa£ auf ein 
&ägov, wie lorica auf lorum hinwiese. Mit uns (S. 39) leitet 
es von lorum jetzt Pott II, 510 her. Ob bacca S. 172 richtig ab- 
geleitet sei, könnte man wegen basi Beere zweifeln; c dürfte 
unorganisch verdoppelt sein. Beo ist schwer herzuleiten. Dnonus 
fahrte euf dneo, das verdoppeln bedeuten könnte } duonua wäre 
dann doppelt, in ähnlicher Uebertragung , wie wir sagen, ein 
ganzer Mann. Oder sollte dnonus nach falscher Analogie statt 
bonus gesagt worden sein? Sehr glücklich ist S. 173 die Ablei- 
tung von bestia , wozu man das S, 210 über belua Gesagte ver- 
gleichen kann. Gegen die Ableitung von vates S. 177 spricht 
das von uns S. 65 beigebrachte vacius. Gegen die Vergleichung 
von peilig S. 181 mit Skr. challia möchteich pesch* bei Festu» 
beibringen , wonach pellis f. pestis stände und die Wurzel vas vee 
(ves-tis) wäre. Vestibulum leitet B. gegen Jokannsen's von uns 
gebilligte Deutung von ve-stabulum her; der $jnn dieser Erklär \ 
rung ist uns 'dunkel. Soll das Wort von ve-ato herkommen oder • 
komponirt -sein mit atabulum? In letzterem Falle gehörte es zu 
den Determinativis. Auch die Ableitung des Wortes palumba 
Feldgängerin ist nicht wahrscheinlich , so lauge columba nicht 
erklärt ist. Auch/die Erklärungen ibttY(S. ltit), 11, 397), noch 
weniger die RatUenstrauch's „die chinesische Sprache ^ S. 48 
haben das Richtige getroffen. Um-ba ist Suffix., wie um-na, 
ttfißog, ipßog, vfißog (Welcher Nachtr. zur Triiogie Sv IUI f.). 
Vod coüimba haben wir den Stamm in calo tönen* es ist die 
Girrende, wie sie auch im Sanskr. „die achöustimmigc" heisst; 
palumba ist die Umherschweifende, wie sie im Skr, paräwata 
d. i. „die Berg besuchende iy genannt wird. 

B. Aspiration im In- und Auslaute. Per Auslaut kann 
keine Aspir. haben und es kommen daher hier nur die Fälle in 
Betracht , wo durch Abwerfung des letzten Vokals Im Römischen 
aapirirter Auslaut stehn mnsste. Amb wird zu Skr, abhi, ad zu 
api oder ati, prod, pro zu prati gestellt, in re und sered und 
sed als altere Formen anerkannt. Sehr glücklich ist der Ge- . 

■ - 
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danke, Jas alte ind zu adhi zu stellen und von in zu trennen. 
1. Weiche Aspiration im Inlaute. Bei dieser werden folgende 
Gesetze aufgestellt 1) Wurzeln mit Muta im Anlaute und weicher 
Aspiration im Auslaute können die Aspiration auf die Muta wer- 
fen. 2) Selten steht Tenuis für die Aspiration oder 3) Ausfall 
derselben am Wurzeleude. 4) Sonst Media für Aspirata. 5) 
Aspir. bei anderen Konsonanten wird , wie die Media behandelt. 
Daher wird zuerst über das Vorrücken der Aspir., dann über Er-r 
satz durch Tenuis, 3) über den Ausfall, 4) über Ersatz durch 
die Media, 5) über die Aspiration vor anderen Konsonanten ge- 
sprochen. Dann folgt II. die harte Aspiration im Inlaute und 
«war 1) Ersatz der harten Aspiration durch Tenuis in freier Stel- 
lung, z) die harte Aspiration vor anderen Konsonanten. Dies ist 
die Folge der Abhandlung, die durch eine beigegebene Inhalts- 
angabe hätte verdeutlicht werden sollen. Jetzt arbeitet man sich 
mit Mühe durch die zahlreichen Ab <- und Unterabteilungen, 
Wir wählen hier nur einzelne Beispiele aus, wohl wissend, dass 
es dem Verf nicht um feste Begründung alles Einzelnen, sondern 
nur um Betätigung der behandelten Spracherschejnung in ihrem 
ganzen Umfange zu thun war. Er hat aber nicht bloss dieses 
auf die befriedigendste Weise geleistet, sondern auch im Ein- 
zelneu so viele schätzbare Deutungen gegeben, dass er des 
vollsten Dankes aller Kennersich versichert halten kann, unbe- 
kümmert um die, welche zu weit zurück sind, als dass man sie 
eines Bessern belehren könnte. — Wir führen hier hauptsäch- 
lich das an, was uns weniger begründet erscheint. Zur Erklä- 
rung von lignum S. 189 vgl. noch cremium; doch ist die Erklär 
rung Gesammeltes (von lego) nicht ganz zu verwerfen, wie auch 
Signum als Kerb von W. sec ( sector) sich deuten lässt. S. 194 
Werden hebet , tcret als schwache Participial formen erklärt; ich 
möchte dies nicht wegen vegetus, teges, seges , die et zeigen 
und doch sonst vegentus, tegens, segeus lauten müssten, wenn 
man nicht eine ungebührliche Ueberhandnahme der schwachen 
Formen annehmen will; liebt ja vielmehr das Römische stärkere 
Bildungen. W ichtig ist S. 195 f. die Bemerkung von der Umän- 
derung der W. durch di'j Aspiration, wie Trufr, fid, foet, put. 
Saliva ist mir das Fliessende von W. sal«, sri (vgl Skr. sarit 
Fluss) ; ripa möchte ich nicht als Kompos. ansehn. S. Wurth. 
S. 29. Spero ist mir Denomin. von spes, das richtig erklärt wird 
(unrichtig Pott S. 284). Sehr glücklich wird aio ah-io gedeutet, 
Ueber die lat. Endung des Dat. und Abi. Plur. auf bus werde icJl 
anderswo handeln; übergegangen ist hier nis f. nobis. Sehr ge- 
lungen ist die Ableitung von color S. 214. Sehr richtig wird 
Ös-v-ÖQtov als Beduplikation aufgefasst S. Worth. S. 17,211 
Mild füge hinzu tev-ftQtjÖuv , %epL-q)Qj]d(6v , ni(i-7tXrj[u, tifjpi 
»agvOtog, Täv-raAvg der Dulder. So erkläre ich auch barba 
Wit Svhwenck (Rhein. Mus. I, 104) gegen B, S. 222, dessen Er. 
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klärungvon arbos wir unbedenklich annehmen. Die Zusammen- 
stellung von arbos mit Zend urvara hatten wir schon S. IIS be- 
stritten., wogegen Bopp Vokalismus S. 103. Sehr glücklich wird 
S. -27 suber- erklärt , dagegen tragen wir bedenken Cerberus als 
Kopf träger zu nehmen. Das über die Bildungen auf öxo , sco 
Gesagte übergehen wir, bemerken aber, dass die Erklärung 
von discipulus f. disciculus S. 253 uns schon desswegeu nicht 
genügt, weil so manipulus nicht gedeutet werden kann. Com- 
pesco können wir nicht hierhin ziehen wegen der alten Form 
comperco. Furca mag zuerst das Instrument bedeutet haben, 
das die Sklaven zur Strafe tragen mussten ; es passt also die Ab- 
leitung von fero der Bedeutung nach sehr wohl. V gl. Oiesc S. 
230. Ueber forfex, forpex, forceps, deren Ableitung wir nicht 
billigen, vgl. Worth. S. 12.1. Placidus bemerkt: „Forcipes^ non 
farfices dieimus. u Bei Fcstus findet sich: ^Jormucales forci- 
pes dictae, quod forma capiant i. e. ferventia.'* Dort ist formu- 
eipes zu lesen; für forceps möchte die Stelle Nichts beweist u. 
Sehr glücklich ist S. 261 opitcr erklärt (anders Hafer S, 7,3), 
v\ogegen ich der Ableitung von vitricus nicht beistimmen kann. 
Sehr wichtig ist S. 269 ff. der Beweis, dass das lat. Perfekt 
dem Aorist des Skr. entspreche. Glücklich werden in istis, erunt 
Formen von W. as sei« erkannt; wenn aber is-ti erklärt wird 
durch Verdoppelung einer zweifachen Personenendung, wie im 
Skr. thas nach Bopp aus tha -f- as , so scheint es uns einfacher 
auch in isti eine Form von as astha zuerkennen, um so eher, 
als eine volle Ucbereinstimmung mit dem Skr. sich doch nicht 
zeigen liisst. Inwiefern die Erkhirnng der grioch. Perf. auf xa 
aus W. kri Beifall verdient, wage ich nicht zu entscheiden; 
flopp 8 Erklärung hat mir auch nie genügt. Sollte vielleicht der 
Stamm von tj© sich angefügt haben'? Hierdurch erklärten sich 
einerseits die gewöhnlichen Formen xkxvtpa d. i. %Lzvii-%a mit 
Beibehaltung der Aspiration, wogegen x fallen musste, und an- 
dererseits ntnohjxa , ftpfraux«, wo die Aspiration wegfiel. Ge- 
setz war also, nach K- und P- Lauten fällt x, sonst die Aspi- 
ration weg * ). Fördernd ist die Untersuchung über oi)Aog, 
oXog-, okoog S. 281 f. In Hinsicht des Wortes littcra möchte 
ich eine Verkürzung aus litura vorziehen, Merkwürdig genug 
ist mir der Erweis für passes abhanden gekommen und nmss ich 
liier so lange die von mir angeführte Form passes für irrthümlich 
halten mit Hrn. B. S. 290, bis diese sicher nachgewiesen ist. 
AYäre aber die Form belegt, so könnte s verdoppelt sein und 
pas-er heisseu der Befiederte von W. was. Uebrigcns möchte 
ich den IS amen lieber von päd gehn herleiten, wodurch der 
*■ ' * ' • * • 

.. , *) Giese S. 322 IT. liisst *ct am au durch Vermittelung von ec.enf.? 
stehu und vergleicht die lat. Perf. auf ei. 
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Spatz (hfingt das Wort mit passer zusammen) von seinem Hupfen 

bezeichnet würde. Vgf f an-ser Skr. hansa. Bei accfniter war 
acc!penser zu vergleichen — vielleicht beide von Präfix fi und W. 
eip &kr. kschiji (vgl. ksekipra schnell und syena Habicht). V gl. Pott 
II, 54, 27^ f. Zu S. 307 f. bemerke ich: „Peremnia auspicia waren 
die, hei denen ein Pluss überschritten \rard, die damit verbun- 
denen Opfer ; das Wort ging später in perennis über (so D'dder~ 
lein , dem ich Worth, S. 200 hätte folgen sollen) und erhielt die 
Bedeutung unseres durchgehend*. Sollemnia dagegen hiessen 
Opfer % die den ganzen Pluss entlang gingen, woraus später die 
Bedeutung vollständig feierlich hervorging. Bedenkt man dies, 
dann, dass auch andere bürgerliche Verhältnisse vom Wasser 
ihren Namen auf eine uns auffallende Y^eise erhielten (Pott II, 
83]}, so wird man nicht anstehen, auch pontifex für Brücken- 
ovferer zu nehmen. : 

* Möge der Verf. uns bald mit dem zweiten Theile seines um 
Aufhellung ilcr Sprachgesetze so verdienstvollen Werkes erfreueil 
lind rüstig in der Bebauung des Feldes, das ihm bereits so Vieles 
verdankt , fortschreiten. 

H. Müntzer. 
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l ateinische S chu\gran\n\at%k mit Rückzieht apf tilg 
neuere peitaltung der deutschen Sprachlehre für die unteren und 
minieren Gyuuia-iialk lassen und für Progymnatien bearbeitet von 
Dr. Karl ßichhoff und Qr. Karl Chv. Bellz. Elberfeld bei üecfcec 

S. XIII und mW. B. ji >i, • „• v » 

Es konnte scheinen , als sei der Unterzeichnete durch da« 
nnmptivlrte wegwerfende Urtlieil , welches die Verf. über sein 
„Lehrbuch der lateinischen Sprache" (1. Kursus) S. VII auszu- 
sprechen für zweckmässig erachtet., zu aufgeregt, als dass er 
iVber vorliegende Arbeit ein ungetrübtes, richtiges Urthefl eb- 

ßVen könnte,- Aber so geartete Vent rth ei hingen Rieht Beuiv 
eilungen ~ treffen ihn grade am wenigsten , sie schaden der 
guten Jäaclt« fast gar nicht, fallen vielmehr auf die Urheber au- 
rück. Somit ve rgisst er leicht dieses Urtlieil, wie auch *las 
peulichev Wo möglich noch wegwerfendere eines Hrn. Feldbauseh^ 
Urtheil, wie es sich sonst In den so gemässigten Heideiber- 
Jahrb. selten finden mag. In der Ueberzeugung , dass die 
anch übef seine grammatischen Bestrebungen ein richtiges 
Italien? werde, wie ihm denn neulieh eine glänzende Ge~ 
nogthuung in Gersdorfs Kepertoiium zu Theil wart), will der 
Unterzeichnete, fern seine Gramm, gegen uichtige Mäkelei zu 
vertheidipeii , sofort zu der jetalt gesteckten Aufgabe sich wen- 
den. Nach S. IV soll die vorliegende Arbeit ein Versuch sei.», 
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In möglichst praktischer Weise eine Verbindung des latefnischen 
Sprachunterrichts mit der Beeker'schen Methode der deutschen 
Sprachlehre zu bewerkstelligen. Nach dem Plane der Verf. sollen 
(S. VI f.) in der Sexta die deutsche und die lateinische Formen- 
lehre (mit steten Uebungen in der Bildung des einfachen und 
erweiterten Satzes), in der Quinta im Deutschen das Wichtigste 
. aus der Theorie des einfachen und erweiterten Satzes, im Latei- 
nischen die unregelmässige Formenlehre, in der Quarta die Ue- 
bersicht des zusammengesetzten Satzes im Deutschen, im Latei- 
nischen der einfache und erweiterte Satz , in Tertia die ausführ- 
liche Behandlung des zusammengesetzten Satzes im Deutschen, 
die Summarische im Lateinischen die Auifgabe bilden und nach 
derselben Methode getrieben werden - kurz in Sexta soll der 
deutsche Unterricht soweit gedeihen, als wie der lateinische in 
Quinta und diesem immer ein Jahr vorauslaufen. Dieses können 
wir nur theilweise billigen. Der s lateinische Unterricht darf sich 
schon in den beiden unteren Klassen nicht auf die Formenlehre 
beschränken; schon in Quinta muss ein für diese Bildungsstufe 
berechneter Ueberblick der gesammten Sprache gegeben werden, 
damit der Schüler nicht durch die blossen Formen zu sehr be- 
schränkt werde. Auch muss in soweit schon hier ein gewisser 
Abschluss gemacht werden, als eine neue Sprache in Quarta 
hinzutritt Wenn in den beiden unteren Klassen die Syntax des 
Lateinischen von dem Standpunkte der einzelnen erlernten For- 
men aus übersichtlich betrachtet wird, damit der Schüler den 
Gebrauch derselben, ihre sprachliche Bedeutung kennen lerne, 
so beginnt in Quarta die Betrachtung der Sprache vom Satze aus 
und den Ueberblick der Sprache von diesem Punkte aus been- 
digt die Tertia. Für die hohem Feinheiten der Sprache bleiben 
die oberen Klassen bestimmt. Die Verf. dringen darauf, dass^ 
je weniger Ii los gedächtnissmässig eingelernt, je mehr Formen 
und Gesetze zugleich mit dem Verstände aufgefasst und durch 
Hervorhebung des Aehnlichert«^ wie des Abweichenden gegen- 
seitig erläutert werden. * fc Und mit Recht; besteht ja derHaupt- 
vorzug der Beckerschen Methode darin, dass sie die Sprache 
von der Seite der Bedeutung , des Begriffs klar auffasst und die 
Form nur als Nebensache, als die noth wendige körperliche Er- 
scheinung betrachtet. Wie wenig die Verf. diesen Anforderung 
gen entsprochen, wie sehr sie selbst das bisher auch in der la- v 
teinischeh Grammatik Geleistete verkannt und unbeachtet gelas- 
sen , das wird sich aus unserer folgenden Betrachtung ergeben, 
bei der wir Gelegenheit nehmen einige Punkte «n erörtern — und 
hier dürfte sich vielleicht zeigen, dass die Verf. aus der Gramm, 
des Untere, Vieles hätten entnehmen können. 

Grammatik ist in höherem Sinne die Lehre, wie der Wort- 
schatz eines Volkes zum Ausdruck seiner Anschauungen, Vorstel- 
lungen, Gefühle uud Begriffe verwandt worden. Daraus ergiebt 
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sieh, dass die Art, wie das Wort selbst zur Manifestation ge- 
bracht wird, sei es durch Schrift oder Aussprache, von der 
Grammatik vorausgesetzt wird und mir als Einleitung, als Vor- 
bemerkungen gegeben werden darf, wie es von uns gescheht]. 
Diese Vorbemerkungen zerfallen aber noth wendig in die 4 von uns 
gesetzten Abschnitte. Das erste ist der einfache Laut uud Buch- 
stab; das zweite dieSylbe; bei dem dritten, dem Worte, unter, 
scheiden wir erstens die Quantität der Selben uud zweitens den 
aufeiner Sjlbe ruhenden Worttou, der grade die einzelnen Sylt- 
ben zu einem Worte vereinigt. Hieran reiht sich die lutcr pun- 
ctum. Die Verf. setzen als ersten Abschnitt Klemeutarlehr e 
). von den Sprachlauten n H. von den Sylben % III. vom Worte 9 
wobei zu bemerken, dass sie das Wort nicht als solches betrach- 
ten; es findet sich nicht einmal eine Erklärung, was ein Wort 
sei. Hier musste gesagt werden: Wort sei die Verbindung meh- 
rerer Svlben durch den Worttou zu einem einen Begriff bezeich* 
nenden Ganzen oder auch eine bedeutsame Svlbe und daun hätte 
hier der Worttou behandelt werden müssen, der aber hier bei 
der völligen Verwirrung der Verf. bei den Selben § 6. stellt. Kine 
S>lbe als solche hat keinen Ton, sondern nur, insofern sie ein 
Wort oder einen Theii eines Wortes bildet, l)ie Verf. behan- 
deln unter der Ueberschrift vom Worte die Wortarten, die Un- 
terscheidung der Kedetheile. Hier werden also lautliche uud 
schriftliche Verhältnisse mit begrifflichen auf die gröbste Weise 
vermengt, wie mau es von den Verf f , die mit Becfcer's Grundsätzen 
prunken, nicht erwarten sollte. Erst, wenn die Vorbemerkung 
gen Überschrift und Aussprache beendet sind» beginnt die ei- 
gentliche Grammatik und zwar nothwendig naul) der oben gege- 
benen Erklärung der Gramm, mit. Musterung des Wortschatzes—*- 
der Eintheilung der Wörter vom Standpunkte des BegrhTs aus — , 
und hier muss , da bei den flexibelu lledetheilen die Frage ent- 
steht, welche Formals unflektirten Wort zu betrachten sei, die 
Lehre von den Wurzeln und Stümpen erörtert werden, wodurch 
denn die von uns gewählte Ordnung der Kapitel; nicht als eine 
beliebige , sondern als von der Natur der Sache selbst geboteji 
erscheint. Betrachten wir mm den, ersten Abschnitt ini JüinzeU 
neu. Gleich im ersten § sind die Bgriffe Laut und Uncu*tab 
nicht gehörig auseinander gehalten und geschieden; daher die 
sonderbare Behauptung, es gebe der Sprachlaute 23 nach der 
alten, 24 nach neuerer (der neuem?) Schreibweise,* als ob 
durch die Schreibweise neue Spracbkutc liervorgebracht werden 
könnten. Und was ist alte, was neuere Schreibweise'* Soll der 
Knabe mit unerklärten Begriffen überschüttet werden? Und doch 
sollte hier wohl Alles gegeben werden, wahrend in meiuera laL 
Lehrbuche Einzelnes nicht Hauptsächliches dem Lehrer überlassen 
werden musste. Hier erscheinen th , ph und sch sofort zu unse- 
rer Verwunderung ala vollberechtigte lateinische Lante. Die 
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Verf. sprechen 4)>on dumpfem und heilem Vokalen v ohne er- 
klärt zu haben, welche Vokale sie darunter verstehen. Durch 
Verschmelzung dieser sollen Doppelvokale entstehen ; in ae wird 
doch wohl a dumpf sein, nicht e; — u ist sicher auch dumpf; 
— was fangen nun die Verf. mit au dumpf +-dutnpf an % Wir 
dürfen nicht alle Gelegenheiten zu Ausstellungen benutzen , soll 
nicht die Beurtheilung , die noch bei der ersten Seite steht, in's 
Ungebührliche sich ausdehnen, Bei der Sylbentheilting ist das < 
Wesen der Sylbe unerörtert geblieben; ein Fortschritt zeigt sich 
hier, wie bei der Lehre von der Quantität weder in der Sache 
selbst , noch in der Darlegung. Der Unterschied zwischen Po- 
sitious- und Naturlange fehlt völlig und statt, dass die Kegel von 
vecalis ante vocalem hier stehe, haben die Verf. nur dieselbe in 
einem Falle (§5, l) bemerkt. Unsere Ansicht über Sylbenthei- 
lung und Position ist erörtert in diesen Jahrbüchern Supplement" 
band 4 Heft 4. Besondere Regeln über die Quantität folgen erst 
§ 69 , obgleich diese zum ,Theil schon hierhin gehören. Son- 
derbar ist § 6 oMe Entgegensetzung von Stamm - und Endsy Iben; 
wäre die Gramm, nicht flüchtig entworfen und den Verf. die 
Sache klar gewesen, so wurde nicht von End-, sondern von 
Ableitungsaylben die Rede sein. Von völliger Verwirrung, 
gegen die wir unsere Gymnasien schützen müssen , selbst, wenn 
wir nicht uns Schulmänner wohlgefällig nennen, giebt die Be- 
merkung (§6) Zeugniss: „Durch die ersten (Stammsylben) wird 
der Begriff des Wortes, durch die letzteren seine Beziehungen 
ausgedrückt.** .Also z.B. in aurum drückt aur den Begriff. Gold, 
in rotundu8 rot den Begriff rund aus und um , undus die. Bezie- 
hungen; wir meinten bisher immer die Kasus seien die Beziehun- 
gen des Nomens , die Flexionen des Verbums die des Verbums. 
Woher kömmt diese unglaubliche Verwirrung i als weil die Verf. 
sich, nicht klar machten, was Begriffe Wort, Stamm seien! 
Nach § 6 stossen wir zuerst auf die durch das Buch laufenden 1 
Fragen , die dazu bestimmt sein sollen (nach S. VII) , dass der 
Knabe an deren Beantwortung schon zu Hause £ ich prüfen könne, 
ob er auf die gehörige Weise gelernt habe» Aber, hat der Leh- 
rer anders das zu Lernende in der Schule deutlieh gemacht, so 
bedarf es dieser Fragen nicht; dazu wird der Schüler dadurch 
wieder zum Mechanischen geleitet, indem er die Fragen sich 
leicht aus dem Gegebenen zu Hause beantworten und die Aht- 1 
Worten auswendig lernen kann, ohne die Sache selbst' klar 
aufgefasst zu haben. Bei den Wortarten vermissen wir die wich- 
tige Eintheiiung der biegungs fähigen Wörter in nomina und verba. 
Und was kann der Schüler sich denken bei dem Ausdruck bie- 
gungsfähig, da er noch nicht weiss , was Biegung sei, vieiwe-- 
niger, wie sie im Begriff begründet sei, was auch später nicht 
gehörig erörtert wird 1 . Von der Unbestimmtheit und • Unklarheit 
der Erklärung der Redetheile geben wir keine Beispiele, son- 
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dem gehen gleich «um zweiten Kapitel Äberc Flexionslehre, wo 
zuerst „die verschiedenen Arten der Biegung oder Flexion * so- 
wohl beim Vernum ah beim Nomen neben einander stehen und 
dadurch not h wendig der Knabe verwirrt wird ; eine Übersicht- 
lichkeit wird dadurch so wenig erreicht, als wenn ich die verschie- 
denen Menschenrassen und Thierarten nebeneinander stellen 
wollte. Die Komparation ist keine Flexion, eben so wenig das 
eeiiiis, was die Verf. übersahen, weil sie sich nicht klar mach- 
ten , was Flexion sei. Daher gebeu sie denn auch dem Adver- 
bium eine Flexion , obgleich sie § 7 die Adverbien inflexibel 
nennen. Es folgen nun die Flexionen I. des Substantivs, II. des 
Adjectivs, III. des Pronomens, IV. des Vcrbums — als oh die 
Flexionen der Nomina unter sich so verschieden wären , das» sie 
alle für sich — Subst. , Adj. , Prori. — dem Verbnra entgegen- 
zusetzen seien. Bei der Deklination , deren Behandlung in kei- 
nem Punkte einen Fortschritt zeigt , sondern uns mit gewöhn- 
lichen Paradigmen überschüttet, wollen wir nur die Sonderbar- 
keit erwähnen , dass zuerst völlige Paradigmen sich linden, aus 
der dann erst die Endungen deduzfrt werden — ein völlig me- 
chanisches Verfahren. Bei, der dritten wird unterschieden die 
Deklination der Neutra von der der Mask. und Femin. und wer- 
den von letzterer nacheinander behandelt die Wörter auf ov und 
ur, er, I und n, o, smUKonsou., as, aus, os, ax und ix, ex, 
x mit Konson. , es mit wachsendem, es mit gleichsylbigetn Gen., 
js mit wachsendem und gleichsylbigen Gen., von den Ncutris die 
auf er nebst or und ur, cl, en, os und im, a, ar und al, e, 
e , t, wodurch Nichts bewirbt wird , als dass durch unnöthtge 
Vereinzelung und Zersprengiing die Uebereicht schwindet — ein 
tiebeistand , der durch die folgenden Fragen nicht gehoben 
wird. 'Besonders behandelt werden die griechischen Wörter 
oder, wie die Verf. sie uiefit besonders glücklich benannt haben, 
die griechisch- lateinische Deklination. Warum zählen die Verf. 
die Neutra auf a nicht hierhin 1 Wir billigen eS sehr, dass, wie 
auch wir gethan , die Deklination der Subst. durch Einmischung 
der Adj. nicht verdunkelt und erst nach der Deklination das Ge- 
nus behandelt wird. Das Geschlecht, insofern es durch die Be- 
deutung bestimmt wird , ist aber jedenfalls ,> da es mit der Form 
nichts zu tliun hat, vor der Deklination anzudeuten. In der 
Behandlung des Genus, die wir durch eine neue Einthcilung 
nach dem Schlnsshiute so »ehr erleichtert haben , sind die Verf. 
wieder sehr zurückgebliebene Wir wollen hier bemerken v >dass 
auch Hr. Fehlbuusch sich mit unsern Genusregehi nicht hat be- 
freunden kennen und z. B. nicht einsah, wie wichtig es ist, dass 
die Worter «nf Vokale mit wenigen besondern Ausnahmen Neu- 
tra sind, lieber die Unzweckmässigkeit der gewöhnlichen , zum 
Theil ungenauen Genusregeln hat sich neuerdings mit Hecht 
PM im 2« Th. der „ etymologischen Forschungen" erklärt* Bei 
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der Komparation sind «KeVerf.-, wie auch sonst , sehr entfernt, 
nach Becker 8 Grundsatz ntctit von der Forrtf,- sondern vom Be- 
griff auszitgchri ; begrifflich begründen sie dieselbe gar nicht, 
bleiben auch in der ganzen Darstellung hinter den Anforderungen 
der Zeit zurück, wie z. B. die Adj. auf dicus* ficus, tolns durch 
den sonderbarsten Streich sich auf entior , eutissimus bilden , da 
sie a ielmelir keine Steigerung zeigen und ihre Grade von Stam- 
men bilden, die keinen Positiv haben. Billigen kann man es, 
dass unter den Adjectiven auch die Pronominal adj. und die adjek- 
tivischen Zahlwörter behandeU werden , dann durften diese aber 
auch nicht abgesondert werden s sondern, nachdem vorerst die 
Adj. nach ihrer Bedeutung gelheilt waren, mit unter den übrigen« 
da die Bedeutung keine Verschiedenheit der Abbiegung be- 
wirkt. Die Aufführung der Zahlwörter gehört eigentlich nicht 
in die Gramm, und sollte als Anhang gegeben werden. Die Pro- 
nomina und Verba übergehen wir, obgleich hier dieselben 
Blossen, besonders -beim Verbura sich zeigen* die den wissen- 
schaftlichen Gehalt und den praktischen Nutzen dieser Grammatik 
völlig vernichten — es Ist ein unerquickliches Geschäft überall 
zu tadeln!' Wie wir die Sache behandeU wünschen, liegt in 
unserer lateinischen und griechischen Gramm, vor. 

Als dritter Abschnitt folgt S. 119 ff. von der Wortbildung» 
Die Wortbildung gehört eigentlich gar uicht in die Gramm., ob- 
gleich auch wir praktischer Brauchbarkeit wegen , der wir viel- 
leicht noch mehr als billig ist, eingeräumt haben, einen Theil 
derselben vom Standpunkte des Begriffs aus aufgenommen haben, 
strenge genommen wäre sie in einen lexilogischen Anhang zu ver- 
weisen. Die Verf. sagen, in diesen Kursus gehöre nur die Lehre 
von der Bildung der Adverbien und der Zusammensetzung der 
Verba mit Adverbien und Präpositionen. ,< Mit derselben 

( hört 4 hört ! ) hängt aber zusammen die Darstellung der Präpo- 
sitionen in Verbindung mit einem Kasus (wodurch hängen diese 
zusammen?) und der Konjunktionen (l)." Dieselbe Verwirrung 
gtebt sich bald auch in der Beliandlung kund. Demi statt blos 
die Bildung der Adverbien darzulegen, theilen sie die Adverbien 
nach ihrer Bedeutung und behandeln dann nebenbei bei der ersten 
Art, «Jen Adverbien der Weise, Bildung (von Adj.) und Kompa- 
ration der Adjektiven. So verwechseln und vermischen sie hier 
Bildung und Bedeutung der Adverbien , Wortbildung iiud Lexi- 
logie — ein Miss verstand, der auch die Präpos. uud Koitjunkt, 
hierhin gebracht hat, über deren Behandlung so wie die beiden 
Anhänge über die Interjektion und die Quantität wir Nicht« 
sagen , ab dass auch die Adverbien , Präpositionen und Konjunk- 
tionen in lexilogiseher Hinsicht in Anhänge zu verweisen waren 
und dass ans die Eiiithcilung der unterordnenden Konjunktionen 
n solche, die ohne Kinfluss auf den Modus sind und solche, die 
mit dem Konjunktiv verbunden werden — als ob dies in, der 
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Konjunktion selbst liege — besonders Wer, wo von der Bedeu- 
tung der Modi noch gar nicht die Rede sein kann , völlig ver» 
fehlt und irrig erscheint. 

Wir wenden uns nun zum zweiten kleinern Theile des Bo- 
ches, der Lehre vom £atze, der Syntax. Es ist unrichtig gleich 
von der Formenlehre zur Syntax überzugehn , wenn man daran-- 
ter die Lehre vom Satze versteht. Der Formenlehre mnss, wie 
besonders von Ag% Benary bemerkt worden 4 einer Bedeutungs- 
lehre entsprechen , welche die Bedeutung der einzelnen vörge> 
führten Formen darlegt. Dann erst, wenn dieses geschehen, 
kann man zur Bildung des Satzes fortschreiten letzteres gehört 
in den zweiten Kursus, wie schon oben bemerkt worden. Im 
ersten Abschnitt wird der einfache Satz — aus Subjekt, Prä* 
dikat und Kopula — - behandelt und zwar I. Form des Sub- 
jekts und Prädikats ; II. Verschiedene Arten des einfachen 
Satzes und Modi in demselben; III. Anmerkungen über die Modi 
im einfachen Satze; IV. Tempora. Aber hier wird im Grunde 
nur die Bedeutung der Modi und Tempora und die Kongruenz 
des Subjekts und Prädikats ungenügend genug behandelt. Der 
weite Abschnitt „der erweiterte Satz" betrachtet zuerst Er- 
weiterung des Subjekts; II. Erweiterung des Prädikats und 
zwar durch Adverbien und Objekte, wo die einzelnen Kasus, 
selbst der Vokativ , in ihrem Gebrauche erscheinen, dann durch 
Präpositionen mit ihrem Kasus, endlich durch Mittelworter. 
Wir wollen hierbei darauf aufmerksam machen , dass Participia, 
Präpositionen jnit ihrem Kasus und Objecte nicht blos das Prä- 
dikat, sondern auch das Subject erweitern können , dass also 
durch diese Behandlung die Sache zerrissen wird will man nun 
entweder die Erweiterungen des Subj. und Präd. bei jedem ein- 
zelnen vollständig abhandeln, oder wie die Verf. gethan, beim 
Präd. auch die Erweiterung des Subj. mitnehmen und bei diesem 
darauf verweisen. Diesen und vielen andern Nachtheilen ent- 
geht man durch den oben vorgezeichneten Gang. Ucbrigens be- 
merken wir , dass die Lehre von den Kasus einen bedeutenden 
Umschwung erleiden wird , wenn die bisher noch nicht beachtete 
Unterscheidung in Kasus , die zum Subst. und solche , die zum 
Vernum gehören , durchgeführt sein wird , worüber ausführlicher 
anderswo. Ganz verstellt wird hier die Betrachtung dadurch, dass 
die Kasus als Erweiterung des Prädikats behandelt werden, da 
sie eben so gut zur Erweiterung nicht blos des Subj. , sondern 
aller Substantivs in allen Satzformen dienen. Der Akk. wird als 
Ausdruck des Ziels der Bewegung dargestellt; daneben wird 
ihm als zweite Hauptbedeutung die Bezeichnung des Gegenstand 
des, des Zieles und der Wirkung einer Thdtigkeit gegeben; 
Iii. Die Ausdehnung im Baume und in der Zeit; IV. absolut, 
unabhängig — eine merkwürdige Nebeneinanderstellnng , indem 
bei den drei ersten Bedeutungen auf die Bedeutung , in . der 
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letztern auf die -Abhingigkeit Rücksicht genommen wird* logisch 
mtisste es heissen L abhängig und zwar a)^ b)* c). If. unab- 
hängig — das letztere gehört aber nicht hierhin. — Der Dativ 
Boll ursprünglich die Annäherung ausdrücken, woraus aber die 
einzelnen Bedeutungen nicht abgeleitet werden. Ein Beispiel der 
Unklarheit bietet die Erklärung des Gen. dar, der „meiaten- 
theils den Gegenstand ausdrückt (die Kasus drücken Beziehungen, 
nur die Nominalatämme Gegenstände aus) , welchem ein anderer 
angehört, von welchem ein anderer ausgeht (Genitiv subiecti) 
oder auf welchen ein anderer sich bezieht ( Genitiv obiecti)." 
Hier sind verschiedene Bedeutungen, nicht besonders klar, 
nebeneinandergestellt, welches ist aber die Grundbedeutung? Der 
Genitiv bezeichnet das Verhältniss der Unterordnung , der An- 
• und Abhängigkeit, Und 2) das Woher — denn zwei Kasus sind 
in der Genitivform vereinigt, wie anderswo nachgewiesen wer- 
den soll» 

Schon ist «die Beurtheilnng uns unter der Hand also ange- 
wachsen , dass wir der Besprechung ergiebigerer Schriften den 
Kanm überlassend zum Ende eilen und andere für diese Stelle 
bestimmte Erörterungen für jetzt Übergehn müssen. Der dritte 
und letzte Abschnitt behandelt den zusammengesetzten Satz , bei 
dem die Methode Becker s s wäre sie anders von den Verf. klar 
erfasst worden i am Nützlichsten sich erweisen musste — aber 
nur im Abrisse,' „da die vollständige Erörterung desselben erst 
in der Sekunda vorkommen kann , eine übersichtliche Darstellung 
aber schon in der Tertia gegeben werden muss** (S. VI). Hier 
werden kurz die verschiedenen Satzarten besprochen , gelegent- 
lich das Rcflexivum behandelt und die Participialsätze erläutert. 
Zwei Anhänge handeln vom eigehthümlichen Gebrauche einiger 
Itedetheile und den Abkürzungen. 

Ist nun auch die Syntax verständiger und wohl von anderer 
Hand als die Formenlehre behandelt, so steht doch auch sie weit 
hinter ahnlichen Bearbeitungen z. B. der von Billroth zurück; 
Klarheit, Bestimmtheit, Einsicht in das innere Wesen der Sprache 
fehlen hier und die Beckersche Methode ist mehr in ihrer Aeus- 
serlichkeit , als in ihrem Geiste erfasst. In praktischer Bezie- 
hung ist diese Gramm, vollkommen verfehlt; denn welcher ge- 
wissenhafte Schulmann sollte die groben Begriflsverwechseliingen, 
die wir hier nachgewiesen, seinen Schülern aufbürden wollen? 
Zu einer Grammatik gehört sich mehr als Anlernen eines Systems 
oder des todten Regelcomplexes und es ist auch schwieriger , als 
man gewöhnlich zu glauben scheint ,. eine Grammatik zu benr- 
theilen. Der Unterz. widmet den grammatischen Studien einen 
grossen Thcil seiner Zeit nach allen Seiten der Betrachtung hin 
und die fortdauernde Beschäftigung mit der Fortsetzung seiner 
lat. und griech. Grammatik befähigt ihn, wie er hofft, zu Be- 
urteilungen dieser Art« Möge man sein Streben auch da nicht 



Digitized by Google 



192 Latein lach e S„p r a c* s. 



verkennen* wo er bekämpfend an f treten muss; sehr würde er 
«ich gefreut haben, hätte er auch hier einen Fortschritt der Wis- 
senschaft anerkennen dürfen* 

H. .Düntzer* 

— — — — — — — — ~~ f 

Syntax der lateinischen Sprache für die ©bern Klae- 
sen gelehrter Schalen von Wilhelm Weissenborn. Ewenach, bei 
s Joh. FrJedr. Bärecke, 1835. 430 S. 8. 

Wie dem etymologischen Theile der Grammatik durch Er*- 
w ei ter ung der Sprachstudien eine neue Gestaltung bevorsteht, hat 
auch der syntaktische Theil derselben in neuerer Zeit manche 
durchgreifende Veränderung erfahren. Besonders ist Kant's Ein- 
fluss auch auf diese Wissenschaft deutlich erkennbar und hat sich 
in Hermann's vortrefflichem Werke: de emendanda ratione grae- 
cae grammaticac wahrhaft reformatorisch offenbart« Mit dem Er- 
scheinen dieses Buches, dessen Lehren zum gross ten Theil in po- 
pulärer Gestalt in die Schulbücher übergingen, wurden zwar ein* 
zelne Partien der Syntax und theilweise auf eine ausgezeichnete 
Art behandelt, aber lange erschien kein, die ganze Syntax umfas- 
send est Werk, welches einen bedeutenden Fortschritt der Wissen- 
schaft bezeichnet hätte« Endlich geschah dieses in K. F. Becker'« 
Organismus der Sprache. Während nämlich die frühem Gram- 
matiker, ohne Rücksicht auf das dem Baue aller Sprachen ge*> 
meinsam zum Grunde Liegende, besonders darauf ansgingen, die 
vom Standpunkte ihrer eigenen Sprache aus auffallenden Erschei- 
nungen der fremden zusammenzustellen, war es Beckers Bemü- 
hen, indem er die Sprache als ein in sich abgeschlossenes* selbst- 
standiges Ganze, einen Organismus, betrachtete, die Gesetze sei- 
ner innern Gestaltung zu betrachten^ Dieses* zuerst auf die Mut- 
tersprache angewandt, musste auch 'auf die Behandlang frem- 
der Sprachen einen bedeutenden Ein fluss gewinnen , indem da* 
durch jedesmal ein zusammenhängendes, vollständiges BiW, in 
welchem keine Lücke sein darf, ohne sogleich deutlich erkannt 
zu werden, entworfen wurde. Dabei geht Becker von den ein- 
fachsten geistigen Anschauungen aus, indem er die Sprache als 
den Ausdruck der Gedanken und den Satz als die noth wendige 
Form des Gedankens betrachtet. Auf diese Weise wird die Syn- 
tax die Lehre von dem Satze, oder vielmehr von den Sätzen. In 
dem Satze aber ist das Wesentliche dasjenige, was den Gedanken 
hervorruft, das Lebendige, Bewegliche, das sich an dem Starren 
offenbart, welches die Sprache durch das Verbura bezeichnet} so 
dass sich selbst eine Stufe der Sprachbildung denken Hesse, auf 
welcher dieses allein zum Ausdruck des Gedankens hinreichte, 
indem man durch Gebärde oder Zeichen auf den Gegenstand, 
von dem man eine Thätigkeit aussagte, hinwies. Vergl. Kuh« 

* " ' - x 
/ - 
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Her*« griechische Syntax S. 2. Von dem Vernum, als der not- 
wendigsten und daher ursprünglichen sprachlichen Form, muss 
man daher ausgehen, um das Wesen des Satzes zu erkennen, wir 
müssen seine Beziehungen zu dem Subjecte Betrachten (die Lehre 
vou der Congruens), denn erst durch diese entsteht der Gedanke, v 
Plato Soph.-p. 262. und seine näheren Bestimmungen durch Ob- . 
jecte (die sogenannte Casuslehre oder die Lehre von der Rection). 
Es darf also nicht die Casuslehre behandelt werden, ehe von dem 
Prädtcate die Rede war, denn ohne dieses haben sie keine Be- 
deutung«, indem sie nur dazu dienen, den Gegenstand der durch 
das Prädicat ausgedrückten Thätigkeit zu bezeichnen; während 
hingegen das Prädicat, auch ohne ein Object einen selbstständigen " 
Begriff bilden kann. Ist auf diese Weise das Wesen des einfachen 
Satzes dargestellt, so knüpft sich daran die Lehre von der Beklei- 
dung, oder nähern Bestimmung der einzelnen Satztheile und von 
dem Verhältnisse der Sätze, unter einander, der theils ein beige- 
ordnetes, theils ein untergeordnetes ist und im letztern Fülle 
als ein objectivisches aufgefasst werden muss. 

, Diese Beckersche Darstellungsweise der Syntax haben wir 
darum in ihren Hauptzügen vorgeführt, weil auch der Verf. des 
Torliegenden Werkes seinen Gegenstand unter einem ähnlichen 
Gesichtspunkte behandelt und wir daher bei Benrlheilung dessel- 
ben öfters auf d|e Beckersche Ansicht werden zurückkommen 
müssen. Dass aber dieses Buch, das nach dem Titel selbst, nicht 
aus einem rein wissenschaftlichen, sondern aus einem praktischen 
Zwecke hervorgegangen ist, in diesen Blättern besprochen wird, 
dafür mögen die Neuheit des Unternehmens und der Fleiss, mit 
welchem es ausgeführt ist, als hinreichende Gründe dienen. 

Gleich zum Eingange, ehe wir auf die Art eingehen, wie der 
Verf. seine Aufgabe gelöst hat, möchten wir darüber mit ihm 
, rechten, dass er eine Wissenschaft behandelt, ohne derselben ihr 
.Gebiet einzuräumen oder anzuweisen. Er beginnt mit der Er- 
klärung des Wortes Syntax alB der Lehre vom Satze,, ohne auch 
nur im Geringsten das Verhältnis zu bezeichnen, in. welchem 
dieser Theil der Grammatik zu der Grammatik überhaupt stehe. 
Unseres Erachtens wäre eine kurze Einleitung, die diesen Gegen- 
stand behandelte, weder dem Zwecke des Buches zuwider, noch 
sonst überflüssig gewesen, da sie den Verf. selbst wahrscheinlich 
gegen eine ungebührliche Einmischung etymologischen Stoffes 
In die Syntax, wie diese besonders in dem zweiten Kapitel vor- 
kommt, geschützt haben würde. Wir wünschten ihr etwa fol- 
gende Hauptgedanken iura Grunde gelegt: 

Die Sprache, getrachtet als Mittel zur Darstellung der Ge- 
danken, ist der Gegenstand der Grammatik, von der das Vegständ- 
uiss der erstem als bekannt vorausgesetzt wird, da es, bei leben- 
den Sprachen, in den JVationen, die sie reden, lebt, bei todten 
durch Wörterbücher , und ähnliche HülfsmitteJ der Vergessenheit 

A. Jahrb. /. PM. u. Päd. »d. Krit. BiU. Bd. XXIV. Hß . 2. 13 
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entzogen wird* Hierdurch entsteht ein def Grammatik Tora n ge- 
hender Theil der Sprachwissenschaft, welcher, ausser auf lieber- 
lieferung, auf vergleichendem Sprachstudium und Etymologie be- 
ruht und mit dem Namen der Bedeutungslehre oder Semainologie 
bezeichnet werden könnte. — Erst wenn der Stoff der Sprache 
in seinen wesentlichen Theilen vollständig und verstandlich da- 
liegt, entsteht das Bedftrfniss und die Möglichkeit, über seinen 
Bau zum Bewusstsein zu gelangen und zwar sowohl über die Bil- 
dung des Wortes als solches und seine Formung, Flexion * als 
' Theil der Rede (Fundamentallehre und Formlehre, die zusam- 
men den sogenannten etymologischen Theil der Grammatik bil* 
den), als auch über die Bildung des Satzes, in welchem die Worte 
Iii ihren verschiedenen Beziehungen auftreten (Syntax). Der 1 
Zweck der Syntax ist also die Reproduction der geistigen An* 
schauungen , aus welchen die verschiedenen Formen der Sätze 
hervorgegangen sind. — Ist der Satz an und für siph noch nicht 
letzter Gegenstand der Wissenschaft, sondern wird er als einem 
hölieru Zwecke untergeordnet betrachtet, so entwickeln sich au« 
dem Stoffe der Grammatik zwei neue Disciplinen, die Rhetorik 
lind Poetik, weiche die Alten als zu derselben gehörig betrach- 
teten ♦). 

Der Stoff der Syntax selbst nun zerfallt auch bei unserm 
Verf., nach def oben angedeuteten Weise, in die beiden, jetzt 
schon von mehreren lateinischen und griechischen Grammatikern 
(z. B. Aug. Grotefeud, Billroth und Kuhner) befolgte Binlheilntig 
in die Lehre vom einfachem Satze und in die Lehre von der Ver- 
bindung mehrerer Sätze, und wir möchten nichfs gegen die Sache, 
sondern, beiläufig, nur gegen letztern Ausdruck das einzuwenden 
haben, dass in dem Worte mehrerer statt der etwas Unbestimm- 
tes liegt, das in der Sache selbst nicht vorhandeu ist Der erste 
Abschnitt, die Lehre vom einfachen Satze zerfällt wieder in fünf 
Kapitel, von Welchen das erste, nach einer Erläuterung vom Be- 
griffe des Satzes, das Verbum finitum, als den einfachsten Aus- 
druck des Satzes behandelt und es in Beziehung auf die Personen, 
die Tempora und die Modus, ferner in Anwendung für den posi- 
tiven, den negativen und den fragenden Satz darstellt — Diesem 
folgt im zweiten Kapitel die Entwicklung der einzelnen Satz- 

*) (Vergl. Dlomcd. bei Putsch, p, 421« u. •. w.) Seneca ep. 
88. Grummaticus circa curani serroonis versatur, et, §i latiqs evngari 
mit, circa historiara ; iain ut longUbirae fines sno* proferat, circa car- 
mina. — - Aber auch schon jene Dreitheilung der Grammatik im engen 
Sinne findet sich beiden Alten. Varro de ling. lat. V, ioit. Vit, extr. 
VIII, init. Quoiu oratio tripartita e*set, superioribus librii osteadi, 
qooius prima pars quemadmodum vocabufa rebus essent iroposita (*tfl 
arj(iaivofih(ov); secunda, quo pacto de his declinata in discriniina ierunt ; 
tertia, ut ea iater se conjoneta seotentiam efferant. 
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tlicilc aus dem Verbum finihim. aus welchem der Verf. zuerst das 
Participium , als die Form des Pradicats, in welcher die im 
Stamme des Verbum liegende Vorstellung, getrennt von dem 
Subjecte, als dauernd, vollendet oder bevorstehend erscheint, ab- 
leitet. Aus dem Participium entwickelt sich wiederum dadurch, 
dass der Betriff der Zeit (der Gleichzeitigkeit, der Dauer, der 
Vollendung, des Wollens und Sollens), der in ihm liegt, verschwin- 
det, das Adjeclicnm % welches, vermöge der Copula, ein bleiben- 
des Merkmal vom Subjecte aussagt, und die Fähigkeit der Gra- 
dation enthalt. Erscheint nun ein Subject oft oder immer u iter 
einem bestimmten Merkmale, mit einer gewissen Eigenschaft, 
übt es immer die in dem Verbum bezeichnete Thätigkeit aus, so 
wird es nach derselben genannt und es bilden sich auf diese 
Weise aus Participiis und Adjectnis die Substantiva^ die zunächst 
als Subjecte gebraucht werden, jedoch als Merkmals- oder Ei- 
genschafts - Namen auch Prädicate sein können. Aber auch der 
Infinitiv des Verbum erhalt die Kraft, Subject zu werden, indem 
er selbst, obgleich Theil des Verbum, die Beziehung auf ein Sub- 
ject verliert. Ihm lerwaudt wird gleichfalls in der Form des 
Subjects gebraucht das Gerundium^ welches die im Verbum lie- 
gende Thätigkeit als eine solche, die noch eintreten soll oder 
kann, darstellt. Geben nun beide, Infinitiv wie Genindium, ihre 
eigenthümliche Bestimmung (der Dauer und des Sollens) auf, so 
werden sie zu abstraften Substantiven, die gleichfalls wieder zu- 
nächst als Subjectsbestimmungen dienen. Nach dieser Ableitung 
derjenigen Satztheile, welche zu den Begriflswörtern gehören, 
aus dem Stamme des Verbum, geht der Verf. zu den Formen- 
wörtern, dem Pronomen und dem Zahlwortc über, welche aus der 
Endung des Verbum entstanden sei, indem das Pronomen die 
Subjecte nicht nach ihren Merkmalen, sondern nach ihrer jedes- 
maligen Beziehung, zu dem Sprechenden bezeichnet und indem 
das Zahlwort, die Bestimmungen von Singular und Plural, welche 
die Subjecte erhalten, genauer angebend, sie in eignen Benen- 
nungen ausdrückt. — In dem dritten Kapitel, welches weniger 
Eigentümliches enthält, als die beiden ersten, behandelt der Verf. 
die Verbindung der getrennten Satztheile durch die Endung des 
Verbum und die Copula; in dem vierten die Bestimmung des Sub- 
jects (und zum Theil des Pradicats) durch das Attribut, welches 
in seinen verschiedenen Arten lammt der Apposition vorgeführt 
"wird; und endlich iu dein fünften Kapitel die objective Wortver- 
bindung, welches, nach einer Aufführung aller der Bcdetheile, 
welche als Öbjectc dienen können, die Casuslehre behandelt. 

Es sei erlaubt, zunächst bei diesem ersten Haupttheilc zu 
verweilen, um auf Manches, das wir in demselben für verfehlt 
halten, aufmerksam zu machen. Hierzu rechnen wir zuerst die 
Anordnung und Behandlung des Stoffes in den beiden ersten 
Theileu. Indem der Verf. nämlich die Lehre vom einfachen 

13* 
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Satze darstellen wollte, war ihm der Weg der Entwickclung als 
pin notwendiger durch den Gegenstand seihst vorgeschrieben, 
durch dessen Befolgung er gegen jede Zersplitterung und Unvoll- 
stäudigkeit gesichert gewesen wäre. Er musste nämlich, nach- 
dem er den Begriff des Satzes gegeben und die Thcilc, aus wel- 
chen er besteht, bezeichnet hatte, nachweisen, welcher Redetheile 
sich die Sprache für jeden einzelnen derselben bedient. Es Wa- 
ren also zuerst alle die verschiedenen Arten des Prädicats darzu- 
stellen und darauf zu zeigen, Welche Redetheile als Subjecte uhd 
Objecte im Satze erscheinen. Der verschiedenen Darstcllungs- 
weise des Prädicats hat der Verf. freilich das zweite Kapitel ge- 
widmet, aber vom Subjecte und Objecte ist nur beiläufig und Un- 
vollständig die Rede und es fehlt ganz die Ansicht, dass jeder 
Redetheil in jeder Forin Subject oder Object sein kann, z.B. ein 
Adverbium als Subject : Ovid. Pont. 4, 12, 20. Lacrimas hoc mihi 
paeue movet; oder ein Imperativ 0\id. Met. X, ü-. supremum- 
que vale u. dcrgl. mehr. — Waren die Ausdruckst eisen der Satz- 
theile in dem ersten Kapitel behandelt, so konnte in deril zwei- 
ten das nun schon in allen Arten bekannte Prädicat in allen sei- 
nen Formen aufgeführt werden, also in Bezug auf seine Modus, 
in Bezug auf den negativen Satz, den Frägsatz, und auf die Zei- 
ten. Hieran schlösse sich dann auf das Engste der Inhalt des 
dritten Kap., das Verhältniss des Prädicats zu dem Subjecte an, das 
daun auch schon in Bezug auf seine Form bekannt wäre; wäh- 
rend sich jetzt der Verf. geuötliigt sieht, in wenigen Worten, die 
dem Abschnitte selbst nicht angehören, anzugeben, durch w eiche 
Redetheile es im Salze dargestellt wird. — I)och werden wir, in- 
dem w ir dem Verf. mehr ins Binzeine folgen, bessere Gelegen- 
heit haben, unser Urtheil zu begründen. 

Nachdem der \ erf. (§ 2) eine Erklärung von dem Begriffe 
des Satzes gegeben hat, und zu dem Resultate gelangt ist, dass 
jeder Satz wenigstens zwei Vorstellungen enthalten müsse, die 
eine, von welcher etwas ausgesagt wird, das Subject, und die an- 
dere, welche von jener ausgesagt wird, das Prädicat, lehrt er §3. 
u. f., dass in dem Verbum finitum beide Vorstellungen verbun- 
den erscheinen und eine besondere Bezeichnung des Subjects sich 
erst allmälig aus dem Zeitwort entwickelt habe. Dieses Factum 
selbst wollen wir, obgleich ein Beweis für seine durchgängige 
Wahrheit noch fehlt, unbestritten lassen; aber für die Syntax 
ist es nicht gesetzgebend, da diese die Sprache nicht in ihren Ur- - 
anlangen, sondern in ihrem ausgebildeten Zustande betrachtet; in 
diesem aber gilt eine vom Verbum gesonderte Bezeichnung des 
Subjects sehr häufig als nothwendig, da das Verbum nur die Per- 
son des Subjectes formell andeuten, aber nicht seinen Inhalt an- 
geben kauu. Freilich sind wir nicht gewohnt, bei der ersten und 
zweiten Person des Verbums das Subject durch ein Nomen oder 
selbst nur durch ein Pronomen bezeichnet zu finden, weil diese, 
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als gegenwärtig gedacht, einer solchen Bezeichnung meistens ent 
hehren können, alleip, ohne dieses Surrogat wäre z. B. in dem 
Worte dix| und dixisti nur eine unvollständige Vorstellung, da, 
ausser dem Zusammenhange, sich kein bestimmtes Subject dazu 
denken Hesse. Ferner wird auch dann, wenn das §5t\hject bekannt 
ist, durch die besondere ß.ezcichuung derselben durch ein iVomen 
oft eine besQiider-e INüanze in den Ausdruck hineingebracht, wie 
z. B. ]Lfo 30, 30. Ilannibal peto pacem, oder es steht ein Prono- 
men bei dem Prädicate, um einen Gegensatz hervorzuheben, und 
selbst auch zuweilen ohne bedeutenden Nachdruck, z, B. Terent. 
Ileaut. IV, 7 v. 31. Ego domi ero si quid me roles; oder es 
liegt das Subject in dem Ob jede, eines abhängigen Satzes, wie % 
dieses besonders bei Dichtern vorkommt, z. B. Virg. Aen. I, 57.3. 
urbem quam statuo vestra est. Aber f(ir die Darstellung aller 
dieser und ähnlicher Arten, das Subject auszudrücken, findet der 
Verf. hier keine. Veranlassung, weil er ihm als einem noth wendi- 
gen Satztheile keine besondere Behandlung gewidmet hat, 

§ 5. handelt von dem Genus des Verbum. Da der Verf. als 
deu wesentlichen Theil des Satzes das Prädicat betrachtet, so 
hätte dieses letztere hier erst eine nähere Betrachtung verdient, 
da das einfache Verbum nur eine Weise des Prädicats ist, neben 
w elcher das zusammengesetzte Prädicat, welches aus der Verbin- 
dimg eines Nomen (Substantiv! , AdjectivL, Verbi) oder Prono- 
men mit der Copula esse entsteht, einen gleich wichtigen Platz 
einnimmt, — Es giebt, nacli dem Verf., fünf Modus des Verbum: 
den »ctiven, den passiven, da.s Deponens, das den Begriff des grie- 
chischen Mediums bezeichnen soll,, den reflexiven und den facti- 
Üven; aber sehr würde es uns wundern, w enn diese Eintheilung, 
welche sich theils von der Form., theils von dem Inhalte abhängig 
macht, >Beifall fände. Denn die Benennung Deponens bezieht 
tsicji, dem, gewöhnlichen Gebrauehe gemäss, auf die Form, wäh- 
rend die Bezeichnung durch reflexives und facti^ives Verbum le- 
diglich auf den Sinn geht ; und selbst die Ausdrücke Activum und 
Passivura bezeichnen eben sowohl die Form als den Inhalt. Die- 
sem Mangel sucht der Verf nun zwar durch seine Erklärung der 
Namen abzuhelfen, rechtfertigt durch diese jedoch weder die Wahl 
derselben, noch die ganze Eintheilung. Ueber den ersten Modus 
heisst es: die Thätigkeit, welche von einem Subjecte ausgesagt 
wird, kann nun von diesem hervorgebracht werden und das Ver- 
bum ist dann activum ; dieselbe kann aber entweder in dem Sub- 
jecte bleiben und sich auf dieses beschränken, z. B. stat, currit 
etc. und das Verbum ist dann intransitivum ; oder sie geht über 
dasselbe hinaus und ergreift andere Gegenstände, z. B. video ar- 
liorem, audis so mim und denn ist das Verbum transitivum. Aus 
dieser Erklärung würde nothwendig folgen, dass jedes Verbum 
mit transitiver Bedeutung eine active Form habe, jedes Intransiti- 
vum eine Thätigkeit bezeichnen und gleichfalls immer in activer 
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Form er« chelne. Dieses aber widerspricht dem uns vorliegenden 
Zustande der Sprache; denn in wie fern ist, nach der angegebe- 
nen Erklärung, imltor aus der 5?ahl der transitiven Verben ausge- 
schlossen, welche Thätigkeit liegt in dem Begriffe esse und wie 
unterscheidet sich assentio von assent.or dem Begriffe nach, so 
dass diese beiden Formen ihres Inhalts wegen in zwei verschiedene 
Klassen zu sondern wären'} — Das Passiv um wird sq erklärt, dasz 
In ihm das Subject dargestellt wird als der Thätigkeit sich unter- 
werfend, sie auf sich wirken lassend, aufnehmend ; welche letz- 
tere Bestimmung eher störend als fördernd ist, da in dem Auf- 
nehmen schon viel Selbsttätigkeit, die dem Passivum entgegen- 
gesetzt ist, UegU — Das Deponens wird vollkommen als Medium 
aufgefasst, da in ihm das Subject die Thätigkeit in Wechselwirkung 
mit einem andern oder in gewisser Beziehung auf sich verrichten 
ßoll, Indem es sich etwas verschaffe oder etwas von sich entferne, 
oder ein anderes etwas sich verschaffen oder entfernen lasse. Un- 
ser Bedenken, ob sich in jedem Deponens diese Bedeutung, ab« 
weichciid von den transitiven und intransitiven Verben, nachweisen 
lasse, haben wir schon geäussert, und der Verf. selbst erinnert an 
dasselbe durch die Anmerkung, dass viele Deponentia ihre eigen- 
tümliche Bedeutung verloreu hätten und zu blossen Activis gewor^ 
den seien, wie morior, Iabor; andere hingegen zuPassiven, wie nascor. 
— In den reflexiven Verben unterwirft sich das Subject selbst der 
von ihm ausgeübten Thfitigkeit und dieses wird entweder durch 
die active Form oder durch die passive, oder die active mit dem 
Pronomen reflexivum ausgedrückt, z. B. lavo, deflecto, abstineo, 
rooveor, Schon aus diesen angeführten Beispielen scheint uns 
die Unnahbarkeit dieser Klasse, als einer Hauptabteilung zu er- 
hellen, da man diese Vcrba mit eben dem Rechte theils dein 
Activum und zwar dem transitivum, theils dem Passiv um unterord- 
nen kann, — Endlich Jvanp, nach dem Verf.. das Subject dargee 
stellt werden als ein Anderes in die durch das Stamm verbuin aus- 
gedrückte Thätigkeit versetzend, das Factititum. Auch dieses 
wird durch die active Forin ausgedrückt, z. B. doceo ich lehre, 
' ich lasse lernen; statuo ich stelle, mache stehen; oft legt der La? 
teiner diesen Begriff in Verba, die an sich nur Activa sind, z. B, 
Caesar fecit pontem * Da der Lateiner dieses oft thttt und diese 
Klasse von Verben sich auch der Form nach nicht vom Activum 
unterscheidet, so ist kein Grund vorhanden, um sie diesem bei- 
zuordnen, gondern sie erscheint ihm vielmehr untergeordnet, 
wie sie auch von andern Grammatikern betrachtet wordeu ist. 
Verg). Kühner's Syntax S. 7. 

Hätte der Verf. folgerechter dje Satzlehre selbst entwickelt, 
so, scheint es, hätte er auf eine andere, ganz der Syntax sich un- 
terordnende Einthcilung der Verba kommen müssen. Der Satz 
nämlich in seiner einfachsten Form besteht nur aus zwei Bcstsnd- 
tbeilen, dem Zeitworte, welches als Prädicat dient und denrSu!*- 
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jecte. Zu einem Pradicate kann ein- Verbum allein aber nur daua 
dieueu, wenn die durch dasselbe bezeichnete Handlung an und für 
«ich objectlos ist, d. h. intransitiv ; im entgegengesetzten Falle, 
wenn die durch das Verbum ausgedrückte Handlung ohne Object 
nicht gedacht werden kann, muss dieses demselben hinzugefügt 
werden und der Satz gewinnt dadurch ein Glied, indem er seine 
einfachste Form aufgiebt. Demnach zerfallen* alle Verba in Be- 
zug auf die Satzlehre in zwei Hauptklassen : in die intransitiven 
und die transitiven. Transitive sind alle Verbs, von welcher Form 
sie sein mögen, welche mit dem Accusativ verbunden werden, da 
dieser der Casus des nothwendig zu ergänzenden Ohjectes Ist; 
alle übrigen sind intransitiv a. Durch diese uothwendige Bezie- 
hung auf ein Object ist das Transitiv um schon hinreichend charak- 
tcrisirt, und es ist dabei nur zu bemerken., dass manche Verba 
sowohl eine transitive als intransitive Bedeutung haben, wie z, B. 
vh}ere wie das deutsche sehen, sowohl erblicken bedeuten, also 
..auf eiu Object übergehen und transitiv sein kann, wie auch Seh- 
kraft besitzen und in dieser Bedeutung intransitiv ist. In Bezug 
auf die Form zerfallen sie in »ethische und passivische Verba, 
weiche letztere Deponentia genannt werden. — Die intransitiven 
Verba sind in Bezug auf ihre Bedeutung iheils Neutra, theils 
Passiva, theiis Kcflexiva; die causative Thätigkeit aber verdient, 
wie schon bemerkt, hier keine besondere Berücksichtigung, da 
. sie ohne Eiufluss auf die Construction ist und sich der Bedeutung 
der Transitive unterordnet. , % 

Mit des Art, in welcher der Verf. von § 7. — 14. die Zeit- 
beziehungen behandelt hat, müssen wir im Ganzen übereinstim- 
men und können, um nicht zu ausführlich zu werdeu, den Leser 
nur auf die Grammatik selbst verweiseil. Zu einer erschöpfen- 
deren Erklärung des Futurum exaetum machen wir den Verf. nur 
auf eine Stelle bei Cicero aufmerksam, zu weicher sich manche 
ähnliche mit leichter Mühe finden lassen, nämlich prp Plancio, 
cap. 25. Ut Oos in maifcipiis parandis, quam vis frugi homincro, 
.- *i pro fabro, aut pro tectore eraimus, ferre moleste solenius> si 
eas artes, qnas in emendo secuti sumus, forte tifscivei it. 

Weniger können wir mit des Verf.s Erklärung der Modus 
(§ 15. — § 30), weiche freilich auch eine schwerere Aufgabe 
bieten, übereinstimmen. „Je<Jc Aussage,'* sagt der Verf., „kann 
nun bezogen werden auf das Denk - oder Willens- Vermögen, in- 
dem der Redende darstellt, dass die Verbindung der beiden Vor- 
stellungen, die in dem Satze erscheinen, veranlasst wird durch 
das Erkennen oder Wollen. Die Form der Aussage, welche be- 
zeichnet, dass dieselbe bezogen sei auf das Erkennen ist^der In- 
dicativus; die, welche die Beziehung auf den Willen des Reden- 
den bezeichnet, der Imperativ und Conjunctiv." Von diesem 
Grundsätze ausgehend, bemüht sich nun der Verf. alle vorkoin- 
. »enden Gebrauchsweisen des Conjunctivs dem Bcgiilfe des Wol- 
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leps unterzuordnen, welches besonders in Bezug auf en Condi- 
tionalis höchst gezwungen erscheinen muss und in der That nicht 
im Geiste die Sprache Hegt. Denn geht auch unsere gauze gei- 
stige Thätigkeit im Erkennen und Wollen auf, so liegt hierin noch 
nicht die Notwendigkeit, dass jede aus dieser Thätigkeit hervorge- 
hende sprachliche Aeusserung allein durch jene beiden Arten der- 
selben bedingt werde. Es kann z. B. in der Weise der Erkennt- 
nis eine solche Verschiedenheit liegen, dass die Mittheilung der- 
selben mehrere Formen in der Sprache bedingt; wie wir glauben, 
da 88 dieses wirk lieb der Fall sei. Alles Erkennen erscheint näm- 
lich theils als ein in dem Objecte sich darbietendes, also objekti- 
ves und wird dann sprachlich in der positiven Form des Indicativs 
ausgedrückt; theils als ein aus der Anschauung des Subjects her- 
vorgehendes Urtheil, also als ein subjectives, und bedingt dann, 
je nachdem es eine Möglichkeit, einen Zweifel oder einen Willen 
ausdrückt, die sprachliche Form durch den Conjunctiv, die Frage 
und den Imperativ. Auf den Begriff eines subjectiven Gedan- 
kens lassen sich alle Gebrauchsweisen des Conjunctivs in der la- 
teinischen Sprache ohne Zwang zurückführen , wie dieses der 
Sache nach auch von den bisherigen Grammatikern geschehen ist, 
indem sie ijin den Modus der Vorstellung nannten und wir glau- 
ben, Indem wir ihn als den Modus des subjectiven Urthcils betrach- 
ten, nur das gewonnen zu haben, dass dadurch die nahe Ver- 
wandtschaft der frage und des Imperativs mit demselben klar 
wird, und a°ch die Darstellung der indirecten Frage und des De- 
siderath us durch den Conjunctiv nun nichts Auffallendes mehr 
hat. Freilich verlassen wir hierdurch die bisher gewöhnliche 
Auffassung und auch Beckers Erklärung der Modus, der sich hier 
noch eng an die Kantischen- drei Formen der Modalität au- 
schliesst ; aber auch der Verf. hatte diese schon aufgegeben, in- 
dem er die Form der Möglichkeit unberücksichtigt Hess; und in 
der That scheint uns eine Befreiung von Kategorien noth wendig, 
welche sich, ohne Rücksicht auf den Organismus sprachlicher Dar- 
stellung, nur auf die Objectivität des Seins beziehen, oder nur lo- 
gische Einteilungen, sind. Vergl. des Vcrf.s Vorrede p. IV. 

Auch über die Behandlung der einzelnen Modus mögeu noch 
einige Bemerkungen gestattet sein. Zur Erklärung des vom Deut- 
schen abweichenden Gebrauchs des Indicativs (§ 17.) hätte erin- 
nert werden können, dass es in der lebhafteren Anschauungsweise 
der Römer Üegk eine Begebenheit, die beinahe geschehen wäre, 
als wirklich zu setzen, wie dieses z. B. klar wird aus Flor. 4, 1. 
Actum erat de pulcherrimo iraperio, nisi illa conjuratio in Ci- 
ceronero consulera incidisset; und ferner, dass auch in Sätzen, wo 
paene oder prope nur dem Gedanken nach zu ergänzen, aber nicht 
beigefügt ist, eine nicht wirklich geschehene Begebenheit oft 
durch den Indicativ ausgedrückt wird, wie z. B. Tacit. Ann. 1, 35. 
EJatumque (ferrum) deferebal in pectus, ni proximi prensaiq 
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«3extram vi attinuissent. Cf. Beier ad Cic. off. 2, 1, %\ und end- 
lich, dasg dieser Indicativ ein Factum, das zwar zum Theil ge- 
schehen, aber nicht ganz ausgeführt worden ist, bezeichnet, wie 
Tacit. Agr. 37. Britanni degredi paullatim et circumire terga v in*- 
centium coeperant^ ni id ipsum veritus Agricola quatuor equitum 
alas venientibus apposuisset. 

Gegen die Erklärungen der verschiedenen Anwendungsarten 
des Conjunctivs unsere Bedenken geltend zu machen, wäre über- 
flüssig, da wir unsere Ansicht von seiner Grundbedeutung geäus- 
sert haben; am schwächsten aber bewährt sich des Verfls Ansicht 
in § 22. und 23. 

§ 26, wo vom Inßnitivus historicus gehandelt wird, sagt der 
Verf., dass derselbe in der Regel mit dem Imperfect, dem Prä- 
sens oder auch dem Perfect abwechsle; bemerkt dabei jedoch 
nicht, dass er selbst nie anders, als für das Imperfect, nie für 
das Perfect gebraucht werde, worauf unter, andern Heindorf zu 
Ilorat. Sat. 1, 5, 12. aufmerksam gemacht hat. 

§ 28. giebt der Verf. die Erklärung der fragenden Form mit 
folgenden Worten: „Eine Aussage kann der Redende auch in 
der Absicht aussprechen, um von dem Angeredeten zu hören, ob 
dieselbe richtig sei, oder nicht; dann entsteht die Frage. Diese 
enthält die notwendigen Triette des Satzes, der Redende will 
mir wissen, ob die Aussage dem Angeredeten wahr scheine" u. s. 
w. und wir müssen uns darüber wundern, wie dem Verf. diese 
Erklärung genügend erscheinen konnte, da sie weder auf die 
Disjunctivfragen, noch auf unzählige andere eiue Anwendung lei- 
det, von denen einige § 169. angeführt werden. Verlangt man 
etwa von dem Angeredeten zu hören, ob die Aussage richtig 
sei, wenn man ihn fragt: Romae suro, an Athenis? oder Cujus 
librum habest Fühlte hier der Verf. nicht, dass er eine allge- 
meinere Erklärhng geben mus6te, die er in andern Grammatiken 
und grammatischen Schriften leicht gefunden hätte ; wir heben 
von den uns bekannten nur eine hervor, welche sowohl auf alle *~ 
Artcn der Fragen eine Anwendung leidet; als auch das Verhält- 
niss. der Frage zu dem Imperativ und der ganzen subjectiven Ge- 
dankenform andeutet: „Die Frage ist als wirksame Anregung, als 
ein Schaffen der Acnsserting eines andern Bewußtseins zu verste- 
hen." Ribbeck über den deutschen Imperativ in dem Jahrbuch 
der Berliner Gesellschaft für deutsche Sprache, Berlin, 1820» 

Ueber den Inhalt des zweiten Kapitels (§ 31. — 51.), wel- 
ches die einzelnen Satztheile aits dem Verbum finitum entwickelt, 
haben wir besonders das zu rügen, dass der von der Syntax ange- 
wiesene Standpunkt nicht gehörig in demselben behauptet wird, 
so dass man sich nicht selten in die Formlehre versetzt glaubt; 
denn der Verf. redet nicht von Satztheilen, sondern von Redethei- 
. len und verliert dadurch manche Gelegenheit zu syntaktischen 
Beobachtungen. So entwickelt er z. B. § 37. das Substantivum 

t 
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aus dem Verb««, aber er zeiget nicht, wie dieses mit der Copula 
als Prädicat auftretend, einen von dem einfachen Prädicate (dem 
Verbum) verschiedenen Betriff darstelle, wie also etwa vindex ii- 
bertatis fuerat, custos fuit (Liv. If, 1.) von vindieaverat liberta- 
tem, custodivit verschieden sei. Doch das Einzelne müssen wir 
dem Leser überlassen, welcher neben manchem Verfehlten viele 
gute Beobachtungen im Einzelnen finden wird. Auch über den 
dritten und vierten Abschnitt erlauben wir uns nur die Bemer- 
kung, dass wir daselbst ungern die hau figen Fälle der Attraktion in 
Bezug auf Genus, Numerus und Casus vermissen, worüber beson- 
ders Krüger zahlreiche Beispiele zusammengestellt und erläutert 
hat, wie in Bezug auf den Casus Prop. 2, 7, 14. Tu crimirils 
auetor, nulrüus duro, Romule, lscte lupae, oder Cic. Brut. 75, 
262. Ornatu orationis tamquam veste detracta. — Am besten 
aber scheint uns das fünfte Kapitel, welches über die objective 
Wortverbindung handelt, gelungen, so 'dass es, wenn es gleich 
einzelnen Zusätzen und Berichtigungen Raum giebt, doch, nach 
unserer Meinung, leiner wesentlichen Veränderung bedarf. Ks 
aei daher erlaubt, nur noch in wenig Worten, unsere Ansicht über 
den zweiten Hauptabschnitt „über die Verbindung mehrerer Sätze," 
anzugeben. 

Was in diesem t'heile dem Verf. besonders eigentümlich 
ist, deutet er in der Vorrede p. IV. mit diesen Worten an: „Die 
Nebensätze erscheinen nur als weitere Ausführungen einzelner 
Satztheile; ich habe mich desshalb bemüht, überall die Theile 
nachzuweisen, denen sie entsprechen, und namentlich die Object- 
sätzo auf die Bedeutung der Casus zu rück geführt, deren Erweite- 
rungen sie sind. Dadurch wurde es möglich, eine von VieJeu an- 
genommene vierte Art von Nebensätzen, die sogenannten Adver- 
bialsätze zu entfernen, indem sich ohne Künstelei in denjenigen, 
welche zu dieser Classe gerechnet werden, die Bedeutung eines 
Casus nachweisen lässt, der ^sie nachgebildet sind, da Corner die 
Bcgriffsadverbia so wenig umschrieben werden können als das 
Prädicat selbst, dessen Bestimmungen sie enthalten, die übrigen 
aber als Casus der Pronomina keiue andern objectiven Beziehun- 
gen darstellen als diese selbst, folglich auch Sätz^e, die sich ans 
ihnen bilden würden, den Bedeutungen der Casus entsprechen 
müssten und von denselben sich nicht unterscheiden würden, 
wenn es überhaupt möglich wäre, dass blosse Verhältnisswörter, 
.wie die Pronomiualadverbia sind, zu ganzen Sätzen ausgebildet 
werden könnten. Auch die Benennung Adverbialsätze, so wie 
Substantiv- und Adjectivsätze scheint mir nicht ganz passend; 
denn wenn in dem Satze die Worte nicht als Adjeotita, Adverbia 
u. s. w , sondern als attributive und objective Bestimmungen Gel- 
tung haben, so muss dieses auch bei den Sätzen, die aus solchen 
Satztheilen hervorgehen , stattfinden ; und die Nebensätze kön- 
nen nur als Attributiv- und Objeatsätze und von diesen der 

i 
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Form nach nicht verschiedene Subjectslitze betrachtet werden.**, 
Leider müssen wir hier gestehen, dass dieses Bestreben des Verf.s, 
trotz seiner Meinung 1 viel Gezwungenes hat, dass er oft dem 
Geiste der Sprache Gewalt anthut, um da ein CasnsverhKItniss zu 
zeigen, wo sich nur ein ModusverhSItniss offenbart, und dass uns 
überhaupt eine wesentliche Abweichung von der Beckersehen Ein- 
theilung in Casussatze, Adverbialsatze und Adjcctivsätze nicht 
statthaft erscheint War die Benennung derselben nicht passend, 
so Hess diese sich leicht andern, indem die Casnssa'tze theils als 
Bubjects-, theils als Objectssatze zu fassen sind, das Adverbium 
als eine Gattung des objectlven Verhältnisses zu betrachten ist 
iuid dfe Adjeetivsätze auch von Becker schon Attributivsätze ge- 
nannt werden, — 

Doch gestattet der Baum dieser Blatter uns ntcht, die Ans* 
fuhrung des Verf.s ins Einzelne zu verfolgen ; es genüge daher, 
ihm noch schliesslich unsere Ueberzeugung auszusprechen, dass 
er durch sein Werk die Behandlungsweise der lateinischen Syntax 
gefördert und besonders den Lehrern derselben manche nützliche 
Anregung verschafft habe, so dass er durch dasselbe, wenigstens 
mittelbar, auf den Jugendunterricht einen wohlthätigen Eififluss 
üben wirtf. 

- Dr. Adolf Philippi. 



Lateinische Grammatik von C. G. Zumpt, Dr. Achte 
Aosgube. Berlin, Döromler 1837. 8. 

Es ist eine überaus erfreuliche Erscheinung, dass an der 
Vervollkommnung der Lehrbücher für die auf unsern Bildnngs- 
anstalten zu behandelnden Gegenstände. so rastlos gearbeitet wird. 
Wer da bedenkt, wie unangenehm und zugleich wie intellectuell 
und moralisch nachtheilig es für die Schüler ist, wenn der tüch- 
tige Lehrer an dem gebrauchten Handbuche oft Etwas auszu- 
setzen hat, und was es bewirke, wenn der nicht so weit sehende 
sich mit einem solchen begnügt: der wird die Wahrheit der aus- 
gesprochenen Behauptung zugeben und zugleich unsere Freude 
theilen, dass die Zumptsche Grammatik so eifrig ihrem Ziele zu- 
strebt. Sie ist ein Buch, welches mit dem Gymnasium nicht aus- 
gebraucht wird, sondern zu welchem der zur einem besondern 
Fache übergegangene Gebildete immer wieder zurückkehren kann, 
um sich über diese oder jene Eigentümlichkeit der Latinität 
Bath zu holen. Und sie will dieses sein, deOn sonst wären die 
Hiiiwcisungen auf gelehrte Monographien, auf kritisch zu berich- 
tigende oder berichtigte Texte u. A, überflüssig. Dans es aber 
von grossem Nutzen sei, wenn man in solchen Fallen sich nicht 
immer wieder zu andern Büchern hinwenden rouss, sondern 
ip einem lange gebrauchten Buche wie zu Hause ist, darüber 
haben wir unsere Meinung schon einmal an einer andern 
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Stelle *) hinlänglich ausgesprochen. Nur muss, da zu viel Stoff auf 
einmal die Anfänger verwirret, das Entbehrlichere inAnm.undZu- 
sütse verwiesen werden, auf dass es nöthigeu Falls ganz überschlagen 
werden kann. Das ist im Ganaen im vorliegenden *Bitche gesche- 
hen; doch wpre im Einzelnen wol noch sorgfältigere Sonderung 
möglich. So wünschten wir, dass es § 439. heisse, bei adm„ 
comro., comf.j mein., rem., rec, obl. stehe die Person, au welche 
man einen Andern oder sich erinnert, oder welche man vergisst, 
im Geuit., doch die Neutra äer Pron. und die subst. gebrauchten 
Neutra der Adj. nur im Acc; bei wirklichen Subst. könne bei 
„sicher- oderverg.' 1 auch der Acc; bei in roentem mihi venit die 
Person oder Sache im Nom. oder Genit. stehen* 

Die Anm. könnte dann sagen, dass auch bei adm. wol die 
Sache, an die man erinnert, einzeln ohne Acc. der Person im Acc. 
stehe (Sali. Jug. 79 cl. C. ad Att. 7, 14), was wir jedoch nicht für 
nöthig halten, und die übrigen Einzelheiten angeben. — Offen- 
bar sind nun die Urtheile darüber, was in eine solche Grammatik 
in äusserster Begrenzung aufzunehmen sei, verschieden, und klei- 
uere Verbesserungen werden, wie der Hr. Verf. in der Vorrede 
selbst gesteht, kaum je aufhören können. \Vir glauben hierin 
unsere Rechtfertigung zu finden, wenn wir das, was wir uns bei 
der Purchlesung dieser 8. Ausgabe angemerkt haben, Öffentlich 
mittheilen, in der Hoffnung, dass auch der gelehrte Hr. Verf. 
davon vielleicht einigen Gebrauch machen könne. Sollte Jeman- 
den vielleicht manche unserer Ausstellungen zu unbedeutend oder 
su subjectiv erscheinen, so erkenne er darin wenigstens den E^ifer, 
mit dem wir nach Kräften zur Vervollkommnung dieser Gramma- 
tik beizutragen wünschten. Auffallend ist uns zuvörderst, dass 
§ 394. gerade nur die dort angegebeilen Verba mit dem doppelten 
Acc. genannt sind» Denn wenn auch ein solcher Gebrauch von 
statuo (Jlor. sat. 2, 2, 130) als dichterisch, von eligere als wq! 
nur bei Spätem vorkommend — cognominqre ist wol gar nicht 
klassisch — , von petere (Nep. Iph. 2, 4)» apeire (C. de or. 3, 
3j, 141), vons gignere (Nep. Iph. 3, # 4) als selten und für die 
Liebersetzung in's Deutsche nicht schwierig übergangen ist: war- 
um auch scrihere (C. llfil* 18, wo auch descr. in solcher Constr. 
steht; Cluent/14, 41; Caes.b. c.3, 108; Hör. sat. 2, 5,48), reiitiu- 
tiare (C. Verr, 2, 2, 52, 129; de or. 2, 64, 260; Mur, 1, 1 ; pro L 
Man. 1, 2), qumerare (C. de legg. 2, 7, 16; Mur. 24, 49; de n. d. 
3, 16, 40; ib. 1, 13, 33, ob wol es Tusc. disp. 5, 16 (cf. Parad. 1, 
1, 8; Brut. 97) in anderer Wendung heisst: Divitias in bonis nou 
nuraero), vocitare(Nep.C.Dion 10, 2; Alo.3, 2; C.R.Post. 9), in- 
scribere (C. de off. 2, 14, 87 ; de div. 2, 1, 1; de or. 3, 31), salu- 
tare und cons. (C, Att. 14, 12, 2; Phil. 2, 24; Liv. 1, 7 und das. 

*) Bonner Zeitschrift fär Philosophie u. s. w. 24. Heft, 1837. 
Rec, ?on Seidenntücker'a hebr. Lesebuche. v 
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Brak., 22, 29 extr.), cohstituere (C. de n. d.2, 56, 140; Deior. 
9, 25 ; Caes. b. G. 5, 54), irtstitnere (C. ad fam. 13, 61 ; de or. 1, 
53, 228; Verr. 2, 4, 9, 21)? Auch sumere (Nep. Milt. 1, 3; Salt 
Jug. 85 ; L.iv. 7, 1 und das. Drak.), adiungere (Nep. Ale. 9, 5; 
C. Att. 9, 10, 2; pro Quint. 3, 12) und ponere wenigstens nach 
dem Sprachgebrauche des Nepoa (Hann. 2, 6; Ale. 3, 5; 11, 6; 
Thras. 1, 1, praef. 5 und das. Bremi, der d!e erste Stelle, wo p. 
in etwas anderer Bedeutung steht, ausser Acht lässt), hatten wol 
aufgenommen werden sollen; ja, auch legere (neben legere oder 
legi in senatum von Livius auch mit dem doppelten Nom. oder 
Acc. constfuirt 29, 37; 39, 52, wo man Drak. s.), capere (Ter. 
Elm. 5, 2, 48; Andr. 4, 2, 12; Heatit. 3, 1, 94; Liv» 3, 71; 27, K), 
' cooptare (Liv. 6, 38; 23, 3. — Cicero sagt: In locum auguratus 
aliquem c. Phil. 13, 5, 12; in ampiissimtim ordinem Cael. 2, 5; se- 
natum cooptare, was Cäsar gethan hatte, de div. 2, 9, 23; hos 
omnes senatores cooptare vom sicilischen Senate Vefr. % 2, 49, 
120), fingere (Sali. Cat. 1. cf. C. Tusc. disp. 5, 39, 115; de n. d. 
2, 25), praedicare (Nep. Att. 13, 5; Dion 10, 2), exhibere (C. 
Se*t. 50, 107; Verr. 2, 5, 25, 63) waren M erwähnen, wenn wir 
diese auch lieber aufgeben. 

Wenn man in einigen der genannten Fälle den Acc. für Appo- 
sition hält, so kommt es uns freilich auf den Namen nicht an, wie 
dann Bnrchard in S; deutschen Sprachlehre (Münster, Regens- 
berg 1836) S. 170 gc£en Bedier und Hcrling die Apposition Tut- 
jenes Verhäftniss erklärt, ; „worin ein Begriff zu einem andern 
iteht, wenn er diesem ohne Vermittelung eines grammatisch ver- 
bindenden Redetheils der nähern Bestimmung oder Erklärung we- 
gen beigefügt wird" *), eine Erklärung, die auch unser Verf. S. 
#34 fast giebt, obwohl die erläuternden Beispiele engerer Bezie- 
hung sind; nur unterscheide man dann unter Apposition und Appo- 
sition und übersehe nicht die Verschiedenheit der faktitivisch 
(Becker, deutsche Sprach!. 2. B. § 217.) auftretenden nähern Be- 
stimmungen von den reihert/ in „iphicratem ab Athen, petivit dn- 

- y ^ ...... .*) '. ' ..« t ( i ;*>!.> . / i • " ; j // 

*}■ Wenn man dnnn in d. Satze: „Attalus regnrirn suura Romanis 
donura detlit" den letzten Acc für Appo«. halt, muss data, nicht von 
dono gelten, wenn wir dieses setzten? Fälle, worin eine nähere Bestim- 
mung zu einem Sufot. durch eitle Partikel eingeleitet wird, z.B.; „Mein 
Bruder, nämlich der Arzt*' wären wol nuch «biger Erklärung von der 
Apposition auszuschließen. — - Adjfective als Apposition scheint uns ffr. 
Dr. Z. nicht anzuerkennen. Unsere eigene Meinung über die Apposi- 
tion uns für eine andere Zeit vorbehaltend erlauben wir uns auf das 
mit grosser Sorgfalt bearbeitete Schriftchen des Ilm Ohn I Dr. Füging 
in Munster: Syntaxis convenienline der lat Spr. Münster 1886 — § 18. 
ff. zu verweisen. Auch über den Numerus, wenn die Subj. in Person 
verschieden sind, über das Geschlecht dei Adjectlvs, wenn es einen par- 
tit. Genit. bei sich hat, verweisen wir auf ihn § 10 und § 7, 17, Zus. 8. 
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cem" tat der 1. Acc. «ehr verschieden von dem In „[phicr. ducem 
Athen s . . fugavit," und in «,Latini coronam auream, opus artificio- 
aum Jlovi in Capitolium roittuot" hat opus art. eine ganz andere 
Beziehung zu cor. aur., als in „Latini c. aur. Jovi dontiro in C. m." 
es dontiin hat. Wir reclmen daher ohne Weiteres Stellen wie 
Nep.Con. 4. Dato adiutore Pharnabazo und das Gebet bei Cato de 
r. r. c. 139 (wir entnehmen es aus dem rhein. Mus. für PhiloL 
1834 S. 142): Eius rei ergo te hoc porco piaeulo immotando 
bonas preces precor, ut sies volens, propitius mihi zu den § 394« 
Anna. 2 angeführten und stellen sie neben den Satz: Hasdruhale 
imperatore suffecto. Wollte man aber auch de^ Acc« bei manchen 
der genannten Verba auf ein Appositionsverhältuiss zurückführen, 
wie esZ. hinsichtlich des 2. Acc. bei „dare und ähnlichen" thut, so 
müssen dieselben doch in einerGramm. für Deutsche genannt werden 
in sofern wir den 2. Acc. mit einer Partikel einleiten oder stattTdes- 
selben einen andern Casus mit der Präp. gebrauchen- Da aber Z. 
den 2. Acc« bei deligere nicht als Appos. fassen wird (s. § 394), wo 
zieht, er in dieser Hinsicht die Grenze in den 3 Sätzen: ^Fratrem 
mihi com item detigoj.fr. m« comitem sumo; für* tibi com item do?" 

§ 607. wäre auch wol für die persönliche Construction von 
•cribi (C. de n. d. 2, 49, 124; de legg. 2, 13; Tusc. disp. i, 48, 
114) und argui (C. Verr. 2, 1, 33, .85; Rose Araer. 13, 37 ; de 
inv. 2, 11, 36) Platz gewesen, vielleicht auch für die von doceri 
(C. de inv. 2, 11), audiri (C. Atfc 5, J18, 1), inveniri (C- Verr. 2 1 
4, 1, 3 ; Cluent, .64, 180), denn es wird schwer halten, gerade diese 
unter d|e „gleich bedeutenden" zu reihen. Zu solchen uns uner- 
wünschten, Auslassungen (Z. § 489.) rechnen wir auch die Verba: 

-con venire, commeare (coire) . «, abderese (nicht seabscoudere nach 
Krebs Anl. z, Latein. 6. Ausg. S. 557) in locum. Vom letztem 
Verb um steht das Part auch mit in und d. Abi. wie C de inv. 1, 
2; bildlich sagt man auch iiteris se abdere (C. Aren. 6, 12). 
Vergk. Herzog zu Ca es. b. G, 7, 79 und deus. über occultare ib. 85. 
Wir meinen, diese Verba verdienten eben so angeführt zu werden, 
wie advenire (in urbem) cett. Zu den Verben mit in c abi. ge- 
hörte mergo, und lipo verdiente eben so gut eine Erwähnung, als 
defigo. Noch gehört hierher eine auf § 451. bezügliche Aus- 
Dahme, dass nämlich die Particip. mit d. Begriffe „umgeben*" auch 
ein Personen bezeichnendes Wort im blossen Abi. bei sich haben, 
Zi B. vallatus (C. Mur. 24)» stipajus in der Bed. „umgeben" (C. 
Verr. 2, 4,40, 86 ; Uv. 3, 56), comitatus (Ov.Fast. 3, 604), obwol 
wir bei den beiden ersten eine andere Anschauung nicht verwer- 
fen. Jedenfalls sind sie für die Lebers. aus d. Deutschen ins Lat 
zu merken.; Generatuff (Aen. 6, 322..) und cretus fehlen übri- 

^gens in dems. §. Onusius konnte § 4ü7, § 460, obruere (z. B. 
Nep. Paus. 1, 1; Dion 4, 4; C. »eiot. 9, 2ß; de n. d. 2, 49, 125; 
Tusc. disp. 5, 19,. 56) aufgenommen werden, woraus noch nicht 
folgt, dass dann auch tegere... cett. angefülurt werden mfesten, 
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Sa der fclisatzi „viele andere ähnlicher Bedeutung" für solche ge- 
nügen mag. Denn dass der Ab], bei den Verben, die ein Anfül- 
len bedeuten mit mehr K echt als ein Ahl. instr. anzusehen sei, 
möchten wir dem Hrn. Verf. (§ 403. ) nicht* zhgebeo, da in der 
Redensart: ,;ein Fass mit eignen Händen Collen" und „ein Fa*a 
mit Waaser füllen" der Unterschied klar ein leuchten dürfte. 
Uehrigens war crescere, wenigstens nach dem Sprachgebrauche 
des Nepos neben vigere und florere anzuführen. 8. Ale. 7; Att. 
.21. 1; Cato 2*4.— Wenn wir aber die Aufnahme mehrerer 
"Wörter bisher Tielfach gewünscht haben, so möchten wir andere 
entweder gar nicht, oder nur mit einer Bemerkung über ihre KJaa- 
sicität aufgenommen sehen. So steht's mit dem hier aufgeführten 
scatere in der Bech: „voll sein," taxare § 444. (S. Krebs § 030.), 
und vielleicht noch andern Wörtern und Redensarten. Aus ö>m*. 
-Grunde geben wir ditare, oppiere Und stipplere, eher auf, obgleich 
das erstere und letztere wol linverwerflichere Anctorilät haben, 
Iis die beiden oben genannte». Noch weniger wollen wir darüber 
absprechen* Ob die Wörter arftnis, insatiabiiis, tehax besser in die 
Aum. verwiesen waren, da wir zwar glauben, aber nicht mit Ent- 
-schiedenheit behaupten können, dass sie bei den besten Prosaf^ 
kern nur absolut vorkommen. Praescius kommt ticUekJitgar uicht 
.bei ihnen. Vor. DoVh wir überlassen nach dieser Andeutung die 
fernere Sichtung gerne dem Hrn. Verf. selbst. Ueberhaupt wäre, 
•Wo es kurz gesoli eben könnte, gerade der Ciceron. Sprachge- 
b rauch herauszustellen, wie *. B. § £21, dass caepi nur bei dem 
Inf. act und fieri ton! ihm gebraucht werde. (KrebS;§ 07.). Fastir 
diosus möchte, aufzunehmen sein, und inous >wird auch mit dem 
Abi. verbunden. S. über beide C. Brut. 70. 2471 In ähnlicher 
Weise geben wir beim Dativ § 409. den Adj. mit dem Begriffe 
„bekannt, nothwendfg" eine Stelle, erklären uns aber gegen die 
.§ 407. angeführte Redensart, sie kehrt S. 535. und 530 wieders 
„Mihi persuasum habeo," in sofern sie dort lohne ial)e Bemerkung 
steht. die interpr. au Ca es. b. g. 3, 2. VWrgl. Krebs $ 030. 
Noch mehr Auctorität hat das trans. Perf. S. a4. Her. 1, 0 zweir 
mnl; Caec, an C — ad fam. 0, 7, 2) b. Afr. 55* , Phaedr. 1, 8, 7 ; 
Vol. Max., Jtist., Ovid. In dem Fragm. C. pro Tullio hat OreLIi 
nach Beiers Conj. den Dativ aufgenommen und Veto 2, 25* .64 
nach codd. persuasum eiugeklammert. Herzog sagt gar zu Ca es. 
b. g. .1, t p- alicui" heisse n J. überreden,* ,,p. alufuem," „J. 
bewegen. — S. 345 etwa nach der Mitte stände Wol richtiger- 
Die Dichter gehen: weiter $ sie sagen pallere, pajfere, tremere,. 
trepidare .aliquid für timCre vnd den gen. k erben entsprechend* 
trans Wendungen wegen Stellen wie Pers. 1, 124: Iratum Eu- 
molpidem praegrandi cum sene paltes, d. i. dem Sinne nach; usque 
ad pa Hörem legis. — In; dem S. 347. aufgestellten Verzeichnisse 
fehlen circumtiuere , circunivolitare, permeare, subteHsbi (Virg. 
ccL 10, 4), transilire» Auch aecolere gehört in, gewisser Hinsicht 

♦ 
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hierher* § 384. erwartet man ebenfalls eine Aufzählung aller in 
'der Art zulässigen Ausdrucke. Doch fehlt: hoc bellum beilare 
(Liv.8, 39), nunc furorem farere(V. 4en..l2, 680), .noxam nocere 
(Liv. 9, 10 extr. und das. Drak.), bonas preces precari (s. oben 
Varro de r. r). Iusinrandum pulcherrimura iurare (C# ad fam. 
5, 2), prandhjra pranderc, scelestiorem ooenam coenare und zumal 
facinus faecre sind anderer Natur. Aber auch hier, wie bei den 
eben erwähnten Verben, wäre es gut, wenn die klass. Ausdrücke 
unter diesen wenigstens durch den Druck ausgezeichnet wurden. 

Bei der Erklärung des Genit. der Eigenschaft- § 42Ö. begeg- 
nen wir einem uns sonderbar scheinenden Grunde, falls nicht der 
*Verf. deutsche Redensarten wie „ein Mann von Kopf, von Geist, 
Ton Muth; ein Knabe von Talent'* m a« verwerfen will. „Weil 
aber,'* heisst es, „um die Beschaffenheit eines Gegenstandes aus- 
zudrücken, ein besonderer Redetheil, das Adj. bestimmt ist, so 
kann man nur dann die Beschaffenheit durch einSubst. hinzufugen, 
wenn dieses selbst wieder ein Adj oder Zahlwort bei sichhat. Z.B. 
homo ingenü, ein Mann Von Geist kann man nicht sagen" u. s. 

Auch im Deutschen und Griechischen und in den andern 
Sprachen ist das Adj. da, um die Beschaffenheit eines Gegen- 
standes auszudrücken, und doch wird sie da wol durch ein Subst. 
umschrieben. Vergl. Matth, ausf. griech* Gr« 2. Aufl. S. 623. 
Uebrigens sagt Cäsar: Vhuh tridni, bidui (b. G. 1, 38 zweimal, 6, 
7) ; PI. h. n.36, 13 : Magnus et duobns contrariae inter ae naturae 
(lapidibns) bonos: Coralitico in Asia reperto, mensurae non ultra 
bina eubifa und wir möchten fragen, ob sich die besten Prosaiker 
wol emen solchen Geoit. erlauben, wenn «war nicht ein Adj. zum 
Subst. tritt, aber jenes doch durch andere Zusätze vertreten ist*). 
Wir haben übrigens gegen deu oben herausgehobenen Satz nur 
das zu bemerken, dass der angegebene Grund zu allgemein gehal- 
ten ist, und die Erscheinung nur näher in Bezug auf die tat. 
Sprache motivirt sein sollte. An einer amiern Steile scheint uns 
dagegen Hr. DK Z. den Grund einer sprachlichen Erscheinung zu 
wenig hervorgehoben zü haben. Er bemerkt nämlich § 635. 
Anm. 1, „dass Vordersatze, welche einen Gegenstand nur In der 
Vorstellung als mit dieser oder jener Beschaffen lieit begabt setzen 
(z. B. derj., weicher das thut oder denkt), m der Regel nicht durch 
ein Particip ausgedrückt werden, sondern, wie im Deutschen, 
durch is, qui, oder mit Auslassung von is durch qui allein, mit dem 
temp. flu. öder auch durch si quis. ■ , . '.: 

Wir finden den Grund hiervon darin, dam der Lateiner das 
Part, eben so wenig, als das Adj. in der Regel als Subst. auftreten 

- — : • . ' '. 0' : ». . \ \ 

•) VtMft Abi. hat, wie wir jetzt sehen, diese« llarothorn sehen 
nachgewiesen durch Cae*. b* G. 3, 13; 6, », — was wet fär § 471. 
zu merken Sit. Uebrigens vergl. auch WüllnerV: ,,Dfe Bedeutung der 
sprachlichen Cusus und Modi" S. 37 und 29. . < i :i • 
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iHsst Vergl. 7*. % 3G3. Wenn Cicero sagt: Nemo, cunetnm in- 
tueiis terram, de di*ina pro*idcntia dubitaret (de n. d. 2, 39, 99); 
male parta male dilahuntur (Phil. 2, 27, übrigens aus einem Du Ii- 
ter) und NepoS: Hic enim venlus, a septemtrionihus oriens, ad*er- 
sum tenet Alhcnas proficiscentibus (Milt. 1, 4): so stellt auch 
liier der zu (lenkende Vordersatz den Gegenstand nur in der Vor- 
stellung als mit diesen Beschaffenheiten begabt dar, und doch 
konnte hier das Part, unbedenklich stehen. S Z. am ang. 0. 

Befriedigen kann uns auch unmöglich die Erklärung des a, ab 
in ^Sätzen wie: a milibus passuum minus duobus castra posuerunt. 
Caes. b. G. 2, 7 ; a quingentis fere passibus castra posuit. Li*. 24, 
4(i ; non i.nn a tertio lapidc, sed ipsas Carthagiuis portas obsidionc 
quatiebat. Flor. 2, G, 56. Hr. Dr. X. sagt nämlich § 306, na< Ii 
Anführung um Caes. h. G. 1, 48: Eodem die castra promo*it et 
milibus passuum sex a Caesaris castris sub moute consedit: — „In 
dieser Verbindung wird seltsamer Weise ab umgestellt, als oh 
der Abi. davon ubhi/tge." Wir begreifen hier erstens nicht, wie 
von einer Umstellung des ab die Rede sein kann, da ab im Satze 
sonst nirgends stehen könnte, weil kein Zusatz, wie im letzten 
Beispiele ^a Caesaris castris)jn der zu erklärenden Redeweise da 
i>t. Dann sehen vir nicht, was mit einer solchen Umstellung er- 
klärt wäre, denn wir können sie uns ohne Weiteres nur als * er- 
wirrende Willkür denken. Vergl. Caes. b. G. 4, 22. Wir lassen 
den Abi. *uu der Prä'p. abhangen und fassen, für eine bessere 
Erklärung empfänglich, in der Stelle aus Cäsar und Li \ ins das a 
s= *on — weg und denken uns, der Schriftsteller konnte a setzen, 
in sofern er nicht den Endpunkt des durch duo milia passuum be- 
zeichneten Raumes iu's Auge fasset, sonderu gleichsam durch den 
ganzen Raum wieder hindurchgeht. Vergl. Möbius zu Caes. b. c. 
1, (i.~>. W eshalb aber Z. die eiste Stelle erklärt: „tria inde mi- 
lia, drei Miliien von da, tk begreifen wir nicht. Die Stelle aus 
Flor us scheint uns leichter, denn a kann hier gefasst werden „von 
— her." Hierher gehört auch Caes. b. G. ."), 32; 6, 7; b. c. 1, 
65. _ Fast eben so ungenügend sind, scheint es uns, die § 47^. 
\orjconiinendcii Wendungen erklärt. Ein allmiiligcr Uebergang 
vom ausgelassenen posjt bis zum gesetzten in durch den blossen 
Abi. hindurch scheint uns INichts zu erklären. Wie ist es also 
möglich dass ,.in diebus paucis" heissen kann: ..wenige 'läge 
nachher 1" Denn wir halten es für sehr wichtig, dass in einer 
solchen Grammatik gerade bei solchen Erscheinungen zugleich die 
Anschauungsweise vorgelegt werde, damit man nicht denke, die 
Sprache habe bisweilen allen Denk-esetzen zum Trotze launcn- 
' halt geschaltet. Freilich hält es oft schwer, sich in die Anschau- 
ungsweise des Lateiners — (im Vorbeigehen möchten wir den 
Um. Verf. fragen, warum er bisweilen von der Auffassung des 
Miwers 7.")H; 47ti), von Römischer Poesie gg8,) spreche — 
s. Giauerts bist, und philol. Anaickten S. 11t) *) , vergl. Hall. 

A. Jahrb. f. MI. u. tatd. od. Krit. Otbl. Ud. XXIV. Hft.2. 14 
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allg. Litcraturz. 1835 S. 305) hineinzudenken, aber es kann auch 
keinem Zweifel unterliegen, dass, abgesehen von allen zu verwer- 
fenden Klaubereien und Spitzfindigkeiten, das liefere Eingehen in 
einen Gegenstand und das längere Verweilen bei demselben zu 
seiner Zeit den Schülern höchst erspriesslich wird. Hierher 
rechnen wir es nun aber, dass man, wo möglich, auch den obersten 
Klassen nicht blos sagt: „So drückt sich der Schriftsteller aus 4 * 
und den Sprachgebrauch durch Parallelstellcn erhärtet, sondern 
dass man auch auf die Denkbarkeit solcher Ausdrücke Rücksicht 
nimmt, „Hört und liest man ja, dass «//haltende Arbeit nur bei 
dem zu finden sei, der sich gewöhnt habe, lange bei einer Arbeit 
auszuhallen"* *). Nun wissen wir aber, dass sich der Lateiner 
bei Zeitbestimmungen oft die noch laufende Zeit als schon vollen- 
det und miteingeschlossen denkt. Vergl. tertio anno post ^ 
tribus annis post und den latein. Kalender! Wir gehen dem- 
nach von Beispielen aus, wie C. ad fam. 7, 3: Scribam ad te 
plura alias; paucis euim diebus eram missurus domesticos ta- 
bellarios." Wir sagen hier auch im Deutschen: in wenigen 
Tagen ^ innerhalb weniger Tage. Nehmen wir nun auf die 
angezogene lat. Eigentümlichkeit Rücksicht, so kann der Satz: 
quem triduo, quum has dabam literas, exspectabam (C. ad fam. 
10, 23) heissen: „welchen ich, da ich Dieses schreibe, in 3 
Tagen erwarte = am Ende der 3 Taget" Eben so C. ad fam. 
10, IS : ipse octo diebus, quibus has literas dabam, cum Lepidi 
copiis me coniungam — am Ende -ton 8 Tagen, wo, in welchen . 
ich Dieses schreibe. Der Relativsatz, der statt des Satzes mit 
quum hier steht, bestimmt zuverlässig den Anfangspunkt der 8 
Tage, weil sonst keiner da wäre, und der Ausdruck scheint uns in 
dieser Hinsieht eben so ungenau, wie oben die deutsche Ueber- 
setzung. Das Erstere erhellet offenbar aus Caes. b. G. 4, 18, wo 
zweimal coeptus die Sache aufklärt. Eben so erkläre C. Rose. 
Amer. 30 e\tr.; Caes. b. c. 1, 48 — in der Gramm, ist b. G. citirt. 
Auch macht es imsers Bedütikens keinen Unterschied, wennTe- 
renz Audr. 1, 1, 77 in zu diesen Abi. setzt, und mit Suet. Ner. 3 
ist s eben so, wie oben C. ad fam. 7, 3. Wenn aber Suet. Tib. 
00 steht: In paucis diebus, quam Capreas attigit, so scheint uns 
dieses eine Vermischung zweier Coustructionen, oder auch eine 
Constr. nach dem Sinne, nicht dem Ausdrucke zu sein. Vergl. 
\Av. 43, 9. Aehnlich, wo quam folgt, ohne vorhergehendes post. 
S. Herzog zu Caes. b. G. 4, 28, wo er freilich Nichts zu erklären 
hat! In Beispielen wie C. Arch. 4, 0: Interim satis longo inter- 
vallo... venit Heracleam kann man den Abi. als abs. fassen. Vgl. 
ÖJ fam 15, 14, 2. Doch ziehen wir die oben erörterte Auffas- 
Upfi n'. if'ijiipoai tt'jiS^itxlw / wtj y. \ • WiA 9i»f9~«itf*Lii!f 
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fe' ete0 ,'°i: 5? ht auch h <Ue8em Abl - ■* ohne in 
gleichsam ein Durchgehen durch den ganzen Zeitraum. - 

\Vir kehren nach dieser diu ch die Aehnlichkeit der Fälle her- 
beigeführten Abschweifung nieder zum Genit. zurück, wie *ir 
dann überhaupt absichtlieh nicht § nach § mustern tollten. $4J() 
ist gesagt, da>s man nicht hic, ille, qui uterque sagen könne; * 
sollte dabe, aber bemerkt sein, das* man im Plural, wenn auf bei- 
den leiten Mehrere sind, nos, vos, i!l,\ cp.i utrique setzt oder mit 
Aus assung des pron pers., wenn auf dems. kein Nachdruck Ntrt 
z. B otnque ab utrisque de.incimini — Ter. Heauf. i>, 4 U 
\ lelleicht war auch die Bemerkung von Krebs S. Hf>, dass das 
Wort üdtti in der Zahlbedeutung einer - ohne Zusammcnlnm* 
mit alter — von Cicero nicht mit dem Genit., sondern stets mit 
ex oder de verbunden werde, wichtig genug, Aufnahme zu ver- 
dienen. Ungenau ist aber § 44*. die Bestimmung dass bei esse 
und fieri im fcinnc des Deutschen: „Es ist Jemandes Eigenthum 
u. s. w für die Genit. mei, sui, tui u. s. w. die neutra meun, 
tuum, suum u. s. w. stehen. Denken wir uns den Satz: Philo- 
klcs merkte, es würde, wenn sich etwas Günstiges ereignete, kein 
I heil daran sein Eigenthum sein, 4 ' so werden wir offenbar mit 
JNepos, wenn auch vielleicht bei etwa veränderter Wortstellung 
übersetzen : . . nullam in ea rc suam partem fore, so wie der Satz! 
Dieses Buch ist mein Eigenthum nicht heissen kann: Hic liber 
mevm est. — • i 

Indem wir § 423. und 655. lesen, können wir den Wunsch 
nicht unterdrücken, dass es dem Hrn. Verf. möchte gefallen haben, 
häufiger unlat. Wendungen zu brandmarken. So konnte hier mit 
zwei Worten eine Warnung vor dem immer noch gebrauchten 
gricch. Artikel w>r lat. Wörtern und Worten stehen ; vor Formeln 
m& de novo u. s. w. konnte unter den Präpos. gewarnt werden. 
W er vorzüglich gramm. Abhdl. oder Bemerkungen auch sonst sorg." 
saltiger neuerer Latinisiert lieset, oder auch nur auf 8. eignen 
aulafein. Angewöhnungen aufmerksam genug ist: der wird mit 
uns in diesen Wunsch einstimmen. Beispiele sind überflüssig. 
Ist für die Zukunft einmal Alles, was der Schüler höret und liege?, 
rein klassisch, so werden freilich solche Warnungstafeln unnöthig 
werden. — Da der Lat. nicht einen Namen oder Titel ungramma- 
tisch blos als Laute fasset (Z. § 421), so sind auch sicher Verwei- 
sungen wie: \ ide eins Fntroductio u. s. w., was noch in der Amn. 
zu Kulu.ken's opti.se. v. arg. Lugd. Bat. MDCCCXXXIII steht, uu- 
latemisch. Auffallend i>t auch die Ueberschrift zu einer von Phä- 
drus Fabeln: De credere et Non credere. Anders ist's Cic. orat. 

. • ' T Im * em wir hiermit bei dem Inf. als subst. verb. stehen, 
knüpfen wir hieran die Bemerkung, dass wir kaum glauben, andere 
adj. Pron als ipsum würden so „höchst selten" (§ "><K ) zu dem- 
selben gesetzt, da wenigstens in der 1. Sat. des Persius vorkommt 
Vi Quum ad canitiem et nostrum istud vivere triste adspe.vij ¥. 
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27: Scirc tinim nihil est, nisi to scire, hoc sciat alter; v. 122: 
Hoc ridere meum, tarn nil, nulla tibi veudo lliade, wozu wir noch 
.*>, 53 setzen: Velle suum cuique est, nec voto vivitur uno. — Zu 
den Fällen, wo der Inf. für den Dativ stellt, könnte man auch fol- 
gende rechnen : INihil promittere parcunt (Cat. epith. 140); parce 
fidem iactare (Liv. 34, 32) und so bei den Dichtem oft; aber man 
inuss hier annehmen, dass pnreere gleich dem griech. r/ tidtötica 
seine Bedeutung erweitert habe, und so in die Constrnction vou in- 
termitterc getreten sei. . In Bezug auf den, wie natürlich, kurz 
behandelten Vocativ (§ 402) bemerken wir nur, dass wir dort auch 
gern ein Beispiel wie Pers. 3, 28 1 Stcmniate quod Tnsco raninm 
milesime! dneis.. cf. Hör. sat. 2, (i, 20 angetroffen hatten. 

Hiermit die Ilcctionslehrc verlassend erlauben wir uns noch, 
uns gegen einige freilich hier besonnen auftretende Erklärungen 
mancher Verbindungen durch Ellipsen zu erklären. Was ist mir 
geholten, vtenn man mir sagt, der Genit. in ,.proditinnis est accu- 
satus • — sei durch ein ausgelassenes crimine zu erklären'? Mich 
daucht, der einfache Genit. auf die Anschauung woher *? sei hier 
natürlicher anzunehmen, als die Auslassung jenes Wortes. Wer 
denkt im Deutschen, wenn er Jemand des Verraths anklagt, dar- 
an, dass er da ausgelassen habe: unter der Beschuldigung, unter 
dem Titel'?" Wir ziehen zugleich die § 7<)3. bei ex quo, ev eo, 
ex illo, brevi angenommene Ellipse tempore hierher. Im Deut- 
schen sagt man: seitr/ewi, in Kurzem, wo also „Zeit' 1, nicht ausge- 
lassen sein kann. Warum wollen wir dann nicht jene durch Ver- 
bindung eines Neutrums mit einer Präp. entstandenen Ausdruck n - 
weisen gerade so betrachten, wie im Deutscheu: „am Ucsicu, zum 
Höchsten" u. s. w. '? Denn dass der Lateiner ,das Ncutr« so sul>>(. 
gebraucht, zeigen die adverbialen Formen tuto, cito u. s. w. — So 
wie wir ferner sagen: Es regnet, es schneiet, d. j). , es -r- irgend 
eiu nicht bestimmtes Etwas — , so scheint uns auch der Lateiner 
zu sagen: Cuiu>\is hominis est errare d. i. das Irren ist Etwas 
(nicht naiver bestimmt) jedes Menschen. Auch bei den \ erben 
emerc, aestimare findet keine Ellipse statt. Bei niliilo u. s. w. 
werde ich ohnehin nicht pretio ergänzen wollen, und wer sich den 
Genit. neben dem Abi. nur durclj die Ellipse erklären kann, der 
denke an indigeo u. s. w , wo ebenfalls beide Casus sieh linden. 
Wenn der Lateiner einmal sagt: Proprium est auiiui bene cou- 
>tituti; priueipum munus est...: so folgt daraus, dass er sieh auch 
so und zum Theile bestimmter ausdrücken kann, aber nicht, da.ss 
in andern Fällen eine solche Auslassung anzunehmen sei. Vgl. 
Herrn ad Vig. de ellipsi; Wiillncr am angef 0. S. 28, u. s. w. 

Ueber dem Imprt. mit nc sind wir, das gestehen wir geru, 
uoch nicht so völlig im Maren, wie wir es wünschten. Wir glau- 
ben gegen Ilm Dr. Z. § 5gft dass der Conj. der 2. Pers im Präs. 
beim Verbote wol eben so häufig ist, als der Imprt., - dass aber 
Überhaupt ne mit dem Imperativ bei Cicero nur in besonderu Fallcy 
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steht. Vergt wir einmal einen spatem Schriftsteller, so finden 
wir PJ. h. n. (ed. atereott Tauchn.) 18^ 55: 8ege(em ite defruges; 
63: per hrnmam vitem ne colito; 65, 2? hordeura nisj siecunn ne 
sarrito ; 67, 4 : Cato, foemim, inquit, ne sero scees ; 74 : lege« itä 
se liabent: Uvam calidäm ne legito.» flanc ne legito rtfrulentam ; 
75: stercus, nisi decresconte luna,' ne tangito; 76: ne arato.. ne 
tractes . ne caedito. Gehen wir jetzt zur Volkssprache im Te-? 
renz über, so finden sich (ed. Reinhardt. Lips.): Andr. 2, 3, 10t 
Ne nega ; 3, 3} II : ne nie obsecra; 4, 2, 21: ne erres; ib. 23-: ne 
credas; 4, 5, 50: ne meattigas; 5> 2, 27: ne saevi tantopere! Euu. 
1, 2, 15: ne crucia te; 2, 3, 97: neeonferas; 4, 7, 16 5 ne nie- / ' 
tnas; 5, 5, 18: ne me spectes! Zu bemerken ist, dass der Conjj 
hier meistens ohne zwingenden metr. Gnind steht. 

Bei Horaz steht 1. od. 1, 2, 51 : Neu sinas? 1, 13, 13 : non 
spfcres; 1, 28, 22: ne parce; ib. 33, 1: ne doleas neu tfecantes; 2, 
1, 37: ne.. retractes (wo auch dea Metr. wegen retracta stehen 
konnte); 3, 7, 29: neque despice; 3, $9, 6: ne contem pierig ; 4, 
9, 1: ne forte credas; sat. 1, 1, 94: ne facias; 1, 2, 91: ne con^ 
templere ; 2, 3, 31: ne te frustrere; 2, 3, 88: ne «s; 2, 5, 16: 
ne rectises; 2, 5, 26: neu., aut deponas, aut.. omtttas; 2, 5, 89* 
ne desis operae neve.. abundes; 2, 5, 91 : non sifteas (wo Heindorf 
nachzusehen ist); ep. 1, 6, 33: ne perdas; 1, 11, 23: neu differ} 

1, 18, 58: ne te retrahas et inexcusabilis absis. 

Von andern Wendungen kommt in den Oden vor: Fuge qtiani 
rere; ne quaesieris; nullara severis arborem ; mitte aectari; fuge 
ampicari; remittas quaerere; desine referre; parce > nimium ea* 
Tere; desine ludere; omitte mirari ; desine flecterej cetera mitte 
loqui; in den Sat. desine sectarier; ne biberis; tu care ne miunas; 
. tu ne malus facias; ne dixeris; in den Briefen: contendere noli; 
desine mecura eertare; omitte tuen; nolito ducere. Aua diesen 
bei nur flüchtiger Durchsicht gewonnenen Angaben, denen eint 
oder die andere Stelle fehlen mag, ersieht man das Resultat von s 
selbst. Das oben hervorgehobene neque und erster e non ist für 
§ 585. und 529. Anm. zu bemerken. Wir glauben schwerlich, 
dass man- das neque oder nec einem aufgestellten durchgreifend 
gültigen Kanon zu Liebe gegen die Auetoritat der Handschriften 
corrigiren darf und erinnern an ne— quidera,nec— »-quidera; utinara 
ne und ntiiHim non. Doch muss bemerkt werden, dass oben ne- 
que despice nach einem posit. Satze steht So such Virg. Georg. 

2, 96 und vergl, Tib. 1, 2, 37. 

Wollen wir nun auf den Ciceronischen - Sprachgebrauch kom- 
men, so sind Umschreibungen mit cave. .. und noli. . . häufig; auch 
das Perf. des Conj. mit ne in der zweiten Person ist üblich genug; 
aber vom Conj. des Präs. mit ne statt des Impr. und vom Impr. 
mit ne wissen wir wenige Heispiele. Angeführt findet man in den 
Gramm, beständig die feierlichen Verbote der XII. tabb. aus Cic. 
de legg., die für die gewöhnliche Proia Nichts entscheiden können. 
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Den Satz: Impm& ne audeto placarc douis iram dcorum (de le^. 

2, 9, 22) giebt C. später mit »einen eignen Worten (2, 10, 41): 
Donis impii nc placare andeant deos, wie denn auch unser Hr. 
Verl*. § 529. Anm. bemerkt, dass der Impr. in der dritten Person 
in gew onliclier Rede selten ist. Ferner heisst es ib. 18, 45 in 
einer Uebertragung aus Plato: Nc quis itcrum idem consecrato. 
Dagegen steht ep. ad fam. 5, 12, 3] Ne asperncre; ad Q. frat. 3, 
1, 19: uc mirere; de off. 3. 2, 6: neve committas, denn an das 
\orhergehende fac wird wol Niemand den Satz anschliessen wol- 
len. Cic. pro Cluent. 2, 6 sagt: Ne repuguetis, nc subiieiati«. 

Wir bitten daher den Hrn. Verf. aufrichtig, diesen Punkt in 
der folgenden Ausg. in helleres Licht setzen zu wollen. ■ — Die 
Lehre vom Pron. s niete., sibi, sutisetc. ist unstreitig mangelhaft, in 
sofern sie § 125 in der Formenlehre, § 004. bei der Darstellung 
des acc. c. int*, und §550, wo vom Conj. in Zwischensätzen die 
Hede ist, eingeschoben erscheint. 

Wir vermissen nämlich gänzlich den Fall, wo sich die genann- 
ten Pron. nicht auf das Subj., soudern auf einen Casus dess. Satzes 
beziehen, z. B. : Sua quemtjne frans et Situs terror ma\ime vevat; 
8iivm yue matte gcelus agitat amentiaque afürit; sitae malac cogi- 
tationes conscientiaeque ain'mi terreut. C. Sext. Rose. Amer. 24, 
67 ; hu nc si secuti erunt sui comites C. Cat. 2, 5, 10; hoc doe iu- 
ris intelligcntis est, videre, quo ferat natura sua quernque — C. 
Unit. 56; si ceteris sua reete facta prosunt C. Cat. 3, 12, 27; ha- 
betis consulem ex plurimis periculis et insidiis atque ex media 
morte non ad vitam suant, sed ad salutem vestram reservatum ib. 
4, 9, 18; si hominis et. suis et populi Roinaui ornamentis amplis- 
simi causam taut i periculi repudiassem id. Mur. 4, 8; suum cui- 
que pulchrum est id. Tose. disp. 5, 22, 63 ; quum etiam feras in- 
1er sese partns atque educatio et natura ipsa conciliet id. Sext. 
Uosc. Amer. 22, 63; neque cuiquam mortalium iniuriae sitae par- 
vac vidcnturSall. Cat. 51. Auch Ramshorn giebt § 158, 5, a \ielc 
Beispiele. Statt der nähern Regeln, die ders. über diesen Ge- 
brauch aufstellt, wird mau wol kurz sagen können, es sei erlaubt, 
das Rezipr. zu gebrauchen, wenn keine Zweideutigkeit entstehe, 
denn ipsius u. s. w. findet sich auch liier. So sagt Cicero von Ka- 
tilina (Cat. 2, 7, 16): Nunc vero, quum ei nihil adhuc praeter 
ipsius vol uiitatcm cogitationemque aeeiderit. .., wo auch suam ste- 
llen könnte. Quum feriis latinis ad cum (C. Cotta in) ipsius ro- 
gatu arecssituque venissem, heisst es bei C. de n. d. 1, 6, 15 und 
( . de legg. 2, 7, 16: societas civium iuter ipsos cf. ib. 1, 10, 28, 
Auch heisst es: Ut deum cognoscis ex operibus eins C. Tusc. disp. 
1, 28, 70. Insbesondere bestimmt die Deutlichkeit oft die Wahl 
%. B. C, fam. 5, 12, 7: Neque enim Alexander ille gratiae causa 
nb Apelle potissimum pingi et a Lysippo Gngi volebat, sed quod 
{Horum artem quum ipsis, tum etiam sibi gloriae forc putabat. — 

Als zweiten Fall heben wir heraus, dass sich sc. suus in 
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einem abhängigen Satze zwar nicht auf das gramm., aber doch auf 
4 das logische Subj. des regierenden Satzes bezieht, so, dass sict| 
dieser Satz dann immer in einen andern umwandeln lässt, in dem 
das log.. Subj. auch das gramm. wird, — eine Hegel, die wir eben- 
falls übergangen finden. So sa^t INep. Paus. 4: qiium ei (Argi- 
lio) in suspicionem venisset aliqnid in ca (epistola) de sc esse 
scriptum; C. delegg. 2, 10, 25: quum jpsi deo nihil minus gra- 
tum futurum sit, quam non omnibus patcrc ad sc placanduiu et 
colendum viam. S. auch Beispiele bei Itamshorn lat. Gramm. § 
153, 5, Not 1. Bei der pass. Constr hat Cicero das ltezipr. und 
das blosse Demonstr. s. B. a Caesare.. invitor, sibi ut sim legal us 
C. Att. 2, 18, 3 und daneben das. 10, 4, 7: a Curioue mihi nun- 
tiatum est, eum ad rae venire. — 

Wir halten in den beiden naher beleuchteten Fallen die 
rezipr. Constr. für echt lat, und nicht für unstatthafte Abwei- 
chung, .die freilich beim Gebrauche des Rez. oft zu finden ist, 
wie das der Hr. Verf. schön erörtert § 550. Da durch die abj. 
ab*, und die Partie, ein Nebensatz s. Selbstständigkeit verliert und 
Sil einem blossen Satzgliede wird, so muss da suiis u. s. w. seine 
Stelle haben, wenn sich das Pron. auf das Subj. des einfügenden 
Satzes bezieht, ». B. alia causa est cius, qui ca'lamitate" premitur, 
et eins, qui res meliores quaerit, nullis suis rebus adversis C. de 
off. 2, 18, 61. S noch N. Iphicr. 3, 3 ; Tim. 3, 3 ; C. ad fam. 
3, 10, 10. Aehnlich muss es sein bei der Auslassung von quam 
nach einem Compar. z. B Cicero filio suo clarior est, wofür uns 
Hiebt gerade Belege zur Hand sind. — 

Hieran s c hl i essen sich einige Bemerkungen über die Constr. 
des Inf., von denen wir schon Etwas vorweggenommen haben. 
Lieber den histor. Inf. scheint uns das Beispiel aus Terenz Ad. 1, 
1, 17 vorzüglich belehrend und anführungswerth: Ego hanc cle r 
jnentem vitam urbanam atque otiuro secutus sum, et quod fortu- 
natum isti putant, uxorem minquam habui. IUe contra hacc 
oronia ruri agere vitam. semper parceac duriterae habere, uxorem 
duxit Miclo stellt s. Leben im Resultate hin, seines Bruders Le- 
hen aber will er uns schildernd anschauen lassen ; doch uxorem 
duxit Vergl. Sali. lug. 67. S. Lessmann's Bern, im 4. Progr. 
des Theod. zu Paderborn 1828, S. 17 a. 

' § 610« wird nur gesagt: „Nach den Verbis ich pflege, 
wage, kann und soll und ähnlichen folgt, wie im Deutschen, der 
blosse Inf., nicht ein Satz mit dass — u s. w.; es wäre aber ohue 
Zweifel gut, wenn die gebräuchlichsten dieser Verba aufgezählt 
wären. Köne (lat. Schulgr. für die untern Klassen, Münster, 
1834 § 125) hat deren viele, und wir wissen aus Erfahrung, dass 
•4er Anfänger immer mehr zur Constr. des Acc. mit d. Inf. hin- 
neigt. Besonders mochten festinare, properare, cetera eiusra. zu 
merken sein, da nach ihnen das Sup. nicht gewölinlich ist. 
8. Krebs § 488. \ Erubesco möchte er zuuächst nach der Analogie 
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von vereor eoustruiren wollen find den Inf. bei eogUo, disco, de- 1 
ceo.. als Germanismus ansehen, da doch die Fnrcht vor Gerau k 
auch ein IJcbcl sein kann. ,,: * 

§ 658. sprfciit der Hr. Verf. von dem pass. Sinne, den das 
Gerund. in einigen wenigen Stellen bei guten Auetoren habe. 
Wir fahren Füsting's (jetzt am Gymn. in Münster) Ausspruch in 
einem Progr. des Prog. in Rietberg (1830) an: Passiva, qUae fer- 
tur, gerundii vis nulla est. Sunt quidem, qui, cum gcrundiuta 
passive exponere possint, continuo etiara vim passivem ei assigtient: 
Sed quo uobis hanc rem? Equidem miror, qnod haecopinio prom- 
pter confnsionem, quam efficit, nondum explosa est. Ne ea copio-i 
eius convincenda actum agere videar, hoc solummodo (? tantum- 
modo) dictum veüra, quoad, quae prima vocabulo inest stgnificatio, 
ad sensum verum et aptum eruendum süfficiat, non esse, quod 
novas fingamus. Locos, qui afferuntur, usque quaque activo sen- 
su congriientcr mihi interpretari videor; si secussuccesserk, trans- 
üt geruudium in substautivura merum, ut vis activä non expresse, 
passiva vero« minime cogitandum (? wol Druckt) sit. So erklärt 
er dann in Atlienas erudiendi gratia raissus Inst. 17, 3, 11 das 
Ger. durch cruditionis, das censendi causa bei Cic. durch census. 
Wir stimmen ihm der Sache nach völlig bei und betrachten* das 
Ger. in solchen Fallen einfach als Casus des Inf., weshalb wir 
diese Beisp. § 655. aufgestellt sehen möchten. Uebrigens geste^ 
hen wir offen, dass uns Ausdrücke, wie bei-Nepos: spes resti* 
tuend! nulla erat, ungenau erscheinen, ungefähr als wenn wir sag- 
ten: „Die jungen Leute müssen heute Aza Ausheben* wegen Ui 
Coesfeld erscheinen," aber hat man solche, durch den Gebrauch 
hinlänglich verständliche Ausdrucke nicht in allen Sprachen? 
Es beschränkt sich auch ein solcher Gebrauch des Gerand. bei 
den besten Schriftst. meistens auf einige miblicistische und sprich- 
wörtliche Ausdrücke. Wenn aber Bremi (Nep. Att. 9, 2) anfuhrt; 
ronltitudinem peeudum partim ad vescendum, so übersetzen wir 
„zum Geniessen" und fragen: Wer sagt hier, gemessen habe 
pass. Bedeutung? Mit gleichem Rechte könnte man hierher rech- 
nen: Qibus facillimus ad concoquendum (C. de fin. 2, 20* 64). 
Weshalb aber der Hr. Verf. die Worte C. ad Att. 3, 7: „De rcp. 
Video te colh'gere omnia, quae putea aliquam spem mihi posse aP- 
ferre mutandarum rerum" hierher aieht, begreifen wir nicht, denn 
hier ist kein Ger., und es handelt sich blos um die in pass. Constr. 
zu ergänzende causa efficlens. Vergl. Nep. Chabr. 1, 3. Beim 
ger. abl, hätten wir in der Anm. auch Stellen erwartet, wie'V. Aen. 
2, 6; Nep. Cim. 4,4.— Ib. Ale. 1, 2 mochten wir gegen Bremi 
anders erklären. S. dens. zu N. Cim. 4, 4. 

Wir stehen mit dem so eben ans G. de fin. angegebenen Bei- 
spiele bei dem 2. 1 Sup. Der Verf. sagt: „Das Sup»* auf u regiert 
keinen Casus, deshalb schreiben wir ihm eine pass. Bedeutung 
in." Dieses „rfesnö/6" Hit sonderbar. Vergii Beckers deutsche 
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Sprachlehre 2 B. § 44. und Anm. Wir müssen gestehen, dass 
uns die passive Bedeutung dieses Sup. mehr als zweifelhaft ist. 
Da wir das Sup. auf um und auf u als Casus eines Verbalsnhstan- 
ths betrachten, so wäre es sonderbar, wenn der Acc. acti\e, der 
Abi. oder Dat. pass. Bedeutung hätte. Aus tynintilian, der inst, 
rliet. 1, 4 sagt: ..(^uaeilam (verba) simile quiddam pathmtur vo- 
cabulis in adverbium transeuntihus. Nam ut noctu et diu, ita dictu 
et factu . Sunt enim haec quoqtte verba partieipaiia quidem, tion 
tarnen, qualia dicto factoque 41 lassi sich schwerlich Ktwas über 
Beine Meinung in Bezug auf unsere Krage, wol aber das ableiten, 
dass er das Sup. als Abi. (adv.) fasset. 2) Wir getrauen uns. alle 
vorkommenden Ausdrücke dieser Art aetiv fassen zu können, 
obwol w ir zugeben, dass dieses Sup. mehr als das erste, in die Na- 
tur eines Subst. übergegangen ist. Der nähern Nachweisung kön- 
nen wir uns getrost überheben, da jedem der Versuch gelingen 
wird. 3) Dass der Lateiner zu dieser activen Anschauung geneigt 
war, zeigen Ausdrücke wie res ad invenicndum difticilis, wofür 
mit geringem Unterschiede der Anschauung res inventu dilf. ge- 
sagt wird. Auch durch fruetus difticilis concoctioni ; res cogni- 
tione dignae findet die passive keinen Vorschub. 4) Andere Spra- 
chen gehen auch in unserm Falle vom Activum aus; z. B. die 
Sache ist leicht zu begreifen , traurig anzusehen, lesenswert)! ; 
cette science est utile a connoitre, ces choses sont diftieiles ii com- 
prendre. Ueber die grieeh. Ausdrurks weise vergl. Matth. § 535. 
b. und Anm. Aehulich im Hebräischen z. B. Jos. 2, 5: atr»^ 
i1?dS llfltfn — das Thor war zwar zum Schliessen, d. i. sollte ge- 
schlossen werden. 5) Formen wie eubitu, obsonatu (redire) be- 
weisen hier eben so wenig für uns, als natu, pastu (redeunt pastu 
ou's führt Grotefend an) gegen uns, da sie von Subst. kommen 
können. 

In der synt. orn. möchten wir die Behauptung § 785. angrei- 
fen, dass quam nach nihil aliud nur dann stehe wenn man vorher 
ein tarn erganzen könne, freilich desto bescheidener und schüch- 
terner, da wir es dem Hrn. Verf. Dank wissen, dass er sich vor so 
manchen unhaltbaren Unterscheidungen gewahrt hat. Zugleich 
ziehen wir die hier nicht angeführten negativen Fragen mit quid 
alind, so wie non alind, neque alind herbei. C. Tnsc. disp. 1, 34 
könne es nur heissen : Nihil aliud est discere, nisi recordari, meint 
Hr. Dr. Z. G. de legg. 1, 8, 25 heisst es: Est autem virtus nihil 
aliud, quam in se perfecta et ad summum perdneta natura. So 
gut wie in dieser Definition Hesse sich wol überall ein tain ergän- 
zen. C. Att. 9, 5, 3: „Sed video plane nihil aliud agi, nihil actum 
ab initio, quam ut hunc occideret" schliesst doch wol das plane 
ein tarn aus. Bei Nep. Paus. 1, 4 : Hos versus Lacedaemonii c\- 
sculpserunt neque aliud scripserunt, quam nomina. . ist vollends an 
kein tarn zu denken. Leber non aliud... quam s. C. Sext. 07, 
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141 r ; nee ah\id... o,uaia Livj 5, 51 and quid aliud.:-, qudirf Liv. 4* 
3. und 31, 24 und das, Drak. 

§ 701. «der 767. hätten wir über illud mit dem Genit. gern 
ein Beispiel gefunden, wie: Honestum illud Solonis est, qnod ait, 
senescere ae multa in dies addiscentem. Vergl. C. Cat. mai. 14, 
50. Zu § 783. glauben wir die Bemerkung: machen zu dürfen, 
dass vorzüglich dann, wenn die Subst. u. a. w. durch Zusätze näher • 
bestimmt sind, das Asyndeton wegfallt und auch auf der .% Stelle 
et ateht oder detiique u. a. w. eintritt S. C. Gat 4,-7, 16; ,1b. 2, 
3; pro Mnr. 10. Vergh C. de orat 3, 32, 127; Tuse. di*p\ 5, 5, 
12. — Unter den elliptischen Ausdrucken haben wir folgende 
Redensarten vermiest: Cogito Borna m; Beneventi cogitabaro Jio- 
die; Cicerones nostros Deiofaros secum in regnum (S. Krebs § 
60(>); haec tecum eoram malueram, «ed qura longius fiebat, volui 
per literaa eadem. C. fam. 7, 3, 6 (in dems. Briefe so« die For- 
mel: adea ad imperandura stehen. — Z. § 658; sie steht aber 
das. 9, 25 ed. Oaell.); ego lüde Aooinum. C AM. 5, 1, 4 u. s. w. 
Zu § 794. gehörte auch : lila viam celerans per railie coloribus är> 
cum V. Aen. 5; 609. — In der Wortstellung hätten wir .gernsua 
aponte angetroffen, welches wir uns nicht erinnern gefunden zu 
haben. 8. Herzog zu Caes. b. G. 1, 9. 

Auch die Bestimmung über inqttit und ait scheint uns nicht 
genügend. Da wir inquft durch -„sagte er*' übersetzen, so war es 
für uns Deutsche nicht überflüssig, wenigstens durch e'm tteiajriel 
bemerk lieh zu machen, daas es einen Dativ au sieh nehmen kaufe 
lieber die Stellung des Dativs und vorzüglich des Subj. vgl. ausser 
C. Att. 5, 1, 3; Liv. 1, 32; JNep. Con. 3, 3; Liv. 10, 25.; Ter. Etin. 
3. 1, 35 und C. de or. 2, 64, 259 (: Est autem .ex hoc genere 
illud, qnod tu, Grass e, nnper ei, qni te rogasset, num tibi molestus 
esset futurus, si ad te bene ante lucem venisset, Tu vero, inquisti, 
molestus non eria..., wo zugleich daa qnod zu bemerken ist), vor- 
zügliche, de or. 3, 61,229; Brut. 41, 152; 71, 248; Nep. Con. 3, 3. 
Wenn daa Subj. nämlich noch ein einleitendes Wort, z. B. tum, 
et, lue, hoc loco bei sich hat, so steht es vor den an zuführenden 
Worten, sonst sehr beständig nach dem eingeschobenen inquit un- 
mittelbar oder bald. Aio ateht nach Krebs Bemerkung nur dann 
in gerader Rede, wenn es mit vorausgesetztem ut eingeschoben 
wird, sonst in ungerader, obwohl allerdings LiviUs dieses nicht 
beobachtet z. B. 1, 6: Senex... Hunccine, aiebat, quem... vidi- 
atis; 3, 48. cf. Hör. aat. 1, 3, 22 und öfter. § 681. sagt der Hr. 
Verf;, es finde sich nur ein einziges Beispiel der Verbindung eines 
Subst. Verb, mit einem Acc., bei Plaut. Asin. 5, 2, 70. Da wir 
die Gründe für diese Behauptung nicht kennen, so wollen wir nnr 
erinnern, dass Hersog in einem tfusatze zu s. Bearbeitung; des 
Caes. de b, G. ausser einer Steife «ua Caeciiius Statius noch 8 oder 
9 «holfche Stellen aus Plautus anfuhrt, wo teetio, curatio, nötio 
und auch wol captio in solcher Construction erscheinen. Hier 
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oder in der Lehre von der Wortstellung wäre vielleicht aocli der 
Ort gewesen, darauf aufmerksam zu machen, wie der Lateiner die 
deutschen Verbindungen ; Die Schlacht bei Kannä; Karthago, 
eine Stadt in Afrika u. s. w. übersetze. ., 

Ueber Verbindungen* wie reliquis deineeps diebus auf Her- 
zog zu Caes. b. G. 3, 29 verweisend und, Consir. wie: Ilac (mue) 
Tliurius in Italiam pervectus (N-ep. Ale. 4, 4) übergehend, erlau- 
ben wir uns, einige derartige Fügungen folgen zu lassen, von Fäl- 
len absehend, wo ein Partjcip, z. B. factus, situa, ortus... beige- 
geben ist: Adventus in urbes (C. pro 1. Man. f). 13); de Locrorum 
apud Sagram proelio (C. de u. d. 3, 5) ;. incredibilis apud Tenedum 
pugna illa navalis (C. pro An Ii. 9. 21); vltae ciiltus cum elegan- 
tia et copia (C. de off. 1, 8 ; vaeuitas ab angoribus (ib. 1, 21, 73); 
ratiouis in libidinem... dominatio (C. de inv. 2, 54); cum summa 
testificatione tuorum in se officiorura et amoris erga te sui (C. ad 
fam. 1,1); religioni de exercitu (ib. 3); jter Miloni esse Lanu- 
\mm ad flaminem prodendum (C. pro MiJ. 10 cf. Hör- ep. 1, 15, 
11); ho in o sine re, sine Ii de, sine spe, sine sede sine fortonis 
(C. pro Cael.32, 78); poculaex auro (C. Verr. 2, 4, 27, 02); pau- 
cos tecum Epicuraeos e Graecia comparat (C. de n. d. 1, 21, 58) ; 
poema ad Caesarem (C. adQ. fr. 3, 1, 11); scribis de suramo Cae- 
saris in nos amore (ib. 3, 1, 9); signum cum stola (C. Verr. 2, 4, 
34, 74); iustitia adversus deos und pietas ad versus deos (C. de n. 
d. L, 41); mentis ad omnia caecitas (C. Tusc. disp. 3, 5, 11); 
Vekemens ad ilhim epistola (C. ad Att. 8, 5); homo de schola (C. 
de orat. 2, 7, 28) ; Copo de via Latina (C. pro Clnent. 59. 103) ; 
Laccdaemoniorum mala pugna in Leuctris (C. de div. 2, 25); in 
Jiomioes obsequia... in deos caeremoniae religionesque (C. de 
\?ß&* 15, 43); coni u netio inter homines homjnum (C. de fin. 5, 
' J ; kominnm inter ipsos societas coniunetioque (C. de legg. 1, 
10); Judicium de fide mala, de dolo malo (C. de n. d. 3, 30); fu- 

?a ab urbe turpissima, timidissimae in oppidis coiiciones (C. ad Att. 
, 21); legatus cnm auetoritate (ib. 1, 19); secundum tarn pro- 
eperam ad Cannas pugnam (Liv. s. Zumpt § 303) ; quidam ex Arca- 
hospes (Nep. Ale. 10, 5); homo sine ulla religione et fide 
.JDion8);ad 
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et ns (Caes. b. G. 4, 21 ; cf. 5, 2, wo Herzog transmissus (Snbst.) 
aufgenommen hat); nulla ab arrais quies (Liv. 1, 31); Quiritium 
qtioque fossa, haud parvum munimentum a planioribus aditu locia, 
Auci regia opus est (ib. 33) ; Tuilus Herdonius ab Aricia *) (Liv. 

*) Krebs bemerkt, dass a in Titulaturen der Edelleuje nicht zu 
brauchen wäre ; besser sei de, welches nur Bezeichnung des Standes 
gebraucht werde, z. ß, accusator de plebe. Oder man möge ein Patron, 
bilden oder de gpnte, mit d. Geait, des Plur. oder proles (Y) oder pru- 
e eines setzen. Aber die letztern Vorschläge möchten gewiss nicht an- 
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1, 50); obsldes dant trccentos principum aCora atqnePortietia libe- 



gehen. Ich bekenne hiermit feierlich, «las* ich nicht adelig bin, und 
doch glaube ich mich nennen zu dürfen Fridericus de gentc (si fas est 
dictu) Teipelia oder Teipeliorum, «der proles (?), progenie« T. Auf 
diese Weise würde dann unter lateinisch Redenden und Schreibenden 
ücr Adelstitel gänzlich vernichtet. Das« man aber schreiben 
inline z. ß. Hieronymus de Bosch, können wir selbst nach dem Vor- 
gänge Ruhnkens nicht glauben. Wollte man den Ausdruck mit Accu- 
sator de plebe vergleichen, so müsste man Bosch collectiv fassen, wie 
wir sagen : Die Familie Rosch. Nnn sehe ich aber wieder nicht ein, wer 
mir verwehren wollte, Fr. de Teipel zu schreiben, denn ich stamme 
aus dieser Familie. Dazu drückt doch 2. das „von" in Adclstiteln et- 
was ganz Anderes aus, als einen, der aus dieser oder jener gens stammt. 
Offenbar bezeichnet es ursprünglich Herkunft von irgend einem (inte 

oder Orte oder auch Besitzthum. Denken w ir nns nun einmal, Jemand 

- - 

nenne sich llofTmann von Fallersleben (Ort), so würden wir, wenn das 
ron ein nachdrueksvollcs Wort wäre, das da ausgedrückt werden müsste, 
offenbar übersetzen: llnffmannius a Fallerslcbcnia, wenn wir nicht die 
bezüglichen Wörter übersetzend latinisirten ; wenigstens hätten wir in 
BetrefT des a Liviii6 und selbst Cicero für uns. So können offenbar 
viele Adelstitel entstanden sein, z. B. von der Mühle, von der Haide u 
&. w. Wenn das von das Eigenthum ausdrücken soll, so wird a schwe- 
rer zu rechtfertigen sein; wir können uns dann aber auch schwerlich 
das deutsc' ,,ron u rechtfertigen, ohne es, wenn auch nicht elliptisch, 
Herr nämlich ergänzend, doch als sehr unbestimmten Ausdruck zu den- 
ken, etwa wie Andrnmache Hectoris, wo Dr. Z. gegen Hermann (ad 
Vig. de ellipsi) die Ellipse uxor annimmt § 761. Da nun aber a oft 
zur Umschreibung des Genit und des Adj. dient (man vergl. die obi- 
gen Stellen und bes. Drak. zu Livius), so kann man auch hier wol das 
a rechtfertigen, und wie wir im Deutschen sagen: Russlands Kaiser, 
der russische Kaiser, der K. von R. : so dürfte auch der Lateiner sagen 
können: Hieronymus a Bosch, im Falle Bosch ein von H. erkauftes 
Eigenthum wäre. Wir glauben wenigstens, dass man n I 
müsse, «Vi de nicht anwendbar ist, falls d«ch einmal das 
Wort stehen soll. Sollte aber auch hier ein Nichtadeliger gl iiiben, 
a vor seinen Namen setzen zu dürfen, was offenbar so leichi nicht an- 
geht, als mit de, so muss man ihn seinem Frevelmutbc überlassen. 
Dass nun später viele Adelstitel erworben sind, wo das „ron*' weder 
IteMtz noch Herkunft anzeigt, thut nichts zur Sache, denn dieses ist 
eben unsers Bedunkes sprachliche Willkür, welche die Sprache rtuf die 
ursprüngliche Anschauung zurückfuhren muss. Kommen wir ja in 
ähnliche Verlegenheit, da wir wol sagen: „Gustav Adolph schickte in 
»Irr Person Dietrichs von Falkcnstein einen erfahrnen Officicr nach 
Magdeburg (Schiller), aber gar lesen: Friedrich von Schilfers Gedichte. 
S. Gotzingcr's deutsche Sprachlehre für Schulen. Dritte verb. Aufl. 
Aarau 1835, S. IM». 
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ros(Lfr. 2, 22\ wozu Drak. zu Llv. 4, 7 noch coloni & Vcletris; 
i)M.aC(lo»e* a Chalcide fi^t; 'iiostri i Iii a Piatone et Aristotele (C. 
; pro Mur. \ tä)y ancilla ab Amiria (Ter* Andr". 3, l 4 -3. S. Z. $ 
;3D4. b); gar häufig legati ab Tusculo. ab Ardea> (s. Drak.su Lin. 
.4« 7), literae ab L. Porcio (s. Drak. zu Liv: 27, 39); vergl. C. fani. 

9, 10, 7, wo auch wol plaga ab amieo, a -debilere zu verbinden ist,; 

:)iospca Zac>;otho (Plaut, tnerp. 5, 2, $9); Cu. jVJagius Cremojia 

(jCa^i br c. l.*24); C.Felginjitein Placcutja, Aulum Gram um PuMsor 
JÖ$, IM; Sacraljivinun Capua (ib. 3, 71 und das* Möbjus); servuni-a 

pcdihus jneum ((VAU. 8; 5), anceps terrer intra extraque inmiilio- 
•nea *) (Oaes. b. c. 3, 72); itidicia pro socio (C; de u. d. 3,, 30; ; 
:»bsentis in omnibns, adjulor (C. AMi 8; 3. 3); insnlae propter.Si- 

cüiam (C. n. d. 3[, .22); dhitra bonitas erge hpminet* (ib. 2, 23).; 

quod de sua volunlate er#a Cae.*areai . . . loeittus esse« (C fr. 
.3, 1, 20 ; meiila Pörapcü summa erge saluten* meam (IJ. Alt. 
,8, 3); cognouego tua studi* hi aroicos, etiain in te . amieoruw 
iX^ Cap. iu (L eirad AtLlO, 16, X); eeudelitas, erga nobile 
iNep. iMci 4j); exercitus supra noven* jnillia bemiiium (Liv. 2& 

^4^«fe:^|nt«.:tfX.At^9v^)l zcensetor de plebe (C. Brut 34, 

JBndlkh wolie%wir nif ht verhohlen, da*«, wir gSHn. ; eio/VVor|; 
4ear Wariwg unJaU 'PereojuficaUonen lesen würde», vielleicht 
'&834, ; mm Aiifjing** vorzügfce* im gcschjqiitiiidientStila so 
.leicht, > hmneigen mochten, , Mw vergl, Horns mit Caane- und iii«- 
Xh\8i< und; mf» wird : ;dUj.aH%Uen4e Vers^diMenbeitJiacUt, WuW 
merM^lassen^,. 4)«*** darj,am>hj Wer wieder die Seife« wu?h|, zu 
.geliou, T Jfrebs behauet, ovadere g*bjrauc^£i«ero Jn der 
.Bede^iM*guiwerdqn '.nur. vonPfnrßonen« die mU Höue l^was wiin- 
de«i. ,,Pa M föJll, bisweilen idifl MBedeut«nf ,t^»qala.«f«i fc * mit der 8. 
yjwcrd e»$ i fct znsampneDv z. 9 C de diy* L 2, 7 1 ; , £i soinnium, ft'tfr 
rua»/evaa|M|iajuod cf,detjegg. 2 1; 17, 43, ni|d dann* katfn offenbar 
jfw;*, *o.WiSajqheii stehen." Das Mühevolle wird «an aher bei Cmwo 
ujchtr4arin ,suqh^W ^teilen wie Brut. 35i) Vftrro2, 3», 

#9* Fhii. 2^ .{j e^lf ; de ne^tlt 43, extr r (r ut ita iüi4idio^ae n»o^- 
^cfae ttwniet wodayt qi^iiufi) ver^lcjchft. UeUvrbaupt.sind Per- 
#H>ui(icatiQuen iu( gewissen :W^nd«n^tn. \md in gewissen Wiertonn 
bei guten Schrift« teil erp» euch feei Cicejro,— r W>n lettey gischen wm^- 
nenftchen WfMidufigen aiigeselien ^ nicht so. selten. iNp^iH^flZa 
i^iv ontefs^ , vicinia,/ serv itiMin, levis a.ri|n*torai tulyit Z. an; § i»lo 
Jiäuiig ip ^icsen^ (ic brauche. . Ci\ihiB kaon sicher hinzugefügt wer^* 
4ep. , S. C. de I ö, 12; Verry ^; ?„ ,5(?jj*iNfip/Ale. Q; ehcn 

*) Z. nennt die Stelluii^ der Prfp. in diesen Abdrucke auffallend 
J W. Wir wollfn ^esenÄ^, (1 4ie Stelle ««m.fnitro au 

^ihe.nro de#lp- weniger entgegertojiciij daj^ort rie^akbi, aash Spuren 
.de? cod4tiiNn9:9» Jff.^fM:l#^r. .... ..im. 
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«o colonia, magistratus. Vergl. auch C. Att. 4, 12: Domtis te nostra 
tota »alutat. Auch adolescentia wird personifieirt, wenn auch 
nicht gerade = adolescentes gebraucht. 0. Oat. m. 9, 29; ib. 8; 
posteritas C Cat. 1, 11; saeculnm 0. de div. 1, 19. Wir lassen 
noch einige derartige Ausdrücke folgen : Kcspublica, quae majo- 
res animos habuit (wol ist nicht augenblicklich zur Hand); mul- 
tos aiitnuifii pestilentia in Italia consumsit (Caes. b. c. 3, 87) ; ut 
exereitum religio tollat (C. fam. 1, 1, 3); impediebant ante na et 
asperitates viarnm et angustiae saltibus crebris inclusae (LrV. 28, 
1) ; dii immortales cogent, ab Iiis pracclnrissirms virtutibus ibt et 

tanta vitia superari (C. Cat. 2, 11 extr.); a gratia a voliiptate 

flecti (V. tarn. 5, 12, 3); ab animo lirmo et gravi tanquam fluetum 
a saxo frangi (ib. 9, 16, r>); eqnns Troianus, a quo iiunquam op- 
primcmiiii *) (C. Mur. 37, 78) ; altera iam pagella procedit (0. 
fam. 11, 25); inspectante Sicilia paene tota (C. Verr. 2, 5,29, 75 ; 
a tanta Gallorum multitudine (circumsederi (ad Heren. 4, 24); ab 
oblectalionibus deseror et voluptntibus (C. Att. 4, 10). S. noch 
besonders Liv. 34, 6, und über occurrcre Herzog zu Caes. b. G. 
7, 85. — Kndlich wäre viel leicht auch eine deutlichere Hin wei- 
ßung darauf nöthig. wie der Lateiner einzelne Begriffe um- 
schreibt, besonders abstrafte, z B. Zweck doch lässt sich 
darüber nicht rechten, da § 714. ein Fingerzeig gegeben ist. 

Wir erlauben uns nun noch einige Worte über die Formen- 
lehre. Die Zumpt'sche ist mehr, als blosse Formenlehre ; sie 
knüpft syntakt. Bemerkungen überall an. Man könnte denken, 
dies sei, wenn auch nicht streng systematisch, doch praktisch gut, 
und wir behaupten di<*s — freilich mit Umsicht angewandt, ' 
für den mündlichen Vortrag durchaus', denn der ftiusB' durch 
Beispiele belebt und veranschaulicht werden, die dann zn wefterli 
Bemerkungen führen konneu; wir geben auch zu, dass so manche 
nützliche lOrinherting gelegentlich mitgenommen ist : doch würde 
mancher Abschnitt an (Jcbcrschaulichkeit gewonnen haben, wen a 
das mehrfach Zerstrenete zusammengestellt Wäre. Hätte ja, wenn 
man es für nöthig hielt, in der Formenlehre auf entsprechende 
svtitakt. Regeln verwiesen werden können! Die BTehanÄHing^er 
Prap. gefallt uns jedoch in dieser Hinsieht noch besser, ah 'die 
der Pron/— Die Stellimg der Oonjunctionen Ist gleich vorn in der 
Formenl,einge«chaltet, und da findet man nun Auskunft fiber tu ut, 
nihil ut ii. A., wa* mart in der synt. orn. sucht, und k 
man (§ 7U2.), das* ipsins u. s. w. für sui n. s. w. gebrai 
den müsse, wenn dieses im abhängigen Satze Zweidcuti 
vorbringe. Wir müssen auch, wenigstens theUs aus i 



•) l*t die Uoaitractiort : <rtppre«9tfm ab aqnfla leporerti Phadfr/ 1, 
# wicht al» nönaattfi §<4bh heitot <m *6a PenrorfeW, daei »iaiti dar 
pa»i.Con*tr. mit a gesetzt würden, weuu «M aaaBeWittdude aujdräcktea. 
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sache um Verleihung bitten, wenn wir «•Ilten Etwas verroisst hat* 

heu, was sieh dennoch findet/ '.'»->/ •• 

Unter den metr. Bemerk halten wir ftdtnm um 4iali S. 16; für 

unrichtige denn der Analogie nach wird odiorn von odio abgeleitet, 
und fidi wird sich zu Ödio verhalten, wie \vti\ zu venio. und 8. 18 
wäre eher ambTtus als tinregelmässig zu bezeichnen, als das Sup. 
ambltum, da ja arobio, «eine Ableitung von eo verlassend, regel- 
mässig nach der 4. Conjug. geht. 

Bei den Vielen Kinzeihcitcu, die über die Deel in. gegeben 
sfnd, hätte auch hei der 1. der gricch. Are* auf an von Wörtern 
Ossa (Oy. fast. 1, 807), Klcctra (Ov. I. trist. 2,- 395) bemerkt 
n können. Der Gcnit. plur. oul Tu x. B. oppidum Adnliton 
34) kann eher wegbleiben. Beiden Wörtern § 90. 
h prineipium — ia, • Iuris — es gut. — ; Heber defr*l. 
weiii^r gesagt; ob aber memoribus, degeneribus, redueum 
. w. vorkommen.... uhh* t»Ii 

§ 141. Anm. 2 ist nachgewiesen, dass Nepos Kurtin^ Livifn», 
Cicero, den Plur. utrique von zwei einzelnen Gegenstän- 
den braueheil. Es ist dann auch put, Cäsar hinzuzusetzen, da 
seine Aivctorität gewichtiger ist, als die der Ucbrigen. B. g. 1, f>3 
s;igt er von den beiden Krauen den Ariovist : utraeque perierunt. 
— Der Hr. Verf. bemerkt bei der 4. Deel., dass sie eine Abart 
der 3. sei; die ron Burchard in der Vorrede zur 1. Aull. s. lat. 
Sehulgraminattk hervorgehobene Ansicht, dass es eine regelm. 
€onj , die sogen. 3. und 3 zusammengezogene gebe . erinnern wir 
uns nicht von ihm angedeutet gefunden zu haben. Da sieh g^gen 
diese Ansieht, so Ansprechendes- sie auch hat, doch noch wo 1 Oe- 
gTVMidetes einwenden lässt, so billigen wir es, dass sie wenigstens 
nicht zn Grunde gelegt ist. .ftn^iil 
' . Die Wortbildnngsiehre scheint uns zu mogcr aosgefallen zn 
sein. Kötic hat in s. lat. Schulgrammatik für die untern Klassen 
S. 140 — 174 der Wortbildung der INomiua und Verba angewie- 
sen, während in der Zumptschen G. nur S. 22ü — 251 dafür be- 
nutzt ist, und wie dort wol ein wenig zu viel, so ist nach nhserm 
itedünkch lii=er zu wenig geschehen. Wir gehen bei den ftrfgeu- 
Bemei kniigen meistens von der Köu. G. aus. S; 227<iieiss4 
l Sup., sondern vom Fräs, seien, auch ohne da*** der 
gel des Supin. dazu nölhige, gebildet agitare, noscitare, -qna4- 
, cogitare. Man könnte hier vermuthen, dass dieses die ber 
Verba alle wären, da doch noch manche andere da sind, 
iluctare, volitarc, clamitare, imperitare. denn man hat duch 
keinen Grund, diese letztern von Verben der 1. Cooj. stammenden 
von einejn aus atum In itum verkürzten Sup. abzuleiten, wie An- 
dere thun. ~- - Dass Höne auch territare, eubitare, crepitare, 
gitare hierher rechnet, ist willkürlich. — Wir wünschten daher in 
55. G. den Ausdruck genauer; ein vorgesetztes i,z. B.* k 4»der „wie," 
ein nachfolgendes „u. s. \>. tk £äbc die Sache schmier, eine Hemer- 
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iung, die für manche andere Stellen der Grammatik gilt. Aus- 
gelassen sind die Verba aul esso, auf icarc (albicare . .., commu- 
^ uieare ist ohne Weiteres mit mcmorare zusammengestellt S. - W), 
auf ire (crudirc, superbire . ..). — Zu § -<}7. maclieu wir auf opi- 
nio, obsidio, oblinio... aufmerksam. 

§ 838. erscheint nomen als aus novimen zusammengezogen ; 
eben so karcher, der dann doch wieder nobilis aus uoscibilis zu- 
sammenzieht. Wir setzen mit Köne die Knduug men oder mca- 
tiiui wir die des Supiuums an den Stamm, der daun nach bekann- 
ter Analogie lang wird und so möchten wir selbst seinen vom Stamme 
sc. wie er im Porfect erscheint, ableiten und nicht aus serimen 
zusammenziehen, obwol das Sup. freilich abweichend ist. Vergl. 
sterno — stramentum, incrementum, caemeutum, fomentum, ful- 
nien, auch pabulum, nobilis u. s. w. In docurueiitum, alimcntum, 
monumentum, tegumcuLum und \iclleieht noch andern war freilich 
der leichtern Aussprache wegen ein Bindevokal um big. der vordem 
weichen g auch wegbleiben konnte, wie in tegmen. Warum bil- 
deu wir adiumentum und nicht ad im amen tum. wie allcvamcntom? 
Zu ulum § 239. sollte auch die fcmduug ulus, ula (capulus, tegula, 
specula...) gesetzt sein. Bei der Ableitungssilbe a war wieder 
us (co<|uus, mergus) mitzuuehmen. In gaudium gehört ium zur 
Ableitung und daneben war ia zu erwähnen (hiria, inedia, vindc- 
mia ..). Nach crum sollte 1mm, brum. oder vielleicht ebra, ebrum 
folgen (salebra, dolabru, llabrnm, delubrum). Claustrum ist un- 
ter der Ableitungssilbe crum aufgeführt, da es doch mit rast mm, 
rostrum, speetrum in eine Klasse gehört. Ganz fehlen die Kn- 
dungen: edo wie torpedo, uredo; ido wie cupido, libido; ago wie 
vorago, ela wie qtlerela, caodela, tutela, corruptela; ena wiecan- 
tilena, haheua — in cameua wäre, wenn es auch für casmena *) 
• ■ steht, (loch noch mehr zu erklären — ; es, ies wie caedes, res 
(von reor vergl. und auch woJ ftottco), macies; i^ wie messU, 
vectis ; iua wie ruiua, rapiua, sagiua (öatro)) ; ma, mo, imouia wie 
fama, spiuua, sermo, parsimonia, querimonia. 

Bei den Ableitungen der Suhst. von Subst. und Ad j. ist niclit 
aufgeführt: um (pirum — es steht § 53. — ..*)> * (iilia...), ia 
(memoria» peritia... », itium (servitium ist neben. convivium aufge- 
führt» calvitium, lanitium .), ities (planities), ago, igo, ugo (virago, 
iarrago, lauugo..), i\ (ultrix...), imouia, imoiiium : rast imouia, 
Patrimonium...), onus, ona, onus, una, iua (patronus, annona, tri- 
bunus, fortuna, regina. doetrina), arius, aria neben arium oder 
besser ganz uuter die Adj«, wo arius.. steht mit Angabe des subst. 
Gebrauches und ähnlich mit alis in Bezug auf navale, dentale.., 
ita (orbita, »Viitus (principatiis. ..), tus (virtus, senectus..). Un- 
ter den Ableitungssilben der Adjectiva fehlen; icius (collect i- 
m i '^ tti t . i» ►|4 :mjim // ii// - • .ilaü lä Hit " I • .;•»<;. t*j*j - i t 'jiiüiil *nr»li^. 

') S. Rhein. Muaeiiio für Piniol, u. s. w. 2 Jahrg. 2. lieft, 1834, 

S. 183. .i. .1.! ,u .4 Jll'rfiil Jlli J. . AI . ■: K^oiü /bll |U # 



igitizoa Dy 



Google 



- Zumpts lateinische Grammatik. 223 

, * 

eins*.), icus (pudicus, amicus), enus (egenus, plenus), unus (op- 
portuuns), er, ber, bris, cer (acer, saluber, lugnbris, volucer..), 
orus, ams (canorus, avants , gnarus . .) lauter von Verben abgelei- 
tete Adj., wozu wir noch elegans, petulans; hiuleus, petulcus fügen. 

§ 250. fehlt elis (fidelis, patruelis). § 251, 6 konnte etimius 
und anxius hinzugefügt werden. § 252, 11 fehlt lmus (patrK. 
mus), emus (volemus), wozu das verbale auf mus, almnsr gerech- 
net werden kann; ferner tus oder itusmit ausgestossenem Binde- 
vokale (iustus, robustus, venustus..), bus (supcrbui, acerbus). 

§ z60. sagt der Hr. Verf., dass bei zusammengesetzten Ver- 
ben das Bestimmungswort unverändert bleibe, wenu es eine Par- 
tikel wäre, nur mit AusDahme von malo und nolo. Schon durch 
den folgenden Satz wird diese Behauptung theilweise umgestossen, 
und wenn man namentlich Zusammenziehungen betrachtet, wie 
cogo, dego..., surgo, pergo: so sieht man ihre Unhaltbarkeit dop- 
pelt ein. Auch purgo, das doch wol von purus und ago herkom- 
men wird, findet nirgends Erwähnung. — Falsch heisst es § 261 : 
bleibt in , der Zusammensetzung nur in den Gompositis von 
caveo, mareo und traho," da es auch bleibt in posthabeo, reda- 
mo, adaroo. In ü geht es über in coneutio, iuculco, insulto, occu? 
po, recupero. — 

Zu den adverb. stehenden Abi. von Adj. und Partie, gehören 
noch fortuito (C. de or. 1, 24), meritissimo (ib. 55). 

Ueber cum wünschten wir § 307. noch ein oder das andere 
Beispiel mit Berücksichtigung der Bern. Ruhnkens in der Vorrede 
su Schellers Lex. (opusc. van arg. t IL p. 720) und zu Ter. Audr. 
5, 4, 38 und Adelph. 5, 3, 55. Doch glauben wir nicht, dass 
cum die vis indignationis significandae habe; die liegt in der gan- 
zen Verbindung. 

Sub wäre wol auch mit „unten an" zu übersetzen gewesen, 
denn sub montis radieibus kann nach unserer Anschauungsweise 
nur heissen: „unten am Fusse des Berges." — Der Bemerkung 
des Hrn. Verf., (Jass Nepos namque fast ausschliesslich vor einem 
Vocale gebrauche, müssen wir gegen Bremi zu Ale. 1, 2 beistim- 
men, obwpl . wir zn den 4 von Bremi angeführten Stellen, wo es^ 
vor einem Kons, steht, noch hinzufugen (nach Br. Texte) Ages. 2: 
Namque fama ; Pelop. 4, 2 : Namque Lcuctrica . . Bremis Behaup- 
tung, dass namque bei Nepos nur die nähere Bestimmung des 
Vorigen, nam den eigentlichen Grund enthalte, wird vielleicht 
mehr Ausnahme leiden. Vergl. das reg. 1, 4 vorkommende nam 
und namque ; ebenso Cato 1, 3 und 2, 3 ; Cim. 1, 2 und Lys. 4, 
1 ; Thras. 2, 6 u. s.- w. Nam wird auch sonst zur vermittelnden 
nähern Bestimmung gebraucht. S. Uuhnk. dick in Ter. Andr. 1, 
1, 24; Ileaut. prol. 16. — Zu den Stellen, wo nean's pron. rclat. 
. oder interrog. gehängt ist, wie Hör. sat. 1, 10, 21 (nicht 2, was in 
d. Gr. steht), gehören auch: Cat. epith. 180 und 183; Ter. Andr. 
(4, 4, 29) 4, 5, 29; Luc. Pliars. 7, 301; Plaut. Truc. 2, 6, 52; 

H.Jahrb.f.PhU.u. Pßd.od. Krit.BiM.Bd.XXl\ . /2/I.2. 15 
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" MiL 1, 1, 13; Rod. 1, 5* 4. Vergl. Yirg. Acn. 4, 538. — Ueber 
quicum endlich, wovon Z. einfach bemerkt (§ 133*), dass es 
bei Cicero häufiger vorkomme, aja quocum, möchten wir die Be- 
• merkung Lesemann's (am angef. O. S. 9, 1) billigen, dass es sich 
immer auf einen allgemein oder doch unbestimmt gedachten Ge- 
genstand beziehe, denn der andere Fall, dass es in Sprüchwörtern 
gebraucht werde, wird wol hierauf zurückkommen. Er führt an 
C. de off. 3, 19, Lael. 77; ad Att. 4, 10, Lael 15. 

Man vergleiche noch C. de ofl. 3, 11, 49: > 4 > 08tiilavit, ut ali- 
quem populus daret, quicum communicaret; Verr. 2, 5, 52, 136: 
Üt quisque maxime est, quicum tibi aliquid sit...; ad fam. 4, 1, 1: 
nemo est omnium, quicum..; de off. 1, 12: eum, quicum bellum 
geras.»; Lael. 1,2: Qu um Sulpicius, tr. pl. capitali odio a Q. Pom" 
peio.« dissideret, quocum conmnetissime vixerat. . Auch Lael. 6 t 
22 richtig : Quid dulcius, qHam habere, quicum omnia audeäs sie 
loqui, uttecum? Ferner C. de orat. 2, 1, 2: ...Aculeo, quocum 
erat nostra matertera . . 

Damit stfmml: habere, qui utar C, AU. 13, 23. cf. Nep. 
Arist. 3, 2 ; ad Herenn. 4, 6 und 24. 

Andere Bemerkungen, z. B., dass der Hr. Verf. die $373. 
gegebene Regel nach dem § 376. aas Liv. 5, 4 gegebnen Bei T 
spiele, wo kein Singular stehen könnte, abändern möchte *) ; dass 
crevi = decrevi auch Cat. epith. 150 vorkomme, wo an keine 
juristische Formel (Z. § 200.) zu denken ist; dass wir uns nicht 
erinnern, über Constructionen wie : quo percusso et exanima/o. hunc 
scutis protegunt hostes Cacs. b. 6. 5, 44 Etwas gelesen zu haben; 
dass § 310. das letzte Beispiel nicht zu dem Ausdrucke der Regel 
passt ; dass im index unter d. Worte Anacoluthie § 756. statt 757 steht 
— dass. § 815. — ; dass Hr. Dr. Z. S. 45 *) sagt, er schreibe 
auch deshalb nicht nummüm, weil im Lat überhaupt keine Ac- 
cente geschrieben wurden, aber doch wieder audisse schreibt; 
dass er S. 165 sagt, bei der 4. Conj. müsste man die syncopirten 
Formen mit doppeltem zusammentreffenden i ganz verbannen, 

wenn nicht Dichterstellen wie Virg. Aen. 2, 25 abiisse sie 

vertheidigten und doch S. 217 angiebt. abeo, coeo hätten im 

Perf. gewöhnlich nur ii : solche Bemerkungen flüchtig ubergehend 
deuten wir eben so flüchtig auf folgende sprachliche Wendung 
hin: „Ohne Rücksicht also auf Ableitung, sondern auf den Ge- 
brauch in der Sprache giebt es"... S. 277, und bekennen, dass 
uns der Ausdruck: „die Frage ob..?" aufgefallen ist. 

Und hiemit scheiden wir von dem über unser Lob erhabe- 
nen Herrn, Verf. mit dem wärmsten Danke für allen Mutzen, den 
wir aus seiner Grammatik schon gezogen haben. 

Coesfeld. Teipel. 
\ 

•) S. Sdieller« ausf. lat. Sprach!. S. 841 etwa nach der Mitte. 
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Schur- und Univ6rsit3tsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Dr\i»sbl. Die seit 1834 bestehende Universite' libre hat ihren 
Fond* vorzüglich durch eine freiwillige Subscription unverzinslicher 
Actien von 10 Francs, deren Gesaramtbetrag indessen nicht sehr be- 
deutend sein soll, ferner in einer jährlichen Beisteuer von ö(MKM) Francs, 
welche die Stndt giebt, und endlich in den) Honorar von 215 Franc«, 
welches jeder Student jährlich für die Vorlesungen erlegen muss. Dazu 
gewährt die Stadt den freien Gebrauch der Hörsäle im ehemaligen 
Palast des Gouvernements unter österreichischer Herrschaft, so wie 
die Benutzung der darin befindlichen Samminngen, des physikalischen 
und naturgescliichtliclieo Cabinets, des chemischen Laboratoriums und 
der Bibliothek. Auch ist den Studenten der Zutritt zn allen Civil - 
und Militairhospitälera-t so wie zu dem botanischen Garten offen, 
obschon der letztere Privateigenthura»einer Actiengesellscbaft ist Die _ 
Universität hat etwa 30 Prof. v von denen 23 ordentliche, die übrigen Ti- 
tularprof. sind. Die Besoldung der wirklichen Prof. ist sehr verschieden, 
höchstens 3000 — 4000 Fr., und also weit geringer als an den beiden Staats- 
universitäten , oder gar an der katholischen Universität. Studenten 
giebt es gewöhnlich 250 bis 300, meist Medianer und Juristen. Ver- 
schiedene Fächer des höheren Unterrichts sind gar nicht besetzt; an 
einigen Coileg|en nehmen auch Schüler anderer öffentlichen Anstalten 
Theil. Der Unterriebt wird , wie an allen belgischen Universitäten 
(nur die katholische macht geringe Ausnahmen), nicht in lateinischer, 
sondern in franzosischer Sprache ertheilt, und auch alle Prüfungen 
werden in dieser Sprache gehalten. Neben der Universität hat dio 
Stadt ein Gymnasium, Athen royal genannt, obgleich es gans von 
der Stadt abhängt Die Zöglinge werden in 7 Classen (mit jo ein». - 
jährigem Cnrs) von etlichen 20 Lehrern von den Elementen des Unter- 
richts bis znr Universität gebildet, und treiben nicht nur Lateinisch, 
Griechisch, Flämisch, Französisch, Deutsch, Englisch, sondern auch 
einige arts d'agrement und Gymnastik. Mehrere Professoren des 
Athenäums sind auch an der Universität angestellt, und darum pflegen 
die Gymnasiasten der obersten Classe zugleich die Universitätsvorie- 
gongen derselben zu besuchep. 

FRA!üKPirnT am Main. In dem diesjährigen Michaelisprogramro 
des datieren Gymnasiums hat der Rector Prof. Dr. Joh. Theod. l iimel 
als Abhandlung einen zur Ostertranslocation vor den Schülern gehal- 
tenen Vortriic* Vcber des Mheniensera Klisthencs Slaatsveränderung 
[Frankfurt gedruckt bei Brönner. 1838. 12 (8) S. 4.] drucken lassen, 
worin die Hauptmoraente und Bedingungen, wodorch die Klistheni- 
sche Umänderung der Solenischen Verfassung für Athen so verderblich 
wnrde, übersichtlich und klar zur leichten Einsicht für den Schüler 
dargelegt sind. — Statt des abgegangenen englischen Sprachlehrers 
Supf [s. NJbb. XXIII, 364 ] ist der Dr. PhiL WlUiam Howard Hove auf 
Exeler als Lehrer der englischen Sprache angestellt' worden. 

15* 
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Frankfurt an der Oder. Das vorjährige Programm det Gym- 
nasium« enthält ausser 9 Seiten Schulnachrichten unter besonderem 
Titel .eine physikalische Abhandlung t Beobachtungen in Hinsicht des 
Ursprunges der Quellen und des Einflusses des Mondes auf die Ergie- 
bigkeit derselben, nebst Bemerkungen trigonometrischen Inhalts von Dr. 
Friedr. Schmeitser. [1837. 22 S. 4 ] Die physikalische Abhandlung be- 
- streitet die sogenannte Mariottesche oder vulgäre Ansicht über das 
Entstehen der Quellen Ruf hydraulischem Wege durch das Eindringen 
des hydrometeorischen Wassers in die Erdschichten, und lässt sie viel- 
mehr mit üescartes durch einen im Innern der Erde stattfindenden 
chemischen Process entstehen. Die trigonometrischen Bemerkungen 
sind eine Antikritik gegen die in der Hall. Litt.-Z. 1835 Egbl. 29 er. 
schienene Benrtheilung der 1833 von dem Verrusser herausgegebenen 
Abhandlung Ueber die Entbehrlichkeit der Umwandlungen der GMchun- 
-gen der ebenen und sphärischen Trigonometrie. 

Frsibkr«. Das Jahresprogramm des Gymnasium* enthält eine 
sehr lebendig und blühend geschriebene historische Abhandlung; IVie 
wird das Gelingen der Reformation erklärlich? von dem Lehrer Karl 
Zimmer [Freiberg gedruckt bei Gerlach. 1838. 28 (22) S. gr. 4.], wj>rin 
die Gründe dargelegt werden, warum die Reformation kommen and 
glücklichen Fortgang haben musste. Der Verfasser hat die Förderunge- 
mittel derselben sehr allseitig verfolgt und zusammengestellt, und 
so viel auch in der neuesten Zeit über diesen Gegenstand geschrieben 
ist, so hat doch seine Darstellungs- und Erörterungsweise ihren eigen- 
tümlichen Werth. Als vorausgegangene Bedingungen der Reforma- 
tion sind der Meistergesang, die Buchdruckerkunst, der erwachte 
deutsche Kunstsinn, die Universitäten , das Studium der alten Classiker 
und Sprachen und die vorangegangenen Reforiimtiona versuche hin-, 
gestellt, woran dann njs unmittelbares Förderungsinittel der Charak- 
ter und die Stellung Friedrichs des Weisen, die Erhebung Karls V. 
zum Kaiser und die^Zerstückelung Deutschlands, sowie als innere 
Momente das allgemein erwachte Streben nach Befreiung vom hierar- 
chischen Drucke , das Wirken auf das Volk , die Menge der wirkenden 
Männer, das erwachte Bewusstsein der Verderbtheit und Gottlosigkeit 
der Kirche und die Bibelubersetzung angereiht und geltend gemacht 
werden. Wenn übrigens trotz dieser vielen Momente die Beweisfüh- 
rung doch nicht recht streng und überzeugend^ wird $ so scheint da- 
von ein äusserer Grund In der allzuredncrischen Darstellungsform zu 
liegen , die an sich 2war gar nicht unangenehm ist , aber nicht ganz 
mit dem Charakter der historischen Erörterung zusammentrifft, in 
welcher die Lebendigkeit und Wärme der Rede aus der lebendigen 
Anschauung der Thatsachen und der Regsamkeit aller dahin wirken- 
den Kräfte des Geistes, nicht aber aus dem Vorherrschen der Phanta- 
sie und des Gefühls und ans den Bestrebungen des Redners hervor- 
gehen muss. Nächstdem dürfte vielleicht eine andere Zusammen- 
stellung und Abstufung der bedingenden Momente, in welcher, der 
.Gegensatz der Kirche zu dem Volke und den Fürsten schärfer, hervor« 
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getreten wäre, forderlicher gewesen sein. Ueberhaupt scheint es, als 
raüsste man das Eintreten dar Kirchenverbessernng zumeist aas der _ 
politischen 1 and moralischen Stellung * der Kirche and aus dem Fort- 
gange des deutschen Staatslebens ableiten. Karl der Grosse hatte die 
Kirche mächtig gemacht, um sie als Stütze des Thrones und der 
Monarchie gegen die Gewalt der Vasallen und des Adels zu brauchen, 
und gewiss war sie damals als alleinige Inhaberin der Intelligenz uno* 
Bildung Tornehmlich befähigt, durch ihren moralischen Einfluss auf das 
- Volk die Gewalt des Adels über dasselbezu paralysiren. Ihr gesteigerter 
moralischer Einfluss auf das Volk in den folgenden Jahrhunderten erhob 
sie zur Gebieterin über Volk, Adel und Fürsten; aber sie Hess sich auch 
durch die erlangte Gewalt verleiten, sich des Haupthebels ihrer Macht, 
der überwiegenden Intelligenz, mehr und mehr zu begeben. Dennoch 
blieb sie gewaltig, so lange das Volk geistig und körperlieh in der 
Leibeigenschaft der Kirche und des Adels blieb, and so lange die 
Geistlichkeit von den Fürsten als der dem Adel gegenüberstehende 
Stnnd gebraucht werden musste. Als aber die Politik den dtitten i 
Stand, den der freien Burger, geschaffen hatte und dieser theils durch 
eigenes Streben, theils durch die" von dem Staate errichteten Univer- 
sitäten und andere Bildungsraittel in den bei der Geistlichkeit und bei 
Bern Adel grossentheils verloren gegangenen Besitz der höheren Intel- 
ligenz gekommen war; da wurde dieser Stnnd zunächst das Mittel, 
die Gewalt des Adels (der Ritter) zu brechen, und dann auch die 
Macht der Hierarchie zu untergraben. Die nach und nach auftretenden 
Kirchen -Reformatoren lehnten sich jederzeit an den Bürgerstand an, 
gelangten aber so lange nicht zum Ziele, als Fürsten und Geistlich- 
keit vereint ihnen gegenüberstanden; ja in Süddentschland , wo das 
Kniterthum nnd die geistlichen Fürsten fortwährend der Kirche als na- 
türlichen Stutzpunktes bedurften, konnte die Kirchenverbesserung nur - 
in der freien Schweiz Wurzel Fussen. In Norddeutschi und aber wurde 
sie zu Stande gebracht, weit die Fürsten mit dem Volke in gemein- 
samen Bund traten, und die Kirchen- Reformatoren nicht nur in der 
▼ereinten Macht beider ihren ersten Stützpunkt fanden, sondern auch 
das Bestehen der Verbesserung dadurch sicherten , dass sie durch die 
neue Verkettung der Volksbildung mit der Kirche and durch die Un- 
terordnung der letzteren unter die Staatsgewalt ein engeres Band zwi- 
schen Fürsten und Volk schufen und das Interesse beider fester an 
einander knüpften , überhaupt wieder zwischen Fürst und Kirche ein 
Verhältntss herstellten , das dem von Karl dem Grossen geschaffenen 
analog, aber der Mittel beranbt war f die Kirche so leicht in Gegen- 
satz zum Fürstenthum zubringen.' Ref. hätte wohl gewünscht , dass 
Hr. Zimmer die hier miigetheilte Ansicht von dem Herbeiführen und 
Gestalten der Kirchenverbesserung aufgefasst hätte , weil in ihr zu- 
gleich der Beweis sich finden Hess, wie verkehrt das Streben der 
neuesten Zeit ist , dass man Kirclm und Schule aus einander reissen 
and das gemeinsame Ziel beider in getrennte Richtungen zerspalten 
will. — In den Schul na chriebten berichtet der Rector M. Äoyl Aug. 

*» ' 
t . * * 
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findiger, data die Verfassung und der Zustand des Gymnasiums und 



znr Universität entlassen wurden, vgl. NJhb. XX, 457. Von allge- 



wesens in der Circular Verfügung vom 24. Octbr. 1837 [s. NJbb. XXII, 



ihrer Natur nach in den Kreis der Gymnasialbildung gehören, und 
dass auch durch die dort vorgeschlagene Maassregel, in den mittlem 
Gyranasialclaasen das Lateinische, Griechische und Französische und 
In den obern das Lateinische, Griechische und Deutsche Einem Lehrer 
zu übertragen , die Wirksamkeit der (Hassen lehrer geschwächt werde, 
und zweckmässiger die Einrichtung sei, das Französische and Deutsche 
mit dem Unterrichte ia der Geschichte, Geographie, Religion unöT 
Mathematik zusnmmenzulegen , und dem Classenlehrer den altclassi- 
eehen Sprachunterricht 00 zuzuweisen, dass ein zweiter Lehrer den einen 
und andern Autor daneben lieset. vgl. NJbb. a. 1. O. Da Hr. R. 
zum Beweis für die zweite Ansicht auf gemachte Erfahrungen und 
Erfolge eich beruft, so lässt sich dagegen nicht streiten , weil jeder- 
zeit die Individualitat der Lehrerund der Anstalt den vollwichtigsten 
Grund für die Vertheilong der Lehrstoffe geben raus«; im Allgemei- 
nen aber scheint wenigstens der deutsche Unterricht darum zugleich 
mit dem Lateinischen und Griechischen in die Hand des Classcnlehrers 
zu gehören, weil er daa entsprechendste Mittel gewährt, den ver- 
schiedenartigen Sprachunterricht zum harmonischen Ganzen zn verei- 
nigen und das Fortachreiten der geistigen Entwicklung des Schülers 
am sichersten zu messen. 

Fuf.ni. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm des Gym- 
nasiums enthftlt als Abhandlung: Specimen nooae editiouis AtschinU 
acriplorc Frid. Frankio, phil. Dr. et gymn roagistro ord. [Fulda 1838. 
42 (32) S. gr. 4.], wodurch dieser Gelehrte eine neue Ausgabe des 
Aeschines ankündigt, welche sehr vorzüglich zu werden und nament- 
lich für die Verbesserung des Textes viel zu leisten verspricht. Hr. 
Fr. beginnt mit der Nachweisung, dass und warum die Ausgaben des 
Aeschines von Reiske, Bremi, üekker und Dindorf als kritische Be- 
arbeitungen nicht gongen tonnen, und giobt dann eine sorgfältige 
Charakteristik u. Schätzung der bisher verglichenen Handschriften und 
Nachricht von neuen Hülfsmitteln , welche er für seine Ausgabe zu 
benutzen gedenkt. Die mitgetheilte Probe, der neuen Bearbeitung 
bietet den Anfang der Rede gegen Timarchos in der Weise, dass unter 
-dem kritisoh revidirten Texte die vollständige und wohlgeordnete Va- 
rietes lectionis mit eingestreuten kurzen Bemerkungen steht. Voraua 
geht eine historische Einleitung, in welcher Zeit und Verhältnisse, 
unter welchen die Rede gehalten worden, gelehrt und allseitig erör- 
tert sind; und hinterdrein folgen ausführliche erklärende Anmerkungen, 
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i fluni ich grammatischen und sprachlichen Inhalts, 
doreh Schärfe and Bestimmtheit der Erörterung (ich aaszeichnen , wie 
überhaupt sowohl das Verständniss der Rede zweckmässig eröffnen, 
als auch 7 über den specielleo Sprachgebrauch des Acschim^nehrere 
treffende Erörterungen enthalte». Von den letztern heben wir nur aas, 
dass Aeschines gewöhnlicher <o 'A&rjvaioi als cd ävdoes 'j&rjveeiot sagt, 
dass er den Handschriften nach zwar gewöhnlich yivmotisi* und y(vto9ai 
geschrieben zu haben scheint, dennoch aber die Schreibart yiyvdomuiß 
und yCyvio&ui mehr für den attischen Redner passt; dass bei den Red- 
nern nicht blos die Medialformen oQ&ova&ai, ixccvoQ&ovo&cei etc., 
sondern auch die Activ formen in Gebrauch sind, ja wegen Verschie- 
denheit der Bedeutung (suum aliquid aut sibi emendarc und res alienas 
emcndart) im Gebrauch sein müssen. Aus Allem geht hervor, dass 
die vcrheUsene Ausgabe des Aeschines eine sehr tüchtige werden wird, 

die nur vielleicht, da sie weniger für Schüler als für weiter heran- 
^ • • • • • 

gebildete Jünglinge bestimmt ist, noch etwas mehr auf die Knt- 

wickelung des höheren Sprachgebrauchs der Redner oder des orato- 
riechen Kunststyla eingehen sollte. — Das Gymnasium war zu Anfange 
dos vorigen Schuljahrs von 185 und am Ende von 15? Schülern be- 
sucht, und hat in seinem Lehrerpersonale mehrfache Veränderungen 
erfahren, vgl. NJbb. XVII, 102 n. 45? und XIX, 349. Noch vor dem 
Beginn des vorigen Schuljahres wurde unter dem 16. Mars 183? der 
Rector Dithmar von der einstweiligen Verwaltung einer Lehrstelle 
wieder entbunden uud der Gymnasiallehrer Klee an das Gymnasium in 
Cassel versetzt. Statt des letztern wurde der Gymnasiallehrer 
Dr. Bezzenberger vom Gymnasium in Hkrsfbld hierher versetzt , aber 
schon anter dem Ä4. Mai seines Lehramts wieder entbunden, worauf 
•r als Lehrer an das Blochmannsche Institut in -Drksdetv ging. Bald 
darauf wurde der tlülfslehrer Rihl von allen Lectionen entbunden und 
der gesummte französische Sprachunterricht dem Dr. Schmitz übertra- 
gen. Den 14. Juli starb der seit Pfingsten erkrankte Lehrer Karl 
Föllmar, den 1?. März 1838 der Lehrer Frans Klee y und den 9. Juli 
1838 der evangel. Religionslehrer fleinr. Neuhof, Den*13. Octbr. 183? 
wurde der mit Versehung einer Lehrstelle beauftragte Pfarrer Fenner 
derselben wieder enthoben , und nach Ostern 1838 der Lehrer Dr. 
Schmitz an das Gymnasium in Rinteln versetzt. Statt des verstorbe- 
nen kathol. Religionslehrers Dr. Wolf* ist der Caplan Schell Zu Hün- 
feld einstweilen mit Ertheilung des katholischen Religionsunterrichts 
beauftragt, später zum wirklichen Hülfslehrer ernannt, statt des Pfar- 
rers Fenner der Lehrer JSfnrl Schwartz vom preussischen Progymnasium 
in Riztbbrg und statt des provisorischen Zeichenlehrers Meiner der 
Maler Joh. Friedr. Lange aus Cassel als Zeichenlehrer angestellt. 
Aushülfe leistete der Lehramtscandidnt Theodor Gies aus Hanau, 
welcher hier sein Probejahr bestand , und die Lehrstelle des verstor- 
benen Neuhof vertritt einstweilen der Lehramtscandidat Dr. Hupf cid. 
Der Lehrplan des Gymnasiums, wie ihn der Director Dr. Bach seit 
Antritt des Directorats gestaltet hat, ist unter dem Titelt AU- 
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gemeiner Lekrplan für das Gymnasium zu Fulda, öffentlich bekannt 
■uaTcht in dem Programm aar Feier des Geburtstages des Kurprinzen 
und Mitregenten. [1838. 16 S. gr. 4.] Er ist im Allgemeinen ganz 
nach dem Muster des prciissischen Gymnasial lehrplanes eingerichtet, 
aber das angeführte Programm verdient darum noch eine besondere 
Aufmerksamkeit, weil der Hr. Dir« Bach in einer dem Lehrplane vor- 
ausgeschickten .Einleitung recht treffende Bemerkungen über den 
'Werth und die Bedeutsamkeit der einzelnen Lehrgegenstände für das 
Gymnasium niedergelegt hat. 

Gotha. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Consisto- 
rialrath und bisherige Director des Gymnasiums in Coburg Dr. Seebode 
ernannt worden. 

Greifswald. Dem Professor Dr. ^arirottrbei der Universität ist 
das Frädicat eines Geheimen Justisratbes beigelegt worden. 

Hvsupi. Der Conrector Dr. Benedixen an der dasigen Gelehrten- 
schule ist Rector derselben geworden. 

Jena. Bei der Universität ist in der theologischen Facultät der 
Geh. Consistorialrath Drj Dans in den Ruhestand versetzt worden , und 
der Geheime Kirchenrath Dr. Bautngarten-Crusius mit Gehaltserhöhung 
in die erste, der Kirchenrath Dr. Hoff mann in die zweite und der Kir- 
chenrath Dr. Hase in die dritte ordentliche Professor der Theologie 
aufgeruckt, desgleichen der Professor Dr. Lange zum Honorarprofes- 
sor mit einer jährlichen Besoldung ernannt, und dem Kirchenrath und 
Superintendent Dr. Schwarz eine Gehaltszulage gewährt worden. In 
der medicinischen Facultät sind nach dem Ableben, des Geheimen 
Hofraths Dr. Stark die Geheimen llofrüthe Dr. Succow , Dr. Kieser und 
Dr. Stark in die erste, zweite und dritte, und der llofrath De* 
Huschke in die vierte ordentliche Professur aufgeruckt und den beiden, 
Exttaprofessoren Dr. Marita nnd Dr. Selbmann ist ein jährlicher Ge- \_ m 
halt ausgesetzt worden. 

Königsberg. Bei der dasigen Universität hatten für das verflos- 
sene Sommerhalbjahr 49 akademische Lehrer und 8 .Sprach - and Ex« 
ercitienmeister Vorlesungen angekündigt. Sie sind dieselben, welche 
So den NJbb. XVIII, 236 und XX, 464 verzeichnet sind, nur dass in der 
medicinischen Facultät der Professor Dr. JKlose fehlt. Der Candidat 
Dr. Justus Lobeck ist als Amanuensis bei der Universitätsbibliothek an- 
gestellt worden, und der verstorbene Justizrath Joft. Daniel Eckardt 
in Berlin hat der Universität seinen Nachlass von 7211 Rthlrn. mit der 
Bedingung vermacht , dass der älteste Professor in jeder der vier Fat- 
alitäten von den Zinsen jährlich 50 Rthlr. erhalten, die übrigen Zin- 
sen aber zu allgemein nützlichen Zwecken der Universität verwendet 
Werden sollen. 

KnuiBssBS. Die Verfassung der inländischen Gymnasien ist auch 
anter dem gegenwärtigen Ministerium des Hrn. von Haustein ia 
gleichem Geiste fortgeschritten, wie sie durch den nnvergcsslichea 
Minister Hasscnpßug angeregt worden. Die von der £cbulcoinmis*ion 
für Gymnasial-Angelegenheitea hei ihrer im November 1837 zu Cassel 
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gehaltenen Zusammenkunft bernthenen nnd in Vorschlag gebrachten 
Bestimmungen sind allmälig ins Leben getreten, %. B. eine Instruction 
über die Ausbildung der Candidaten des Gymnasial- Lehramtes jäh- 
rend ihres Probejahrs, eine Dienstanweisung für die kurhestischeii 
Gymnasiallehrer, eine revidirte Instruction für die Abhaltung der Pro- 
fungea der Reife u. s. w. Auch ist durch höchste landesherrlich« 
Verfügung Tom 22. December 183? die früher der Universität Marburg 
zugetheilte Ermächtigung, den von auswärtigen Gymnasien ausge- 
stellten Maturitäts-Zeugnisscn mit denen der inländischen gleiche Wir- 
kung beizulegen, aufgehoben worden , so dass bei der Aufnahme von 
Inländern auf die Landesuniversität ausschliesslich die Beibringung von 
Maturitäts- Zeugnissen inländischer Gymnasien zuzulassen ist. — Von 
den seitherigen Mitgliedern der Schulcommission für Gymnasial- Ange- 
legenheiten ist der Directer Dr. Wita zu Rinteln ausgeschieden , da» 
gegen der Director Dr. Weber zu Cassel, der schon voriges Jahr aus- 
serordentlicher Weise zugezogen worden, an seine Stelle getreten. 
Demnach besteht dieße Behörde gegenwärtig aus den Directorcn Dr. 
Vilmar zu Marburg, Dr. Bach zu Fulda, Dr. Weber zu Cassel. [B.j 

Leipzig. Bei der Universität haben für das laufende Winterhalb- 
jahr 92 akademische Lehrer und 2 Lectoren Vorlesungen angekündigt, 
von denen 10 zur theologischen, 20 zur juristischen , 20 zur m cd i ei- 
ngehen , 29 zur philosophischen Facultät gehören. Sie sind diesel- 
ben, welche schon in den NJbh. XVI, 362. u. XXII, 460 aufgezählt sind, 
nur dass in der medicinischen Facultät die ausserordentlichen Profes- 
soren Br. F. P. Ludw, Cerutti und Dr. Alb. Braune zu ordentlichen und 
die Privatdoccnten Dr. E. Heinr. Eneschke und Dr. K. Ew. Hasse zu 
ausserordentlichen, in der philosophischen die Privatdoeenten M. Ed. 
Fried. Ferd. Beer, M. Friedr. Karl Biedermann und M. Mor. Haupt 
ausserordentlichen Professoren ernannt worden sind. In der juri- 
stischen Facultät hält auch der Hofrath Dr. fVilh. Ed: Albrecht \ or- 
lesungen. Dagegen ist der ausserordentliche Professor Dr. Emil Ludw. 
Richter ausgeschieden und als ordentlicher Professor des Rechts nach 
Mahbubg -berufen worden. In dem Eiuladungsprogramin zur Feier 
des Pfingstfestes hat der Superint. und Professor Dr. ChrUt. Gottlob 
Leber. Groasmann das dritte Stück der Abhandlung De philoeophia Sud- 
dneaeorum [30 S. gr. 4.] herausgegeben , und darin de statu eorum 
literario, raorali et politico verhandelt. Das die Fortsetzung bildende 
vierte Stück [23 4.] ist als Einladungsschrift zur Kregel von Stern- 
bachschen Gedächtnissfeier erschienen. In dem zum Rectoratswechscl 
(wo das Rectoratvon dem Hofrath Dr. Steinacker auf den Professor 
Dr. Weber überging) und zur Feier des Reforroationsfestes ausgege- 
benen Programm hat der Kirchenrath Dr. Georg Bened. Winer das 
dritte Stack der Abhandlung De verborum cum praepositiönibus compo$i- 
torum in N. T. tisu [22 S. 4.] bekannt gemacht, und der Prof. Dr. 
Gottl, Kühn* hat zu zwei mediein. Doctorpromotionen Apollonii Citienai» 
de articuU$ reponendig commentationia e cod. biblioth. Laurent, crutac Part. 
V n. VI, erscheinen lassen, vgl. NJbb. XXII, 461. 
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MuiVgTBR. Die ausserordentlichen Profestforen Dr. Franz Wi- 
niewsky and Dr. Christoph Gudermann sind zu ordentlichen Professoren 
der philosophischen Facultöt , der erster« für das Fuch der claesischen 
Philologie, der letztere für das Fach der Mathematik , desgleichen 
der Privatdoeent Dr. Franz Caspar Beck» zum ausserordentlichen Profes- 
sor in derselben Facultät ernannt worden, und einige Zeit vorher hatte 
der Professor Gudermann , sowie der Professor ßrauert eine Gehalts* 
Zulage von je 100 Rthlrn. erhalten. Der im Jahr 1837 erschienene 
Achtzehnte Jahresbericht über das Gymnasium [25 S. Abhandlung und 
1? S. Schufnachrichten. 4.] meldet, dass die Schule von 310 Schülern 
besucht war, welche von 13 ordentlichen, 5 Fachlehrern und 4 Prä- 
eeptoren unterrichtet wurden [vgl. NJbb. XX, 34h*. ]; und- enthält den 
ersten Theil einer Abhandlung über die ursprüngliche Bedeutung des 
griech. Optativ» und Conjunctiv» in Bedingungssätzen von .dem Professor 
Eberh. Iffens, worin zunächst der Gebrauch des Optativs in Bedin- 
gungssätzen erörtert ist« 

Ratidor. In dem diesjährigen Einladungs - Programm zu der 
öffentlichen Prüfung aller Clanen des kön. Gymnasiums [Ratibor gedr. 
hei Langer. 1838. 47 (21)) S; 4.] hat der Director Hönisch die aweite 
Ahthciiung der schon im Programm des Jahres 1835 begonnenen Ab- 
handlung lieber die Verbindung der Nomina Substantiv a durch Präpo- 
sitionen in der lateinischen Sprache herausgegeben , und darin ein in 
unsern lateinischen Grammatiken fast ganz verkanntes Sprachgesetz 
glücklich und überzeugend erläutert. Nachdem er nämlich in der 
ersten Abtheilnng dargethan , wie schwankend und unzureichend die 
Regeln sind , nach welchen die Grammatiker den römischen Schrift- 
stellern die Verbindung der Substantiva durch Präpositionen entweder 
ganz absprechen oder in viel zu enge Grenzen einzwängen,; so weist 
er nun (da seitdem bloi Dietrich in der Zeitschrift für die Alterthums- 
Wissenschaft 1837 Nr. 44. diesem , Sprachgebrauche ein etwas grosse- 
i res Feld zugestanden und behauptet hatte, dass man Substantiven vor- 
nehmlieh mit den Präpositionen de, a, e, cum und sine verbinden 
könne) in gegenwärtigem Programm durch eine reiche. ßeispielsamm- 
Inng nach , wie vielfach die Substantiva mit Präpositionen aller Art 
verbunden werden, und hat zugleich eine Beispielsammlung solcher 
Falls vorausgeschickt, wo Substantiva einen Accusativ, Dativ und 
Ablativ bei sich haben. Dem Beweis, wie sehr herrschend es im 
goldenen Zeitalter gewesen, zwei Substantivbegrifte durch eine Prä- 
position zu verbinden, hat der Verf. vollständig geführt, und auch 
mit Recht darauf hingewiesen, dass die lateinische Sprache ein sehr 
wesentliches Compnsitionsmittel sinnlicher Anschauung entbehrt hohen 
würde, w%no ihr diese Verbindungsweise gefehlt hätte. Innerhalb 
welcher Grenzen übrigens dieser Sprachgebrauch sreh halte, hat er 
nicht bestimmen mögen. v Auch wird die Feststellung dieser Grenzen 
nicht eher möglich sein , als bis man in den Grammatiken angefan- 
gen hat, einerseits die gesammte Casuslehre gründlicher nnd allsei- 
tiger auf das dreifache Grandgesetz des Raum-, Zeit- nnd Causa 1- 
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Verhältnisses zurückzuführen , andererseits festzustellen , wie viel 
Mittel die Sprache hat, Prädicatsverhältnisse (oder Adjectiva und 
Ativerhirt) durch Substantiv - Casus mit oder ohne Präposition zu um- 
schreiben. Ucbrigens seheint Hr. H. dadurch , dass er seine Beispiele 
vornehmlich aus den Schriftstellern des goldenen Zeitalters sammelte, 
sich selbst den Weg zur Auffindung dieser Gesetze erschwert zu 
haben. Offenbar nämlich gehört die Verbindung zweier Substantiv* 
durch eine Präposition vorzugsweise iu das ßebiet der sinnlichen An- 
schauung (weshalb auch die meisten Beispiele in die Kategorie der 
Raum Verhältnisse fallen) und ist demnach zumeist Eigenthum der ein- 
fachen Sprache des Volkes, nicht der abstracteren Denker. Deshalb 
muss die Beispielsammlung eigentlich von den römischen Komikern 
beginnen, und die Feststellung der Grenzen auf die klare Erkenntnis» 
basirt sein, wann und wo die sinnliche Anschauung des raumlichen 
Verhältnisses in die geistigere und abstractere Auffassong des Causal- 
neius übergebt , und wie vfel der letztere von den Sprachformen 
der Kaumverhältnisse angenommen und beibehalten hat. Inzwischen 
hat Hr. H. ganz gewiss die Forschung über einen recht wichtigen Ge- 
genstand der Sprache angeregt, und seine Abhandlung verdient die 
besondere Beachtung aller derer, welche sieh mit grammatischen 
Studien beschäftigen« — Das Gymnasium war in seinen sechs Classen 
zu Ostern 183? von 241, zu 0»tern 1838 von 250 Schülern besucht, 
*pn denen 73 evangelischer, 130 katholischer Confession und 4? jüdi- 
schen Glaubens waren. 5 wurden zur Universität entlassen. Das 
Lehrercollegium ist unverändert geblieben, vgl. NJbb. XXI, 441. 

Ratzkbirg. Die Eioladungsschrift zu den Osterprüfungen auf 
der dasigen Cathedralschule ist überschrieben: De lliadi» poematU 
eomporitione sententiam proponii Car. FW«/. Ludw. Arndt, Dir. et Profes- 
sor, [Lüneburg bei Herold und Wahlstab. 1838. 26 S. 4.], und hat 
in derselben Weise, wie die Untersuchungen von G. G. NUx$ch r den 
Zweck, die Einheit der Uias gegen F. A. Wolfs Hypothese zu bewei- 
sen. Zu diesem Zwecke hat der Verf. zunächst die Einheit der Idee 
und Handlung, welche sich durch alle 24 Bücher zieht und deren 
leitender Faden in dem Versprechen des Zeus, den Sohn der Thetia 
zu ehren, gefunden ist, klar und überzeugend dorgethan; darauf 
aber den genauem Zusammenhang nnd die Einheit der Entwicklung 

. des Stoffes in den einzelnen Theilen und Partieen durch die Nachwei- 
sung der vielen Stellen in den einzelnen Büchern zn begründen ge- 
sucht, in welchen specielle Zurückweisungen auf früher Erzähltes oder 
specielle Ilindeutungen auf später Nachfolgendes sich vorfinden. Auch 
In diesem Punkte ist die Erörterungsweise so fleUsig, scharfsinnig und 
geschickt, dass die ähnlichen Untersuchungen von Lange, Vetterlein n. A. 

. weit übertroffen sind, und wenn es überhaupt darauf ankommt, die Einheit * 
und den Zusammenhang der ganzen Erzählung, das Abspinnen des Fadens 
nach einem individuellen Bewusstsein, gegen Wolfs Zerreisungstheorie u. 
gegen die vermothete Interpolation von ganzen Büchern oder grössero 
Partien derselben nachzuweisen, so gehört desVerf.sErörterung gewiss zu 
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den geschicktesten und besten, iamal da sie sich auch durch eine klare nnd 
wohlgefällige Durale II uniform empfiehlt. Ob übrigens dadurch die 
Schöpfung der Hias iu ihrer gegenwärtigen Gestalt durch Einen Dich- 
ter bewiesen sei , ist freilich eine andere Frage. In den alten Volks- 
epen des Mittelalters nämlich nnd noch mehr in den Sagen der Islan- 
der liegt der factische Beweis vor, dass Heldensagen im Volke sich 
gestalten und von ihm die Entwickelung des Stoff* bis in'« Einzelne 
erhalten, dass dann die im Volke geschaffene Gestaltung in bewunde- 
rn ngswert^er Einheit und Gleichförmigkeit lange Zeit hindurch sich 
erhält und fortpflanzt, und dass der Dichter eines vom Volke geschaf- 
fenen Naturepos sein Gedicht dem Stoffe nach in der Volksgestaltung 
bestehen lässt und dasselbe nur mit der Form des Verses , der poeti- 
schen Rede und des poetischen Schmuckes bekleidet. Darum lässt 
eich denken, dass man , wenn mehrere solche Naturdicliter dieselbe 
Volkssage nach einseinen Partien in poetischer Form bearbeiteten, ihre 
Gedichte zu einem Ganzen zusammenstellen und trotz der ver- 
schiedenen Urheber Einheit des Inhalts erreichen konnte, oder auch, 
dass das Volk selbst oder vielmehr die Rhapsoden im Volke die klei- 
neren Schöpfungen verschiedener Dichter aus Einer-Sage allmälig zu 
einem Ganzen vereinigten , welches nur in der Redeform und in den 
Individualitäten des Rede - und Dichterschmucks noch schwache Spu- 
ren der Verschiedenheit seiner ersten Entstehungsform verrätb. Dem- 
nach kann die Ilias ihrem Stoffe und Inhalte nach Ein grosses Ganze 
sein , und doch kann ihre gegenwärtige sprachliche Form von der 
Umgestaltung verschiedener Dichter herrühren. Deshalb sind auch 
die Spuren der sprachlichen Verschiedenheit in den einzelnen Rha- 
psodien und die einzelnen Ausschmückungen der Erzählung, welche 
lieziehu ngen auf Ansichten und Gebräuche verschiedener Zeit verra- 
then, für den Forscher über die Entstehung der Uias weit wichtiger, 
als die Einheit und der Zusammenhang des Stoffes. Hef. will, durch 
diese Bemerkung das nicht geringe Verdienst der wohlgelungenen Ab- 
handlung des Hrn. Dir. Arndt nicht schmälern, sondern nur darauf 
hinweisen , wie die Forscher über das Entstehen der homerischen Ge- 
dichte eine ganz besondere Veranlassung haben, bei ihren Untersu- 
chungen den Bildungsgangs der Heldensagen und Naturepen des Mit- 
telalters in Vergleichung zu ziehen ; und vielleicht gelangt man dann 
zu dem Endresultat, dass Ilias und Odyssee zu irgend einer Zeit in 
der gegenwärtigen allgemeinen Einheit des Stoffes geschaffen sind, 
aher an ihrer ursprünglichen Redeform durch die mündliche Fort- 
pflanzung und durch die Umbildung späterer Sänger in den einzelnen 
Partien bald mehr bald minder Veränderungen erfahren haben. 

Riga. Die Eiuladuogsschrift zur öffentlichen Prüfung hu dasigen 
Gymnasium nnd in der Dom - und den Kreisschulen enthält als Ab- 
handlung : Do fabula Livii Andronici , quae inscribitur degisthm , scri- 
jw't A. L. Döllen. [Riga 1838. 10 (8) S. 4.] Der Verf. hat darin die 
aus dieser Tragödie erhaltenen acht Fragmente umständlich und sorg- 
fältig erörtert und einige Andeutungen über die Anordnung derselben 
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vorausgeschickt. Da der Aegisthus des Andronicus eine Nachbildung de« 
Sophokleischen war, and dieser in der Behandlung des Todes des Aga- 
memnon von dem Agamemnon des Aeschylus nach Düntzers Ansicht nicht . 
bedeutend abgewichen ist, so hat Hr. D. die Anordnung der Fragmente 
nach dem Ideengang des Aeschyleischen und Senecu'schen Agamemnon 
gemacht, und tritt im Ganzen der Einthcilung bei, welche schon Düntzer 
in der Fragmentensatuinlung des Liv. Andronicus gegeben hatte. Aus dem 
Gymnasium wurden 11 Schüler zur Universität entlassen , und in' dem 
Lehrerpersonal sind im Laufe des Schuljahres einige Veränderungen 
vorgegangen, welche aber in den mitgeteilten Nachrichten nicht 
genauer angegeben sind. 

Roßleben. In den Nackrichten über die darige von IVitzlebensche 
Klosterschvle für das Schuljahr 183? — 1838 - [Leipzig bei Reclain. 
1838. 39 (9) S. 4.] hat der Colinborator Sichel ein Üruchstück einer 
Einleitung in die homerischen Gesänge herausgegeben , worin er über 
das Wesen und den Werth der homerischen Gleichnisse in sehr ent- 
sprechender Weise verhandelt, und nachweist,- wie sie nicht nur durch 
^Mannigfaltigkeit, Wahrheit, Anmuth und Frische sieh auszeichnen, 
sondern namentlich auch die Volkstümlichkeit der Ionier und di« 
lieimuthlichen Naturverhültnisse des Dichters abspiegeln. Die Ab- 
handlung hat den eigentümlichen Werth, das« sie niejit nur für den 
Gelehrten interessant ist, sondern namentlich auch durch klare und 
einfache Darstellung dem Schüler einen sehr belehrenden Aufschlug* 
über das Wesen dieser Gleichnisse eröffnet und ihn in die Erkenntnis« 
des ästhetischen Werthes der homerischen Poesie einführt. Die von, 
dein Herrn Erbadministrator selbst bekannt gemachten Schulnachricii- 
ten geben ausser den gewöhnlichen Mitteilungen, von denen lief; 
besonders den ausführlichen Auszug aus der Circular Verfügung des 
königl. preuss. Ministeriums vom 24. Octbr. 183? hervorhebt, noch 
besondere Nachricht von der wahrhaft liberalen Weise, in welcher 
unter dem 1. April vor. J. die fimeritirung und Pensionirung des 
greisen Rectors , Professor Dr. Wilhelm, bewirkt worden ist. vgl. 
NJbb. XXII, 230. Um nämlich dem durch Krankheit gedrückten 
Greis, welchem Gattin und Kinder längst verstorben sind, nicht sein Alter 
durch einen Auszug aus der 51 Jahr lang innegehabten Dienstwohnung 
su verkümmern, und um seine langjährigen Verdienste für die An- 
stalt zu ehren , hat man ihm ausser seiner vollen haaren Besoldung 
den grössten Theil der Dienstwohnung nebst andern Emolumenten 
überlassen, und, weil die Localilät keine Wohnung für einen neuanzu- 
«tellenden Rector bietet, die interimistische Verwaltung des Rectorati 
dem vou Sr. Maj. dem Könige znra Professor ernannten Klostcrpredt« 
fror Dr. Herold übertragen , die Lehrstunden des Rectors unter die 
übrigen Lehrer, welche dafür den übrigen Betrag des Rectoratsein* 
bo oi mens als Remuneration erhalten, vertbeilt, und den Candidat 
Urtel aus Egel als Aushülfslehrer undalsPredigcrgehülfc angestellt, — 
überhaupt ein Abkommen getroffen , welches eben so das Wohl der 
Anstalt sichert» wie die größtmöglichste Anerkennung der Verdienst« 
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de« Emeritus beweist. Die Schule war im Sora nie r vor. Jahres von 
79, im Winter darauf von 66 Schülern besacht, und entliess 11 Schü- 
ler mit dem Zeugnisi der Reife zur Universität. 

KrrfäLAWD. lieber den Zustand des russischen Unterrichts wesens 
•ind neue Nachrichten mitgethetlt in dem fünften Bericht an Se. Maj. 
den Kaiser über da» Ministerium des öffentlichen Unterrichts für das 
Jahr 1837. [Petersburg bei der kais. Akad. der Wies. 1838. 177 S. gr. 
8.] , und es Ut mit neuen tielegen dargethan, dass Se. Exc. der Mi- 
nister und Geh. Rath von Uwaroff mit unermüdlichem Eifer fortfährt, 
das Unterrichtswesen sowohl üusaerlich in allen Theilen des Reichs 
sn erweitern und auszudehnen , als auch innerlich immer besser zu 
begründen und mit einsichtsvoller Consequenz den Bedürfnissen anzu- 
passen und hei aller Verschiedenartigkeit doch aar Einheit sn verbin- 
den. Nicht genug nämlich, dass während der fünfjährigen Amtsfüh- 
rung des Ministers 1 Universität, 9 Gymnasien , 49 Kreis- und 283 
Pfarrschulen, nod 112 Privatlehranstalteu nen begründet, und die 
Zahl der Unterrichtgeniessenden nm 25000 gewachsen, überhaupt auf 
95566 gestiegen ist, sodass jetzt auf 45 Einwohner 1 Schüler kommt; 
So ist auch sehr Vieles für die innere Vervollkoranung des UnterrictiU- 
wesens geschehen und die Lehrverfassung der Universitäten, Gymna- 
sien und Kreisschulen vornehmlich vielfach erweitert, umgestaltet 
und zu grösserer Einheit und Uebereiostimmung gebracht. Was nun 
sunächst dep äussern Zustand der Lehranstalten im Jahr 1837 im Ge- 
gensatz su dem des Jahres 1836 [vgl NJbb. XXIII, 120 ff ] betrifft, 
so ist die Zahl der Lehranstalten um 2 Gymnasien , 5 Kreisschulen, 
40 Pfarrschulen und 27 Privatlehranstalten, die Zahl der Lernenden 
um 8766 gewachsen. Im Petersburger Lehrbezirk bestanden 1 Univer- 
sität mit 73 Lehrern und Beamten , 885 Studenten und einer Biblio- 
thek von 24145 fänden [ungerechnet die kaiserliche öffentliche Biblio- 
thek mit 441591 Bänden, die Bibliothek der Akademie der Wissen« 
scharten mit 93331 Bänden , die der russischen Akademie mit 4599 
Bänden, die des Rumjanzowschen Museums mit 32347 Bänden , Und 
die des pädagogischen Hauptiostituts mit 6938 Bänden], 9 Gymnasien 
mit 1499 Schälern , 50 Kreisschulen [1 neueröffnet in Kadoikow] , 99 
Pfarr-und Bezirksach nlen, 98 Privatschulen. In allen Gymnasien, 
Kreis- und Pfarrschulen waren 913 Lehrer und Beamte angestellt, 
und überhaupt genossen 12865 Schüler Unterricht. Der Moskauer 
Lehrbezirk hatte 1 Universität mit 96 Lehrern und Beamten , 611 Stu- 
denten , und einer Bibliothek von 62652 Bänden , 1 Lyceum mit 19 
Lehrern und 76 Lernenden , 11 Gymnasien [mit Einschluss des adeli- 
gen Instituts] , 81 Kreisschulen [1 nen in Peremyachl] und 172 Pfarr- 
schulen , alle snsammen mit 1009 Lehrern und Beamten, 42 Privat- 
lehranstalten , und überhaupt 17949 Schüler , worunter 2608 Gymna- 
siasten. Der Dorpater Lehrbezirk hatte 1 Universität mit 74 Lehrern 
und Beamten, 563 Studenten und 62042 Bänden der Bibliothek, 4 
Gymnasien, 1 Seminar für Pfarrschullehrer, 84 Kreis-, 85 Pfarr- 
schulen, 248 Lehrer und Beamte, 149 Privatschulen, überhaupt 8991 
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Schüler, worunter 699 Gymnasiasten. Im Lehrheairk von Charkotb 
waren 1 Universität mit 81 Lehrern und Beamten » 215 Studenten 
and 33186 Bünden der Bibliothek, 8 Gymnasien [1 neueröffnete«, 
indem die Kreisschule in Stawropol cum Gymnasioiii erhoben ist] , 82 
Kreit-, 110 Pfarrschulen , 839 Lehrer, 40 Privatscbulen', 13024 - 
Lernende mit 1890 Gymnasiasten. Der Lehrbezirk von Kasan hatte 1 Uni- 
versität mit 76 Lehrern and Beamten , 170 Studenten und einer Bi- 
bliothek von 33294 Banken, 10 Gymnasien, 1 armenische, 67 Kreis* 
und 105 Pfarrschulen , 697 Lehrer und Beamte , 3 Privatschulen, 
9257 Schüler luit 1670 Gymnasiasten; der Lehrbesirk von JVeitsrvss- 
land 10 weltliche und 2 geistliche Gymnasien , 1 Pfarrschullehrcrse* 
minar, 1 Taubstummeninstitut, 19 adelige, 7 bürgerliche und 3 geist- 
liche Krcisschulerf, 154 Pa roch ia (schulen, 50 Privatschulen, 890 öffentl; , 
Lehrer, 12287 Schüler mit3671 Gymnasiasten; der Lehrbezirk von Kiew 
1 Universität mit 68 Lehrern und Beamten, 263 Studenten and 46588 
Bänden der Bibliothek, 1 Lyeeum mit 21 Lehrern und 90 Lernenden, 
8 Gymnasien, 28 Kreisschulen, 1 griech. Schule, 48 Pfarrechulen, 
1 Feld in esse r schule, 19 Privatpensionen, 528 öffentliche Lehrer und 
Beamte , 8307 Schüler mit 3176 Gymnasiasten ; der Lehrbezirk von 
Odessa 1 Lyceum mit 40 Lehrern und Beamten und 286 Lernenden und 
6657 Bünden der Bibliothek, 5 Gymnasien, 25 Kreisschulen, 44 
Pfarrschulen, 21 Privatschulen , 247 öffentliche Lehrer , 5278 Schüler 
mit 656 Gymnasiasten; der transkaukasische Lehrbezirk 1 GymnastuuA 
and J5 Kreisschulen mit 88 Lehrern , 3 Privatschulen , 1424 Schüler 
mit 365 Gymnasiasten ; im sibirischen Lehrbesirk 2 Gymnasien [unge- 
rechnet das neue Gymnasium in Tomsk, welches vorerst in seilten 
zwei untersten Classen eröffnet worden ist], 21 Kreis-, 22 Pfarr- und 
1 Privatschale, 157 öffentliche Lehrer, 2684 Schüler, worunter 266 
Gymnasiasten, In diese Zahl der Lehranstalten sind die Schulen, 
welche nicht anter der Aufsieht des Ministeriums des öffentlichen Uo* 
terrichts steheo , und das pädagogische Hauptinstitut mit 47 -Lehrern 
and Beamten und 141" Zöglingen [34 Studenten, 55 höhern und 52 
niedern Schülern] nicht eingerechnet. Für die innere Organisation 
der Unterrichtsanstalten wurde in derselben Weise fortgewirkt, wio es 
bereits im Jahre 1836 geschehen war [s. NJbb. XXIII, 122 ff.], und zur 
genauem Kenntnissnahme des Ganzen revidirte der Minister persönlich 
die Universitäten in Moskau und Kiew und einen grossen Theil der 
höheren Schulen des Moskauer nnd Kiewschen , so wie auch znirt 
Theil des Petersburgischen, Charkower und Weissrnssischcn Lehr* 
bezirke. Die schon früher den Universitäten Petersburg und Moskan 
gegebene neue örganisation wur^de im Jahre 1887 auch an den Uni- 
versitäten in Charkow und Kasan eingeführt, und eben so erhielt das 
Richelieusche Lyceum in Odessa eine neue Organisation und das Gym- 
nasium in Dorpat einen neuen Lehrplan. Ein beraerkenswerthes - % 
Zeichen der fortgeschrittenen Bildung ist die Erscheinung, dass nur 
an die Universität in Dorpat zwei neue Professoren' aus dem Auslände 
berufen wwden sind, während an ulleu übrigen Universitäten nur ge- 
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borae Russen zu Professoren und Adjuncten befördert wuYden. An 
der Universität in Kutan wurde ein Lehrstuhl des Chinesischen neu 
errichtet, an der Universität in Petersburg die Vorlesungen über Saas- 
en! neu eröffnet, bei allen Universitäten aber die Vorlesungen über 
agronomische und technologische Wissenschaften immer mehr beför- 
dert und für denselben Zweck auch an mehreren Gymnasien und Kreis- 
schulen neue Rcalclassen erödnet. Ein neues Gesetz bestimmt für 
die Prüfungen zur Erlangung akademischer Grade überall gleiche 
Forderungen an die Candidatcn , und zur Ergänzung des AbituricnteH- 
gesetzes wurde verordnet, dass Gymnasiasten, welche vor der Zeit 
das Gymnasium verlassen , nicht eher zum Studentenexaroen zugelas- 
sen werden sollen, als bis, die Zeit des von ihnen noch nicht vollen- 
deten Gymnasialcursus auch äusserlich verflossen ist Wenn übrigens 
der vollständige Lehrcursus an allen Gymnasien auf 7 Jahr festgesetzt 
ist, so soll derselbe an den Gymnasien, welche nur von Pensionären 
(Alumnen) besucht werden, um ein Jahr abgekürzt werden dürfen, 
weil vorauszusetzen sei, dass die ununterbrochene Aufsicht über die 
Beschäftigung der Zöglinge das schnellere Fortschreiten derselben be- 
wirke. Von speciellen Anordnungen für einzelne Gymnasien sind am 
Wichtigsten, dass an mehreren die unteren Gymnasialclassen wegen 
gesteigerter Schälerzahl in verschiedene Coetus getheilt und dafür be- 
sondere Lehrer über den Etat angestellt, an einigen Gymnasien des 
Charkowschen und Odessaer Lehrbezirks der Unterricht im G riecht- 
sehen, am Gymnasium in Tiflis der Unterricht im Persischen, am 
Gymnasium in Kasan der Unterricht im Englischen neu eingeführt, 
anderswo das Studium der fransösischen und deutschen Sprache durch 
Errichtung von Parallelclassen und Anstellung mehrerer Lehrer ge- 
fördert, dagegen an einigen Gymnasien des Kasanschen Lehrbezirkes 
den Schülern , welche sich der Erlernung der persischen und tatari- 
schen Sprache widmen , das Erlernen der deutschen und slawonischen 
Sprache nachgelassen wurde. Mit besonderer Conscquenz und Auf- 
merksamkeit wird aber überall das Erlernen der russischen Sprache 
gefordert und befördert, und nur den Gymnasien des innern Reichs, 
wo der Besuch der Universitäten nicht für jeden Gymnasiasten so leicht 
möglich wird , sind zur Ergänzung der Gymnasialstudien mehrere all- 
gemeinere Unterrichts gegenstände der Universität in den Lehrplan 
aufgenommen. Ueberhaupt sieht man , dass überall das Streben da- 
hin geht, die allgemeine europäische Bildung zu verbreiten , aber sie 
dem nächsten Bedürfnisse speciell anzupassen und sie mit den reli- 
giösen und monarchischen Bestrebungen, wie mit der volkstbümlicbca 
Entwickelung in Einklang zu bringen. L 

. Sagan. Am dasigen Progymnasium ist in Folge der Emeritirung 
des Professors Ulirieh [s. KJbb.' XXIII, 245.] der Schulamtscandidat 
Karl Franke als erster Lehrer nach dem Prorector und der Geistliche 
Kasobki als vierter Lehrer angestellt worden. 
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Kritische Beurtheilungeii. 



Jk^hre vom einfachen S atze der griechischen und 
Lateini sehen Sprache in vergleichender Ueberetcbt für 
Schulen von C?. ^. MV Heidelberg, Conrcctor am Frogymnasiuin 
ia Norden., Bremen, Kaiser 183t. XII. 150 S. gr; 8. , 

.Die *uro\ Th^il überraschenden und glänzenden Resultate der 
neuesten Untersuchungen auf dem Genieteter griechischen und 
lat einischen Grammatik haben im Ganzen auf den Schulunteq-kht 
und; namentlich in Beztig aüf das Lateinische vorzugsweise deshalb 
-noch zu wehig Einfluss gewonnen, weit der Unterricht in beiden 
Sprachen £u sehr gesondert und. meist so betrieben wird,, jjass 
für das Lateinische die Bitdung eines angeblich klassischen Stiles 
als die Hauptsache gilt: wie denn, auch fast alle SchuU Grammar 
üken weniger den Organismus der Sprache aufweisen, als,, wie 
Shakespeare sagt, aus dem Almosenkorb der Worte zehrend, 
▼«reinzelte praeter prnpter durch" irgend ein bequem scheinen- 
des Bindemittel süsammen^ekettete Vorschriften über den» Ge- 
thraseh der Sprache ertheileo. Können» doch selbst namhafte 
(Gelehrte den Standpunkt (ünserer Zeit dermassen vergessen , dass 
sie einem sonst durchaus gerühmten Buche zur Vollendung das 
lateinische Gewand wünschen und gestehen >. doch andere mit 
eigentümlicher NaivWät. engherzig genug, |ie scheueten sich 
dewApputejiis zu lesen, aus Furcht, ihr Stil möchte wie im Schwe- 
fetdampfe das Silber, irom Glänze rerherenv,;, Um so mehr Auf- 
merksamkeit muSs daher von vbrne herein jede .litterarische Er;- 
«cheiming in Anspruch nehmen , , die auf dem durch die ganze 
historische Eiitwickeinng unserer Bildung vorgezeichneten Wege 
die Methode des Unterrichts weiter zu führen und dem Kramen 
mit Worten, das die Einsicht in das was der Sprache WeU im 
Innersten zusammenhält anstatt zu öffnen pur .versehüesst , Ein- 
halt zu thun verheisst; und von diesem Gerichtspuukte aus^ ge- 
steht Ref. das vorliegende Werkchen nicht ohne eine besondere 
Vrcnde aar Hand genoowneu zo haben 1 , da er durch dasselbe einen 
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von ihm selbst längst gepflegten Gedanken ins Leben trefen zu 
' sehen hoffen durfte. In wie weit er seine Hoffnung erfüllt sieht, 
wird Ref. wenn er zuvor den Inhalt , wenigstens eines Thcils des ' 
Buches, so weit es der einer solchen Anzeige vergönnte Raum 
gestattet, vollständig mitgctheilt aussprechen: denn bei Büchern 
dieser Art, wo nicht sowohl das Material, als vielmehr die Ver- 
arbeitung des bereits in Massen aufgespeicherten Stoffes in Be- 
tracht kommt, ist es durchaus nothwendig einen möglichst um- 
fassenden Ucberblick zu gewahren, wenn nicht die Ueberzeu- 
guug der Leser durch das Urtheil des jedesmaligen Berichterstat- 
ters gänzlich bedingt werden soll. Einzelne eingestreute 4Seroer- 
V ungen mögeu als Belege zu dem Gesammturtheil angesehen 
werden. 

Das Buch zerfällt in folgende drei Abschnitte. I. Vom 
Satze nach seinen Bestandteilen und wesentlichen Eigenschaften. 
II. Von der grammatischen Form oder Bezeichnung der Satzglie- 
der in ihrer Verbindung. HI. Wandelbarkeit der syntactischen 
Geltung einzelner Satzglieder. — Fassen wir zunächst Abscnn. I. 
in s Aii£c. Nachdem der Begriff des Satzes festgestellt werden 
uns als die drei Hauptbestandteile desselben SztbjecJ, Prädicat, 
CopiHa genannt. [Gar seltsam nimmt's sich hier aus , wenn der 
Verf. die Copula zu den ^nolktoendigen" Bestandtheilen des 
Satzes rechnet und kurz darauf (S. 7.) bemerkt: „die reine 
copula ist für das Verstuudniss des Satzes nicht durchaus und in 
jedem Falle nothwendig u. s. w. " Wenn nichts Anderes, so 
konnten die semitischen Sprachen den richtigen Weg zeigen , die 
das Prädicat ohne Weiteres neben das Sttbj. stellen; wahrend 
Wir es' für nöthig erachten , zuerst die Existenz des Subj, zu 
setzen 1 .} Ausser den drei angegebenen nothwendigen Elementen 
fährt der Verf. fort — - enthält der Satz meist noch andere 
Bestandteile, die entweder durch die besondere Beschaffenheit 
des -Satzes (OA/eci);' oder durch -die »Willkühr des Sprechenden 
{Attribut und Apposition ■ — „Bestimmungen substantivischer 
Satztheile u — und Adject oder Prädicalsbeitimmung ) . fee- 
dingt sind. In der'ft-uu folgenden, weiteren Erörterung der ein- 
zelnen Satzglieder stellt der Verf, das Object und das Adject 
Oder die Prädicatshestimmung, so wie auf der andern Seite 
das Attribut und die Apposition zusammen, weil Object und Ad- 
ject die Bestimmung eines unselbständigen Satztheile« gemein 
haben. [ Die Bezeichnung „ Prädicatsbestimmung " für das 
Adject' ist also unlogisch}. Der Unterschied zwischen Attribut 
und Apposition wird dann so angegeben, dass jenes mit dem von 
ihm bestimmten Satzgliede zur Einheit Verschmelze, die Appo- 
sition aber „immer, ohne es zn sein, als ein besonderer Satz 
gedacht werde" [4}. Als Beleg Wird augeführt: „Dionysius 
tyrannus (Attribut) Syracusis expulsus (Apposition) Gorutüii 
pueros edueavit. t b > [Die Eiuthcilunge „3) Mähere Erörterung 
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der einzelnen Satzglieder, a) Die drei Gruridbestandtheile , b) 
Objcct und Adjcct. c) Attribut und Apposition u ist gegen alle 
Logik.] Hierauf folgt als zweite Hauptabteilung des ersten Ab- 
schnittes die Lehre von den Tempora und als dritte die Lehre 
Fon der Modalität der Satze. [2) und 3) — Terupp. und Model. 
— sind unter einen höhern Begriff zusammenzufassen und kön- 
nen auch dann nicht mit 1) — . „der Satz und seine Bestandteile 
au sich w — coordinirt hingestellt werden. Iu dem dritten Ab- 
schnitte bekommen wir ganz spasshafte Sachen zu hören. So: 
„der Conjunctiv (worunter hier auch der griech. Optativ mit be- 
griffen wird) steht, wenn der Redende dem Subject das Prädicat 
nur als ein Getolltes beilegt, wobei ea dahin gestellt bleibt, ob 
die Wirklichkeit diesem Sollen entspricht, oder nicht. Das Ge- 
sollte ist aber a) Ein wirklich Gesolites d. b, auf dessen wirk- 
liehe Erfüllung gedrungen wird und dann steht der Conjunctiv 
(im Griech. der vorzugsweise sogenannte Conjunctiv, nicht Opta- 
tiv) ; oder b) ein in der V st Stellung Gesolites d. h. auf dessen 
Erfüllung nicht gedrungen wird (Opt. Lat« Conj. Praes. ihm) 
Perf.)." Dem Ref. fallt unwillkürlich die Geschichte von dem 
Bauern ein , der erst Rath , dann 'iHtularrath und zuletzt wirk- 
licher Titularrath wurde. Wir glauben jedoch , dass dem Verf. 
etwas Richtiges vorgeschwebt. Jedes Prädicat im Conjunct. Im- 
perat. Optat. weist xaz ijo^ifv auf den Act des Vorstellens hin, 
während beim Indicativ, obschon auch das , durch ihn bezeich- 
nete Prädicat in der Vorstellung vorhanden ist , diese Rücksicht 
gänzlich zurücktritt Die einzelnen für den Ausdruck des Vor- 
gestellten gebrauchten Formen unterscheiden sich nun durch die 
besondere Art, wie der Vorgestellte dargestellt wird. Der Act 
des Vorstellens wird nämlich entweder als wirklicher (du mögest 
schreiben: schreibe), oder selbst als vorgestellter dargelegt (er 
wurde schreiben). Für die erste Form des Gedankens wird der 
Conjunctiv, für die zweite der Optativ gebraucht, den mau jeden- 
falls nicht ohne wesentlichen Gewinn für die grammatische Knt- 
wickelung auch im Latein unterscheiden würde, wie noch J. C. 
Scaliger nach des Priscia ik, Valer. Probus, Diomedcs iu a, Vor- 
gange gethan, bis durch Vossius Gegenrede die Sache aufge- 
geben zu sein scheint. Die Versuche der neuesten Zeit dem 
Lat. den Optativ zu vindiciren sind bekannt. — Was der Verf. 
über den Zeitunterschied der beiden Formen des lat. Imperativ 
in der zweiten Person beibringt, ist, dünkt uns, längst abge- 
ihan: der von ihm selbst citirte Billroth konnte Uni eines Bessern 
belehren.] 

Der zweite Abschnitt handelt I. Von der Congruenz der Satz- 
theile (Cicero consul, bouus Über) und II. Von der llectiott (do- 
mus patris, verbero canem). Die Kegeln der Congruenz be- 
ireffen Prädicat nebst Copula, Apposition, Attribut. A. Prädicat 
.oder Gebrauch des Nominativ, weuu das Subject ist 1) Substau- 
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tlv. 2) Jeder Redetbeil. 3) Infinitiv. [Auch hier Ist wieder \ 
die ganz unlogische Division zu rügen. Der Verf. ßagU „der 
Infinitiv wird im Griechischen mit und ohne Artikel gebraucht. 
Im ersten Falle ist er wirklich Snbstantivum" und etwas weiter: 
„durch seine wirkliche substantivische Natur unterscheidet sich 
der, mit dem Artikel versehene Infinitiv von dem artikehWn." 
Wenn nun der Iufin. kein wirkliches Substantiv ist, so fallt 2) 
und 3) zusammen : im entgegengesetzten Falle 1) und 3). * Ue. 
brigciis hat der Verf. wie auch sonst wohl einen richtigen Gedan- 
ken geahnet, ohne jedoeh mit sich darüber zur vollständigen 
Klarheit gekommen zu gein: davon zeugt eine spätere Anmerkung: 
„welcher (Infinit, ohne Artikel) ' den Inhalt des Verbi nicht zu 
einem Totalbegriff mit bestimmter Begrenzung erliebt«, sondern 
nur einzelne Aeusserungcn des Seins oder Thuns bezeichnete] 
B.Apposition. C. Attribut. D. Zusammenstimmnng der Copula. 
In dem zweiten von der Rection handelnden Capitel w ird folgende 
Verlheilung des Stoffes beliebt : A. Vom nähern Objecte oder 
dem Gebrauche des Accusativ. B. Entferntes Object oder Ge- . 
brauch des Dativ. C. Prädicatsbestimmung. [Apoll und alle 
Musen! welche Logik!] Zu A wird als gemeine Regel aufge- 
stellt : „das nähere Object als solches steht im Accusativ. 46 I. Noffl. ■ 
Subst als Object. A.) „Durch die voranstehende Regel ist der na* 
tür liehe Gebrauch des Accusativus, d. h. so weit er sich ans dem Be- 
griffe des jedesmaligen transitiven Verbi von selbst versteht, im Gan- 
zen bestimmt/ 1 B. „Dichter vornehmlich haben die ersten Grund- 
lagen jenes Gebrauchs durch kunstliche Ableitungen erweitert 
(sie). I. Accus, des Resultats l)dico dictum, pugno pugnam etc. 
[Schon S. 9. sagte der Verf. „Allciu alle solche Strukturen sind 
künstlicher [?] Art , da jedes intransitive Verbum ein solches Ob- 
ject bereits iu sich begreift; denn pugno ist=commiUo pugnam 
u. dgl. mithin pugno pugnam ein pleonastischer Ausdruck. " Er 
sieht nicht ein, dass hier das Substant. den Begriff der Hand- • 
hing ganz unabhängig darstellt und auf diesen die Handlung des 
Verbi bezogen wird. Der Kampf ist im Begriff fertig construirt 
und die empirische Handlung wird auf diesen, im Begriff fertig 
construirten Kampf bezogen, nicht anders, als wenn wir sagen 
„Jemandem einen Bruch stossen, eine Beule schlagen u. a.," 
welche Beispiele zugleich einen Massstab zur Beurtheiiung dessen 
abgeben, was der Verf. S. 38. sagt : „da diese Structur (pugno 
pugnam) wegen der Identität beider Ausdrucke an sich gebalt- 
los [?.] und daher unbrauchbar war, so gab man ihr einen be- 
stimmten Gehalt durch eine mit dem Accusativ verbundene ad- 
jectivischc Bestimmung. u ] II. Accusativ des leidenden Gegen- 
standes. B. Entferntes Object oder vom Dativ. 1) Dat. posses- 
sivus [soll man gcnitlv. poss. dadurch verschieden sein, dass 
letzterer Ion einein Substantiv unmittelbar abhängt. Freilich der 

lomus est patris ein Wort wie res oder negotium; 
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davon später]. 2) dativ. incoramodi oder comm. 8) Dat. enb- 
jectiv. 4) Dat. congruentise od. vieinitatis. C. PrädicatsbestiuH 
wung [Im Inhaltsverzeichnisse steht dabei v und Adject; tl sonst : 
oder Adjeet]. Sie dient zur Bezeichnung Jl. räumlich und sinn- 
lich anschaulicher Verhältnisse. II. der Zeit. III. von Ufr 
sache v Mittel und Beweggrund. Unter I. fasst der Verf. zusam- 
men 1) den lat. Abi. und griech. Genit. mit dem Begriff 4er Tren- 
nung bei a) befreien, abhalten, b) berauben, c) verschieden sein.. 
[S. 66. spricht sich der Verf. über den Coroparativ und dessen 
1 Cönstruction so aus; „Gezwungen und unbegründet ist folgende 
Erklärung des genitiv. bei comparr. Züjxpfcrt^s r t v zov 'dXxtjUd- 
dov öofpatSQog soll heissen: Sckrates war vom Alcibiades ans 
betrachtet weiser. Dieser Gedanke müsste richtig ausgedrückt 
lauten: Sokrates war vom Alcibiades betrachtet weise (nicht 
tretser). u Dachte deun der Verf. gar nicht au das ganz ähn- 
liche üoQpuTE gog rj oXßuDZtQQQ'l Die Nichtigkeit seiner Ansicht 
will er dadurch erweisen , dass auch c IXkog^ dklözQiog, extgog, 
bis w eilen QtpcpoQOQ nebst diatpiQUv mit i] construirt werden und 
„dagegen das latein. alius und aeque, denen in der Hege l ac und 
atque ( für quam [II]) folgt, wodurch sie als comparutiw ersclt ei- 
nen [!!], stattdessen bisweilen mit dem blossen Ablativo vor r 
kommen , wodurch sie wieder in die Kategorie des Begriffes ver T 
schieden übergehen und zwar aeque als die Negation, dieses Ber 
griffes [hört!]. 11 ] d) wo etwas als hervorgegangen aus einem 
Andern dargestellt wird. 2) Punkt im Baume: Dativ. 3) Bich, 
tung nach einem Punkte: Accusativ. Anhang: Von den Städ- 
tenamen. II. Zeitbestimmung. Anhang. Abi und Genit absolut 
[Was soll man zu der Interpunktion sagen, die alles zum Theil 
recht gut Gesagte mit einem Schlage vernichtet 4 ? Lucii Valerii 
virtute regibus exterroinatis , [sie] libcrtas — constituta est] 1IL 
Ursache, Mittel, Beweggrund. [Der Verf. unterscheidet zu- 
nächst diese drei Begriffe und lässt sieh dann so vernehmen „dass 
die Ursache als solche d. h. wo ich die Wirfcungsart derselben 
nicht unter einem Bilde (dem des Hervorgehens aus -—von — n) 
denke durch den blossen Ablat causs. bezeichnet wird." und 
weiter: „der Beweggrund, als solcher , nimmt nur einen An 
theil an der hervorzubringenden Wirkung. In dieser Teiuen Auf- 
fassung bedarf es zur Bezeichnung desselben, einer Präposition mit 
dem entsprechenden Casus,, durch, welche eben jener Autheil 
ausgedrückt wird (propter, causa, oh; ota, Svwaxu a. U Billig 
fragt man , wie der Verf. zu diesem Kesul täte gekommen. Auf- 
fallen muss es, dass bei einer reinen Auffassung eine Präposi- 
tion mit dem Casus, und sonst nur der einfache Casus gebraucht 
werden soll: der Gebrauch kann hier nichts entscheiden; denn 
der Verf. fügt hinzu: „Ob aber in der Wirklichkeit etwas als 
Ursache oder Beweggrund wirke , ist nicht in jedem besonderen 
Falle einleuchtend."] 1) Mittel oder Ursache (Abi. Dat.) 2) 
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Mittel oder Ursache (Abi. Genit) (3) Ursache oder Beweggrund 
— Veranlassung. 4) Art und Weise. [Logik!] — . 

D. Attribut* Das Attribut, welches sich von feinem Haupt- 
begriff selbstständig unterscheidet, steht im Genit 1) Subjecti- 
vus 2) obj. 3) possess. 4) qualitatis. Anhang : Der elliptische 
Genitiv {ein wahrer Weichselzopf]. Der ganze Abschuitt hat 
einen Anhang: Von der Wandelbarkeit der grainmat Bezeich-* 
niing einzelner Satztheile I) Attraction. 1) im Gebrauch des 
acc. c. Inf; 2) beim Particip. 3) mihi nomen est. 4) eine aua- 
koluthische Fügung: ,, Koraanis tntlmt Visum — rati — • u Ii) 
Verschiedenheit im Gebrauch der Particlpien im Lat. u. Griech. 
{Wer in aller Welt kann I. u.U. coordiirirt dem, in der Ueber- 
slcht angedeuteten snbordiuiren 1 ] 

Den Inhalt des dritten und letzten Abschnittes herzusetzen, 
hält der Ref. für unnütz, und theilt zunächst, weil jedes litterar. 
Product nach dem Zwecke des Urhebers beurtheilt sein will, 
den Plan' des Verf. mit. Dieser erklärt in der , mit vieler Be- 
scheidenheit gesell ri ebenen Vorrede, er sei zur Herausgabe dieses 
Buches durch die Ueberzetigung nur bewogen, dass die verglei- 
chende Betrachtung der gr. u. lat Syntax auch für Schulen von 
der grössten Wichtigkeit sei , indem sie theila im Allgemeinen 
eine gründlichere Kenntniss beider Sprachen herbeiführe, theila 
ein unentbehrliches Mittel sei, tun die griechischen Bestand- 
theile in den lateinischen Schriftstellern mit Leichtigkeit zu ent- 
decken und zu beurtheilen, theila endlich vermittelst der Verei- 
nigung des Gesonderten die Uebergicht über das Ganze beider 
Sprachen erleichtern und seinem Besitz dem Gedächtnis« sichern 
müsse. — Was zunächst die bezweckte Auffindung der Gräcis- 
men im Latein, betrifft, so leuchtet von selbst ein, dass ohne 
«Ine vergleichende Uebersicht beider Sprachen in dieser Bezie- 
hung nichts geleistet werden könne; Ref. ist jedoch der Meinung, 
dass wenn irgend wo, so hier das lni%uv augebracht und die 
Zuversichtlichkeit, mit der der Verf. Nachahmung der Griechen 
in den Werken der Börner wittert, unbedingt zurückgewiesen 
werden müsse. Denn wenn man auch ohne alles Bedenken z. B. 
den, dem Genius der deutschen Sprache ganz widerstrebenden 
und obenein auf einem Missverständnisse des fremden Idioms 
beruhenden Gebrauch des Accusativ. c. Inf. Lessing (Tb. 6. S. 
13 ed. 1825 — „Sie waren in Zuversicht auf Ihre gute 
Sache, die Sie aueh von mir angegriffen zu sein vermeinten, zu 
heftig.** 6. S. 178. „Ich habe diese besondere fgrlaubniss in 
der allgemeinen mit eingeschlossen zu sein geglaubt" 5. 'S. 15. 
71. 99. und sonst oft) als Nachahmung des Lat od. Griech. an- 
sehen musst so dürfte es doch sehr misslich sein auf denselben 
Ursprung etwa folgende Verbindungen zurückführen zu wollen s 
„Gestern gingen von meinen Leuten vorbei (Goethe Egm. 1. 3.). u 
„Gefolgt: von einer Heeres- Macht (Schill. Wall. Tod II. 11.)." 
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„ Gehorcht zu sein , Wie er konnte kein Feldherr Bich rühmen" 
(Schill, dreissigj. Krieg II. p. 340. ed. 1802V „Eine Versiche- 
rung, die widersprochen u (ibid. I. p. 24.). „Auf dieser Bank 
von Stein will ich mich setzen" u.a. Der Verf. unseres Büch- 
leins sieht aber S. 103. Verbindungen wie „conferre principibus 
armentomm Tel fruguni u als Nachahmung des Griechischen an 
und lasst sich S. 104. so vernehmen : ,, Auch diese Ellipse (ri<?, 
«Ig) findet sich, wiewohl selten in folgender Nachahmung bei 
latein. Schriftstellern : Fies tu quoque fontium nobiliom (Horat.)" 
S. 56. Auch die Verbs des Streitens (werden mit dem Dativ, 
construirt), bei denen jedoch die Idee des Schadens wenig oder 
gar nicht hervortritt, weshalb [!] auch die Synonyma derselben 
im Lateinischen regelmassig mit cum und dem Abi. verbunden 
werden. Bei röm. Dichtern findet man aber die griech. Constru- 
ction oft nachgeahmt z. B. certat uva purpurae , certat viris con- 
enrrere virgo , stat manum conferre Aeneae , congressus Acbilli. u 
S. 63. „operum solutus, Operum vaeuus , [wahrscheinlich auch: 
plenus vinl, der Mühe ledig] carendum tui est [warum nicht auch 
tui indigeo ?] u S. 130. wird als Gracismus behandelt : „ qnod 
est oppidtim primum venientibus ab Epiro/' u. a. dgl. Eben 
dahin gehört, was über den griech. Accusativ S. 117 gesagt wird« 
Hatte doch der Verf. Wullners Worte (Bedeutung der sprachli- 
chen Casus und Modi S. 20). beachtet und sich nach einem siche- 
ren Kriterium der Gräcismen umgesehen ; denn Gründe , wie 
deren einer S. 127 erscheint („ Im Griech kommen dergleichen 
Verbindungen auch in Prosa vor und der latein. Dichtergebrauch 
ist wahrscheinlich Nachahmung des Griechischen, wie aus der 
wörtlichen Uebereinstimmung mancher Stellen hervorzugehen 
scheint ") , hat er selber in ihrer Schwäche gefühlt. — Bemer- 
kungen der Art aber können nur in einer gänzlichen Unbekannt- 
i schalt mit der Natur der Sprache und ihren Prinzipien wurzeln, 
deren Aufhellung durch das vorliegende Büchlein, nach des Ref. 
Dafürhalten , auch nicht im mindesten gewonnen hat — und dar- 
in liegt jedenfalls ,das Grundübel des Ganzen — nicht beachtet, 
dass die Sprache nicht Ausdruck für die Dinge und ihre gegen- 
seitigen Verhältnisse, sondern für unsere Anschauungen von den-' _ 
selben, und dass es demnach Sache des Sprachforschers ist und 
desjenigen, der eine £r?7//rf/icÄe Erkenntniss verbreiten will — und 
der Verf. will nach S. V. Deutlichkeit (dazu vgl. S.57. „Nubere 
heisst eigentlich vor Jemandem sich verhüllen zufolge eines alten 
Gebrauchs, daher der dat." und die unzähligen Verstösse gegeii die 
Logik) mit Gründlichkeit verbinden — die Anschauungen aufzu- 
weisen, welche durch die sprachlichen Formen ihren Ausdruck 
erhalten. Der Verf. hat aber den ganz verkehrten und für den 
Standpnnkt derer, für welche das Buch geschrieben worden, 
[S. IV. V. „ Ich möchte durch diesen Versuch diejenigen Schüler, 
die bereits durch den besonderu Unterricht in beiden Sprachen 
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eine nicht unbedeutende Summe sjntacti&cher Kenntnisse , aber, 
noch ohne Bewußtsein der beiderseitigen Uebcreinstiramung od. 
Verschiedenheit erlangt haben, in den Stand setzen, da« Studium 
der griech. u. lateiu. Syntax in einer grösseren Verbindung zu 
treiben, als bisher wegen Mangels an geeigneten Ilülfsmittelu hat 
geschehen können "] ganz unfruchtbaren v "Weg eingeschlagen 
[ — denn welchen Nutzen hat der Primaner, wenn ihm gesagt 
Wird: Für die Bezeichnung dieses Verhältnisses gebraucht der 
Griecheden Genit., der Lateiner aber :de« Abl.1 — ] und ei» 
fertiges wohl auch für das Malaiische im Grossen passendes Satz-: 
gebaute hinzustellen und dann zu untersuchen , J»U welcherlei 
Formen alle angedeuteten Verhältnisse bezeichnet werden. 4 J£twa 
wie Manche der alten Lexikographen ihre Artikel uach, den, durch 
dieselben bezeichneten Gegenständen ordneten , so dag* also z-B. 
xoQCüvrj unter mindestens Vier Rubriken erschien, bei de« 
Schiffen, bei den Vögeln, bei dem Bogen , bei den Tb eilen des 
Hauses. Wer in aller Welt macht daraus eineu Vers? Welchem 
nur etwas zum Denken angehaltenen Schüler muss es nicht be- 
denklich gleich, als wenn er hört alyfg heisse Ziegen und VYo- 
geil vorkommen, dass der Genitiv, bald das öbjeet, bald das 
Subjcct bezeichne? Bei unserm Verf. erfahrt er nicht, wie'* 
denkbar sei, dass man IXsuv ziva und rtvog gesagt; wie's aur 
gehe, dass axovuv drei Casus regiere, und II. 13, 139. sogar x 
gesagt werden konnte: „tijq d' ävtov kvto yovvarct örjixat 
ävayv ovöy ' oder 11, 697. „(pvyade (ivdovto fxaöVog** da 
doch v. 771. steht : „juiscDovr oiooio g>oßoio; fc< — bei unserm 
Verf. sucht er vergeblich Belehrung über Stellen wie Virg. Aeu. 
XIII. 212. ^quaerenti nulla ad spcluncam signa ferebant^ oder 
über IJsvd'sto ydg xvngovde fisya ukiog,*" Wenn nun schon 
in Commentaren , wo nur Vereinzeltes aus dem grossen Sprach- 
ganzen erscheint , Bemerkungen wie Wagners zu Aen. XI. 295. 
(,, bello est abtativus strueturaad Graecam ratiohem non satis 
recte [!] ut videtur aecommodata") oder wie Götzingers zu Her- 
ders Stelle: „Mitfühlend unsVer Lust und unsern Mängeln u 
(,, da mau — sagt G. — doch mitfühlend unmöglich mit dem 
x Dativ verbinden kann u. s. w.) mit allem Nachdruck gerügt zu 
werden verdienen: so ist dies in einem bei Weitem Jtöheren 
Grade bei einem Werke, wie das vorliegende nöthig, das uns 
die Sprache als Ganzes vor Augen zu führen verspricht. Aber 
freilich, wenn dieselbe nach einem im Voraus zugeschnittenen. 
Schema sich fügen muss, so kann es nicht fehlen , dass seltsame 
Dinge in Menge erscheinen. Da nach dem Verf. der Genitiv 
[woher weiss er denn das T] nur zur Bestimmung substantivischer 
Bestandteile des Satzes gebraucht wird, so mus6 er nothgedruur 
gen S. 29. folgende Erklärung geben : „Im Griech. "£<m (in dem 
doppelten Siune. für es geht an — ist möglich und wo ein aus- 
gelassenes tQyov, öitfttlov u.dgl. [!] zu ergänzen ist, in welchem 
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letzt ern Sinne [nicht auch hn elfteren? nie sieht's z. B. mit: 
hie est vitlere, quantopere etc.?] auch daff 14t. est hierher ge^ 
hört) u ~ Ja! man' höre ihn S. 94. ,, Auch die SuptTlativad* 
verbien regieren vermöge de? substantivischen Begriffe«, der iii 
ihnen liegt, den -Genitiv , welcher in diesem Falle wegen des 
Superlativ ein partitiver Genitiv ist Cfc und S: 96: „der .Genitiv 
steht nach den adrerbb. loci et temporia, welche 1 durch den Sub- 
stantiv. Begriff v 011 Ort und Zeit, den sie einsehlressen, fähig 
werden, den Genitiv w regieren. u Ebenso S. 65 über ßortft- 
Aeveiv, itQOttvuv u. dgl. Wüllner hat gewiss sehr recht, wenn 
er S. 31. gegen solchen Unfug eifert und von den Herrn erst 

, Rechenschaft fordert, warum denn nun eben das Substantiv den 
Genitiv bei sich zu haben berechtiget sei. Aus dcrselbigcn Quelle 
rührt die Annahme einer Menge von Ellipsen, wie S._ 54. 67; 
(bei Corona anro soll ein Verbalbegriff supplirt werden) S. 74* 
(bei dem Ahl. absol. böno gUbernatore, probo navigio enie) S.80. 
(bei metu ist duetus ausgelassen und ovng bei ol dfiq>l£ti>xQaTtj). 
Alles übertrifft aber die wahrhaft monströse Exposition über dert 
, Genithus xllipticus. S. 100. — Der Verf. versichert nach Gründ- 
lichkeit zu streben: in der That finden wir an vielen Stellen 
^Versuche, einzelne Spracherscheinungen rationell zu erklären, 
und es Hess sich voraus annehmen, dass bei Vorarbeiten, wie 

-sie die letzten Jahre geliefert , manches gelingen musste (dahin 
rechnen wir z. B. die Lehre vom Acc. c. inf. , das oben gerügte 
Schwanken über die Natur des Inf. abgerechnet); meist aber ' 
fehlt es jenen Versuchen an der erforderlichen Schärfe und Um- 
sicht; wie, um ohne weitere Auswahl ein Beispiel herauszu- 
nehmen, S. 60: „deutlich tritt der Grund dieses Dativs [rnitterc 
«uxilio u. a.] hervor in der Verbindung von idoneus, aptus, ac- 
comraodatiis, perutilis, bonus, mit Dat. gerund. od. Part, in 
dus.^ Dadurch wird doch wahrlich nichts erklärt! Gar sonder- 
bar nimmt sich aber Folgendes aus S. 100. ,, Seiner Entstehung 
nach lässt sich der genit. qualitatis in dieser bestimmten Sphäre 
[dem Verf. geben wir uuser deutsches „Mann der heilten ttuhe 
(Goethe) u oder „Halt, Kerl, du bist des Todes u 11. a. zu beden- 
ken] auf den genit. subj. zurückführen oder daraus in folgenden 
Uebergängen herleiten). 1) Aus der Verbindung : stulti (hominis) 
est (opus), [der Verf. i'nterpungirt also homo est, bonus. Wir 
haben schon oben eine luterpunktionsweise gerügt , welche die 
eigenen Lehren des Verf. vernichtet. Ref. weiss aus eigener 
Erfahrung, wie hemmend eine so fehlerhafte Safzzeichnung einer 
rationalen Sprachkenntniss entgegentritt , und hält die Sorglosig- 
keit so vieler Herausgeber von klass. Schriftstellern für eine un- 
verzeihliche Sünde.] rivulos consectari u. dgl. 2) stultitiae est 
(opus), rivulos consect. 3) (magnae) stultitiae est (Jioruo) qui 
rivulos cons. u Da lässt sich freilich Alles aus Allem machen. 
Der Verf. ist jedoch in solcherlei Künsten stark« S. 59* „Als 
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Ausnahme ist liier anzuführen, dasa im Latein, statt des Dativ, 
beim Gerundio oder Gemudivo bisweilen der Abi. mit a oder ab 
und im Griech. der Accusativ vorkommtt Ersteres um Zweideu- 
tigkeit zu vermeiden, Letzteres, weil man wahrscheinlich [ — Cre- 
dat Iudaeus — ] an die gleichbedeutende Constr. vor du mit 
Acc. c. inf. dachte. u 

lief. ist der Meinung, dass dag Mitgetheilte vollkommen 
genüge, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass eine gründ- 
liche Kenntni88 der griech. und lat. Sprache darch vorliegendcg 
Büchlein nur in geringem Maasse gefordert werde. Aber auch 
auf der andern Seite möchte es bedenklich sein, das Buch als 
einen Ueberblick der ausser! ich gehaltenen Sprachregeln benutzen 7 
zu wollen, nicht etwa , weil das Material (das der Verf. aus den 
neusten Grammatiken geschöpft, die er (S. V.) bei vorkommen- 
der Gelegenheit meist genannt haben will; er schreibt stets 
Bernhard! statt Bernhard v) irgend wie unrichtig dargestellt sei 
r— denn Fehler wie S. 113. wo impaxtöaö&ai als Passiv be- 
trachtet und S. 111. wo cognitum habeo gleichbedeutend mit 
cognovi genannt wird , finden sich wenig ; — sondern weil es bei 
der obenein unlogischen Zersplitterung des Stoffes ungeachtet 
der, durch das Inhaltsverzeichuiss gebotenen Hülfe eine Riesen- 
arbeit wird deu leitenden Faden durch das Labyrinth zu finden. 
Ref. wenigstens hat das Buch mit Freude zur Hand genommen, voll 
Verdrttss weggelegt, und, um nicht kleinm'üthig zu erscheinen, 
wieder ergriffen. Den Besitz des Ganzen beider Sprachen dem 
Gedächtnisse einzuprägen (S. IV.) möchte schwerlich einem mit 
Hülfe dieses Buches gelingen. 

Das Papier ist gut, der Druck, mit Ausnahme der griech. 
Wörter, deren Accent häufig fehlt oder unrichtig gesetzt ist, im 
Ganzen correct. 

Coeslin. Dr. Hennicke. 



Vorhalle zur griechischen Geschichte und My- 
thologie. Von Johann Utchold, Profeisor am königl. Bayer. 
Gytnnaiiura zu Straubing. Erster Theil. Stuttgart und Tübin- 
gen , im Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung 8. 1838. -611 . 
S. 2 Thlr. 12 Gr. 

■ 

Ref. nahm nicht ohne grosses Interesse vorliegendes Buch, 
dessen Verf. ihm schon früher Achtung eingeflösst hatte durch 
seine Geschichte des trojanischen Krieges 1836, zur Hand, da 
seine Ideen und Ansichten über Mythologie und Mythengeschichte 
jenen des Hrn. Verf. begegnen. Und in der That hat sich lief, 
in seinen Erwartungen nicht getäuscht gesehen, im Gegentheile 
wünscht derselbe diesem Buche viele Leser und eine allgemeinere 
Verbreitung der in demselben aufgestellten Ansichten. — Es ist 
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Jefne wahrhaft merkwürdige Erscheinung, dass das Studium der 

Philologe den einzelnen Zweig der Alterthumskunde, die Mytlh> 
logie und die Mythengeschichte sO wenig cuttivirt hat, und dass 
sich hier eine an Verketzerung grenzende Orthodoxie zeigt, die 
sich bei der sprödesten und zartesten aller Wissenschaften, bei 
der Theologie kaum in dem Grade gezeigt hat. Wahrend die phi- 
lologischen Studien den entschiedensten Einfluts hatten auf Mi- 
belerklärnng und die grammatisch historische Interpretation zu 
Aufschlüssen führte, die man früher nie geahnet hatte, während 
• man in Folge der philologischen Studien auf dem Gebiete der 
Theologie nicht blos die Grammatiken vervollkommnete, bessere 
Grundsätze der Kritik geltend machte, durch Sprachvergleichun- 
gen tiefer in den wahren Sinn der biblischen Studien eindrang, 
. durch sorgfältigere Bearbeitung der biblischen Geschichte, Geo- 
graphie, Naturgeschichte und Naturkunde die alte Inspirations'- 
Theorie verwarf und mancherlei Erzählungen* in das Gebiet der 
M ythe verwies, so hat man in der Philologie bei der klassischen 
Mythe sich nicht von der Geschichte lossagen können und mö- \ 
gen, ohne dass man auf die Verwirrung und die Irrthiimer, die 
dadurch entstehen -müssen, achtet. Während die Theologen sich 
nicht scheuten den alten Kirchenglauben nach und nach zu reini- 
gen oder wohl gar aufzugeben, wodurch doch bei ängstlichen Ge- 
muthern Unruhe, Zweifelsucht, Unglauben erzeugt werden konnte, 
so will man in der Mythe der Griechen sich durchaus nicht von 
dem Buchstaben trennen. Was aber des Auffallendste ist, worauf 
d.llr. Verf. so schön p. 6 aufmerksam macht : man hat in neuester 
Zeit auf die Aehntichkeit der griechischen, indischen und germa- 
nischen Sprachen aufmerksam gemacht und die Üebereiiistimmung 
nachgewiesen, selbst die Bedeutung der Partikeln nachgewiesen 
und zum Theil ihren Ursprung in d. Sanskrit gefunden; aber dar- 
an denkt man nicht, dass durch die Sprachen Begriffe, Ideen mit- 
gebracht werden, dags mithin mit der Sprache eines fremden Vol- 
kes auch religiöse und philosophische Ideen von einem Volke zu 
dem Andern durch die Sprache zugeführt werden musstem Ist 
nun aber Üebereiiistimmung, z.B. der griechischen Sprache i mit 
der indischen unverkennbar, warum soll nicht auch in gewisser 
Beziehung Üebereiiistimmung in religiösen Dingen stattfinden? 
— Alle Religion hat ihren Grund in dem Gefühl der Abhängig- 
keit von einem höhern Wesen, welches Gefühl das moralische 
\ erhalten bedingt, in sofern, wie Petronius richtig bemerkt, die 
Furcht die Götter erzeugt hat, oder richtiger in sofern die Furcht 
die Mutter der Ehrfurcht wird. Dieses innere Gefühl, welches 
dem Menschen augeboren ist, wird angeregt durch die Anschau- 
ung. Hier kommen wir auf denjenigen Punkt, welcher bestimmt, 
Ton wo aus man ausgehen muss bei der Beurtheilung der Mythen 
(in sofern nämlich in ihnen der Keim der Keligion enthalten ist). 
Denn weon wir nicht auf die erste Quelle aller Ueligion zurück- 
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gehen, so können wir überhaupt die Mythen nie erklären. Bulwd 
hat in Athens Aufschwung und Fall (nach der Uebersetzung von Dr. 
IJürinanm Tbl. 1. p. 37) die Quelle; richtig, erkannt, wenn er sie 
nur vermin ftmüssiger verfolgt hätte. Der r^he Mensch winl zu- 
erst aufmerksam auf die Aussen weit» besonders auf den Himmel. 
Dort bemerkt er die Senne, den Mond,. die Sterne; von oben her- 
ah kommt der Thau, der Regen, die Bedingungen zur Fruchtbar- 
keit des Botlens; von dort aus geht ihm die Nacht und der Tag 
aus, dort scheinen ihm die, Winde ihren Sita zu haben. Zum 
Himmel erhoben sich die Vögel, sie verkündeten Sturm, sie ut- > 
kündeten schönere Tage nach Donnerwettern ! War es ein Wen- 
der, wenn man sie in Verbindung mit den Gottern dachte, wenn 
man nie für ihre Boten hielt (Adler, Taube, Habe), wenn mau 
glaubte, dass selbst die Götter, ihre Gestalt annähmen'? (So ver- 
wandelt sich nach Horner Athen e in 'eine Schwalbe.) -Viele T liiere 
trugen die Farbe des Sonnenlichtes oder der schwarzen Nacht, 
sie zeichneten! sich aus durch ihr blitzendes Auge, .durch ihre kör- 
perliche Stärke! Konnte man ein zweckmässige res Symbol wählen 
als sie'? Sonne und Mond schienen .bei ihrem Aufgange ans dem 
Meere aufzutauchen; bei dem .Untergänge in dasselbe unterzutau- 
chen! Darf man sieh wundern, wenn Delphine, Wassmögel zur 
Versinulichung jener Naturerscheinungen gebraucht wurden 
.(Athene, Eenelepe, sll'&viayi n Die Sonne; wenn sie aufgeht und 
»am Himmel emporsteigt, gleicht einer feurigen Kugel ! Durch wei- 
sen Hilfe wird sie empoi -gewälzt'? Liegt nicht die Sage von Sisy- 
phos Steinsalzen nahe'? Die Sonne gleicht einem ltade, wird die- 
ses nicht ein L&ion drehen müssen? Die Sonne scheint Augen, 
Nase, Mund zu haben! Wird sie nicht ein Wesen sein, das dem 
i Menschen ähnelt, aber sich durch die Grösse von ihm unter- 
scheidet'?. Der Sonne Strahlen dringen ins Verborgenste, die 
Sonne geht am Himmel (Horiizont) umher, sie sieht Alles ilu" 
Lieht bringt Helligkeit und Ordnung! Wird sie nicht allwissend, 
listig, Ordnung gehend sein? Dreimal im Monat verändert der 
Moud seine Gestalt ,{ Mondphasen ), die auch menschlich erscheint! 
Im der Nacht entsteht der Than, der Grund zur Fruchtbarkeit der 
Erde; in der Nacht wachsen die Gewächse am meisten, wird nicht 
der Mond die Ursache sein'? Werden nicht die Gestirne, die dem 
Monde gleichen, nicht ebenfalls menschliche Gestalt haben oder 
wenigstens ihierischel Werden sie nicht wie. Sonne und Mend 
ihre ! Wohnungen haben 3 ; Hieraus erklärt sich . Orph; fragin. IX- 
l'rocl. in Tim.4 p.283, ll. Lnna aW^ov, > s V .( J 

»j{ .1 »/. Mrjücczd ö' ÜIItjv yalav dndoazov. ijvtt öekyvift' 
-u. . v'Awvofcoi xXrjßoVGlV, in ti%d ovioi dl- re f^tjvtjv. . ' 
,i . r H Jtökti Ovgi fy]K\ nilX ccötsa, i nokla u sXadocL 
Nicht Erfindungen Einzelner, sondern die Naturerscheinung er- 
J^ugte diese Poesie durch die Ideen - Association. . Wie der Staat 
auf der Erde musstc er auch im und am Himmel sein. ^' 

— i 
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Ti Ist der Schöpfer seiner Götter. Diese poetische Natnr*- 
.cht.wäre sie nicht das Eigenthum eines ganzen Volkes ^c«c- 
, niemals hätte sie eine Priesterkaste dem Volke einimpfen 
können. firwri n<« t 

Aher die Sonne und der Mond äussern verschiedene Wir- 
kungen, das sind die Attribute, die wiederum personificirt, als be- 
sondere Wesen betrachtet werden, die uns die Mvthengeschichte 
als Heroen vorführt. Daher sagt Aristoteles de mundo c. 7. sehr 
schönt „Es gieht Eine Gottheit, die' wegen der verschiedenen 
"Wirkungen, welche durch ihre vielfältige Kraft hervorgebracht 
werden, bei vielen Namen genannt wird." Ks ist liier nicht der 
Ort diese Ideen weiter zu verfolgen, da sie sich leicht von selbst, 
ergehen, Ideen, die unser Hr. Verf. durchs ganze Buch an vielen 
Stellen, wenn auch in anderer Ordnung und in einem andern Zu> 
fcammenhange bewiesen hat. Wichtiger ist es auf den Staudpunkt 
kommen, von welchem ans man die griechische Mvthologie 
ond die Mylhengescbichte zu betrachten habe. : 
Die gangbarste- Ansicht ist bekanntlich die historische, die 
Fschold mit ttecht mehrfach und mit schlagenden Gründen ver<- 
vurft; denn wer mochte wohl behaupten, worüber Schon Mure- 
tus depraest. litt, hum. opp. 1. p. 131 klägti, i>dass die Mythenge- 
sehichte nur abgeschmackte Fabeln, welche niüssige Köpfe amn 
'Zeitvertreib ersonnen hätten, enthalte? Die menschliche Ver- 
nunft kann nicht» Vernunftwidriges erdenken, am allerwenigsten 
die der Ofiechenv die durch ihre grosSarti^en Schöpfungen bhV 
jetzt noch die Bewunderung aller erregen'? Wer möchte in den 
lleroensagen die Grausamkeiten eines Eclietos, das Erlegen von 
Tliicrenwic der stymphalisehcn V ögel, des Kalydonischen Ubers, 
das Auftreten der Heroen zu verschiedenen Zeiten und an ver- 
schiedenen Orten oder die Erzählung von den Phorkyaden ii'n* 
buchstäblich wahr halten ? — Eine andere Alisicht machte fSatalis 
Comcs ; geltend, die von vielen als begründet angenommen wurde, 
nämlicn das« unter der Hülle jener' Erzählungen eine moralische 
Wahrhek verborgen liege. Nun ist nicht zu leugnen, dass viele 
Erzählungen eine solclie Deutung zulassen, und dass schon im Al- 
tert h um z. B^feocrates dieser Ansicht geneigt war (Xenoph. mem. 
L tf, 7) und Cicero (pro Hose. Amcr. c. XXIV.). Bedenkt man 
aber , : dass "■die Moral eine junge Wissenschaft ist, wie die Ge- 
schichte der Philosophie lehrt, ferner das« für so abstracto Be- 
griffe und Ideen ein jugendliches Zeitalter wenig geeignet sein 
dürfte» ja dass es höchst schwierig sein dürfte eine Art Moral in 
erdichteten (zu in Theil höchst unmoralischen) Beispielen zu lie- 
fern, so wird man auch diese Behandlungswcise der Mylhunge- 
schichte aiifgefeeu müssen, besonders wenn mau erwägt, dass in 
den verschiedensten Erzählungen gewisse , auffallende Momente 
wiederkehren und hervorgehoben werden, die nur zu deutlich auf 
Etwas Anderes hinweiset!.- Wir heben nur den einen Umstund 



hervor, dass so viele Kinder ausgesetzt und glücklich wieder tuf- 
gefunden werden, dass mehrere, wie Penelope, in das Wasser 
geworfen werden und wieder aufgefischt, dass mehrere wie Odys- 
scus, Adonis von einem Eber verwundet werden. Man erinnere 
«ich an die vielfachen Genealogien. Alle diese Punkte hat Uschold 
wiederholt hervorgehoben Und hauptsächlich gegen die histori- 
sche Ansicht geltend gemacht. Noch andere wie Creuaer, Baur, 
Buttmann, Hermann finden iii diesen Mythen tiefe philosophisch 
Wahrheiten und eruiren einen sehr tiefen Sinn der Fabel $ aüeio 
so schön diese Erklärungen sich lesen lassen, so wenig sind sie 
eben der Tiefe wegen unhaltbar, da das Kind es alter schwerlich 
tiefe philosophische Wahrheiten hinter symbolisch -allegorischen 
Dichtungen verbergen kann. Aus demselben Grunde ist die phy- 
sikalische Ansicht, die Hr. Prof. Schweigger geltend su machen 
sucht, zu gewagt, wenn man nicht etwa glauben will, dass in den 
Mysterien Lehren der Physik s. B. vom Magnet, vom .Nordpol und 
Südpol, Naturphänomenen auf ähnliche symbolische Weise veran- 
schaulicht wurden. Demnach dürfte die Ansicht, welcher Uschold 
huldigt und die Conrad Schwenck, Welcker, Heffter, Ottfried 
Müller festhalten , die wahrste sein, die die Mytliengescliichte 
auf den Sonnen - und Mond - Cultus zurückführen und annehmen, 
wie schon oben in der Entwickelung der Grundansicht geschah, 
dass die Attribute oder Prsdicate der Sonne und des Mondes wie- 
der personificirt und zu Gottheiten erhoben wurden. Was Wun- 
der wenn die vermittelst des CaUsalnelus entstandenen und zu 
Personen erhobenen Begriffe (Prä diente) als Personen handelnd 
und redend gedacht und durch die Poesie eingeführt wurden? 
Wenn ekle eigen thümlicUe Welt von .wunderbaren Wesen und 
Thaten geschaffen wurde« wenn jene Wesen menschlich handeln 
und denken? Sollte da nicht die Poesie im Stande sein, unter- 
stützt von der mündlichen Ueberlieferang, die Hollen zu verthei- 
Ion? Würde nicht so erst die Poesie als ächte Poesie erschei- 
nen 1 Die älteste Poesie der Griechen war, wie Hr. U. richtig be- 
merkt, Tempelpoesie ; aus dieser ging das Epos hervor, welches 
aber nicht historisch sein kann, liias und Odyssee sind, religiöse 
Epos, wie sie die Inder auch haben. Würde die Behauptung 
sich nicht zu sehr von der gewöhnlichen Ansicht entfernen, 80 
würde lief, annehmen, dass in der Ilias der Kampf der rohen Ele- 
mentar- oder Naturkräfte dargestellt würde, nach dessen Been- 
digung die Weltordnung eintritt. Ovid. Metam. I, 5. Arjstoph. 
Aves v. 700. Hesiod. theog. ^ > J, 

Dass die Homerischen Gedichte rein religiösen Inhalts wa- 
ren, dafür Spricht unter andern der Umstand, dass sie an den 
grössern Panathenäen von Rhapsoden gesungen wurden. (Mosers 
Auszug v. Creuzers Symbolik p. 484.) ; .: >»,•• >,i 

; Doch nun zur speoiellen Beurtheilung des angezeigten Bu- 
ches selbst, welches in folgende 27,, Cap. verfällt, die win, W 
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Legem die Reichhaltigkeit zu zeigen, zunächst einzeln auffuhren 
und sodann unser Urthell über Einzelnes beifügen wollen. Die 
Einleitung p. 1 — 153 besteht aus folg. 6^app. 1) Ueber den^ 
Werth der griechischen Sagengeschichte. 2) Inhalt der griechi- 
schen Sagengeschichte. 3) Ueber die ältesten Quellen der grie- 
chischen Sagen geschieh te. 4) Ueber die Folgen der menschli- 
chen Darstellung der griechischen Götter. 5) Ueber das Verhält- 
" niss der verschiedenen Quellen der griechischen Sagengeschichte 
zu einander. 6) Ueber die Grundsätze und Anhaltspunkte bei 
der Mythen - Erklärung. Nun folgt erster Theil. Ueber die my- 
thische Bedeutung der griechischen Sagengeschichte. 1) Ueber 
die göttliche Natur und göttliche Verehrung der Heroen. 2) Ueber 
die körperliche Unsterblichkeit der Heroen und ihren Aufenthalt 
in dem Otympos und im Elysion. 3) Ueber die göttliche Abkunft 
der Heroen. 4) Ueber die Erzieher und den Aufenthalt der He« 
roen in Grotten und auf Bergen. 5) Ueber die Beschäftigung und 
Kunstfertigkeiten der Heroen. 6) Ueber die geistigen Vorzuge 
der Heroen und Heroinen. 7) Ueber die Vermählung der He- 
roen mit Göttinnen und ihre Verbindung mit vielen Frauen. 8) 
Ueber die Kinder der Heroen und die Anzahl derselben. 9) Ueber 
den Inhalt der genealogischen Verzeichnisse. 10) Ueber das 
Auftreten der Heroen zu verschiedenen Zeiten und an verschie- 
denen Orten. 11) Ueber die Wanderungen und Irrfahrten der 
Heroen. 12) Ueber die Paläste und Schatzhäuser der Heroen. 
13) Ueber den Aufenthalt der Heroen in Tempeln. 14) Uel^er 
die Kleidung und den Schmuck einiger Heroen und Heroinen« 
15) Ueber die Speere und Bogen einiger Heroen. 16) Ueber die 
Schilde des Achilleus, Herakles und Agamemnon. 17) Ueber die 
Argo und einige ähnliche Fahrzeuge. 18) Ueber den Kasten des 
Eurypylos und die einiger anderer Heroen. 19) Ueber das Hinab- 
steigen des Odysseus in den Hades. 20) Ueber die Beschäfti- 
gung der Heroen in dem Hades. 21) Ueber die Dienstbarkeit des 
Herakles und anderer Heroen. 22) Ueber die grosse Herrschafft 
des Minos, < Agamemnon und Diomedes. 23) Ueber den grossen 
Reich th tun der Heroen an Heerden. 24) Ueber die Flügelrosse 
des Achilleus und anderer Heroen. 25) Ueber die symbolische 
Bedeutung des Raubes und der Entführung. 26) Von der symbo- 
lischen Bedeutung der Erlegung schädlicher Thiere. 

So wünschenswerth es Märe von jedem einzelnen Cap. einen 
gedrängten Inhalt anzogeben, so würde doch der Raum für diesen 
Zweck nicht hinreichen, und wir begnügen uns daher vielmehr 
Mos gewichtige Momente hervorzuheben und einige Punkte, bei 
denen wir dem Hrn. Verf. nicht beipflichten können, anzuführen. 
Das erste Cap. klagt, dass sich nur sehr wenige Gelehrte der My- 
thengeschichte annehmen, und dass dieser Zweig der Alterthums- 
k linde nicht nur vernachlässigt, sondern sogar verachtet sei. Der 
Grund zu dieser Verachtung liege in der. Schwierigkeit derselben . 

A. Jahr*, f. FäU. u. fW. od. KrU. Bittt. Bd. XXIV. Hfl. 3. ]J 
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und in der grossen Verschiedenheit der Resultate, zu welchen 
neuere Untersuchungen geführt hätten und man nicht glaube, dasa 
jemals eine befriedigende Behandlung der Mythengeschichte sich 
erwarten lasse. Dagegen bemerkt d. Hr. Verf. ganz richtig, das« 
ja in allen Wissenschaften die Gelehrten divergirten und je schwie* 
rfger ein Zweig des menschlichen Wissens sei, destolanpwmergehe' 
die Aufklärung von Statten, zumal wenn keine sonderliche Mähe 
darauf verwendet werde. Dass aber die Schwierigkeiten besei-' 
tigt werden könnten, beweisen ja sattsam die Untersuchungen 
mehrerer Gelehrten. Dass diese Wissenschaft aber eine sorgfäl- 
tige Pflege verdiene, zeige schon (p. 5 — 8) ihr innerer Werth, der 
nach Hehlers lthod. Götterdienste S. 2 angegeben ist. Ein sehr 
wahres Wort findet sich p. 8. „Eine unbefangene und mit Um- 
sicht unternommene Behandlung der Mythologien einzelner Völ- 
ker dürfte für Psychologie eine sehr grosse Ausbeute gewähreu." 
Die Mythengeschichte hat ferner grossen Werth in Bezug auf die 
Entwickeluiigsgeschichie des menschlichen Geistes und giebt za 
einem richtigen Verständnisse der Leistungen der alten Griechen 
in Kunst und Wissenschaft eine noch höhere Bedeutung. Die 
Mythologie ist die Quelle fast aller jener grossartigen Schöpfun- 
gen, welche die spatere Zeit hervorgebracht hat, und kann mit 
tollem Rechte em höchst grossartiges und erhabenes Gedicht 
genannt werden u.'s. w. p. 8 ff Zum Verstandniss der alten 
Dichter ist eben so sehr- die Mythologie und Mythengeschichte 
als eine genaue und allseitige Kenntnis« der griechischen Sprache 
nöthig. „Nur derjenige (p. 10), welcher mit allen Perioden der 
Kntwickelungsgeschichte der Griechen ganz vertraut ist und mit 
allen ihren Verhältnissen sich so bekannt gemacht hat, wie wenn 
er unter ihnen gelebt hätte, wird jedes Wort, w elches sie spra- 
chen, jeden Gedanken, welchen sie ausdrücken, ganz versteheu 
und in ihren Werken jene Erhebung des Geistes und Krquickung 
des Gemütbes finden, welches sie in so -reichlichem Maasse ge- 
währen, wenn sie auf die gehörige Weise gelesen werden." Die 
Mythengeschichte kann enthüllt werden ; denn aie enthält Offen- 
barungen des menschlichen Geistes, mögen sie immerhin wegen 
der Form, in welche sie gehüllt sind, für uns uoch so dunkel sein; 
wären diese nicht zu entziffern, so müsste man an der Erforschung 
aller Wahrheit verzweifeln. Vorurthcile schaden eben so jeder 
Wissenschaft, als sie bereits der Mythengeschichte geschadet ha- 
ben. Der Mythengeschichte der Jndier widmet man grosse Auf- 
merksamkeit; weil sie entfernt liegt, hat sie Reiz* während roa« 
die Griechische, die jener nicht nachsteht, mit Gleichgültigkeit be- 
trachtet. Viel unbefangener sind die Naturforscher, als die Phi- 
lologen, denen kein Theil in der grossen Kette ihrer Wissen- 
schaften gering erscheint und gegen keinen Vorurtheil oder Ver- 
achtung zeigen. Würden die Philologen eben so umsichtig ver- 
fahren, so würde auch die Mythengeschichte bald grössere Fort- 
t * . < • 

■ 
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scliritte machen« ,,Nur hüte man sich (p. 14) vor dem Wahne, 
als sei sie mit der Geschichte der spatern Zeit auf gleiche Stufe 
zu stellen, als seien die Ereignisse und Vorfälle, welche sie er- 
zählt, theils für willkürliche Erfindungen einzelner Dichter, theila 
ohne alle Prüfung für geschichtliche Thatsachen zu erklären." 
p. 16. Diejenigen, welche die Uebcrlieferorigen, die sich aus der 
Urzeit erhalten haben, für geschichtliche Wahrheit nehmen, ver- 
wickeln sich freilich in eine Menge von Widersprüchen und Räth- 
seln, welche einen ruhigen und besonnenen Geschichtsforscher 
mit Staunen erfüllen müssen. — Von einem historischen System 
über die Urzeit des griechischen Volkes kann gar keine Rede sein, 
und es wäre thöricht, wenn sich ein Alterthumsforscher dem 
Wahne hingeben wollte, die Lücken, welche zwischen der Urzeit 
des griechischen Volkes und der Wanderung der Dorer liegen, 
ausfüllen zu können, Lücken, welche von Thukydides und man- 
chen andern Geschichtschreibcrn des Altcrthnms sehr gut wahr- 
genommen wurden. Für die Culturgeschichte lassen sich von 
einer vorurteilsfreien Behandlung der Mythengeschichte die er- 
freulichsten Resultate erwarten. Aus dem zweiten Cap. heben 
wir blos einige wichtige Punkte hervor, p. 18. Nur wenige Ge- 
lehrte, wie Buttmann und Weicker,' sind zu der Ueberzeugung 
gelangt,' dass nicht blos die Form, sondern auch der Inhalt der 
Mythengeschichte poetischer Natur ist, und dass eben hierin der 
wesentliche -Unterschied zwischen denjenigen Sagen, welche der 
. Urzeit angehören, und jenen, welche nach dem Trojanischen 
Kriege entstanden, gesucht werden müsse. Es ist leicht, sagt 
Buttmann, die Gedankenlosigkeit derer zu verachten, welche die 
Mythologie als ein Gewebe willkürlicher Erdichtungen ansehen; 
eben so leicht ist es, den entgegengesetzten Irrthnm derer zu 
strafen, welche die mythologischen Erzählungen auf lauter Ge- 
schichte zurücksetzen. Der griechischen Mythologie liegt nach 
Weicker eine in sich zusammenhängende Kette von Anschauun- 
gen und Speculationen über die Natur zu Grunde, die in einer 
altertümlichen priesterlichen Ausdrucksweise aufbewahrt wur- 
den, aber in dem Ganzen der Mythologie jetzt sehr zerstreut und. 
zerstückelt liegen. Dieses System ist besonders noch in den 
Namen erhalten, welche im Homeros schon als Reste einer frü- 
henv -Zeit erscheinen. Aus einfachen Naturbildern ging die 
Dichtung in Sagen und Mährchen aus, welche bei jeder Umbil- 
dung und Erweiterung mehr von ihrer wahren Bedeutung ein- 
büssten u. s. w. Allein nicht blos diese Götter, welche in die 
Reihen der sterblichen Menschen herabgedrückt worden waren, 
und ihre Gemahlinnen, wenn dieselben ein gleiches Schicksal hat- 
ten, wurden als geschichtliche Personen betrachtet, -sondern man 
erklärte auch die symbolischen Thaten , welche sie vollbringen, 
für historische Ereignisse u. s. w. p. 20. So wenig nach den Un- 
tersuchungen der neuen Forscher mehr bezweifelt werden laun, 

17 * 
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dasg die griechischen Gotter Prädikaten der Sonne, des Mondes, 
des Morgen- und Abendsternes, des Wassers und anderer Ge- 
genstände, welche göttliche Verehrung genossen, ihre Entstehung 
und ihr Dasein zu verdanken haben, eben so wenig kann man be- 
zweifein, dass viele Heroen, welche uns Homer vorführt, ehedem 
Götter waren, durch die vielen Wanderungen der einzelnen 
Stämme aber und verschiedene andere Umstände in die Reihe der 
Heroen herabgedruckt wurden. Dürfen nun die Heroen nicht als 
geschichtliche Personen angesehen werden, so sind auch ihre Tha- 
lien nicht geschichtlich. p. : 22. So wie die Thaten der Götter 
nichts Anderes sind, als die symbolische Aasdrucksweise der ver- 
schiedenen Vorgänge am Himmel, auf der Erde und im Wasser, 
so möchten wohl auch die Thaten der Heroen, welche früher Göt- 
ter waren, keine andere Bedeutung gehabt Und nur durch die irrige 
Auffassung, welche sie schon in der frühesten Zeit erfahren, -die 
sonderbare Gestalt gewonnen haben in welcher sie uns überlie- 
fert sind. Die symbolische Ausdrucksweise der einfachen Natur- 
erscheinungen erklärt sich aus der Culturstnfe, auf welcher die 
verschiedenen griechischen Völkerschalten in jener Zeit, in wei- 
che die Entstehung der Mythen fallt, standen. 

p. 23. Die symbolische Ausdrucksweise war in der Urzeit 
der Griechen Gemeingut des ganzen Volkes. Wäre die mythi- 
sche Ausdrucksweise nur Sache einer gewisseu Classe von Men- 
schen gewesen , so würde es sonderbar erscheinen , wie dieselbe 
den grossen Eingang finden konnte, den sie doch sicher haben 
rausste, um in ihrer ganzen Bedeutung und Gestalt sich durch 
alle Jahrhunderte zu erhalten, p. 25. Müller sagt : „Der eigent- 
liche, tiefste Grund der Sage ist kein Philosophcm, etwa von 
höhern Geistern willkürlich erfunden , und , um es dem rohen 
Haufen annehmlicher zu machen , in symbolische Bildersprache 
eingehüllt, noch weniger ein ursprünglich gestalt- uud bedeu- 
tungsloses Gebäude, das erst nach und nach herangebildet und 
von Dichtern und Philosophen wetteifernd verfeinert oder tief- 
sinnig umgedeutet worden wäre." p. 27. „Die Reigentänze, wel- 
che mit dem Cultus des Apoilon und der Arterais in so' inniger 
Verbindung stehen, wird wohl ein mit den Verhältnissen der Ur- 
zeit der Griechen vertrauter Forscher nicht aus der Tanzliebe 
der Griechen erklären, sondern er wird zu der Ueberzcugung ge- 
kommen sein, dass dieselben ursprünglich den Umlauf der Sonne 
und des Mondes feierten, wie die schwindelnden lluudtänzc der 
Druiden." Wollten wir noch mehrere Auszüge geben nur aus 
der Einleitung, die so viel Interessantes und wohl zu Beherzigen- 
des enthält, so würde die Anzeige zu einem Buche werden, darum 
wollen wir aus d. Ff. nur Einiges hervorheben, entweder was von 
besonderer Wichtigkeit und Interesse erscheint oder wo wir ande- 
rer Ansicht sind. 

Gewöhnlich hält man bekanntlich die Heroen, welche in der 
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griechischen Myth engeschichte auftreten, für historische Perso- 
nen, die auf ihre Zeiten mächtig eingewirkt hätten und man hat es 
daher nicht für unmöglich gehalten, durch eine kritische Behand- 
lung die Mvtheiiffcschichte zur wirklichen Geschichte zu erheben. 
Zum Beispiel dienen Herakles, Pcrsetis, Thcseus, Odysseus, Ad- 
metos, Agamemnon und andere. Dagegen bemerkt d. Hr. Verf. 
p. 158 sehr richtig: „Es ist unbefangenen Forschern nicht unbe- 
kannt, dass alle Namen der griechischen Götter aus „Prädikaten 
entstanden seien, und dass die Zahl derselben bei einem hierati- 
schen Volke ungleich grösser ist, als man gewöhnlich glaubt. Mit 
jedem Namen verband sich allmalig der 'Begriff eines besoudern 
Wesens, wodurch eine Menge von Göttern entstehen musste, von 
denen durch die Veränderung der politischen Verhältnisse bei den 
vielen Völkerzügen, welche nicht blos die Sage erwähnt, sondern 
auch Thukydides nachdrücklichst hervorhebt, gar viele aus ihrer 
alten Stellung verdrängt wurden. Die meisten der Heroen sind 
aus Beiwörtern der Götter hervorgegangen. Müller hat sehr gut 
eingesehen, cfass viele von solchen Wesen in eine genealogische 
Verbindung gebracht wurden, in welche sie ursprünglich durchaus 
nicht gehörten." p. 160. „Die Mythengeschichte der Urzeit ent- 
hält keine geschichtlichen Personen, sondern symbolische und 
selost die Thaten dieser Wesen haben keine streng geschichtliche 
Grundlage; aber bei der^mythischen Einkleidung der spätem Zeit 
darf nur der Kern der Sage und die Form strenge geschieden 
werden, um die geschichtlichen Ergebnisse auszumitteln." Sehr 
gut wird p. 172 die Sage erklärt, dass Jason Von der Medeia zer- 
hackt und gekocht sei. Es wird dadurch symbolisch die Verjün- 
gung dargestellt. Ucberhaupt alle Bemerkungen über den Tod 
der Heroen, ihr hohes Alter, ihr Aufenthalt in der Unterwelt 
verdienen alle Aufmerksamkeit. Der Tod ist blos symbolisch zu 
fassen. Die Sonne, der Mond, die Sterne gehen unter, heisst iu 
der alten Mythengeschichte, sie sterben, sie steigen in den Hades, 
sie werden getödtet u. 8. w., sie gehen auf, d. h. sie werden gebo- 
ren. Sohald das Symbol nicht mehr verstanden wurde, so bekam 
natürlich diese einfache Darstellung ein ganz anderes Gewand, N 
eine andere Farbe. — Nicht ohne Interesse liest man Cap. 5 von 
den Beschäftigungen und Kunstfertigkeiten der Heroen. Wir he- 
ben f. Heraus: p. 201 der Lichtgott ist Baukünstler. Bauen ist - 
der symbolische Ausdruck für schaffen und ordnen. Das Licht 
brachte Harmonie in den ungeregelten uud verworrenen Zustand 
des Chaos (wem fällt nicht 1 Mos. 1. ein ), das Licht rief nach den 
Vorstellungen der Alten die schöne Ordnung der Welt in das Da- 
sein, das Licht bringt alle Keime zum Blühen, reifet uud zeiti- 
get alle Früchte. Daher erscheinen die Lichtgöttcr durchaus als 
Begründer gesetzlicher Ordnung und als Gesetzgeber, wie Zeus, 
Apollon, Minos, Theseus und Lykurgos." Spinnen und Webeu 
p. 209 hat man buchstäblich genommen und für die vorzüglich- 
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Pten Beschäftigungen der Frauen im heroischen Zeitalter gehal- 
ten, wodurch Artemis und Pallas sammt den Nymphen in die 
Reihe der Fürstinnen gestellt werden müssten und die Moirea 
nichts anders, als gewöhnliche Spinueriunen sein könnten. Nun 
sei zwar nicht 'zu leugnen, dass Sticken und andere feine Arbeiten 
zwar Fürstinnen zur Unterhaltung gedient hätten, aber diese 
Beschäftigungen seien eine zu mühevolle Arbeit,» als dass sie in 
der heroischen Zeit eine Lieblingsbeschäftigung der Königinnen hät- 
ten sein sollen, p. 210. „Man kann das Doppclgewand, welches 
die Mondgöttin webt, auf zweifache Weise erklären. Legt 
man auf die übermässige Grösse desselben (man übersehe aber 
auch Od. 24. 147 nicht » 
„Als sie den Mantel nun zeigt und hell ihr grosses Gewebe 
„Schimmerte, rein gewaschen, der Sonne gleich und dem Monde) 
und auf die Bestimmung, welche das von der Penelopeia angefan- 
gene Gewebe hatte, welches ein Leichengewand für den alten 
Laertes (was wohl zu bemerken ist) sein sollte, bedenkt man, dass 
ein Blumenrock die Blüthe der Natnr darstellte, so kann man das- 
selbe auf die Doppelgestalt bezichen, welche die Erde im Früh- 
lingoder Sommer und im Winter bat. Während sie im Frühling 
mit Blumen und Gewächsen aller Art geziert ist, hat sie im Wüir 
ter ein Trauer- oder Leichengewand (den Schnee)« Das Auf- 
trennen würde dann in dem ewigen Wechsel zwischen blühen und 
verblühen, zwischen entstehen und vergehen seine Erklärung fin- 
den. Hierzu müssen wir bemerken, dass gerade das Gewebe der 
Penclope der historischen Auffassung widerspricht. Denn das 
Auftrennen würde fast eben so viel Zeit erfordert haben, als das 
Weben selbst. Ist einmal der Zettel angelegt, dann hat das We- 
ben keinen schnellern Fortgang als das Auftrennen, und absicht- 
lich scheint des Zettels nicht gedacht zu sein. Dass aber hier 
von dem Leicheogewande gesprochen wird, beweist, dass unter 
Laertes die Erde im Winter und unter dem Gewebe der Schnee 
zu verstehen sei, obgleich die Bedeutung der Mondgöttin, als der ^ 
Ursache vom Entstehen, und Vergehen , Blühen und Verwelken 
durchschimmert. Die zweite Erklärung U. p. 211, dass sich jenes 
Doppelgewand der Helena und Penelopeia auf das doppelte Wal- 
teu der Mondgöttin beziehe, welche dem Menschen Glück und 
Unglück zutheilt, ist entschieden falsch, da sie dem Zusammen- 
hange im Homer widerspricht Sehr wahr heisst es p. 261. So 
wenig die Irren der Io in das Gebiet der Geographie gezogen wer- 
den können, eben so wenig lassen sich die Irrfahrten des Odysseus 
blos auf historische oder geographische Weise erklären. Sein 
Hinabsteigen in das Schattenreich hat dieselbe Bedeutung, welche 
diese Sage bei Dionysos hat (nämlich d. Untergang der Sonne). 
Ref. hat sich durch eiu vieljähriges Studium überzeugt, dass auf 
historischem und geographischem Wege die Sage vom Odysseus 
sich durchaus nicht erklären lässt, dass man vielmehr dadurch im- 
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wer mehr auf Räthsel geräth. Man fasse einmal die Namen etymo- v . 
logisch und symbolisch und nehme seine Zuflucht zu den unterge- 
gangenen Sternen und zu den leuchtenden, dann ist die Sage 
klar. Manche Erzählung in der Odyssee z. B. Od. 8, 266 über 
Ares und Aphrodite würde von den Kritikern nicht verworfen oder 
angefochten worden sein, wenn man sich hätte von der histori- 
schen Auffassung lossagen können. Eben so wenig würden die 
Vergleichungen in den letzten Büchern der Odyssee aufgefallen . 
Bein, wenn man auf den Vergleich selbst und seine symbolische 
Bedeutung hätte aufmerken wollen. Nichts aber nimmt sich bun- 
ter und zwitterartiger a Iis, als dieses Gedicht, entweder wie es 
gerade die Laune mit sich bringt oder weil man mit der geschicht- 
lichen Auffassung nicht mehr durchkommt, bald historisch, bald ' 
allegorisch, bald symbolisch erklären zu Mollen. — p. ,263 spricht 
d. Hr. Verf. von den prachtvollen Palästen in dem historischen 
Zeitalter und wundert sich mit Recht, dass weder ein Logograph, 
noch sonst ein späterer Schriftsteller dieser Prachtgebäude er» 
wähnt. Wenn er aber hinzusetzt, ein Palast, dessen Wunde aus 
- Erz verfertigt waren und von bläulichem Stahle glänzten, konnte 
allen Stürmen der Zeit trotzen, und wenn auch die Wanderimg der 
Dorer noch so grosse Verwüstungen angerichtet hätten, er würde 
denselben Widerstand geleistet haben, so beweist dieser Grund 
mindestens nicht genügend,- denn eben nach dem Erze, Silbers 
Golde u. s. w. strebte doch wohl die rohe, bunte, lustige Horde 
am meisten. Eben so würde man annehmen müssen, dass in den 
ältesten Zeiten jene, Erze, weil sie im Ueberfluss vorhanden wareir, 
wie in Amerika, keinen so grossen Werth gehabt hatten. Doch, 
muss Ref. bemerken, dass auch er der Ansicht ist, dass solche 
Paläste nie existirt haben. — Ein sehr wichtiges Ca p. ist das 14;, 
über die Kleidung und den Schmuck einiger Heroen und Heroinen, 
was besonders der Ree in den Haitischen Provinzialblättern im 
Januarheft a. c. durchlesen könnte, da er davon keinen Begriff zn 
haben scheint. Die Kleidang nämlich der Heroen, so wie der 
Götter nicht blos bei den Griechen, sondern auch bei deu Persern, 
Indern u. a. ist symbolisch. Falsch aber ist, wenn U. glaubt, dass 
Dionysos in Rehfelle gekleidet dargestellt werde, wegen der gold- 
blonden Ilaare des Rehes. Das Fragm. Orph. VII, 23 giebt Auf- 
schiuss. 

itsnkov <I>oivIxeov tcvqI uxeXov dfMpißaXeö&cct. 

avrccQ vnsgd'E vtßgolo navaioXov svqv xct&äipaL 

ÖSQfLct noXvCtixtov friere xata 6f £tot> ägiov, 

clötq&v deudeettav filfArjfi legov ts ttöAoto. 
Interessant ist die Erklärung p 298 von der Aegis des Zeus 
und p. 306 ff. von dem Schilde des Achilles. Wir fügen als Er- 
gänzung zu p. 308 Folgendes: „Auf dem Schilde des Achilles ist 
eine Stadt, in welcher eine Hochzeit gefeiert und ein Streit wegen 
der Sühne eines erschlagenen Mannes geführt wird. Zeus ist 
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Vorsteher der ehelichen Verhältnisse und der Sühne." Nicht 
also. Die 'Hochzeit bezieht sich auf die mystische Ehe, der 
Streit wegen der Sühne bezieht sich auf den Untergang, d. h. dea 
Tod der Sonne. So wird Argos von Hermes getödtet. — „In der 
andern Stadt» welche auf dem Schilde des Achilleus abgebildet war, 
kämpften zwei Heere mit einander. Zeus ist Obwalter im Kriege 
u. s. w. u Es ist vielmehr eine Anspielung auf den Kampf der 
Elemente oder der ganzen Natur u. s. w. — „Auf dem Schilde 
des Achilles ist ein dreimal gepflügtes Brachfeld, ein Gefilde voll 
tiefwallender Saat, auf welchem die Schnitter mähen und ein Re- 
bengefilde. Zeus ist nicht blos als Beförderer des Ackerbaues 
unter dem Beinamen Georgos, sondern auch als Vorsteher aller 
Gewächse, also auch der Reben verehrt worden, obschon Diony- 
sos in letzterer Beziehung später ein grosseres Ansehen erlangte." 
Angedeutet wird durch die tief wall ende Saat die £eit der Aernte, 
Sommer, durch die Reben der Herbst, mit einem Worte die Jah- 
reszelten. M. vergl. Callim. ltfran. in Dianam et Cercr. Fragmin. 
Orph. III, 11 ff. Procl. h. v. 43. Die Trifft und die Heerden be- 
ziehen sich auf den Frühling, wo die Heerden ausgetrieben wur- 
den auf die Weide; die Reigentänze und Gesang auf die Sphären- 
musik und die cyclischen Umwälzungen der Gestirne. — W T ohl 
wünschten wir, gestattete es anders der Raum, zu p. 3J.2 über dea 
Schild des Herkules eine Bemerkung zu machen. Gelungen ist 
die Deutung des Schildes des Agamemnon p. 316. P. 325 Cap«' 
17 bemerkt H. U.: „Es war für Völker, welche von der Beschaf- 
fenheit der Erde und des Meeres nur mangelhafte Vorstellungen 
besassen, eine räthselhafte Sache, wie der Sonnengott, wenn er 
seine Fahrt am Himmel vollendet, von dem äussersten Punkte im 
Westen wieder zu dem fernsten Osten gelange, um dieselbe am 
andern Morgen hier von Neuem zu beginnen. Was war natürli- 
cher, als ihm ein Fahrzeug zu geben, auf welchem er in unglaub- 
licher Schnelligkeit dahin gelangt ? u Dieser Ansicht können wir* 
nicht beipflichten. Der alte Scholiast zur Theogonie des Hesiod 
bemerkt: tov törjpkQivöv Ttvxkov cjxeavov olpai xaXsZ, dux to 
toxicog Tot)tot> öuQxzö&cti tov ifiiov 3 tovg ydg tqoxixovq /3oa- 
decjg ÖLeQXBtcti. Man nahm bei den Alten, wie auch aus der Bi- 
bel bekannt ist, eben so" einen Himmelsocean, wie auf der Erde 
sich ein solcher befindet. 

Durch die Täuschung des begrenzten Horizonts musste der 
Himmelsocean wohl mit dem Erdocean in Verbindung stehen. 
Daher die Sonne den Himmelsocean, d. h. die Luft durchschiffte, 
wodurch sich auch p.346 am Ende erklärt, wie die Sonne vom We- 
sten zum Osten zurückkehren konnte auf dem Sonnenkahne. Ebeu 
so wenig können wir dem beipflichten, was p. 326 über Odysseus 
Aufenthalt bei der Kirke gesagt ist. P. 378 verlässt der Hr. Veff. 
mit Schwende die gewöhnliche Erklärung des Prädikats des He- 
phästus von äpyiyqug lahm und leitet es von yviov Glied , was 
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so viel als Hand bedeuten soll, ah und -übersetzt „händig," d. h. 
bellend. Da aber Hephästus ebenfalls ein Prädikat der Sonne 
war, so erklärt sich die Bedeutung lahm von selbst, ohne dass man 
an die bekannte Sage denkt, wenn man weiss, dass die Sonne bei . 
den Alten zur Winterszeit lahm vorgestellt wurde. Jablonski 
Panth. Aegypt. T. I. p. 173 ff. P. 381 bemerkt der Hr. Verf., 
dass die alten Griechen von der Fortdauer der Seele nach dem 
Tode des Körpers vollkommen überzeugt gewesen wären ; wenn 
er sich aber auf Od. XI, 207. Od. 24, 14 bezieht, so ist dieser 
Beweis ungültig. Denn namentlich die Steilen, die wir beson- 
ders hervorgehoben haben, beziehen sich auf die untergegangenen 
Sternbilder, was man besonders aus Ottfried Müllers sehr schätz- 
barer Abhandlung über Orion im rheinischen Museum v. Jahre 
1826 abnehmen kann. Auch ist die Lehre von der Unsterblichkeit 
der Seele und von der Fortdauer nach dem Tode eine viel zu abs- 
tracte Lehre, als dass sie schon in den ältesten Zeiten sollte ver- 
breitet gewesen sein, da sie selbst zu Sokrates Zeiten nicht allge- 
mein war. 

Ein ähnlicher Irrthum findet sich p. 395, wo bemerkt ist, 
Homer erzähle, dass die Zahl der Rinder des Helios keiner Ver- 
mehrung, aber auch keiner Verminderung fähig war, und doch Glät- 
ten die Gefährten des Odysseus Od. 12, 128 einige derselben ge- 
schlachtet Und daraus entnimmt er den Beweis, dass Homer 
ohne den Sinn und die Bedeutung dieser Sagen zu verstehen, die- 
selben nur wiedergebe, wie sie sich in den alten Gesängen vorfan- 
den und in seiner Zeit betrachtet wurden. Allein ganz richtig hat 
der Hr. Verf. mehrfach nachgewiesen, dass unter den Sonnenrin- 
dern die Sterne zu verstehen wären. Sterne aber, wenn sie un- 
tergegangen waren , waren, wie der Hr. Verf. richtig bemerkt, 
todt. Wie konnten nun Kinder getödtet werden? sie wurden 
geschlachtet. Aber darum war ihre Zahl nicht vermindert, weil 
sie zu ihrer Zeit wieder am Himmel erschienen. Es ist eben so 
wie mit den Mägden des Odysseus Od. 22, 173. 465. Zum Schluss 
nur noch wenige Worte. P. 567 heisst es: „Das Alterthum hat 
eine Menge von Sagen über die Thaten der Heroen, welche ehe- 
dem Götter waren, unter denen die Kämpfe mit wilden Thieren 
und die Erlegung 'derselben eine vorzügliche Stelle einnehmen. 
Hätten dieselben eine geschichtliche Bedeutung, so müsste man 
vermuthen, dass Griechenland so viele schädliche Thiere hatte, 
dass die Heroen ihr ganzes Leben mit Bekämpfung derselben zu 
thun hatten. In den alten Sagen kommen sehr viele Drachen und 
Schlangen von ungewöhnlicher Grösse vor. Wenn Griechenland 
solche Schlangen und Drachen erzeugt hätte, so mussten wir von 
diesen furchtbaren Thieren auch in der historischen Zeit noch 
Spuren finden. Allein in dieser zeigt sich keine Nachricht von, 
einer Hydra, von einer Chimära." 

Heut zu Tage hat man bei Ausgrabungen viele Spuren von 
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Urtfiieren gefunden, Versteinerungen u. dergl , aber van so merk- 
würdigen Geschöpfen, wie sie die Mythengeschichtc kennen lehrt, 
hat sich noch nichts gefunden und wird sich auch nichts finden, 
da jefle Geschöpfe zum Theil alfer Analogie widersprechen. Als 
%. B. der König Oencus allen Göttern ein feierliches Opfer brachte, 
;rergas£ er die Artemis, welche aus Hache dafür ein Schwein in 
seil) Land schickte, das Alles verheerte. Es stammte von der 
krommyonischen San ab. Strabo 1. 8, p. 273; es war so gross 
wie ein Stier, hatte Borsten wie Spiesse und Zähne wie Elephau- 
tenzähne und spie Feuer. Es verwüstete Felder, Weinberge und 
Obstgärten, tödtete das Vieh, welches ihm in den Weg kam und 
zwang die Menschen, welche auf dem Lande waren, sich in die 
Stadt nach Kalydon zu flüchten. Ovid. Met 8, 270 ff. II. IX, 
530. Meleager macht mit deu tapfersten Jägern eine Expedition 
gegen dasselbe und es wurde getödtet. Kopf und Haut wurde 
ihm als Preis zugestanden, er aber überliess beides der Atalante, 
die au dem Zuge mit Theil genommen hatte. Die Zähne und die 
Haut des Kalydoniscjien Ebers wurden der Artemis geweihet und 
in ihre 11 Tempel zu Tegea aufbewahrt, aus welchem die erstere 
Augustus nach Rom brachte. Die Haut blieb in dem Tempel der 
Göttin, war aber, als Pausanias sie sah, vor Alter ganz verweset 
und aller Borsten beraubt. Paus. VIII, 40. 47. Wer mag wohl 
an die historische Existenz eines solchen Ebers glauben? Wird 
man nicht eher an die symbolische Bedeutung denken müssen, be- 
sonders da die Haut der Artemis ge weihet wurde und Atalante 
an dem Kampfe mit Theil nahm ? 

Ref. wiederholt nochmals, dass ihm angezeigtes Buch höchst 
beifallswürdig erscheint, und wünscht demselben nicht nur viele 
Leser, sondern auch immer mehr Verbreitung der in demselben 
aufgestellten Ansichten. Druck und Papier machen der Buch- 
handlung Ehre. 

Schleusingen. Dr. Altenburg. 



Dissertatio Jlistorico- Juridica Inougurali$ de C. Co r rieft O Sulla 
Leg is lalore, quuiu — puhlico ac solemni examini subiuittit 
//cur. Melchior Vockslaert DelphensU. Lugduoi Batavortuii apud 
Haak et tocios MDCCCXVI. 18G S. 8. 

Lucius Cornelius Sulla genannt der Glückliche^ 
als Ordner des römischen Freistaates, fltirgc*tclU 
voa Dr. K. & Zaehariae. 1. Abtheiltrag Sullas Leben. Hei- 
delberg, Os^wuld. 1834. XII. u. 190 S. 2. Abtheilung S u IIa s 
Ordnung en. 179 S. 8. 

De Reipublicae Romanae ea forma, qua L. Corne- 
lius Sulla Diclator totam rem Ho man am or~ 
dinibus, magistr a tib us } comitiis commutavit. 
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Scrfprit Alexander IVtttiah Isenacensis. Commentatio de sententia 
Amplieö. Phil, ordinia acad. Jeneneiu primario oraata praemio. 
Lipa. Lehtihold. MDCCCXXXIV. 228 S. 8. 

De Ret public ae Romanae forma^ qua L, CdYne- 
lius Sulla Diktator tot am rem Romanam ordi- 
nibus, ma g istratt bti8, comitiis eommutavit. Quae- 
stio Philolog^ica ab Ampi. Phil. Jenensium ordine praemio gecnndario 
dccorata scripsit Dr. Carolus Ramshorn. Lipsiae, Vetter u. Rostosky. 
1835. 58 S. 8. 

r , - i • 

Die ungeheure Erschütterung des römischen Staates durch 
den Sullauischen Bürgerkrieg und der kühne Gedanke, durch eine 
Verfassungsveränderung den Sieg der herrschenden Partei für alle 
Zukunft zu befestigen, ist ohne Zweifel eine Aufgabe, des gröss- 
ten Historikers würdig. Denn so wie diese Begebenheit alle die 
Strebungen zur Reife brachte, weiche seit einem halben Jahrhun- 
dert im Einzelnen verfolgt, diesen selbst nur Untergang und Ver- 
derben gebracht hatten, so bildet eben dieselbe wieder den Alt- 
fangspunkt aller jener Innern Kämpfe, welche in ununterbroche- 
ner Folge mehr und mehr die Grundlagen römischer Freiheit er- 
schütternd, endlich das ermattete und entkräftete Volk einem 
schlauen Despoten überliefern. Wenn so die Bedeutsamkeit jener 
Begebenheit unbestreitbar ist, so können auch über die Art der 
Darstellung kaum .sehr divergirende Ansichten herrschen. Wäh- 
rend auf der einen Seite die Forderung, den Genuas der errunge- 
nen Grösse und Macht auf alle diejenigen auszudehnen, welche 
die Mühen des Kampfes getheilt, von den Bessern immer stärker 
und nachdrücklicher erhoben wird, tritt den entschiedenen For- 
derungen der Zeit die herrschende Partei mit jener Starrheit und 
Gefühllosigkeit entgegen, welche der langjährige Besitz einer be- 
vorrechteten Stellung nur zu leicht erzeugt ; während daher die 
Masse weniger Gleichheit des Rechtes als die gleiche Fülle der - 
Genüsse zu erstreben schien, der Adel dagegen mehr auf der Ali-* 
nen Verdienst trotzte als durch eigenes sich geltend machte, so 
entbehrte dieser Kampf jener moralischen Erhebung, welche na- 
mentlich in freien Staaten das eigentliche Element des öffentli- 
chen Lebens ist. Bei dieser innern Zerrissenheit ohne ein höhe- 
res Ziel mnssten endlich diejenigen an die Spitze treten, welche 
ausgezeichnet durch vorzügliche Kraft und den Leidenschaften der 
Parteien schmeichelnd, die Verwirklichung der eignen Pläne durch 
die ungeheure Kraftentwickelung der Masse zu erreichen Wussten* 
Daraus ergiebt sich als nothwendige Folge, dass zuerst der Zu- 
stand des Volks wie in Rom so durch ganz Italien einer aufmerk- 
samen Prüfung unterworfen, dass sodann die Verfassungsverhalt- 
nisse, wie sie zufolge der ununterbrochenen aber siegreich ge- 
führten Kriege, der Bestrebungen der Gracchen, und der not- 
wendigen Reaclion sich gestalten mussten, entwickelt werden, und 
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dass endlich wir Schilderung der Persönlichkeiten geschritten wer- 
den raiiss, welche als Repräsentanten der herrschenden Richtun- 
gen sich geltend machen. Es versteht sich toii se/oer, dass hier 
vor Allen Sullas geniale Eigcnthümlichkeit mit ihren Widersprü- 
chen hervortreten ranss : wie sie sich offenbart bald in völligem 
Hingeben an jtie zügellose Genusssucht des Jahrhunderts, bald in 
mä'nuticher Erhebung über jede kleinliche Leidenschaft, jetzt in 
einer bewunderungswürdigen Gewandtheit und rastlosen Thätig- 
keit, jetzt in einer völligen Apathie, welche einem blinden Fata- 
lismus huldigt, bald in dem Ausbruch der wildesten Leidenschaf- 
ten, und in dem glühendsten II ass seiner Gegner, bald in der star- 
ren Consequenz berechnender Staetsklugheit. Der Einflass, den 
diese wunderbare Vereinigung entgegengesetzter Strebungen auf 
seine ganze politische Wirksamkeit so wie namentlich auf seine 
Gesetzgebung ausgeübt, wird nachzuweisen, und demnach die so- 
genannte Sullanische Verfassung als das Resultat jeuer drei zu- 
sammenwirkenden Potenzen, des Zustandes der Gesellschaft über- 
haupt, der politischen Entwiekelung des römischen Staates und 
dor Persönlichkeit ihres Urhebers aufzufassen sein. Wenn man 
gegen die Richtigkeit der hier ausgesprochenen Sätze im Allge- 
meinen keine erheblichen Einwendungen machen kann, so wird 
eich darnach bestimmen lassen, in wiefern die Lösung der gestell- 
ten Aufgabe bei den verschiedenen Verfassern eine gelungene ge- 
nannt werden kann. 

Hr. Vockstaert geht mit hollandischer Gründlichkeit und v 
Breite zu Werke, indem er auf den ersten 80 Seiten ein Gemälde 
der Zeitgeschichte und von Sullas Leben und Thaten entwirft, 
ohne jedoch den bekannten Stoff durch eigenthümtiche nhd neue 
Ansichten zu beleben oder die Masse der Einzelheiten unter allge- 
meinen Gesichtspunkten zu ordnen ; wodurch dann freilich das 
Charakteristische in den Begebenheiten mehr hervorgetreten wäre. 
Mau kann diese Wiederholung bekannter Thatsachen dem Verfas- 
ser nur in sofern zu Gute halten, als für den Zweck einer Itiaugu- 
ral - Dissertation hier sich eine gute Gelegenheit darbot, die Be- 
lesenheit in den Qucllenschriftstellern zu zeigen, wie denn auch 
die Erzählung im Allgemeinen in gutem und reinem Latein wie- 
dergegeben ist. Indessen ist die Üeuersicht der römischen Ver- 
fassnngsverhältnisse S. 5 — 10 gar zu dürftig ausgefallen, auch 
wird man, trotz dem, dass bereits Niebuhrs römische Geschichte 
angeführt ist, nicht den geringsten Einfiuss dieses Buches auf des 
Verfassers Ansichten bemerken. 

Auch in der Erzählung von Sullas Leben wird rtian eher die 
Absicht des Verfassers erkennen, sich selber jene Zeit zu verge- 
genwärtigen, als den Zweck Andere zu belehren. Nur von S. 69 
au .lesen wir einzelne Bemerkungen , welche frühere Missver- 
ständnissc berichtigen. 

Bei der Erläuterung der Corneliachen Gesetze, weiche des 
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Buches zweiten Thcil und das Haupt verdienst des Verfassers bil- 
det, -befolgt derselbe die richtige Kintheflung, dass er zuerst die 
von dem Consul Sulla, später die^ von dem Dictatbr gegebenen 
Gesetze erläutert. Aber in der Ausführung über die Bedeutung 
und Zweckmässigkeit der erstem Abtheilung, wird man Vieles 
oder Alles vermissen, was nach dem heutigen Standpunkte der 
Wissenschaft zu erwarten wäre. Das erste Gesetz: „dass keine 
Vorschläge an das Volk gebracht werden soften, ohne ein Gut-: 
achten des Senats eingeholt zu haben," sowje das zweite: „dass 
fortan nur noch Centuriatscoinitien gehalten werden sollten, und 
zwar nach der Anordnung des Scrvius Tullius" waren offenbar 
gegen den Missbrauch der tribunicischen Gewalt gerichtet und 
durch die Erfahrung der letzten Jahre hinlänglich gerechtfertigt. 
Aber weder wie diese Gesetze herbeigeführt noch wie sie ausge- 
führt werden, erfahren wir das Mindeste; über die ganze Verfas- 
- ßinig der Cenluriengemeinde wird kein Wort berichtet, noch we- 
niger über die Möglichkeit der Ausführung des Sullanischen Ge- 
setzes. ^ Kurz über diese ganze wichtige Verfügung schweben 
wir völlig im Dunkeln. Wir werden daher weiter unten wieder 
auf diesen Gegenstand zurückkommen, lieber das dritte Gesetz, 
die lex Unciaria, tritt der Verfasser der Erklärung Niebnhrs bei 
(Hörn. Gesch. Th. II. S. 483), welche bekanntlich nichts weniger 
als feststeht, im Gegcntheil sehr gegründeten Zweifeln unterliegt. 

Unter den später gegebenen Gesetzen stellt der Verf. mit 
Recht das über die Achtserklärungen voran. Es wird nachgewie- 
sen, wie diese Verfügung in Widerspruch stand mit allen gesetzli- 
chen Bestimmungen über das Leben und die Freiheit der römi- 
schen Bürger; ,wie dagegen die Stellung der Geächteten ganz 
derjenigen Bestimmung der XU Ta/eln entsprach, wodurch Hoch- 
verrat her als ausser allem Rechte stehend erklärt wurden. 

Die einzelnen Bestimmungen dieses furchtbaren Edictes sind 
aus den bekannten Quellen angeführt und namentlich die dritte 
Bestimmung über die Kinder der Geächteten nach ihrer Wichtig- 
keit gewürdigt. Es folgt S. 105 die Lex Cornelia de sacerdotiis, 
durch welche dem Volke mit Ausnahme des Pontifex Maximus, 
die Wahl der Pontifices, der Auguren und der Fiinfzehnercom- 
inission zur Bewahrung der Sibylünischen Bücher entzogen wurde, 
indem alle diese Collegien mit der Vermehrung der Glieder auf 
15 das Recht der Selbstergänzung erhielten. Dabei werden in- 
dessen dem Sulla Beweggründe untergelegt, welche schwerlich 
angenommen werden können, nämlich Anhänglichkeit an alte Sitte 
und Religiosität. Die Haupttendenz war ohne Zweifel der Aristo- 
kratie eine neue Stütze zu sichern, und zugleich dem Ehrgeize 
. seiner Anhänger mehr Spielraum zu geben. Weit bedeutender 
und tiefer eingreifend in den Organismus des römischen Staates 
war die Lex Cornelia de magistratibus, wie sie Pighius benennt, 
wiewohl an der Aechthcit dieser Ueberschrift sehr zu zweifelu ist. 
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Die Hatiptbestfmmung war, das« Niemand das Consulat tot der 
Pratur, noch diese vor der Quästur bekleiden solle ; cfr. Appiau 
1, 100. Ferner das* Niemand binnen 10 Jahren dasselbe Amt 
verwalten sollte; Womit ein Plebiscit erneuert wurde (cfr. Liv. 7, 
42 ; 10, 13) ; wie denn überhaupt die Wiederherstellung der frü- 
hem Ordnung dem Sulla scheint bei vielen Bestimmungen als 
Princip vorgeschwebt zu haben. Ob Sulla von diesem Gesetze zu 
Gunsten seiner Anhänger eine Ausnahme gemacht hatte, wie der 
Verf. mit Ernesti anuimmt, lässt sich wenigstens aus den Worten 
CiceVos (Acad. Quaest. II, 1. licebat enim celerius legis praemio) 
nicht mit Bestimmtheit beweisen, daher auch wohl Bai t er in dem 
Index legnm Cornel. diese Bestimmung ausgelassen hat Ucber 
die Vermehrung der Zahl der (juästoren auf 20 (was Baiter wohl 
irrig mit in die lex judiciaria aufnimmt) verwirft der Verf. mit 
Recht die Behauptung von Pighius, welcher diese grosse Zahl ab- 
wechselnd von den Consuln und dem Volke gewählt glaubte, was 
weder aus-Tacit. Annal. XI, 5. und Cic. in Vatin. 5 hervorgebt, 
Hoch überhaupt in der damaligen Verfassung irgend eine Analogie 
hat. — Die durchgreifendste Veränderung hatte Sulla mit der tri- 
bunicischen Gewalt vorgenommen, welche wieder in die ursprüng- 
lichen Schranken zurückzuweisen seiu Plan war. Wie weit er 
aber in der Beschränkung des Tribunats ging, lässt sich schwerlich 
ganz genau bestimmen. Gewiss ist, dass er ihnen das Recht Ge- 
setzesvorschläge zu machen und zum Volke zu reden entzog. ' Liv. 
Epit. 89. Eben so gewiss ist, dass ihnen den Weg zu andern 
Khrenstellen verschlossen war. Am zweifelhaftesten ist, in wie 
weit ihuen die Intercession gestattet war. Dass sie ihnen nicht 
ganz entzogen war, sagen Jul. Caes. B. Civ. I, 5. u. 7. und Cicero 
de legg. III, 9 ganz bestimmt; dass sie aber beschränkt war, geht 
aus Cic. Verr. 1, 60. deutlich hervor. Wenn nun einige meinen, 
sie hätte nur geübt werden können, wenn ein homo privatus die 
Hülfe der Tribunen anrief, so wird dies durch Cäsar (a. a. O.) 
widerlegt, und wenn andere gerade das Gegentheil annehmen, die 
Intercession hätte nur unaufgefordert geübt werden können, so 
widerspricht dies geradezu dem ursprünglichen Charakter des Tri- 
bunats. Ich möchte eher vermuthen, dass die Intercession nur ' 
gegen den Missbrauch der Gewalt von Seiten der Consuln, und ge- 
gen die auctoritas Senatus hätte geübt werden können, dass aber 
die Intercession durchaus unzulässig gegen irgend einen Aus- 
spruch der Gerichte gewesen sei, welcher letztere deswegen not- 
wendig war, um das Ansehen der senatorischen Gerichtshöfe ge- 
gen Angriffe der Tribunen zu sichern; da die tribunicische Inter- 
cession in ihren Wirkungen der später von Antonius versuchten 
Provocatio ad populum gleich gewesen wäre. cfr. Phil. I, 9. 

Der Verf; entscheidet hier gar nichts, und geht auf keine 
tiefere Untersuchung ein, nimmt aber irriger Weise mit Pighius 
und Beaufort an, es hätten nur Senatoren sieh ums Tribuuat be- 
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weihen können, welches auf einer unverständigen Aeusserting Ap- 
plaus beruht, und in der Sudanischen Verfassung geradezu keinen 
Sinn hätfe. 

Ehen so bedruckend, aber vermöge der damaligen politischen 
Entwickcluug noch folgenreicher war die Anordnung der Gerichts- 
wesens. Denn je stärker demoeratische Tendenzen in dem Volks- 
leben hervortreten, desto mehr wird die Befugniss der Gerichte 
ausgedehnt und desto mehr Einfluss dem Volke auf die Leitung 
derselben eingeräumt weiden. Dadurch wird ersj^dic Kechcn- 
schaftspflichtigkeit aller Beamten, worein die Alten mit Recht das 
Wesen der Freiheit setzten, zur Wahrheit; dadurch erst wird das 
Volk wirklich zum Souverän. Darum musste in Alheu durch den 
Sturz des Areopags der freien Volkscntwickeluug die Bahn gebro- 
chen werden; darum äussert sich in Horn die errungene Selbst- 
ständigkeit der -Gemeinde zuerst durch das Volksgericht gegen 
('oriolau, darum endlich hatten die Gracchen die Gerichte dem 
Uilterstandc übertragen. Aus den entgegengesetzten Grüuden hatte 
sie Sulla demselben entzogen. Denn während früherhin alle 
Staatsverbrecher durch ausserardenilicke Gerichtshöfe beurtheili 
wurden, die nach den Beschlüssen der Centurieugemeinde aufge- 
stellt wurden, ling man allmälig an, die gewöhnlicher werdenden 
Verbrechen in permanenten Gerichtshöfen, welchen ein Prätor 
prasidirte, beuriheileu zu lassen. Diese richteten über Erpres- 
sung, Untersehl ei f, Amtserschleichung und verletzte Oberhoheit 
(repetundarum peculatus, ambitus et majestatis). Sulla, wie er 
die Zahl der Präforen um 2 vermehrte, wofür sich der Verf. mit 
Hecht entscheidet, fügte auch 2 neue Gerichtshöfe hinzu, aber 
welche Gegenstände er ihrer Beurtheilung zugewiesen, darüber 
schwanken die Angaben; einige, wie Sigonius, nehmen an, die 
Klagen de majestatc et de falso, andere de majestate et de civitate 
Koniana, und es bleibt noch die Wahl unter den Klagen de vi pu- 
blica, inter sicarios, de vcncficik, welche Cic. pro Cluent. 53. an- 
führt; der Verf. hat hier sich eben so wenig entschieden, als er 
jiuf die Beantwortung der Frage, in wiefern eine Mehrzahl von 
Staatsverbrechen durch eine Minderheit von Gerichtshöfen beur- 
theilt wurde, sich einlässt, indem er eine weitere Erörterung da- 
mit abweist, dass er nichts thun könne als wiederholen, was be- 
reits von Manutius, Sigonius, Ferratius und Andern darüber be- 
merkt worden wäre, in welchem Falle allerdings gern darauf Ver- 
zicht geleistet Werden wird. Nur sehen wir die Wo Iii wendigkeit 
einer solchen Wiederholung nicht ein, da vielmehr dieser ganze 
Gegenstand einer neuen sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen 
war. Ohne nun diese angestellt zu haben, behauptet der Verf. 
dennoch S. 127, Sulla habe die Klagen de sicariis, de falso, de ma- 
jestate, de injuriis eingeführt, und als Grund der Uebcrtraguug 
der Gerichte an die Senatoren wird nicht allein das allgemeine 
Princip der Sullanischen Verfassung, sondern die Gefahr der Sul- 
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lanisclien Anhänger, wenn sie den Rilterstand zu Richtern hätten, 
genannt. Wie nun diese Behauptung nur von einem untergeord- 
neten Standpunkt aus Werth hat, so stehen auch die richtigen 
Bemerkungen des Verf. meistens ziemlich vereinzelt da, wovon 
der Grund darin scheint gesucht werden zu müssen, dass eben der 
Verf., ehe er die Arbeit begann, einer Gesammtanschauung der rö* 
mischen Geschichte entbehrte. — Richtig wird S. 128 als eine 
weitere Bestimmung des Sullanischen Gesetzes über die Gerichte 
dei; Punkt hervorgehoben, dass von den gewählten Richtern nicht 
mehr als drei recusirt werden konnten, während früherhin gar 
keine Beschränkung irgend einer Art war, und diese unbe- - 
schränkte Freiheit auch den senatorischen Beklagten, blieb, wo- 
durch auf eine höchst auffallende Art die Bevorrechtung der eig- 
nen Partei ausgesprochen wurde. — Ein anderer, wiewohl unter- 
geordneter Punkt der Sullanischen Gesetzgebung über das Ge- 
richtswesen war, dass dem Beklagten freistand, zu wählen, ob er 
geheime oder mündliche Abstimmung über sich gehalten wissen 
wollte, eine Bestimmung, die man höchst zweckmässig finden 
muss, und deren Aufhebung durch die Lex Aurelia wahrscheinlich 
nur als eine Folge des Hasses gegen die Sullanischen Institutionen 
überhaupt zu betrachten ist. Das 6. Cap. S. 131 — 143 behan- 
delt die wichtige Lex Cornelia de sicariis et de venefieiis. Aber 
auch hier vermisst man durchaus eine klare Uebersicht des Ge- 
genstandes. Die mannigfaltigen Ansichten der Vorganger und der 
unter ihnen bestehende Widerspruch haben den Verf. verwirrt, 
, und an einer selbstständigen Erforschung des Gegenstandes ver- 
hindert, die hier nothwendiger als irgendwo gewesen wären, um in 
dem Chaos widersprechender Meinungen wieder auf wenige feste 
Punkte zurückzukommen. Zuerst nun stellt er nach gewöhnli- 
cher Annähme die vier Hauptpunkte des Gesetzes fest, 1) de si- 
cariis, 2) de venefieiis, 3) de parricidiis, 4) de judieiis corruptis. 
Einen fünften Abschnitt de incendiariis anzunehmen, scheint ihm 
nicht im Sinne der damaligen Zeit. Die Erläuterungen über die 
einzelnen Gesetze sind im höchsten Grade dürftig; nur über den 
dolus ist der Verf. S. 134 etwas ausführlicher. Aber auch wo er 
das Nöthige sagt, wird er wenig überzeugen, weil er verschmäht, 
die beweisenden Steilen wirklich anzuführen, und weil er eigent- 
lich nirgends entwickelt, sondern nur nach einer gewissen Proba- 
bilität «ich in seinen Folgerungen fortbewegt. Richtig wird S. ' 
13t> bemerkt, dass Sulla in den meisten Bestimmungen nicht so- 
wohl als Schöpfer und Urheber, denn als Ordner und festerer 
Begründer des früher bestandenen Gewohnheitsrechtes zu be- 
trachten sei, welches namentlich in Beziehung der lex de parrici- 
diis ganz entschieden ist. Auch in Hinsicht des Tragens der Waf- 
ten, wo doch der Verf. geneigt war, eine besondere Richtung des 
Sulla anzuerkennen, indem er schon den blossen dolus, ja auf Arg- 
wohn hin bestraft wissen wollte , sehen wir aus einer vom Vcrf 
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selbst angeführten Stelle des Plaut ua, dass auch hier Sulla nur 
auf alte Verfilmungen zurückkam. Dies letztere ist am auffallend- 
fiten . in der Aufnahme des bekannten Sempronischen Gesetzes 
Cjc. pro Cluent. 54 Und 55. „Ut si quis ordinis senatorii de da-~ 
ronando vel absolvendo reo coiisset vel convenisset, de ejus capitc 
.quaereretur." Woraus man deutlich ersieht, dass wenn Sulla auf 
der einen Seite die Rechte des ersten Standes mit einer gewissen 
Hartnäckigkeit behauptete, er auf der artdern Missbräuche der 
Gewalt auf .alle \v^eise zu verhindern bemüht war. Ganz im Sinne 
vieler Despoten, welche die Einräumung, unumschränkter Gewalt 
als ein ihnen zustehendes Recht in Anspruch nehmen, aber dann 
Jn niedern Kreisen ilurch den Schimmer der Gerechtigkeit zu blen- 
den suchen. So ist der ganze politische Zustand ein grosses Un- 
recht, ein Raub, aber innerhalb gewisser Schranken wird gestrenge 
Gerechtigkeit geübt, damit das Volk die aufgedrungene Herrschaft 
w illiger dulde, oder weil es der Herrscher unwürdig schien, im ge- 
meinen Leben Unrecht zu begehen. — Dass auch die aquae et iguis 
interdiclio in diesem Cornelischeu Gesetze verfügt gewesen wäre»' 
wird von dem Verf. mit WaJirsclieinlichkeit behauptet, während 
die Deportation und Coufiscation mit Recht als spätere Strafbe- 
fitiromungen ausgeschlossen bleiben. — Cap. VII. S. 144 153 
handelt des Verf. de lege. Cornelia de injuriis. Wobei er in Wi- 
derspruch mit mehrern nicht unbedeutenden Autoritäten, wie Hugo 
und Andern, zuerst die Existenz einer besondern Lex darüber 
rechtfertigt, sich stützend auf die bekannte Stelle Ulpians: Lex 
Cornelia de injuriis competit ei, qui injuriarum agere velit ob eara 
rem, quod se pulsatum verberatumve domumve suam vi introitam 
esse dicat. Dass dies nicht ein Theil der L. Cornelia de sicariis 
sein könne, folgt schon aus .der Verschiedenartigkeit der Rechts- 
. Verletzungen. Zweifel könnte nur darüber entstehen, in wiefern 
dieselbe Jvlage sowohl in den judieiis publicis als in den j. privatis 
anhängig gemacht werden konnte. Mit Recht macht übrigens 
der Verf. geltend, wie gerade die häufigen Gewaltthaten der da- 
maligen Zeit den Sulla bestimmen konnten, dies zu einem Gegen- 
stand der Judicia publica Zu machen, ohne dass deswegen für die 
spätere Zeit die gleiche Notwendigkeit sich fühlbar machte. Die 
w eitere Erörterung aber, die Anwendung der lex, ist weniger ge- 
nügend; aber zweckmässig ist darauf aufmerksam gemacht, wie 
einmal hier der Sohn als eine selbstständige juristische Person er- 
scheint, sodann wie hier gewisse Verwandtschaftsgrade mit dem 
Beklagten von dem Richteramt ausschlössen. S. 151.. Ueber die 
Strafe la'sst sich nichts Sicheres bestimmen. Es folgt S. 153 die 
l*. Cornelia de majestate, welche, wenn, auch an sich unzweifel- 
haft, doch in ihren einzelnen Bestimmungen sehr vielen Vermu- 
thungen Raum giebt, da liier mehr wie anderswo frühere Bestim- 
mungen aufgenommen waren, und wahrscheinlich das Ganze nur 
eine Verschärfung früherer gesetzlicher Bestimmungen oder 
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Rechtsgewohnheiten waren. Dass nun namentlich Mehrere«, was 
Sidonius als Inhalt dieses Gesetzes aufführt, ihm nicht angehört, 
ist keinem Zweifel unterworfen ; aber eben so gewiss ist es, dass 
die neue Lex betrachtliche Erweiterungen der Gabinia und Ap- 
puleja enthalten musste. Richtig wird mit Van Assen angenom- 
men, dem im Wesentlichen auch Orelli ad Cic. Epp. ad Farn. III. 
11 beistimmt, dass auch das Verbot: ne in quem vis iropune decla- 
mare ticeret, einen Thcil der neuen L. Cornelia de majestaie aus- 
gemacht habe« Eine Menge andere Bestimmungen, meint der 
Verf., raüssten schon um deswillen zweifelhaft sein, weil die Ma- 
jestätsgesetze später vielfach vci ändert worden waren. Es wurde 
aber keine unpassende Aufgabe gewesen sein, eben zu erforschen, 
was früheren und was späteren Zeiten angehört, und unüberwind'- 
lich dürften wohl die Schwierigkeiten nicht genannt werden. Mehr 
eigenes Verdienst hatte Sulla in der Lex Cornelia de falsis, wel- 
ches, wenn auch früher einzelne Fälle ähnlicher Art vorkommen 
mussteil, doch zum Gegenstande eines eigenen Gesetzes zu erhe- 
ben, unzweifelhaft Sullas Verdienst ist. Wie weit diesem Gesetze 
schon von Sulla Ausdehnung gegeben worden sei, lässt sich schwer 
bestimmen, da dasselbe offenbar später mehrere Erweiterungen 
erhielt. Eben so kann gezweifelt werden, ob die lex Cornelia 
nummaria zu der testameutaria gehört oder eine. besondere Lex 
ausgemacht habe. Dennoch scheint die Autorität des Paulus für 
die Vereinigung beider Bestimmungen unter einem Titel zu spre- 
chen. Eben so möchte man dem Hrn. Verf. beistimmen, wenn er 
die ursprüngliche L. Cornelia nur auf die Testamente beschränkt 
wissen will, und andere Instrumente ausschliesst S. 164. Die ge- 
nauere Erläuterung des Gesetzes hat der Verf. wegen der Bemü- 
hungen seiner Vorgänger unterlassen, wodurch, wie schon mehr- 
mals bemerkt wurde, diese Arbeit etwas Lückenhaftes erhält. 
Denn so wenig die kecke Aufgeblasenheit zu billigen ist, mit wel- 
cher jetzt jüngere Gelehrte häufig die Verdienste anderer Gelehr- 
ten und Vorgänger herabsetzen, weil sie nicht in einer bestimm- 
ten philos. Terminologie ihre Gedanken ausgesprochen haben, so 
weuig hat das jurare in verba magistri jemals gefrommt, und die' 
Achtung des Verdienstes kann niemals die eigene Forschung über- 
flüssig machen. 

Bei der Lex nummaria bemerkt es. der Verf. mit Recht als 
eine Besonderheit, dass wenn bei einer Münzverfälschung jemand 
diese nicht ganz vollzogen hatte, dieser bei aufrichtiger Reue frei- 
gesprochen wurde, wahrscheinlich weil ein solcher selber seine 
Betrügerei unwirksam machte, und im Gcgentheil die öffentliche 
Aufmerksamkeit schärfte. Die Strafe bei beiden Vergehen scheint 
Verbannung gewesen zu sein, an deren Stelle später die Deporta- 
tion trat Endlich scheint der Verf. nach einem richtigen Gefühl 
nock die sogenannte fictio legis Corneliae hierher zu beziehen. 
Darnach wurde bekanntlich der in Feindesgewalt befindliche Bür- 
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ger als bürgerlich todt angesehen nnd sein früher abgefasstes Te- 
stament sofort ▼ollstreckt Da die Lex Cornelia wirklich einen 
Abschnitt darüber hafte, f*o Werden die Meinungen Anderer, wel- 
che dies Gesetz auf die Zeiten des ersten und zweiten pnnischen 
Krieges beziehen wollten, als unzulänglich abgewiesen. Das Auf- 
wandsgesetz, welches Cap. X* S. 170 ff, erwähnt wird, wie. es 
auf der einen Seite ganz im Wesen einer Despotie begründet ist, 
die durch Gesetzesstrenge das eigne böse Gewissen zu betäuben 
sucht, ist auf der andern Seite in seinen Hanptbestimmungen 
höchst ungewiss und zweifelhaft. Denn selbst darüber waren die 
Ausleger zweifelhaft, ob Sulla habe den Aufwand befördern oder 
beschränken wollen. Die Sache ist aber ganz einfach diese, dass 
Sulla nach einem zwar frappanten, aber nicht unerklärlichen Gegen- 
satz der menschlichen Natur, |wie er selbst der grösste Schweiger 
war, und durch plötzlichen Wechsel des Eigenthums wesentlich 
zurSteigerun£ der Genusssiicht beigetragen, doch wieder strenger 
als alle seine Vorgänger war; wie er denn die Kosten einer gewöhn- 
lichen Mahlzeit auf deei, die einer Festmahlzeit anf,30 Sesterzien 
beschrankt wissen wollte. Gell. N. A. IL 24. Wenn nmr Ma~ 
crobius in Beziehung auf dieses Gesetz bemerkt, dass dadurch 
nicht die Ueppigkeit der Gastmähler beschrankt, sondern nOr die 
Preise der Lebensmittel vermindert worden wären (Saturn. II. 13) ; 
so wird man dies gern glauben, aber gewiss keinen Widerspruch 
gegen Gellius darin finden. Daher ist die Veränderung von temos 
in tricenos und von tricenos in ternos bei Gellius ganz unstatt- 
haft. Dass sich überdies jene Lex sumptnaria auch auf die Lei- 
chenfeier bezogen habe, ist durch Plutarch. Sulla 35 hinlänglich 
constatirt. 

Es folgt in ziemlich auffallender Ordnung Cap. Sl. die L. 
Cornelia Repetundarum, welche an die früheren ähnliche» Inhalts, 
die L. Fan'nia, Acilia, Servilia sich anschloss, und das Meiste aus 
den frühern wieder aufnahm ; nur dass auch hier mehrere Bestim- 
mungen scheinen verschärft gewesen zu sein. Richtig erklärt hier 
der Verf. den Begriff der Comperendinatio nach Ferratius, welche 
mehr im Interesse des Anklägers als des Beklagten war, und auf 
jeden Fall zur bestimmtem Ausmittelung des Factüms diente. 
Eben so behielt das Gesetz die ganze Strenge der früheren gegen 
die, welche bei der Klage auf Ersatz betheiligt waren. Strenger 
noch war es bei der Bestimmung der Richter, die nicht mehr 
wie früher nach der Wahl des Anklägers und des Beklagten, son- 
dern durchs Loos bezeichnet werden sollten. Auch darin zeigt 
es grössere Strenge, dass gegen den Richter eine Strafe bestimmt 
war, der nicht in seiner decuria richtete, oder Geld empfangen 
hatte. Dass nur 3 Richter zu verwerfen vergönnt gewesen, wird 
als eine allgemein gültige Verfügung namhaft gemacht.- Seihst 
auf die Verwaltung der Provinzen unmittelbar erstreckte sich die- 
ses Gesetz: wenn ein Beamter die Rechuuugsablegnng versäumt, 
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oder seine Stellung zu Privatspeculationc« benutzt hatte; & 178. 
Die Strafe war doppelt: entweder musste einfache Zttrückerstat- 
tuug des Geraubten geleistet werden, oder es kam noch \ erbau- 
nung hinzu. Mit diesem Gesetze stand in enger Verbindung die 
L.Cornelia de provineiis ordinandia. Hier war besonders wich- 
tig, und eben so gut gegen die schrankenlose Willkür des Volkes 
gerichtet, als förderlich für das Ansehen des Senats die Bestim- 
mung, dass die Magistrate, welche eine Pro* ftiz kraft eines Senit%- 
.beschlusses erhalten, dieselbe so lange behalten sollten, bis sie ia 
die Stadt zurückgekehrt wären; wodurch also die Uebertragun- 
geu des Oberbefehls durch das Volk, wie mehrmals bei Marius 
geschehen war, unmöglich gemacht wurden. Ferner wurde durch 
dasselbe Gesetz auch die Zeit des Abgangs aus der Provinz be- 
stimmt, die innerhalb 30 Tagen, nach Ankunft des neuen Statt- 
halters Statt haben musste. Endlich wurde dadurch über den 
Aufwand bestimmt, welchen die Provinzialen auf Gesandtschaften 
verwenden durften, durch die sie Zcugniss über ihre Magistrate 
ablegen liesseu. Endlich die L. Cornelia de Chi täte machte 
eigentlich nur einen Theii der berüchtigten Proscriptiouslisten 
aus, und bezog sich anf die Entziehung des Bürgerrechts, die er 
gegen mehrere italienische Städte, wie Faesulae und Yolaterrac, 
verhängte. Die von Bach angenommene L. Agraria ist ganz pro- 
blematisch, und was von ihrem Inhalt angeführt wird, berechtigt 
keinesweges, ein besonderes Gesetz dieser Art anzunehmen. Der 
Verf. schliesst mit bewundernder Anerkennung der Suliauischen 
Gesetzgebung, deren Zw eckmässigkeit er aus ihrer Fortdauer un- 
ter einer ganz veränderten Verfassung folgert. VVeun wir hier in 
diesem Schlusswort nicht unbedingt beistimmen können, so w irrt 
doch nach aufmerksamer Durchlesung dieses Buches Niemand dem 
Verf. das Zeugniss eines umsichtigen Fleisses, einer wohlgeord- 
neten parteilosen Darstellung, und einer im Allgemeinen richtigen, 
wenn auch nicht tiefgehenden, Beurtheilaug des Gegenstandes 
versagen können. 'J^ 
Von ganz anderer Art ist das Werk Nr. 2. jrom Geh. Rath 
Zachariä. Besitzen wir in Nr. 1. den Versuch eines Jünglings, 
sohl Nr. 2. das Vermächtniss eines hochbejahrten und in andern 
Zweigen des Wissens, wie wir vernehmen, verdienten Maunes. In 
der Geschichtschreibung freilich hatte sich derselbe bisher nicht 
versucht, und man möchte im Interesse des Verf. wünschen, es 
.wäre auch dieser Versuch unterblieben, da er auf jeden Fall et- 
was spat kam, und was man dem Jünglinge verzeihet, bei einem 
hochbejahrten Manne kaum Entschuldigung findet. Der Verf. 
scheint dies auch selber gefühlt zu haben. Die Rechtfertigung 
seines Beginnens enthält so viel Unsicheres und Schwankendes, 
und so schwache und zum Theil alberne Gedanken, dass man schon 
von vorn herein dem Verf. den Beruf zur Geschichtschrcilmng ab- 
sprechen muss. Hätte er nur wenigstens als Geschicläsforscher 
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sich £ehcnd gemacht; aber darauf macht er selbst leinen An^ 
, spruch. Ks will fiir gebildete Leeer schreiben. Wenn dazu he- » 
rechtigte Oberflächlichkeit, Seichtheit, ein witzelndes Kasonne^ 
irient im modernen Stile über politische Verhältnisse ; so wäre 
freilich nichts leichter als Geschichte für gebildete Leser zit 
schreiben, w|e denn allerdings jetzt eine solche Sündfluth von der- 
gleichen Werken erscheint, dass bald neue l>fenniginagazine oreirt 
werden müssen, um die Masse nur zu beherbergen. Das Buch 
des Verf. soll nach S. V. ans sich selbst verstündlich sein, «forum 
hielt er für not h wendig, die ganze Entstehungsgeschichte ab ovd 
wiederzukäuen, was ein unschmackhaftes Gericht darbietet; 
S; VI. u. VH. verbreitet er sich über die Lösung seiner Aufgabe, 
wö dertn weitläufig erörtert wird, was sich von selbst versteht, 
nämlich dass die Geschichte eben als Geschichte geschrieben 
werde» muss, und damit die Abgeschmacktheit des Schlusses der 
Albernheit des Kinganges entspreche, schliesst er mit dem Wun- 
sche für seine Arbelt $it iUi terra levis! — S. VIII. IXv kommt 
der Verf. noch einmal auf die Schwierigkeit des Themas zurück, 
er furchtet besonders, ilnd, wie der Krfolg zeigt, mit Itecht' nichl 
das Mitteln**** zwischen dem Zuviel und Zuwenig Duden au kön- 
nen. S. X. Verbreitet er sieh Aber die Quellen und Vorarbeiten 
— Appian scheint ihm ein sichrerer Führer als Plutarch. Dem 
gemäss Boll das' Werk nur ein Versuch sein, nnd wir sollen nnr 
die Resultate der geschichtlichen Forschung erhalten. Dann noch 
einmal % XII. Hindeutung auf die rechte Mittelstrasse und end- 
lich Verweisung auf Vockstaert's Dissertation. Wenn nun diese 
Vorrede kein güfu.riges Vortirtheil erweckt, so verlasst uns leider 
dieses bange Vorgefühl beim Durchlesen des Buches nicht, son- 
dern- erhebt sich immer mehr zu dem klaren Bewusstseia, dass 
dieser geschichtliche Versuch durchaus verfehlt ist. Wir wollen 
diese llehanptung zn beweisen Buchen, und zwar zuerst Sprache 
iind'DarstellungV sedaim die historische Forschung und Kritik des 
Verf s beleuchten, ' ' ' 

In Bäcksicht der Sprache verr&th der Verf. eine Üngelen^ 
kigke.it, die man nach manchen Zierrathen gar nicht erwarten 
sollte; So hat er namentlich die Efgenthürolichkeit, eine Menge 
iiieht Im strengen Zusammenhange mit der Hauptsache stehender 
Sätze durch Einschliessnngszeichen zu sondern, wodurch diese 
Zeichen ( ) eine ganz neue Bedeutung erhalten Vergl. S. 8 
zweimal, 15. 17. 20. 2fr. dl. 32. 87. 41. 42. u. s. w.; wobei auch 
zuweilen durch diese Zeichen abgetrennt wird, was noth wendig zum 
Gedanken gehört. Anch an sogenannten Gedankenstriclien ist 
kein Mangel, so dass man diesen äussern Atisstafftrungeu nach 
das ganze Buch für ein sehr gedankenreiches Werk halten sollte« 
' Könnte man schon ob dieser Vehikel misstrauiscli werden, 
so wird man noch weit mehr wirklich geangstet durch das Bestreu 
ben des Vertex rhetorische Schönheiten anzubringen. Man ve*- 
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gleiche z. B. S. Mh folgenden Satz: „Es begann, aUSutla zum 
Feldherrn in dem Kriege gegen Mithridatcs ernannt worden war, 
der erste Bürgerkrieg, das erste bellum ciiile, der Krieg, iu wel- 
chem luerst Burger gegen Bürger kämpften, der Krieg, in wel- 
chem Sulla, das Haupt der neuen Partei, den Sieg davon trug." 
Das nenne ich doch deutlich und zugleich einen snperben (Jliniax. 
Auch sonst zeigt der Verf., dass er nicht mit dem Gewöhnlichen 
sich begnügt. Man vergleiche S. 0: „So gebildet, dieser Sitten, 
mit einem Rufe," u. s. w. S. 61 heisst es von den italienischen 
Bundesgenossen: „Wenn sie auch fortdauernd die alten Ansprüche 
liegten , so fehlte es ihnen doch an einem Vereiiiigungspunkte, 
uiid so war es ihnen doch schwer" — (nun eine Anzahl Zwi» 
scheust* tze mit da) — * „es war ihnen schwer einen Vereinigung^- 
punat zu find en." 8. 64 „alt und wohl he tagt/- S. 74 „die Auf- 
gabe, welche Sulla mit seiner Reiterei zu lösen hatte, war nicht 
leicht (mit ahn liehen Schwierigkeiten hatte Bonaparte in Aegypten 
zu kämpfen). Sulla hatte die Aufgabe mit Erfolg gelöst." Doch 
wir wollen die einzelnen Stellen nicht häufen, weil sie nicht das 
Urtheil über das Ganze bedingen, und auf jeden Fall mehr die 
Form als deu Gegenstand selber berühren. Wenn wir nun auf 
die Darstellung überhaupt einen Blick weilen, so müssen wir vor 
Allein die Weitläufigkeit der Anlage bedauern. Der Verf., .tun 
seinen Lesern deutlich zu sein, hat es für nothwendig gehalten, 
überall ab ovo anzufangen, und trotz seiner Versprechen, uns nur 
die Resultate zu geben, die Geschichte aller seiner Urtheile mit 
in den Kauf gegeben. Wir wollen dies durch dieUeberschriften 
der Abschnitte von TheU 1. deutlich machen. Abstämmling, 
Erziehung, Jugendleben. S. 2 — % Die auswärtigen Verhak 
nisse des römischen Freistaat** st* der 'Zeit, als Sidla seine 
öffentliche Laufbahn betrat. S. 9 — 13. Von dem Stande der 
Parteien in dein römisehen Freistaate, %u der Zeil, als Sullas 
öffentliche* Leben begann. S. 13 - 62. Um den Stand der Par- 
teien iu Rom zu begreifen, muss von den ältesten Tribus der Raa*- 
neuser» Titienscr, Luce«er gehandelt werden (S, 14 tf.) und sfr 
erhalten wir bis S. 62 eine völlige Yerfassuogsgesouichte j dauu 
wit d bis S. 77 der jugiirthinischs Krieg erzählt, trotz dem, dass der 
Verf. den Sulla als Feldherr «u schildern Andern überlasse« 
wollte; dann bis S. 83 vom Kimbern- und Teutonen -Kriege, 
mit dem pomphaften Titel : Der Zeitraum von Beendigung des 
Kriege* gegen die Kimbern und Teutonen an, bis zum Aus- 
bruch des Krieges mit den Bundesgenossen. Die Jahre 654 
— 603 n, E. d St. Rom, Aber dieser Zeitraum füllt kaum fünf 
Selten. Eben so wird der Krieg der Homer mit den Ualienu 
sehen Bundesgenossen ausser allem Verhältnis mit dem Vorher- 
gehenden behandelt, S« 88 — 94, dagegeu wieder mit genü- 
gender Breite S. 95 — 138 Sullas, ConsulaU Unruhen in Rom. 
Der Krieg mU MUhtidates. Der Bürgerkrieg bis %u Sullui 
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Dictatttr. S. 138 — 155. Sulla JHetator. S. 155 — 163. Sulla 
legt die J)ictatur nieder. Seine letzten Lebenstage; sein Tod. 
Dann noch nachträglich: Sullas Körperbeschaffenheit. Fami- 
lienverhältnisse 1£ Seite. Sullas Geistesgaben, Charakter S. 
164 — 182. Den Schluss machen Fergleichungen : a) Marius 
und Sulla, b) Kaiser Tiberius. c) Napoleon. Wer aus dieser , - - 
Eintheilung des Stoffes den Plan eines geschichtlichen Werkes 
erkennen oder diese auch nur mit dem Hauptzwecke, den Sulla 
als Ordner des römischen Freistaates darzustellen, zu vereinigen 
weiss, der thue es; ich vermag es nicht. Der Verf. hat den 
Ilauptgesichtspunkt ganz ans den Augen verloren, und ist in die 
Manier des von ihm scharf getadelten Plutarch verfallen. Sonst 
würde er die ganze Masse unter weuigen allgemeinen Gesichts- 
punkten geordnet haben. Also um das spatere Auftreteu Sullas 
su erklären, genügte es, die politischen Verhältnisse Horns im 
Innern und von Aussen nach den Zeiten der Gracchen in den 
Hauptlügen zu schildern; bei Sullas persönlicher Schilderung 

. war Alles zu entfernen, was nicht not h wem! ig ihn als Parteihaupt 
charakterisirt : endlich in der Würdiguog der Gesetze rausste auf 
die allgemeine politische Entwicklung Roms basirt, und diese 
durch einzelne Rückblicke iu die Geschichte der Gesetzgebung 

^ beleuchtet werden. Freilich würde nach diesem Plane das Buch 
wenigstens auf die Hälfte seines Umfanges zurückgebracht wor- 
den sein, und wir entbehrten eine Menge Excurse, wo sich der 
Verf. ganz seinem Genius überlässt Indessen man würde sich 
auch vieles Bekannte selbst an ungehöriger Stelle von dem Verf. 
noch einmal erzählen lassen, wenn dies auf eine geistreiche Weise 
geschähe; oder der Gegenstand unter neuen Gesichtspunkten auf- 
gefaßt wäre. So aber hören wir nur die Stimme eines Mannes, 
der ohne tieferes Eindringen in die römische Geschichte seine 
oberflächliche Kenntniss damit zu rechtfertigen meinte,, dass 
er allerlei Bemerkungen vom Standpunkte der Gegenwart aus ein- 
streut, wodurch der Gegenstand dem Leser nur noch fremder und 
dieser auf keine Weise mit dem Sinn und Streben der damaligen 
Zeit bekannt wird. Wir wollen nichts Einzelnes hervorheben, 
wo wir die ganze Darstellung für verfehlt halten; aber das müs- t 
sen wir wiederholt behaupten, dass wir keinen einzigen Punkt 
weder in der Verfassung noch in der Kriegsgeschichte schärfer 
aufjgefasst, klarer dargestellt, oder unter einem neuen Gesichts- 
punkte behandelt gefunden. Man sieht ganz deutlich, dass der 
Verf. gewähnt hat, dass ein ganz gewöhnliches Maass geschicht- 
licher Kenntnisse zur Behandlung der gestellten Aufgabe genüge, 
und dass er neuere Untersuchungen über denselben Gegenstand 
ohne die nöthige Kritik gelesen, wie dies schon aus seiner Art zn 
citiren hervorzugehen scheint. Vergl. S. 14. Doch indem wir 
namentlich auf die Verfassung? vei hüll nisse noch einmal zurück- 
kommen werden, müssen wir als besonders missluugen den letzten 
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Tiieil S. 163 — i§l bezeichnen, wo der Verf. nicht mfriedeü» 
sich schon mehr als genug mit der Person Sullas beschäftigt zu 
haben, Alles nachholt, was ihm noch bemerkenswerlh schien. 
Der Verf. scheint gar nicht geahnet zn haben, dass was hier 
eigentlich historisch -wichtig war in die frühere Darstellung hätte 
verwebt werden müssen, dass Alles andere durchaus nicht hierher 
gehörte. So das weitläufige Kaisonnement über Snllas Geistes- 
gaben und Charakter. Und was hier zu lesen ist, sind Betraeli- 
tungen, die der Verf. fuglich dem eignen Urtheile seiner Leser 
überlassen konnte; denn sie würden kaum oberflächlicher geur- 
t hei 1 1 haben. Ja es kommen da wahrhaft abentheuerliche Gedan- 
* keu vor, wie die Vcrmuthiing S. 171, ob der Rechtszustand des 
weiblichen Geschlechtes allein durch ein Sudanisches Gesetz ver- 
bessert worden wäre? ob nicht vielleicht die Geschichtswerke über 
die Sullaoischen Zeiten absichtlich von den Kaisern vernichtet 
worden seien ? S. 171 f. Sonst wird man in dem vielen Hin- und 
llcrreden über Sullas Charakter auch nicht einen neuen Gerian- 
/ ken, noch viel weniger eine tiefere Auffassung seines Charakters 
überhaupt finden. Wenn diese dem Verfasser geworden wäre* 
so würde er alles dieses Geschwätz uns erlassen und die tiefere 
Einsicht in den Charakter des Sulla seiner ganzen Darstellung in 
Grunde gelegt haben Dadurch würde die ganze Behandlung^ 
weise gleich von vorne herein in ihrem wahren Zusammenhang« 
erschienen sein, und es hätte keiner unnützen Nachtrage bedurft* 
um die Zerrissenheit und Seichtheit der historischen Darstellung 
zu bemänteln. Die Vergleichungen endlicji mit Marius,. Tiberint 
und Napoleon sind ganz abgeschmackt. Die erste Ist eine blosse 
Gegenüberstellung, die schon unzählige Mal gemacht wordeir ist, 
nur dass Marius hier mehr als billig in Schatten gestellt wird. 
Wie der Tiberius hierher kommt, begreift man absolut nicht* 
wenn nicht der Verf. noch ein halbes Dutzend ähnlicher Charak- 
tere gelegentlich mitnehmen wollte. Endlich moss noch ein ganz 
moderner Charakter herbeigezogen werden, wo denn der Verf« 
Aehnlichkeiten gefunden hat von der Art, wie, dass Sulla in der 
Entscheidungsschlacht bei Orohomenos wie Napoleon bei Ma'reugo 
einen Schimmel ritt! Ohe jam satis est! Der 2. Thcil beginnt mit 
der höchst überflüssigen Bemerkung, dass Sullas Ordnungen Ge- 
setze gewesen wären. Diese Gesetze, meint er, waren in den 
Jahren 672, 73, 74 angenommen worden, während er doch weiter 
unten selber zugiebt, dass schon als Consul Sulla die Grundlage 
zu seiner spätem Verfassung gelegt habe. Dann wirft er die 
Frage auf, wie doch in so kurzer Zeit Gesetze so mannigfaltig und 
so verschiedenartig in so bewegter Zeit hätten können ausgear- 
beitet werden. Die Beantwortimg dieser ganz unnützen Frage 
führt den Verf. zu allerlei Hypothesen, als dass Sulla schon längst 
über diese Gesetze nachgedacht habe, und dass Q. Muoius Seao- 
vola sein Kathgeber gewesen* sei und dergl., welches -wir anführen, 
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um zu beweisen, wie der Verf. unfähig ist, einen Gegenstand von 
innen heraus zn entwickeln, wie er immer an der Änsseoseite her- 
umtappt, ohne jedoch auch auf diesem Wege zu einer nahern 
Kenntniss der Sache zu gelangen. Sonst hatte er steh selber ge- 
fragt, difss die Rechtsfragen, auf welche sich die Sullanischen Ge- 
setze bezogen, in der damaligen Zeit aufs mannigfaltigste bespro- 
chen, nur ihrer aristokratischen Tendenz nach von Sulla fixirt 
wurden, dass daher, diese ausgenommen, eigentlich sehr wenig 
Neues in den Sullanischen Gesetzen Mar ; dass sie nur in ihrer Ge- 
sammtheit die letzte Anstrengung der Aristokratie beurkundeten, 
ohne alle die irothwendigcn Bedingnisse einer Aristokratie als einer 
ererbten Gewalt behaupten zu wollen. Nachdem nun der Verf. 
die ganze Gesetzgebung Sullas unter die 3 Rubriken: f'erfas- 
sHngsgeselze, Criminafgesetze, Gesetze zur Verbessern?)« der 
äßen (liehen Sitten gebracht hat, sucht er ihre Tendenz näher zu 
entwiekeln. Iiier hätte nun vor Allem der Gedanke sollen her- 
vorgehoben werden, dass die Gesetzgebung der Alten überhaupt 
vorzugsweise die Sitten zum Gegenstande hatte, und dass daher 
die 2. und 3. AbtheHurtg ihrem Wesen nach zusammenfallen. Al- 
so nicht blos in Rücksicht der tiefen Entartung der Bürger wur- 
den die Gesetze über die judicia publica gegeben, sondern weil 
die Tendenz der antiken Gesetzgebung überhaupt vorzugsweise 
diese Richtung verfolgte. Besonders aber haben Despoten, und 
das Mar Sulla, immer unter diesem Gesiehtspunkte durch Ge- 
setzgebung zu M'lrken gesucht. Gleich als wollten sie den Rache- 
göttern für die Unthaten des eignen Lebens ein Sühnopfer brin- 
gen, haben sie eben so streng an Andern die Verbrechen gerügt, 
als sie sich selber Alles erlaubten, also weit entfernt, dass darin 
Reue sich ausspricht, ist \ iel/uehr auch dies nur als ein Beweis ihres 
Uebermuthes und höhnender Menschenveraehtung zu betrachten. 
Aber der Verf., welcher gern den Sulla im mildern Lichte be- 
leuchtet, hat dessen mit keiner Silbe gedacht, sondern spricht 
nur von der Zweckmässigkeit jener Gesetze. Ferner untersucht, 
er weitläufig, warum diese so treffliche Gesetzgebung den Verfall 
der Republik nicht mehr aufhalten können, ungefähr eine ähnliche 
Frage, als warum der Arzt den Tod nicht heilen kann, und schllost 
endlich mit der Vermuthung, da die Titel der ISindekten, welche 
von den einzelnen Verbrechen handeln L. 4* § 4. — 15', in der- 
selben Ordnung folgen, in Mclcher die Crimlnalgesetze Sullas 
auf einander folgten, dass diese aus jenen geschöpft seien, wel- 
che Vermuthung er durch einige vorläufige Bemerkungen zu uri-' 
terstützen sucht. S. 44 die Richtigkeit dieser Annahme dahin 
gestellt lassend, wenden, Mir uns zum ersten Abschnitt die \'er- 
besserungsgesetze Sullas, welchen der Verf. vorzügliche Auf- 
merksamkeit gewidmet hat, und welche nach heutigem Standpunkt 
vorzüglich beachtet wurden. Hier behandelt der Verf. nach ein- 
ander die Gesetze Sullas über das Bürgerrecht, über das Tribunat, 
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den Senat, die Magistrate und Priesterwürden, die Gerichtsver- 
fassung, die Verwaltung der Provinzen S. 45 — 116. 

Der Verf. handelt nun zuerst von der Art der Bürgerrechts- 
eintheilung, wobei er eine höchst gewagte Erklärung der Formel 
giebt: nisi populi foetlerati fundi fierent, welche hetssen soll: 
nisi populus fundtim i. e. territorium stium obstrinxisset, wie auch 
sonst noch viel Unnützes und U eberflüssiges über das römische 
Bürgerrecht bei diesem Aulasse bemerkt wird, vergl. S. 47 If. ; 
sogar Falsches S. 53, wo er behauptet, Sulla hätte den Ltechtszu- 
stand, den er vorgefunden, unverändert gelassen, wo doch das 
Gegen theil bestimmt von Salust gesagt wird, vergl. Orat. Lepidi, 
Edit altera p. 187 „Socio nun et Latii magna vis civitate pro rm li- 
tis et egregiis factis a yobis data per unum prohiben(ur. u Da- 
bei schreibt er zugleich dem Sulla die Absicht zu, das Bürger- 
recht, dessen Werth eben derselbe durch Ertheilung an Sclaven 
herabgesetzt hatte, durch eine audere Verfügung wieder heben 
zu wollen, indem er die Lex Fabia de plagiariis, die einen ganz 
andern Sinn hatte, und die L. Popülia auf Sullas Rechnung setzen 
will, wofür indessen haltbarere Gründe angeführt werden müss- 
ten, als S. 42 und S. 55 zu lesen siud. Es folgt nun S. 57 — 90 
der wichtige Abschnitt über die V olksver Sammlungen* über die 
comilia cenlu/iata und tribula, ein Gegenstand, der durch sehr 
verschiedenartige Untersuchungen in neuester Zeit mehr verwirrt 
als aufgehellt worden ist. Ich bedaure, auch über des Verf. Dar- 
stellung kein günstigeres Urtheil aussprechen zu können; aber der 
Erfolg wird mich rechtfertigen. Zuerst giebt der Verf. eine 
Ucbersicht der römischen Comilialverfassuiig bis zu den Zeiten 
- des Krieges mit den Bundesgenossen. (Organisation der Comi- 
liorum centuriatorwn et tributartim.) Hier beginnt nun der Verf. 
sogleich mit einer Unrichtigkeit, indem er sagt: „der römische 
Freistaat hatte zufolge seines Grundgesetzes — der zwölf Tafeln 

— drei Arten von Comitien, die C. curiata, centuriata, tribtita.;" 

— gleich als wenn zufolge diese* Grundgesetzes diese Gemeinden 
Versammlungen erst orgauisirt worden wären. Dann folgt S.. 59 
und 60 eine ganz oberllächKche Betrachtung der Sert ianischen 
Comitien und schon der Comitia tributa, wo wieder die Unrichtig- 
keit zu lesen ist: „die Patricier waren (und blieben) vou dem 
Stimmrecht in diesen Comitien ausgeschlossen," welches Vorgeben 
durch ein Note soll gerechtfertigt werden. 

Ree. darf sich hier auf seine Schrift die Verfassung des 
Servius .TulUm in ihrer Entwivkelung S 18 fF. beziehen, wo die- 
ser Punkt zur Evidenz gebracht ist. Nachdem nun der Verf. 
viel über die Schwierigkeit gesprochen, zwei verschiedene Ge- 
meindeversammlungen in ihrer Integrität zu erhalten, wobei er 
übrigens nur grosse Unkenutniss, republikanischer Gemciudevcr- 
hältnisse verräth, als welche bei der Mitwirkung der Gesammt- 
heit viel leichter sich ordnen, als wo, alle dergleichen Bestim- 
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munden von einem Ministerium ausgehen; so folgert er ans diesen 
grösstentheis eingebildeten Schwierigkeiten die JNothwendigkeit 
einer Veränderung, deren Wesen in Folgendem bestimmt werden 
soll: ,.l)ie Tribus waren anders als ehemals, und so zusammenge- 
setzt, dass der Bestand einer jeden einzelnen Tribus (der Zahl 
und den' Verinögensverhältnissen naeb), weniger als ehemals dem 
Wechsel unterworfen war. Eine jede einzelne Tribus war in 2 
Centimen, in eiue Centuria seniorum und eine centuria juniorum . 
eingetheilt. Nur unter den Tribus fand noch eine Klassenordnung 
statt.*" Das wäre also das Resultat römischer Staatsweisheit nach 
einer Reihe von Jahrhunderten, und nach unzähligen Kämpfen 
war es dahin gekommen, dass die Bewohner gewisser Bezirke, 
aber nicht die Hauptstadt, einen Vorrang vor den übrigen be- 
haupteten. Bs fällt schwer, sich von der Wahrheit einer solchen 
Behauptung zu überzeugen. Hören wir die Grüude. Der Verf. 
beruft sich für seine Behauptung auf die bekannte Stelle Liv. 40, 
51 mutarunt suffragia, regionatimque generibus hominum catisis- 
que et quaestibus tribus descripserunt. Hierbei erklärt er regio- 
nal im „mit Rücksicht auf die Regionen der Stadt oder mit Rück- , 
sieht auf die bisherigen 35 Tribus, iu wiefern diese zugleich Ab- 
theilungen der Stadt und Gemarkung waren." Hier hat man Un- 
, ' sinn nach beliebiger Auswahl. W ie Livius regionatim erklärt 
wissen will, hätte der Verf. aus Liv. 4 r >, 30 erfahren können, wo 
er von den vier Provinzen, in welche das macedonisehe Reich 
x getheilt war, regionatim gebraucht wird. Regionen der Stadt 
Rom gab er anfangs vier (später 14, 1*1 in. II. IN. 3, 5), die subu- 
rana, Collina, Ksquilhia, Palatiua, welche mit den Namen der vier 
städtischen Tribus gleichnamig waren. Dass von diesen hier nicht 
die Rede sein kann, versteht sich von selbst. Wie aber die bis- 
herigen 35 Tribus zugleich Abtheilungen der Stadt und Gemar- 
kung waren, das möchte der Hr. Verf. schwerlich einem vernünfti- 
gen Menschen begreiflich machen können. Kurz eiue solche Er- 
klärungsweise verräth die höchste Unachtsamkeit. Offenbar war 
der Zweck dieser Maassregel, eine grössere Gleichförmigkeit in 
den Vermögens- und StaudesverhäJtnissen der einzelneu Tribus 
zu erwirken. Daher eine gewisse Anzahl angeschener Geschlech- x 
ter und Ackerbauern, Handelsleute und dergleichen, jeder Tribus s 
zuget heilt wurden; dabei wurde aber immer Rücksicht auf die na- 
türliche l.andcseintheilung genommen, so dass die Bewohner 
einer Tribus sich mehr als ein Ganzes begriffen, und zugleich in 
ihren inneren Verhältnissen einander gleichförmiger wurden. 
Dien eben deswegen, weil schon mehr und mehr die Tribus in 
eine immer innigere Verbindung mit den Centimen getreten wa- 
ren, so dass eine gleiche Anzahl Centimen in jeder Klasse und 
den einzelnen Tribus auszuscheiden zur Sitte ward. Ktwas der 
Art scheint auch der Verf. geahnet zu haben, aber iu seinem 
M einen und Rathen ist so viel Schiefes, Halbwahres, Unrichtiges, 
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dass seine Darstellung weit entfernt auf irgend eine Weise IT eber- 
lietfgUng zu bewirken, nur die Sache' terw irren und vcnhinP " 
kein kann, vcrgl. S. (>7. Dass die Centimen eine ImtcrahtheP 
Inng der Tribus geworden, tot wenigstens öfW tfehfefef Ausdruck: 
denn wenn auch zuletzt jeder Tribus eine bestimmte Anzahl Cen- 
timen für jede Klasse zugesichert wurde, so kann dies nur sehr 
uucigcntlich eine Uiiternhtlieiliins: der Tribus heissen, da 'die 
Centurien nicht auf einer topogi aphischen Basis, wie jene, son- 
dern frwf Verhältnissen des V erm Agens und des [lariges benditen. 
Nur das ist gewiss, dass so wie die Ausartung der Demokratie 
überhaupt eine mehr auf Trennen «rerichtete geistige oder sittli- 
clie Würdigung der staatlichen Verhältnisse ausschliefst , so 
ganz iiusserliche Maassstäbe, wie Kopfzahl und sogenannte Natur- 
grenzen, und eine darauf £egHhidctfe lünthcilung recht eigentlich 
ihr zusagt. Die ganze Geschichte und die frühere Kiitwickelnng 
muss solchen ausserlichen Kücksichlen weichen. Die (lewalt die- 
ser i\öthi£img machte sich auch in Koni geltend, und führte die 
Berücksichtigung der Tribus bei der Centuneif eint Heilung herbei. 
Der Verf. meint nun in der bekannt cii Stelle des Livias J 4> die 

_ | t . •1*1*1* 

Bestätigung seiner Ansicht von TD Centurien zu finden, worüber 
Wtr nicht mit ihm rechten wollen, sondern einlach auf die oben 
erwähnte Schrift verweisen. Die Veränderung, dass überhaupt 
nur 70 Centurien als Lmterabthcilungcn der Tribus bestanden, 
%cr\*Jrft er bestimmt in der Zeit nach der Lex Vocotr'a (58.1). Die 
obengenannten Censuren sollen sie nur vorbereitet, nicht dwreh- 
geführt haben. Die abenthcucrlichste. und dem \ erf. eigenthüm- 
llche Behauptung ist nun ohne Zweifel die folgende: ..IN werde» 
wahrscheinlich wie vormals die Kürger so jetzt die Tribus in fünf 
Klassen eingetheilt. Die Tribus der ersten Masse enthielten die 
reichsten Geschlechter und Körperschaften, die folgenden stufen- 
weise die minder Begüterten, bis endlich in der fünften und letz- 
ten Klasse die Tribus tirbanae kamen." Man ist geneigt einem 
sonst verständigen Manne nicht geradezu Unverstand zuzuschrei- 
ben; hier aber weiss man in der That nicht was man sagen soll*? 
Fragt man nach Beweisstellen : es giebt keine. Fragt man nach 
innern Gründen, warum in wenige Bezirke alle reichen und vor- 
nehmen Leute knsararnengedrängt werden sollen: so erhalt in»» 
noch viel weniger Auskunft. An die Möglichkeit einer Ausfiah- 
rung scheint der Verf. gar nicht gedacht zu haben. Der Censttf 
Her einzelnen Bürger kommt nuralsTheil des (iesammtvermögflitt 
der Tribus in Betrachts denn blos dieses bestimmt den l«a»g« 
Wieder eine neue höchst originelle Idee. Ks ist Schade, dass 
der \ erf. nicht auf den Gedanken gekommen ist, die 'fribas 
einzutheilen in tribus seuatoriae, emicstres. plebejae und liberti- 
nap. Die Sache In «r doch so nahe. Kine eigentliche Widerlegung 
solcher Vorstellungen. i>t unmöglich. ..Diese zweckmässige «w- 
lichtung konnte nach dein Ceusus des Jahres .'>!».'> nicht mehr viele 
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Jahre ausbleibcr!." So wie mm dieser ganze Abschnitt eigen t- 
iith ganz ausser dem Kreise der Untersuchungen des Verf. lag, 
und da her. , diesen so ganz missluugctien Versuch um so grösserer 
Tadel trifft: so ist, auch der folgende Abschnitt „Gewultskwiß 
der lolkscer Sammlungen der einen und der. andern Art" eben 
so fremdartig als ungenügend. Der Verfasser muss zu gewaltsar 
inen Mitlein seine Zuflucht nehmen, um zwischen seiner Centu- 
riejigcmeinde und den TribjUcoinitien, ,noch einen wesentliche^ 
Unterschied zu finden. Indessen mit nichtssagendem Geschwatze 
Jässt stell manche Lücke ausfüllen. .Es fragt sich nun, in welches 
\ erhält niss zu der so angenommenen Comitial Verfassung die neu- 
.aufgeuommeucii , Bürger, nach dem Bundcsgenosscnkricg traten. 
Dies war ein Punkt, welchen jus Licht zu setzen recht eigent- 
lich; die Aufgabe des Verfassers war, denn dies würde ein t^er 
.deutendes Lieht auf die Sullanische Verfassung überhaupt werfen. 
Aber der würde sich sehr irren, der diese Untersuchung über 
diesen höchst wichtigen Gegenstand auch nur um einen Schritt 
gefördert glaubte. Da ist leine Spur weder von historischer Kri- 
tik noch vou Combiuation. .Nichts als Verworrenheit in Wieder 7 
Jiojung der bereits bekaunten Data. Niur auf eiue logische 
Erfindung des Verf. muss ich wieder die Aufmerksamkeit lenken» 
JSämlicb weil in den spärlich erhaltenen Nachrichten über die 
. Burgeruu ruhen der Ilaliener nirgends von den Klassen der 
Aeulnuger c^ic llejdc ist, so soll hieraus folgen, dass eine jede 
Tribus nach einer bestimmten Kegel in zwei Centimen getheilt 
.uud eben so in den Ceuturiatscomiticu nach einer ein für aliemal 
bestimmten Onjnuug zur Abstimmung berufen ward, dass .mithin 
*dic Aufnahme iu eine Tribus zugleich über die Stimmklas$e ent- 
schiede S. 83. Also aus dem völligen Stillschweigen der Schrift;- 
steiler über eine Sacl*e, die sich nach römischen Grundsätzen über 
.Klasseneintheilung vou selber verstand , soll die Existenz einer 
das bisherige Priucip der Ceitturienverfassung völlig umstürzen- 
den Einrichtung gefolgert werden. Alan muss in der That für 
die Luftgcbilde seiner Phantasie sehr eingenommen sein , um 
durch eine solche Schlussreihe zu einem Resultate zu gelangcin, 
das, wenn es nicht auf sicherern Beweisen ruht, als durchaus 
leer und uichtig erscheinen muss. So wie nun hier der Verf^ 
durchaus willkürlich verfahrt, eben so äussert er sich über Sul- 
las Einwirkung auf die Verfassung der Centuriengemeiiide. So 
darf der Verf. S. £4 sagen : „die Vertheilung der INcubürgcr in 
xlie 35 Tribus war entweder eine* Schöpfung Sullas u. s. w. 
wo dodi aus Vellcjus II. 20. bekannt ist, dass China den Italienern 
mit diesem Versprechen geschmeichelt hatte, wo Liv. Ep. 80 
sagt: Italicis populis a senatu civitas data est und dies in einer 
Zeit geschah, wo dem Senat daran liegen musste, die dcm> China 
anhängenden Italiener zu gewinnen, endlich wo Liv. Ep. 80 
ausdrücklich zu lesen ist; „Sulla cum Italicis, nopulis , ue tiincre- 
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tur ab Iis, velut erepturus rfvitatem et suffrag« jus rniper datnm, 
fuedtis percussi t . " Woraus also ganz offenbar "nur eine Wie- 
derbestätigung eines schon früher besessenen Rechtes gefolgert 
werden rauss, Während hier der Verfasser sich schwankend 
ausspricht, wo Gewissheit so leicht zu erreichen war, so giebt 
er wieder höchst unverständig der Vermuthung Kaum, als 
wenn Sulla die Kittercenturien auf 6 herabgesetzt hätte. Tgl. S. 
87. Durch eine solche Vermengung des wirklich Ausgemittel- 
ten und blosser Vermuthnngen verliert der Verf. allen histori- 
schen Boden und gerath in ein müssiges Hin - und Herrathen, wo 
jedem Leser unerquicklich zu Muthe wird. Falsch ist ferner die 
S. 88. ausgesprochene Ansicht, als wenn Sulla in den Befugnissen 
der Ccnturiengemeinde wesentliche Aenderungen getroffen, so 
wie auch die Einführung mehrerer stehender Gerichtshöfe S. 89 
schief ausgedrückt ist. Ueberall begegnet man einem entschie- 
denen Mangel an historischem Sinn. In Beziehung auf die beson- 
deren Anordnungen Sullas erwartet man umsonst neue Aufschlüsse. 
Dagegen liest manS. 93 die Wiederholung der Irrthümer, als wenn 
Sulla nur Senatoren die Bewerbung ums Tribunat gestattet hätte. 
S. 100 eine höchst verkehrte Ansicht über die vermehrte Zahl 
der Quä'storen ; S. 104 die originelle Vermuthung, dass die ver- 
mehrte Zahl der Priester auf die schon vor Sulla eingeführten 14 
Regionen der Stadt sich beziehe; S. 109 die Meinung, dass die 
Römer und mithin auch ihre Gesetze und Einrichtungen zum , 
Theil deutschen Ursprungs wären, durch welche Hypothese der 
Verf. ein neues Licht über die ursprüngliche Bedeutung der Cen- 
tumviralgerichte verbreiten zu können glaubt, und dergleichen 
mehr. Lieber die Lex de ordinandis provineiis, wo besonders 
deren Verhältniss zu der Lex Sempronia zu bestimmen war, geht 
der Verf. ganz flüchtig hinweg. Um so mehr erwartet man in 
dem zweiten Abschnitt : die das Criminalrecht und die Verfas- 
sung der Criminalgerickte betreffenden Gesetze Sullas , von 
einem Juristen gründliche Belehrung. Hier nun begegnet man 
zuerst der wiederholten AeUsserung, dass das Gesetz der XII 
Tafeln nicht besser als durch Vergleichung mit dem ältesten 
Strafrechte der Deutschen begriffen werde, — eine Aeusserung, 
die so allgemein hingesetzt, offenbar nur den Sinn haben kann, 
dass historische Institute überhaupt mit einander zu vergleichen, 
für den gewandteu Forscher nicht ohne Bedeutung ist. Sonst 
steht offenbar das Solonische Recht dem Geiste nach den XII 
Tafelgesetzcn viel näher, wenn man auch einen unmittelbaren 
Einftuss der Solonischeu Verfassung leugnen wollte. Für die 
Strafgewalt der Priester bei den alten Deutschen, die übrigens ' 
viel zu unbestimmt bezeichnet ist, hätte Tac. Germ. 9 und 11, 
nicht aber 12 und 21 angeführt werden sollen. Eben so wird 
aus deu Worten Sacer esto ganz irrig eine allgemeine Strafge- 
walt der älteren römischen Priester gefolgert. Der -Verf. theilt 
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danft' mehrercs Bekannte über die Entwicklung der römischen 
Criminalgerichte mit, und betrachtet die lex Calpurtiia repetunda- 
rtini 605 ala die erste gesetzliche Erweiterung des XII Tafelge- 
setzes. Von da an habe aber die Zahl der Criminalgesetze um 
so mehr zugenommen, so dass beim Anfang des Bundesgenossen- 
kriegs ein neues vollständigeres uud zeitgemäßeres Criminalrccht 
an die Stelle der XU Tafeln getreten sei. Für Biese Behauptung 
beruft sich der Verf. einfach auf M. Anton. Ferratii Epist. P. i. 
Ep. 15, wiewohl gerade die Ent Wickelung dieser Gesetze für sei- 
nen Zweck höchst wichtig war, da sie nach dessen eignem Ur- 
theil die Grundlage der Strafgesetzgebung Sullas wurden. Gerade 
mit diesen Gesetzen hatte die sogenannte Sullanische Verfassung 
vergleichend zusammengestellt werden müssen, um die legislato- 
rischen Fortschritte und die eigentümliche Tendenz der letztern 
genau zu charakterisieren. Es ist daher ganz lacherlich wenn der 
Verf. nach der frühern Behauptung hinzufügt: v *n genauem 
Nachrichten von dem Criminalrechte dieser Periode fehlt es uns. u 
Es kam eben darauf an, da ss aus zerstreuten Notizen durch 
historische Combination eine möglichst klare Anschauung des Ge- 
genstandes zu gewinnen. Aus den Sullanischcn Gesetzen hebt 
nun der Verf. drei hervor, als am meisten bekannt, um den Geist 
der Sudanischen Gesetzgebung darzulegen. Abervergebens sucht 
man hier eine tiefere Auffassung dieser Gesetze, oder irgend eine 

. eigentümliche Betrachtung über die elben; es raüsste denn die 
Bemerkung über die Lex Cornelia de falsis sein, dass uns diese 
einen tiefen Blick in die Sittenverderbniss von Rom werfen lasse, 

, während was er als unerhörte Verbrechen anführt, Fälle betrifft, 
die' in unserm sittlich religiösen Zeitalter sehr gewöhnlich sind. 
Ueber die Strafbestimmungen wird ganz kurz bemerkt, dass sie un- 
bekannt seien, und nur für die Fälschung die relegatio als wahr- 
scheinliche Strafe bezeichnet, aber durchaus nicht hinlänglich be- 
gründet. «Dann wird noch kürzlich die L. Cornelia deinjuriis be<- 

' handelt, und die schon von andern sehr wahrscheinlich gemachte 
Meinung, dass sie allerdings zu denjudieiis pnblicis gehörte, an- ' 
genommen. Dass dadurch eine besondere Sittenverderbniss bewie- 
sen werde, ist eine auf unrichtige Beurtheilung des römischen 
Staatslebens gegründete Meinung. Es folgt dann ohne weitere 
Beleuchtung der übrigen Gesetze das 2. Hauptstück: Von den 
Gesetze//, welche die Verfassung der Criminulgerichte betref- 
fen. Hier wird zuerst ein Blick geworfen auf die Verfassung 
der Criminalgerichte vor Sulla. Das hier Gesagte reducirt sich 
auf die Thatsache, dass eben früher keine stellenden Gerichts- 
höfe für Criminah erbrechen bestanden, sondern dass entweder in 
den Centuriatcomitien oder in ausserordentlichen Untersuchungen 
die dahin einschlagenden Fälle behandelt wurden. Der erste . 
Schritt zu einer regelmäsigern Gerichtsverfassung geschah durch 

die Lex Calpurtiia repelumlarwn^ wodurch eben eine ejuaestio 
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perpetua für, Erpressungen aufgestellt wurde« In wiefern die 

Meinung des Ferrutius begründet ist, dass Aehuliches in Bezie- 
hung auf die weitem von Sulla restituirteu Quaestt. perpetuae 
schon vor dem Buudcsgenosseiikriege verfügt worden sei, lässt 
der Verf. durchaus nncrörtet, obschon, wenn irgend etwas, dies 
von ihm zur Evidenz zu bringen war. Aber auf dieselbe leicht- 
fertige Art, wie er diese Sache zur Sprache bringt, ohne sie 
im geringsten zu beleuchten, handelt er auch abschweifungsweise 
von den duumviris perducllionis und den quaestoribus parricidii? 
in beiden Fällen wird" die Untersuchung um keinen Schritt gefor- 
dert, sondern es werden nur fremde Meinungen ohne Analyse 
wiederholt, und in unwesentlichen Punkten moditteirt, so dass 
man durchaus kernen vernünftigen Zweck einer Abschweifung 
einsieht, welche weder Neues noch Gediegenes enthält. t 
Als Zweck der Sullauischen Ordnungen ward S. 150 hingeh- 
st eilt, „dass die Criminalgerichtsbarkeit überhaupt also wegen 
aller Verbrechen, was in jedem einzelnen Falle "nicht von dem 
Volke unmittelbar, sondern von gewissen ständigen Behörden im 
Auftrage und statt des Volkes verwaltet werden sollte ! k< — Hier 
kommen wir doch einmal auf einen Grundsatz, und es thut einem 
ganz wohl, von dem ewigen Kathen und Meinen auf den festen 
Boden einer scharf und bestimmt ausgesprochenen Ueberzeugung 
zu kommen. Aber der Verf. schmälert alsbald seiu Verdienst, 
indem er zweifelhaft lässt, ob Sulla diese Einrichtung zuerst traf 
oder ob er sie nur wiederherstellte, wo doch der Verf. effeubar 
diesen Zweifel sehr leicht selbst beseitigen konnte, indem docla 
auf keine Weise hatte von Sulla gesagt werden können: quaestio- 
nes publica« constituit, wenn er hier nur Wiederherstelier einer 
frühern Ordnung gewesen wäre. Mit derselben Unentschieden- 
heit wird die Zahl der Criminalgerichtshöfc zweifelhaft gelassen, 
und ausser den geschichtlich erwiesenen die Möglichkeit einer 
Quaestio de adulterio und de plagiariis statuirt. Auch in der Ver- 
fassuug'der Crimiualge richte wird Sullas Verdienst in der Hinsicht 
herabgesetzt, als auch hier schon der gleiche Zustand für die 
frühere Zeit angenommen wird, so dass die neue Einrichtung btos 
in der Feststellung einer gewissen Gleichförmigkeit besteht. Es 
folgen die bekannten Angaben über die Einrichtung de/ Gerichte. 
Eigenthümlich ist dabei die Veruiuthung, dass ausser den Präto- 
ren auch immer einige Senatoren über die Verwaltung der Ge- 
richtshöfe mitgeloost hätten, um als judices quaestionis zu präsi- 
diren. In der Darstellung der Art, wie die lüchtcrstellen über- 
haupt, und in jedem besondern Falle besetzt werden sollten, her 
merkt der Verf. in einer Anmerkung ausdrücklich: „ich muss je- 
doch bemerken, dass nicht alle diese Vorschriften in gleichem 
Grade erweislich sind. Es würde mich viel zu weit führen, wenn 
ich auf die Begründung eines jeden einzelnen Satzes eingehen 
.wollte." Bei solchen Sclbstgestäudnisseu möchte mau nuu mit 

* r 

Digitized by Google 



WitÜch : De reip. Rom. forma a L. Com. Sulla commntata. 289 

Rcclit fragen, in welcher Absicht der Verf. seilt Buch geschrie- 
ben. Wenn nur um das Allgemeinbekannte für ein Publikum zu- 
zurichten, das am Ende dergleichen doch nicht liest: so muss man 
das Unternehmen ein höchst überflüssiges nennen ; denn dass der ^ 
Gegenstand in wissenschaftlicher Beziehung um keinen Schritt 
weiter gebracht worden ist, das lehrt wohl jede Seite des Bu- 
ches. — In diesem Abschnitte selbst ist nur das Wenigste erwiesen 
oder auch nur wahrscheinlich gemacht ; so die Zahl der 300 Se- 
natoren, die Behauptung, dass die gewesenen Aedilen kraft des 
Gesetzes Richter gewesen wären, die Aufstellung einer Unterord- 
nung unter die Decurien der Senatoren, so wie die Beschränkung 
einer jeden Decurie auf gewisse bestimmte Criminalgerichte. Da- 
gegen wird, was mit einem Worte abgethan war und für Alter- 
thumskundige keiner Untersuchung bedurfte, weitläufig behan- 
delt, nämlich die Frage: „Wie weit erstreckte sich die verbindende 
Kraft der Criminalgesetze Sullas, wie weit die Gerichtsbarkeit der 
Prätoren, welche den Criminalgerichten vorstanden?" Endlich den 
Schluss macht der dritte Abschnitt: Ordnungen Sullas, welche 
die Verbesserung der öffentlichen Sitten bezweckten. Dieser 
kurze Abschnitt füllt nur 6 Seiten, und ist mit einem 2 Seiten 
füllenden trivialen Raisonnement über den Unterschied des Alter- 
thums und der heutigen Zeit eingeleitet, wo unter andern auch 
die Bemerkung zu lesen ist, dass wir uns zu einem Glauben be- 
kennen, „der, eine Stütze der Sittlichkeit, selbst keiner Stütze be- 
darf,' 1 woraus denn erklärt werden soll, warum bei uns dem Na- 
tionalreichthum grössere Aufmerksamkeit als den Sitten gewidmet 
werde, gleich als wenn dies immer so gewesen, und nicht später 
im Alterthum der gleiche Fall eingetreten wäre. Dann erhält 
Sulla einen Verweis, dass er kein Staatswirth war, und es werden 
die fragmentarischen Nachrichten über Ehe - und Aufwandsgesetze 
mit ein paar Worten abgefertigt. Und so sind denn auch wir zu v 
dem Ende des Buchs gekommen, nicht ohne mannigfachen Ver- 
eines und Widerw illen. Wir bedauern hier wiederholen zu müs- 
sen, dass wir das ganze Buch, sowohl in der Anlage als in der Aus- 
führung, für verfehlt halten. Dass der Verf. weder eine hinläng- 
liche Kenntniss der römischen Geschichte überhaupt noch der 
Snllanischen Zeit insbesondere besitzt, dass eine ganz triviale 
Ansicht vom Alterthum ihn überhaupt unfähig macht, über Ge- , 
genstände der Art ein Urthcil zu fällen; dass endlich ausser der 
notwendigen Gelehrsamkeit namentlich diejenige Schärfe des Ur- 
theils und wissenschaftliche Tiefe vermisst wird, welche in Un- 
tersuchungen dieser Art allein zum Ziele führt. 

Der Verf. von Nr. 3. hat folgenden Gang der Untersuchung 
befolgt. Zuerst hat er in allgemeinen Zügen Sullas Leben und 
Charakter geschildert S. 1 — 20; dann handelt er in vier Büchern 
zuerst vom Volke 21 — 122, zweitens vom Senate 123 — 1*2, 
drittens von den Magistraten 1*3 - 210, von den V erfügungen 

JV. Jahrb. f. Phil. u. i'aed. od. hrit. liibt. Bd. XXIV. ///(. 3. 19 
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zur Aufrcchthallung der Sullanischen Verfassung. In den ersten 

Büchern sucht er immer durch Darstellung des frühern Zustandes 
die später eingetretenen Veränderungen ins Licht xn setzen, und 
dadurch zugleich den Umfang wie den Inhalt der Sullanischen 
Einrichtungen schärfer zu bestimmen. Was nun zuerst den Ab- 
riss des Lebens von Sulla betrifft, so ist er entweder zu lang oder 
zu kurz: letzteres, weil nirgends eine eigentliche Entwickelung 
des Sullanischen Lebens zu lesen ist, ersteres weil doch eine 
Menge Dinge angeführt werden, welche nicht minder bekannt wa- 
ren, als die ausgelassenen. Der Verf. wollte, wie es scheint^ aus 
der Ucbersicht von Sullas Leben ein Bild seines Charakters ge- < 
winnen. Dies ist ihm indessen durchaus nicht gelungen, und die 
eingestreuten Reflexionen sind nur störend; weshalb ich die 
Einleitung verfehlt nennen muss. Das erste Buch zerfallt wieder 
in mehrere Unterabt heilungen: der erste Abschnitt handelt vom 
Tri I) unat, dessen grosse Gewalt in ihren verschiedenen Befugnis« 
sen erläutert wird, allerdings weitläufig über Gebühr und doch nicht 
erschöpfend. Da liest man die Behauptung, die Ursache des 
Voikstribunats sei die eigentümliche Art der Kriegsführung der 
Börner. Wenn man freilich noch dazu nimmt das Schuldrecht, 
die Harte der Patricier, endlich den Trotz der Plebejer : so hat 
der Verf. Recht Dennoch wird die eigentliche Gründung und 
das Wesen des Tribuuats in seiner ursprünglichen Gestalt sehr 
unvollkommen erklärt. Dagegen werden die einzelnen Befugnisse 
der Tribunen zum Thcil sehr zweckmässig, entwickelt; wie z. 
B. die Macht die Aashebung zu hindern und Senatsbeschlüsse 
in ihrer Vollziehung zu suspendiren; besonders gut ist die Gerichts- 
barkeit der Tribunen entwickelt, mir dass wir eine genauere 
Bestimmung der Zeit wünschten. Dann handelt er von dem 
Rechte der Tribunen Versammlungen zu halten* vor diesen zu 
reden, dieselben zu entlassen, andere in dieselben einzuführen 
und ihnen das Recht oder die Pflicht aufzuerlegen vor dem Volke 
zu reden. Dies Alles ist mit grosser Genauigkeit entwickelt, und ' 
wenn hier der Verf. vieles von seinen Vorgängern Beigebrachte 
benutzte, so ist doch der Stoff wohlgeordnet, und Fremdartiges 
grösstenteils ausgeschieden. S. 53. fif. wird mit wenigen Zügen 
die Ausartung der tribunicischen Gewalt vor den Sullanischen Zei- 
ten geschildert und dadurch zugleich die Beschränkung dieser 
. Gewalt gerechtfertigt Hier mm hat der Verf. viel zu weitläufig 
die auf die oben angeführte Stelle Appians gegründete Meinung 
von Lipsiiis widerlegt, als wenn nur Senatoren hätten dasTribunat 
bekleiden dürfen, eine Meinung, deren Ungereimtheit leicht darzu- 
thun war. Dagegen spricht er die Vermuthung aus, dass die Volks- 
tribunen nach der Sullanischen Verfassung weder während ihrer 
Amtsführung als Glieder des Senats betrachtet wurden, noch nach 
Beendigung derselben den Senat besuchen durften, und noch weit 
weuiger von den Censoren später in denselben gewählt wurden 
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Ferner nimmt er an, es wäre den Tribunen das Recht entzogen 
worden, Volksversammlungen zu halten, sich stützend auf die Stelle 
Ciccro's pro Clucnt. 40; wo er dagegen auf die Autorität einer an- 
dern StellcCicero's hin ihnen das Recht einräumt, die Consuln in 
die Versammlung des Volks einzuführen. Aber es lägst sich schwer 
begreifen, wie das Eine oder das Andere bestehen könnte. Indes- 
sen ist es leicht erklärlich, wie nach der Sullanischen Schreckensre- 
gierung die Rednerbühnc eine Zeitlang verlassen war; doch von 
einem Gesetze ist nirgends die Rede, und es schiene mir dies auch 
wirklich eine Absurdität zu sein, wenn doch überhaupt das Tri hu na t • 
einmal bestehen sollte. Dasselbe ist der Fall mit der Jurisdiction 
der Tribunen. Auch diese möchte man ganz aufgehoben glauben, 
wenn er einmal das Tribunat auf den ursprünglichen Zustand zu- 
rückführte; gleichwohl ist das Gegcnlheil erwiesen; und höch- 
stens nur eine Beschränkung derselben anzunehmen, vielleicht in 
dem Sinne, \we Pighius annahm, wenn die Angeklagten vorher 
wirklich erklärt hatten, se alias aequo jure uti non posse. We- 
nigstens scheint diese Erklärung weit passender, als die Meinung 
des Verf.s, dass die Tribunen nur durch Mahnung und Belehrung 
auf eine günstige Entscheidung hätten einwirken können. Ob 
aber dadurch die alte Lesart bei Vell. II. 30. tribunitiaru potesta- 
tem restituit, cujus Sulla imaginem in jure reliquerat, vertheidi^t 
werden könne, dies muss zum mindesten bezweifelt werden. Was 
nuu die übrigen Befugnisse der Tribunen betrifft, den Einspruch 
gegen die Senatsbeschlüsse, die Verhinderung der Aushebung und 
"der Comitien, {so siebet der Verf. alle diese Rechte als durch Sul- 
la aufgehoben an, und die Steilen Cäsars B. Civ. 1, 5 u. 7, welche 
die Fortdauer der Intercession beweisen, glaubt er dadurch zu be- 
seitigen, dass er die Intercession nur gegen die Tribunen selber 
gerichtet glaubt, was denn freilich ein sehr geringer Ueberrest 
der vorigen Machtvollkommenheit wäre, und mir wenigstens mit 
der Stelle Cicero's de legg. III, 9 unvereinbar scheint. Gewiss ist, 
dass er ihnen das Recht Gesetze vorzuschlafen entzog; ferner dass 
sie später keine andern Staatswürden sollten bekleiden können. 
Auch die Intercession selber war olfenbar beschränkt, wie aus der 
bereits angerührten Stelle Cic. Verr. I, 00 hervorgeht. Die Be- 
rufung aufs Volk war nach Ascon. ad Cic. Verr. I, 23 ebeufalls 
aufgehoben. Auf der andern Seite ist gewiss, dass Casar den 
angeführten Stellen B. Civ. I, 5 u. 7 nicht bios die Intercession 
gegen die ( ollcgen, sondern gegen den Senatsbeschluss im Auge 
hatte, so das« dies Alles zusammengenommen wieder auf die obige 
Venn u thung zurückführt, die Intercession gegen gerichtliche Ur- 
teilssprüche sei auf wenige bestimmte Fälle beschränkt gewesen. 
Die Ve rhinderung der Aushebung konnte damals kaum noch einem 
Tribüne in den Sinn kommen, oder sie blieb fruchtlos, cfr. l'lu- 
tarch. Crass. c. 10. Also war durch die Kulzichung des Rechtes 
Gesetze vorzuschlagen, uud das V erbot später andere Magistratu- 
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renzu bekleiden allerdings der eigentliche Kern der tribunicischen 
Gewalt zerschnitten, ohne dass wir noch an weitere Einschrän- 
klingen zu denken nöthig haben« S» 82 — 95 hat der Verf. von 
den Comitien gehandelt mit nnnöthiger Weitschweifigkeit Ks 
war hier höchstens von der Ausartung der Coroitia Tributa zn 
reden. Dass er sich in Beziehung der Centuricngemeiude auf 
seines Lehrers. Göttiing Ansicht beziehen würde, war zn erwar- 
ten ; doch finden wir einige bescheidene Zweifel* So wie dieser 
Abschnitt abgehandelt, müssen wir ihn für unzweckmässig erklären. 
In wiefern nun Sulla die bisherige Comitial Verfassung umgestaltet, 
lässt sich bei dem Mangel an genauen Angaben: schwerlich be- 
stimmen; sicher aber ist die Annahme des Verf.s irrig, welcher 
die Com. Tributa und Curiata aufgehoben, die Centn riata in ihren 
Befugnissen sehr beschränkt glaubt. Gerade das Gegeutheil ist 
wahrscheinlich, das« alle drei Arten von Comitien blieben und über- 
haupt wenig Veränderungen vorgenommen wurden, mit der einzi- 
gen Ausnahme, dass der Willkür des Tribusgemeinde ein Ziel ge- 
setzt wurde. Dies letztere sagt Appian 1, 59 bestimmt und dar-" 
über hinauszugehen ist um so weniger gestattet, als der Fortexir 
Stenz der Tribus in demselben Erwähnung geschieht Ohnedem 
wäre an der Fortexistenz der Tributcomttien nicht zu zweifeln, 
da doch die Tribunen dort gewühlt werden mussten* . Die Curiat- 
comitien aber durch einen besondern Beschluss aufzuheben, wäre 
eben so unröraisch als überflüssig gewesen, wo für Sulla gar kein 
Grund Zu einem solchen Beschlösse sein konnte. So bleibt nur 
die Beschränkung der Com. Centuriata bewiesen, in sofern fortan 
nur das" durch den Senat vorher Berathene vor die Volksversamm- 
lung gebracht werden sollte. Eben so ist unzweifelhaft, dass die 
Provocation ans Volk in sofern beschränkt war, als sie nicht mehr 
durch die Tribunen geschehen durfte, und endlich wurde ihnen 
die Wahl der Priester entzogen, wie dies hinlänglich bekannt ist. 
Dies wird vom Verf. mit Hinweisung auf den frühem Zustand des 
Weitern aus einandergesetzt, ohne dass wir davon viel Neue« ler eh 
ten oder auch nur über die Beweggrunde zu dieser Massregel ein 
Wort erführen. Nur über die Vermehrung der Decemviri sacris 
faciundis wird die Vermuthung geäussert, dass es zur Verherrli- 
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dungder Siby llinischen Orakel geschehen sei. . r . 

Das zweite Buch handelt vom Senat. Auch hier fangt der 
Verf. ab ovo an, was bei einem so viel behandelten Gegenstände 
billiger Weise hätte unterlassen werden können. Das erste Bc- 
merkenswerthe, wo-, er von seinen Vorgängern abweicht, ist, dass 
er die Vermehrung des Senats durch die Consuln Sulla und Pom- 
pejus gegen Sigonius rechtfertigt und mit Recht auf Appians Zeug- 
niss 1, 59 Gewicht legt. Die zweite Ergänzung des Senats ge- 
schah bekanntlich nach Beendigung des Bürgerkrieges, wo erver- 
zugsweise aus dein , Rilterstaude und auch hier nicht mit der sorg- 
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fäl t lösten Auswahl den Senat ergänzte. Denn der Verf. bemüht 
sich unnötliigerweise den Verdacht von Sulla abzuwenden, als 
wenn er hier nicht nach dem Interesse der Partei verfahren wäre. 
Weder des Linus noch Appians Autorität konnte hier den be- 
stimmten Zeugnissen von Dionys. V. 77. und Salust. Catil. 37 ge- 
genüber gestellt werden. Ueber die Zahl der Senatoren wird mit 
Recht angenommen, dass Sulla den Senat nicht nur ergänzt, son- 
dern vermehrt habe, so dass derselbe von da an mehr als 400 be- 
tragen habe. In Hinsicht der übrigen Auszeichnungen des Senats 
verweilt der Verf. besonders bei der Uebertragung der Gerichte 
an diesen Stand, indem er auch hier den Gegenstand erschöpfend 
behandeln will. Aber auch da müssen wir den Verf. unnützer 
Weitschweifigkeit zeihen, indem er geradezu entgegen seinem 
Versprechen „1/2 medias stalim ingredi res" wieder die ganze 
Gerichtsverfassung nicht allein einer neuen Untersuchung unter- 
wirft, sondern das darüber Bekannte wiederholt. Namentlich ist 
ganz ungehörig, dass auch die Privatgerichte wenigstens transito- 
risch behandelt werden. Auch bei den judieiis publicis wird bis 
auf die Könige zurückgegangen, ohne doch gerade in jeder Pe- 
riode das Wesentliche herauszuheben; und endlich müssen, wir 
doch noch lesen: Hunc (seil. Sigoninm) igitur adeat, «(iiicuiique 
penitius rem expiscari perscrutarique volet. Diese Art von Ver- 
w eisung ist geradezu ungereimt, da der Verf. schon viel zu viel 
gesagt hat, um noch auf fremde Autoritäten sich zu beziehen. 
Dabei hat er eine eigentümliche Manier, die Sachen in die Lange 
und in die Breite zu ziehen, die uns oft an die Pastoraltheologie 
erinnert hat. In dem unnützen Wortschwall ist eine einzige Be- 
hauptung, in welcher der Verf. von seinen Vorgängern abweicht, 
indem er glaubt, dass das Gesetz des Gracchus, die Uebertra- 
gung der Gerichte an die Ritter betreffend, auch die judicia pri- 
vata berührt habe. Aber so sehr er auch über die Unüberlegt- 
heit der bisherigen Darsteller sich beklagt, so wenig finden wir 
bei ihm schlagende Gründe, um seineu Satz zu beweisen. Da 
nun ausdrückliche Angaben der Alten fehlen, so muss hier vor- 
züglich die Analogie und historische Combination entscheiden. 
Da aber die Ccntumviri und die Decemviri stlitibus judicaudis vor- 
zugsweise dem Bcdürfniss der Plebs entsprachen, so schien es 
Mehrern unpassend, dass sich des Gracchus Gesetz auch auf die 
judicia privata bezogen habe. Doch ist die Sache keineswegs er- 
wiesen, und der Verf. war befugt, seine Zweifel darüber zu äus- 
sern; nur hätte man mehr als Vermutbung gegen Verinuthung er- 
wartet. Die abweichenden Angaben über die Lex judiciaria C. 
Gracchi sind keineswegs vom Verf. so aufgehellt, dass die Sache 
- als erledigt kann betrachtet werden, wie er überhaupt in der In- 
terpretation oft eine gewisse Unbeholfenheit kund thut, die nicht 
selten das Ziel verfehlt. Dies zeigt sich besonders in der Deu- 
tung der Stelle aus Liv. Bult. 60. Auch da, wo der Verf. das Rich- 
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tige gefunden, vermissen wir oft die gehörige Scharfe in der Ar« 
gumentation, wie über die Lei ServUia, wo er einen Irrthum Er 
Hestfg berichtigt, S. 162 ff. Nachdem* nun der Verf. so viel und 
so mancherlei über die Gerichtsbarkeit geredet, ist die Anfüh- 
rung des Solln irischen Gesetzes ausnehmend kurz ausgefallen, und 
die nähere Erläuterung der erhaltenen Bruchstücke vermisst man 
ganz, — eine Ungleichheit der Darstellung, welche um so mehr 
zu rügen war, als diese Wiederherstellung einer schon vor fünfzig 
Jahren entrissenen Gewalt die Hauptursachc der Aufhebung der 
Sulla irischen Gesetze war« 

Der folgende Abschnitt de jure constituen darum provinciarnm 
enthält von Seite 171 — 182 nichts als den weitschichtig geführ- 
ten Beweis, dass Sulla im Wesentlichen die Lex Sempronia bei- 
behielt, worin man dem Verf. gern beistimmen wird* Aber wenn 
eben derselbe gestützt auf die früher atisgesprochene Vermnthting, 
dass die Comitia tributa aufgehoben worden waren, behauptet, 
auch über die Prätor ischen Provinzen habe den) Senat eine im» 
bedingte Entscheidung zugestanden; so .konnten ihn schon die 
von ihm selbst angeführten Stellen Cieero's vom Gegenth eil über- 
zeugen, welche mit Beziehung auf die Legg, Semproniae und Cor* 
neliae einer Einsprache der Tribunen gedenken. ; • - ' 

Das dritte Buch handelt, wie gesagt, de tnagi ' straf ibus und 
füllt 28 Seiten, 8. 182 — 210, und verdient daher nur sehrim* 
eigentlich den Namen eines Buches, Doch wollen, wir über allzu« 
grosse Kürze um so weniger mit dem Verf. rechten, wo wir so 
oft Weitschweifigkeit zu beklagen hatten. Nach einigen allgemein 
nen einleitenden Bemerkungen handelt der Verf. Ca p. 1, de am* 
ptiato magistratuum mimero und § 1 de Praetoribus. Hier wie* 
der um Mancherlei über, die Aufstellung der Tutoren, ihren Ur* 
spnmg, Berichtigung einiger Ansichten und Uubdraicht der mit 
dieser Magistratur eingetreteneu Veränderungen, welche nament- 
lich durch die Gründung der Quaestiones perpetuae herbeigeführt 
wurden. Dann geht er auf die durch Sulla eingeführten Verän* 
dem ngen über; aber vergebens erwartet man hier neue Auf- 
schlüsse. Der Verf. will sich auf das Gebiet der Kechtsgelehr» 
sawkeit nicht wagen, und findet hier schon A 1 les von Sigooius ge- 
leistet: daher wir nur eine summarische Aufzahlung der von Sulla 
neu aufgestellten Quai st ionee erha Ifen mit Angabe der Steiles 
der sich darüber verbreitenden Schriftsteller. . Da wird zuerst 
die Quaostio de falso erwähnt, welche vorzüglich drei wesentliche 
Bestimmungen enthalten soll, wovon nur zwei, die L, testamentaria 
pnd nummaria, genannt werden. Es folgt die quaestio de sicarü. 
mit 6 lJ uterabtheilungen und dann die de \njmiU y Alles mit we- 
nigen Worten, indem der Verf. ausdrücklich bemerkt, dass eine 
genauere Erörterung dieses Gegenstandes mit seinem Ilauptthema 
niqht in Verbindung zn stehen scheine, Weiterhin wird mit gros* 
ser WeitscUweifi^keit, / bewiesen 1 dmB^ mi-v3 frätore» tiinau? 
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gerügt, aber nicht ehimal der Versuch gemacht, die abweichende 
Angabe des Pomponius zu erklären. — S. 196 § 2. folgt wieder 
eine Rechtfertigung der Methode, die Untersuchung immer bis 
auf den Ursprung zurückzuführen, und dann der Versuch, die 
abweichenden Aussagen des Livius IV, 43. und 'luv. Aunal. XI, 22. 
zu vereinigen, welches der Verf, auf eine ganz einfache Weise 
bewerkstelligen will, indem er bei Tacltus eine Versetzung 
der Worte annimmt, „creatique prrmum qni Romac curarent. 
Dein gtiscentibus negotifs duo additi, vi rem milltarem coraitaren- 
tur." Dabei wird der Variante bei Liv. gut für nt gar nicht ein- 
mal gedacht, wenn auch die Vermuthung einer Versetzung nicht 
so willkürlich wie möglich und ganz überflüssig wäre, da einmal 
- eine abweichende Tradition über diesen Punkt sehr erklärlich, so- 
dann auch Tacltus Zcugnlss In Beziehung auf die älteste Verfas- 
sung schon längst hinlänglich gewürdigt worden ist. Richtig wird 
dagegen bemerkt, dass die quaestores parricidii von deij eigentli- 
chen (Juaestorenmüssten unterschieden werden, und dass daher eine 
grosse Verwirrung entstanden, weil eben diese Unterscheidung 
unterlassen wurde. Darauf wird ein längst widerlegter Irrthum 
des Pighius in Beziehung auf die Wahl der Qua'storen noch ein- 
mal widerlegt, der durch Sulla auf 20 vermehrten Zahl kürzlich 
gedacht, und endlich von den Geschäften der Quaestoren gehan- 
delt, wobei indessen der Verf. sich ganz auf Pighhis bezieht, ohne 
Eigenes lün zuzufügen. Endlich das Cap. II. enthält einfach die 
Gesetze zur Beschränkung der Gewart der Magistrate, mit ganz 
kurzen Bemerkungen. Dies sind nun die Verfügungen Sullas über 
die Reihenfolge der Aeinter, die Wiederbekleldung desselben Am- 
tes, über den Aufwand der Legaten in den Provinzen, die Dimer 
des Aufenthaltes in der Provinz für die abgehenden Magistrate, 
die Leg. majestatis über die Machtvollkommenheit der Magi- 
strate in der Provinz. Die Kürze, mit welcher diese sehr wich- 
tigen Verfügungen behandelt sind, steht in schreiendem Wider- 
spruch mit der Weitschweifigkeit der beiden ersten Bücher. 

Das vierte Buch S. 211—228 behandelt die Verfügungen, 
wodurch Sulla seine neuen Gesetze aufrecht zu erhalten sich be- 
strebte. Hierhin rechnet der Verf , nachdem er im Allgemeinen 
den Sulla zu rechtfertigen sich bemüht, das Gesetz de proscri- 
ptione, dessen einzelne Bestimmungen er genauer als seine Vor- 
gänger auseinandersetzt. S. 210. Auch die bekannten Ver- 
ftgpngcu gegen die Kinder und Enkel ftj werden mit Recht Von 
dem Verf. hierher gezogen, aber mit Unrecht vertheidigt. Wenn 
nämlich Rom ein Freistaat bleiben sollte, so konnte dem Gesetz- 
geber kein Zweifel darüber sein, dass nun die Verfassung haltbar 
ist, welche durch die Mehrzahl der Bürger gestützt wird. Wenn 
aber eine sehr bedeutende Zahl einflussreicher Mfiiincr nothwen- 
dig die Feinde derselben bleiben musslen, so war bei der Ver- 
käuflichkeit der Massen der nahe Umsturz einer solchen Verfas- 
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sung bestimmt voraus zu sehen. — Die dritte Verfügung war die 
Befreiung einer grossen Menge, Sclaven, und deren Einreibung 
in die Tri bus ; die vierte nicht weniger wichtige Maassrcgel wa- 
ren die Coloniae militarcs, welche der Verf. nach Sigonius auf- 
zählt und diese Maassregel mit plausibelu Gründen vertheidigt. 
Ausser der Kürze der beiden letzten Bücher ist noch die bessere 
Latinität zu loben, welche sich im Fortgange der Abhandlung 
sichtlich verbessert, und sich nicht nur von der Breite eines un- 
correcten Wortschwalles, sondern auch von manchen frühem Ver- 
stössen gegen die Grammatik immer mehr befreit hat. 

Von dem Vorwurf einer übermässigen Breite ist der Verf. 
von Nr. 4. durchaus frei zu sprechen, welcher denselben Gegen- 
stand auf 58 Seiten behandelt, und offenbar an Schärfe des Ur- 
theils, so wie au Correctheit des Ausdrucks seinen Mitbewerber 
weit übertrifft. Doch es soll ohne diesen vergleichenden Rück? 
blick der Inhalt der Schrift unparteiisch dargelegt werden. Der 
Verf. beginnt nach der Dedication, worin er dankbare Verehrung 
gegen seine Lehrer, Eichstädt, Hand, Göttling, Danz ausspricht, 
mit allgemeinen Bemerkungen über die Ilauptursache gewaltsa- 
mer Umwälzungen in Freistaaten und mit der Aufzählung der 
Schwierigkeiten, welchen eine Darstellung des Parteikampfcs von 
Marius und Sulla unterworfen ist (wobei der Verlust von SalusU 
Geschichte mit Unrecht beklagt wird, da diese erst mit Sullas 
Tode begann, wiewohl allerdings auch von Sulla geredet wurde), 
und legt dann den Plan seiner Arbeit vor. Er will also 1) dejj 
Zustand der Republik darlegen vor Sulla, und dessen historische 
Entwicklung geben; 2) die Ursachen von der Erhebung Sullas 
zur Dictatur erläutern; 3) die SulJanischen Gesetze, sowohl im 
Allgemeinen als in Beziehung auf Stände, Magistrate und Comitien 
darlegen. Bei der Uebersicht der frühem Verfassungsgeschichte, 
die im Ganzen bündig ist und das Wesentliche heraushebt, hat 
der Verf. sich ganz au Niebuhr gehalten, wobei die Aeusseruug 
über die Plebeji homines zur Zeit des Tarquinius Superbus auf- 
fallend wird. Es könnte dabei überhaupt gefragt werden, ob ein 
Zurückgehen auf die Origines nothwendig war, was ich verneinen 
müsste; inzwischen bei einer Arbeit dieser Art mag dies sehr 
leicht Entschuldigung, finden, und die Darstellung zeigt auf jeden 
Fall Belesqnheit und Ürtheil. Ueber die Tributcoiuitien fiud« 
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der Consular- Tribunen 21Ü U. C. (soll heissen 310) der Ursprung, 
des Ritterstandes in seiner spätem Bedeutung anzunehmen sei. 

Dio Aufstellung einer eigenen Behörde zum Behufe der 
Schätzung hatte mit Nichten diese Bedeutung. Im Folgenden 
wird ganz kurz die Gleichstellung beider Stände berührt, und die, 
Veränderung der Centurialcomitien als eine Folge dieses Ereig- 
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nisses dargestellt, indem die Patricier dadurch ein Gegengew icht 
gegen die wachsende VolRsfrciheit gesucht hätten. Er nimmt , 
daher eine Vermehrung der Ccuturien auf 350 an, wie andere 
vor ihm, 10 Centimen für jede Tribus. Dass diese Annahme un- 
haltbar ist, glaubt Referent in seiner Schrift, n die Verfassung des 
Servius Tullius in ihrer Entwickeln/ig" bewieseu zu haben, und 
er freut sich seit dieser Zeit gesehen zu haben, dass der Hr. Prof. 
Zumpt in allen wesentlichen Punkten mit ihm übereinstimmt iu 
der Abhandlung: „lieber Abstimmung des römischen Volks in 
Centuriatcomitien^ Berlin, 1837. Hr. Dr. Kamshorn scheint ge- 
neigt, seine vermeintliche Anordnung schon in sehr frühe Zeit 
Innaufzurücken, wenigstens citirt er Li v. 5, 18; G, 21; 10, ±2; 
aber die constante Handhabung der neuen Anordnung verlegt er, 
durch Livius Zeugniss genöthigt, erst nach der Aufstellung von 
35 Tribus. Auf diese neue Einrichtung will er auch die 35 Jahre 
später angeordnete Abstimmung der Tribus nach Stand, Verhält« 
xüss und Gewerbsarten beziehen, als welche ebenfalls dahin ge- 
zielt hätten, den Einfluss der untern Stände zu vermindern. Da 
der Verf. darunter auch die Gründung neuer Hand Werksinnungen 
begreift, so bemerken) wir dagegen, dass später diese Maassregel 
für demoeratisch galt; wie denn Clodius dadurch seinen Eiulhiss 
vermehrte. Hierauf, nach einem Uüchtigeii Blick auf die Comitiä 
* curiata, und. die Tribunen, geht der Verf. auf die auswärtigen 
Kriege über,, und schildert die Wirkungen derselben auf Verfas- 
sung und Sitten. Hierbei wird vorzüglich die Benutzung des ager 
publicus durch die Patrkier hei \ oi gehoben und die Verarmung 
der Plebs. Die Provinzial Verwaltung mit eitoem H orte w ird kürz- 
lich geschildert und die leichte Erwerbung ungeheurer lteich- 
thümer als die Quelle alier Laster dargestellt. 

Als Folge dieser sittlichen Entartung, sowie der Ungleich- 
heit des Besitzes, -erscheinen die Gesetze der Gracchen, welche 
kürzlich angeführt und beurtheilt werden, desgleichen die Bemü- 
hungen des Livjns Drusus und der Bundeägeuössenkrieg. Hier- 
mit schliefest der erste Theil. Der zweite Abschnitt euthält, wie 
gesagt, eine Uebersicht der politischen und militärischen Lauf- 
bahn Sullas, und hebt zweckmässig Sullas Verdienste um das. ge- 
meine Wesen hervor, wie auch, der Charakter des Manne» den 
Grimdzügeu nach richtig, wenn auch nicht erschöpfend dargestellt 
ist. Unrichtig scheint nur die Aufgabe Sil der Beziehung gestellt, 
weil der Verf. eine Bedeutung darin zu linden scheint, dass Sul- 
las Gewalt so wenig Widerspruch fand. Sonst, ist die Darstellung 
selbst als gelungen zu bezeichnen. Als Zweck der politischen . 
Einrichtungen Sullas wird auch vom Verf. die Erhebung der Ari- 
etoeratie und Unterdrückung der Volkspartei genannt. Nur leug- 
net er, dass Sulla hierbei einen klar durchdachten Plan verfolget 
habe. In Vielem habe . er der Zeit nachgegeben, sei zufällig zu 
Gesetzen veranlasst worden und habe mehr nach den Antrieben 



Digitized by Google 



208 : ' • O e • c h I c h t e. 



der Leidenschaft als nach Plan gcliaudcR. Zuerst nun halte er 
seine Widersacher durch die Achtserklärungen unschädlich zu 
machen gesucht. Damit habe er die Ausschliessung ihrer Kinder 
von den Acmtern und die Anlage von Militärkolonien \erbundeu, 
um jeden Widerstand zu beseitigen. Dann zählt er auf, 1) wel- 
che Veränderung er mit den Ständen getroffen, wie er den Senat 
durch Vermehrung der Zahl gestärkt, ihm das Recht der Vorbe- 
rathung in Beziehung auf Volksversammlungen wieder gegeben, 
und endlich durch LJebertragung der Gerichte wieder ein ent- 
schiedenes Ucbergewicht verschallt habe; der Ritterstand hinge- 
pon sei nicht nur durch genauere Bestimmungen über die Lasten 
der l*ro\ initialen beeinträchtigt, sondern namentlich durch Entzie- 
hung der Gerichte gedemüthigt worden, während die Plebs durch , 
Aufnahme einer Menge neuer Bürger, und durch die Verminde- 
rung der alten Bürger, sowie durch die Beschränkung der tribuni- 
eischen Gewalt, um alles Ansehen gebracht worden sei. "2) tu Be- 
ziehung auf die Magistrate wird zuerst die Wiederherstellung der 
bestimmten Reihenfolge, und der lev aunalls erwähnt, so wie das 
Verbot dieselbe Würde innerhalb 10 Jahren zum zweiten Male zu 
bekleiden; aber mit Unrecht behauptet, dass ihn hierbei mehr 
Kachsucht geleitet. Auch wird der Beschränkung der Ausgaben 
bei der Sendung von Gesandten und der Bestimmung der Auf- 
euthaltszeit der abgehenden Gesandten gedacht; aber von der 
Lex majestatis, die hier vor Allem erwähnt werden njusste, hö- 
ren wir kein Wort. Ueber das Consulat wird gar nichts Beson- 
deres gesagt, und konnte diese Würde billig unerwähnt bleiben. 
Ueber die Prätoren wird nur die successiv vermehrte Zahl und die 
Vermehrung der quaestiones perpetuae erwähnt, durchaus ohne 
nähere Angabe über den Inhalt der hierauf bezüglichen Gesetze, 
selbst dieser Hauptpunkt noch weniger, wie In der vorigen Ab- 
handlung. Von der Censur wird behauptet, Srtlla habe sre ganz 
aufgehoben, ohne, allen Beweis. Bei der Quäestur wird nur 
der vermehrten Zahl ohne alle Angabe der Gründe gedacht. 
Auch über die Volkstribunen, wo mehrere sehr wtofkige und zwei 
feihafte Punkte zu besprochen waren, ist der Ver£ eben so kurz; 
er meint also wirklich, nur Senatoren hätten sich ums TrilMiunt 
bewerben dürfen; welches jus auvilium l'erendi ihnen geblieben 
sei, davon sagt er kein Wort, das jus vetaudi, das ihnen entzogen 
sei, bestimmt er nicht näher; endlich bei der Unfähigkeit andere 
Aemter zu- bekleiden, welche auf den Tribunen haftete, ineint 
er, mau hätte doch wohl Kitter zulassen müssen zur Wald gc^en 
die Lex Cornelia. So dntftig ist dieser Gegenstand behandelll 
Dagegen über die Dictatur, wo für den Zweck des Verf.s gnr 
nichts zu berichten wnr s ist er unverhültnissmässig weitläufig. 
Aber was noch Weit auffallender ist, der Verf. bringt unter die 
Dictatur eine Menge organischer Gesetze, welche Sulla im Besitz 
dieser Würde gegeben habe. So wird hier die Kntzichung des 
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JJürgcrrcclits so wie dessen Erthcilung an eine Zahl Selaven und 
Fremdlinge erwähnt, es erscheinen hier die Gesetze über die Pro- 
vinzialverwaltung, die Vemelirunj der Zahl der Pontifiler, Au- 
gurn, Deceimirn, die Aufwandsgesetze, Alles, "wie jeder Vernünf- 
tige einsieht, an durchaus unpassender Stelle. Die ganz flüchtige 
Erwähnung dieser höchst wichtigen Verfügungen beweist, dass 
der Verf die Sullanischeu Gesetze nicht ihrem ganzen Umfange 
nach gewürdigt hat. Er schliefst endlich mit der Betrachtung 
der Comitien. iiier erkennt er an. dass die Curiatcomitien in 
ihrer bisherigen Verfassung belassen worden; hingegen von den 
Centuriatcomitien nimmt er an. Sulla habe ganz die Servianische 
Ordnung wieder hergestellt: freilich seien die Centimen Unter- 
abtheilungen der Tribus geblieben, aber man habe zuerst alle Cen»- 
turien der ersten Ciasse aufgerufen u. *. w. : go sei also die Be- 
vorrechtigung des Reichthums und der Hoheit erhalten worden. 
So nimmt also der Verf. entgegen allen denen, welche den Wahn 
von 350 Centimen mit ihm t heilen, gegen das Ende der Republik 
wieder eine Wiederherstellung der Servianischen Ordnung au. und 
hat sich dadurch offenbar die Sache viel leichter gemacht, als die- 
jenigen, welche die Zeugnisse der spätem Zeit auf alle Weise für 
ihre vorgefasste Meinung zuzurichten bemüht sind. ISur ist zu 
bedauern, dass die Stelle Appian's B. Civ. 1, 59 nimmermehr eine 
vollständige Wiederherstellung der Servianischen Verfassung be- 
zeichnen kann, sondern überhaupt nur die Wiederherstellung der 
Befugnisse der Ceuturicngemeindc gegenüber den Tribut comitien 
bezeichnet. Aber immerhin ist es als ein Sieg der Wahrheit zu 
betrachten, dass der Verf. die Zeugnisse aus den letzten Zeiten 
der Republik dieser vermeinten Wiederherstellung der ServiamV 
sehen Verfassung angemessen oder wenigstens nicht mit dersel- 
ben in Widerspruch fand, wodurch auf jeden Fall die Untersu> 
ehung weiter gefordert ist. 

Wenn wir nun nicht behaupten können, dass der Verf. die 
eigentliche Aufgabe gelöst, indem gerade die wichtigsten \ erfii- 
gnngen Sullas mit auffallender Kürze behandelt sind, und am al 
lerwenigsten ein klares BHd der neuen Ordnung aus der Abband- 
hing uns entgegentritt; so kann doch dieser Abhandlung das Zeug, 
niss des Fleisses, der Belesenheit und in Beziehung auf die römi- 
sehe Geschichte im Allgemeinen diu Anerkennung eines richtiges 
Urtheils nicht versagt werden. Wir wünschen daher dem jungen 
Verf. Glück, dass er sich gleich bei seinem ersten Auftreten auf 
diese Weise empfohlen hat, 

Dasei. JRw 1). Gerlach. 

*5tlfH>li.' tW m.iv . '.nei >1| • ,o^i!h • - '»«K VJ>«(fl ..77 .* -w» 
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HülfsbücH der griechischen Sprache tat Anfänger 
von Dr. G ß tterger, Collaboratur aiu Gymnasium zu Celle. 
Celle bei Schölle 183«. VII und 237 S. 1 8. 

Ref. wurde sich freuen, wenn er durch gegenwärtige An« 
zeige stur weiteren Verbreitung des vorliegenden Büchleins, dem 
ohne Zweifel der zu unbestimmt gehaltene Titel schadet, etwas 
heimtragen vermochte. Von dem richtigen Grundsätze ausge- 
hend, dass ohne Uebung im Uebersetzen aus der Muttersprache 
an das fremde Idiom nur mangelhafte und oberflächliche Kennt- 
nisse erzielt werden können , und durch eigene Erfahrung* be- 
lelirt , wie beschwerlich , zeitraubend und selbst, was die Sicher- 
heit des Schülers angeht, bedenklich das Dictiren der Uebung§~ 
stücke sei, zumal wenn« wie im ^Griechischen , durch Accentf% 
Spiritus , ähnlich klingende Diphthonge u. a für ein der fremden 
Klange noch ungewohntes Ohr die Schwierigkeiten sich häufen, 
arbeitete der Verf. das Büchlein für die beiden letzten griechi- 
schem Klassen seines Gymnasiums (Quinta und Quarta) und zwar 
in deT; Art aus , dass neben Uebmigsaufgaben zum Ueb ersetzen 
aus dem Griechischen^ ins Deutsche immer mtni!<Fheil dem Stoff 
nach entsprechende Abschnitte zum Uebersetzen aus dem Deut- 
schen in das Griechische herlaufen. „ Der Punkt , sagt der Verf.* 
bis zu weichem der Schüler durch das Buch gebracht werden soll, 
ist die Fähigkeit, theils einen leichten Schriftsteller zu verstehen, 
cheils leichtere deutsche Setze ohne Hülfe des Lehrers in die grie- 
chische Sprache grammatisch richtig zu. übenetsen." Sind wir nun 
auch der Meinung, dass die Anlage des Ganzen >nrit dem vorgesteckt 
ten Ziele im besten Anklänge steh*, *o müssen wir doch den Verf 
darauf aufmerksam machen , das« die abgerissene Form seiner in 
keinem Innern Zusammenhange stehenden i Sätzchen jedenfalls 
dem Nutzen des Büchleins Abbruch thuh wird: zusammenhängen* 
4e Stücke, die deshalb nicht häzteh schwieriger sein dürfen, 
w&rdenu bei ) zweckmässiger WaM eine* anziehenden z. B. ge> 
schichtlichenfGegenstendee den Schüler mehr fesseln und rege 
erhalten, während auf der andern Seite auch ^as liisrmctive 
historischer Abschnitte gar! nicht >gering anzuschlagen sein dfirffe 
Bei einenk Schulbuiehe der Art: wie des vorliegende, ist Reich* 
haitigkeitmi* möglichster Wohlfedlheit verknüpft nicht der trnöc- 
deutendste Vorzug; darum ist alles Entbehrlicho fern zu halten 
und*** scheine' nahr unzweckmässig, dass der Verf. dhne irgend 
ein bestimmtes Princip den Raum diu*chiJiin und wieder einge* 
6trente Bewertungen* '^wie über das Augment von J're** iato 
u. 8. w., über die sogen, attische Reduplication, über die Bildung 
des Dat. plur. UI. decl., fortnehmen 4ässt, da ja doch durch das 
Buch die Grammatik für den Anfanger nicht entbehrlich gemacht 
werden sollte noch konnte. Sehr zweckmässig aber ist es, dass 
der Verf. jedem bedeutenden Abschnitte (z. B. den Uebungs- 
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stucken zur 1. % 3.r Deel., zu den Verba barytoiia und sonst) 
eine ziemliche Anzahl der geläufigsten dahin gehörigen Wörter 
zum Auswendiglernen vorausschickt, zumal da, wie sich beson- 
ders bei der 3. Deel, und den Verba zeigt, die verschiedenen 
Klassen der Wörter auf eine naturgemässe und somit fassliche 
Weise gesondert erscheinen. Jedem Abschnitte folgen seine 
Vokabeln unmittelbar, wenn sie nicht bereits früher vorgekom- 
men sind: die Auffindung dieser erleichtert ein doppelter Index» 
Der Druck ist im Ganzen xorreet, obschon auf die Richtigkeit der 
Accente eine grössere Sorgfalt hätte müssen verwandt werden. 
Eigentliche Irrt hü m er des Verf.s, wohin ich Bemerkungen wie: 
„ An die Endsilben 0t wird oft, besonders vor einer Interpunk- 
tion , oder einem Vokale ein v gehangt und heisst dann v icptl- 
nvtxtxov" gar nicht rechne, da diese Darstellungen leider ein^ 
mal üblich geworden, sind selten : doch muss der Verf. sich hüten x 
Uebersetzungen wie (S. 26) ngo 6t ötl „ es liegt zum Grunde * 
und (S. 52) oiQxnv „ vom Anfange " einschleichen zu lassen, oder 
gar Bemerkungen iiiitzutheilen , wie S. 42 : „Xltiaiga, die Chi- 
märe, ein Ungeheuer der Unterwelt. u Doch werden diese und 
ähnliche Mängel dem Büchlein, das wir allen Lehrern der griech. 
Elementargrammatik mit gutem Gewissen empfehlen können, im 
Wesentlichen keinen Eintrag thuu. 

T^Cöalin. Dr. Hcnnicke. 1 

• ■ > 

Lehrbuch der Mathematik für die oberen Clasien höhe- 
rer Lehranstalten , von Joh. Aug, Grunert , Professor der Math, an 
der Univers, zu Greifswald etc. Zweiter Theil: Stereome- 
trie mit drei Figurentafeln. Zweite vermehrte nnd verbesserte 
Ausgabe. Brandenburg bei J. J. Wiesike 1835. IV und 150 S. in 
gr. 8. Dritter Theil : Trigonometrie mit einer Figuren- 
., tafel. Zweite vermehrte und verbesserte Ausgabe. £bend. 1836. 
VI und 191 S. Auch unter den besonderen Titeln: Lehrbuch der, 
{ , Stereometrie für, die oberen Classeu etc. und: Lehrbuch der ebenen 
_ { und sphärischen Trigonometrie für die oberen Classen etc. 

Die erste Ausgabe sämmtlicher vier Theile des Lehrbuches 
der Mathematik für die oberen blassen u. s. w. von Hrn. Gruner! 
mt ausführlich« von uns benrtheilt worden in dem lsten Hefte des 
X. Bds. dieser Jahrb. , worauf wir hier verweisen , da eine we- 
sentliche Aendernng des Buches in der zweiten Ausgabe nicht 
vorgenommen worden ist, wohl aber durch das in so kurzer Zeit 
erfolgte Erscheinen einer zweiten Ausgabe das a. a. O. ausge- 
sprochene beifällige Urtheil über das Buch bestätiget wird. Von 
der zweiten Ausgabe des ersten Theiles haben wir bereits im 
vorigen Jahrgange eine kurze Anzeige geliefert, und holen nun 
bier die Angabe dessen nach, wodurch sich die zweite Ausgabe 
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des 2ten und 3ten Theiles toh der ersten Ausgabe unterschei- 
det; von dem 4ten Theile ist uns eine 2te Ausgabe noch nicht 
bekannt geworden. 

Wie bei dem ersten Theile so ist auch bei dem 2ten nnd 
3ten der Druck in der2ten Ausgabe etwas kompresser als in der 
ersten, und doch die Seitenzahl grösser, woraus schon erhellet, 
dass die zweite Ausgabe mit Hecht eine vermehrte genannt wird. 
Die Anordnung im Ganzen so wie die Zahl der Paragraphen ist 
genau die der ersten Ausgabe, so dass beide Ausgaben; gleich- 
seitig gebraucht werden können, nur sind in der zweiten hie 
und da tbeils Verbesserungen theils Zusätze angebracht 

In der Stereometrie ist der grösste Zusatz in § 165. S. 71 
— 80, hier giebtder Hr. Verf., bevor er die Konstruktion der 
Sonnenuhren lehrt, in sieben besonderen Sätzen mehre ausfuhr- 
liche Erklärungen aus der Astronomie über Gegenstände, durch 
deren Kenntniss das vollkommene Verständnis« der Theorie der 
Sonnenuhren eigentlich erst möglich wird. Dieselben betreffen 
nämlich : I, die Sphäre oder Himmelskugel , Fixsterne , Plane- 
ten. II. die gemeine oder tägliche Bewegung des Himmels» HL 
die Weltaxe, Weltpole, Polarster«; Vertikale, Zenith, Nadir, 
Horizont und dessen Eintheilung ; Aequator, Meridian, Mittags- 
linie, auf - und untergehende Sterne, Tag und Nachtbogen, Cir* 
kumpolarsterne. IV. Höbe und Zenithdistanz eines Sternes, Kul- 
mination, Mittagshöhe, korrespondirende Höhen, Azimutli, Pol- 
höhe. V« Zweierlei Methode zur Bestimmung der Mittagslinie ; 
Bestimmung der Polhöhe eines Ortes. VI. Stundenkreis, Sjtun- 
deirwinkel, wahrer Sennentag, Mittag, wahre Sternzeit. VII. 
Begriff der Sonnenuhren, Uhrebcne, Stundenlinien. — Alle 
hier aufgeführten Gegenstände sind deutlich erklärt und ausein- 
ander gesetzt, wodurch allerdings das Verstandniss der darauf 
folgenden kurzen Theorie der Sonnenuhren sehr befördert wird; 
freilich geliört letztere eigentlich nicht in ein Lehrbuch der reinen 
Mathematik , aber es ist nicht zu verkennen , wie wir schon bei 
der Anzeige der ersten Ausgabe bemerkt haben, dass dieser Ge- 
genstand Gelegenheit zur Anwendung mancher stereometrischen 
Lehren darbietet, und das Interesse der Schüler an der reinen 
Mathematik selbst erhöhen mass? gewiss ist also der Hr. Verf. 
wegen der Aufnahme desselben nicht zu tadeln, und eben so 
verdient er nun wegen der oben bezeichneten neuen Zugabe den 
Dauk der Lehrer und Schüler. Ausser diesem grösseren Zusätze 
finden sich noch manche kürzere, wodurch das Buch an Voll- 
ständigkeit lind Vollendung gewonnen hat. ' In einer Anmerkung 
zu §27 wird für den Satz, dass der Neigungswinkel einer Gera- 
den gegen eine Ebene kleiner ist als jeder andere Winkel, der 
diese Gerade mit einer anderen durch den Treffpunkt in der 
Ebene gezogenen Geraden bildet, welchen der Hr. Verf., auf 
eine eifenthumUche Art bewiesen, auch der gewöhnliche etwas 
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kürzere Beweis gegeben, zugleich aber bemerkt , dass der erste 
Beweis vom Verf. gewählt sei, weil er nicht, wie der zweite, 
von eineiu Lehrsatz der Planimetrie (später als Lehnsalz liier 
niitgetheilt) abhäDge, was allerdings seine Biehtigkeit hat. Bei, 
Betrachtung der eckigen Körper macht Ilr. Gr. in der neuen 
Ausgabe § 173 auf den Unterschied aufmerksam zwischen Eu- 
lersvhen und JSicht-Eulersvhen Polyedern j erstere sind die, de- 
reu Oberflächen so beschaffen sind, dass, wenn man von densel- 
ben eine beliebige Seitenfläche des Polyeders weglasst, die 
übrigen Seitenflächen jederzeit ein Netz sänuntlich und ohne alle 
Intcrbrechung unter einander zusammenhängender Figuren 
bilden, während die Nicht- Euler sehen im Innern einen hohlen 
Raum umschlicssen , ein oder mehrere Mal ringförmig durch- 
brochen sind, i|, s. w. Der Vortrag des zunächst Folgenden 
gewinnt dadurch an Bestimmtheit und Allgcmeingültigkeit , in- 
dem nun b!«>s von den Eulerschen die Hede ist, von welchen dio 
folgenden Sätze in der That ohne Ausnahme gelten. Für den 
Kulerschen Satz, die Beziehung zwischen der Anzahl der Kanten, 
Keken und Seitenflächen eines Polyeders betreffend, siebt Hr. 
Gr. ausser den beideu in der ersten Ausgabe mitgetheilten Be- 
weisen : 1 1 > dritten hier noch den von Steiner in Crelle's mathe- 
matischen Journale bekannt gemachten. Bei Betrachtung der 
regelmässigen Körper wird in § J(i4 noch Einiges über die Setze 
derselben und der hiernach auszuführenden Bildung von Modellen 
beigebracht. In § 2'2i) , wo von den drei Pyramiden die Rede ist, 
deren Summe den Inhalt einer abgestumpften Pyramide giebt, 
zeigt Hr. Gr. in einem neuen Zusätze, wie man die Entfernung 
von einer der beiden Grundflächen bestimmen könne, in welcher 
die Pyramide geschnitten werden muss, wenn der Schnitt gleich 
sein soll der mittleren Proportionale zwischen den beiden Grund- 
flächen, welche mittlere Proportionale bekanntlich die Grund- 
fläche für die dritte jener Pyramiden bildet. In einer Anmer- 
kung zu § 236 wird gezeigt, dass der körperliche Inhalt des ge- 
raden dreiseitigen prismatischen Abschnittes gleich ist einem 
dreiseitigen Prisma, welches die untere auf den drei parallelen 
Kanten des prismatischen Abschnittes senkrechte Grundfläche 
desselben zur Grundfläche und den Abstand der Schwerpunkte 
der oberen und unteren Grundfläche des prismatischen Abschnit- 
tes zur Höhe hat. In § 2(>1 ist ein Zusatz über die (Minder 
Utiche gegeben, welche der krummen Seitenfläche eines geraden 
abgekürzten Kegels gleich ist. Endlich ist noch Seite 138 — 
142 ( ine Reihe von Sätzen zum Theil aus der Planimetrie (Lehre 
vom Kreise) bewiesen, welche zuletzt darauf führen , dass unter 
allen zwischen zwei nicht an den Endpunkten eines Kugeldurch- 
messers liegenden Punkten auf der Oberfläche einer Kugel mög- 
lichen Kreisbogen der kürzeste der eine halbe Peripherie uicht 
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iiberst eisende Bogen eines grössten Kugclkreises Ist, welcher 
durch die zwei Punkte gelebt werden kann. 

Der dritte Theil, welcher die ebene und sphärische Trigono- 
metrie behandelt, hat in der zweiten Ausgabe folgende Zusätze 
und Verbesserungen erhalten. S. 19 § 22 ist das Vorzeichen 
der Sekante nicht blos analytisch , wie in der ersten Ausgabe, 
sondern auch auf geometrischem Wege durch Betrachtung der 
Figur bestimmt. S. 30 — 37 ist ein allgemeiner Beweis für die 
Formeln sin. {Jß±u) = sin. ß cos. cc + cos. ß sin. a und cos. (ß±a) 
= cos. ß cös.a+ sin. ß sin. a gegeben (nach Sarrus in den An- 
nales de M athematiqncs T. XI. p. 223, wie der Hr. Verf. selbst 
bemerkt). Es wird nämlich nach und nach Folgendes bewiesen: 
I. Wenn n eine positive oder negative ganze Zahl ist ; so ist 
cos. (2n % + a) = cos. a und sin. (2 n % +'«) = sin. a. II. Wenn 
a<C0, jedes aber kleiner als 2jr; so ist cos. (ß — «) = cos. ß 
Cos. tx + sin. ß sin. ct. Der Beweis vberuht vornehmlich darauf, 
dass gezeigt wird : wenn A B die Sehne zwischen denf Endpunk- 
ten der Bogen ß und u , also die dem Unterschiede ß — a zage- 
hörige Sehne, und r der Halbmesser ist; so muss 

* r r • ■ 

* - 

„ (cos. ß — cos. «)* + (sin. ß — sin. a) a , und, da auch 

=s=2 sin ^ (0 — «) ist, cos. ß cos. .ec + sin/ ß sin. a = 
[cos. £Cß — a)J* — [sin. \ (ß — a)]*sein. Auf der rechten Seite 
dieser Gleichung wird nun erst a = o, und im Resultate ß— cc an 
Statt ß gesetzt , wodurch das zu Beweisende hervorgehet. III. 
Das Vorige gilt auch, wenn ß<La ist, welches aus Nr. II. mit 
Rücksicht auf cos. (ß — a) cos. (a — ß) gefolgert wird. 
IV und V. Dieselbe Formel gilt auch , wenn ß und a ganz belie- 
big, nur beide positiv sind. Hier wird ß =,2ni7r-|-ß' und 
a s=*2n*-t-a' gesetzt, und danu das Behauptete aus dem Vor- 
ausgehenden bewiesen für die besonderen Falle , wenn 1) ra > n 
und (¥>a'i 2)rn>n und ß><a'i 3)m<n und $>d ; 4)m<n 
lind ß'<Zd. VI. Wenn a und ß positiv, übrigens beliebig sind; 
so ist immer sin. (ß — a) =* sin. ß- cos- a — cos. ß sin. a ; um 
den Satz zu beweisen, bemerkt >Hr. Gr. zuerst, dass cos. a = 
x cos. '( ß — (ß — et)) = cos. ß cos. (ß — a) -f- sin. ß sin. (ß — d) 
ist, setzt dann für cos. (ß — cc) den durch Nr. V. bestimmten 
Werth , und löst die hiernach erhaltene Gleichung (nach leichter 
Reduktion) für sin. {ß — a) auf. VII. Wenn n eine beliebige 
positive oder negative ganze Zahl , und a ein positiver oder ne- 
gativer Bogen ist; so hat man immer cos. (2 nzr-f-a) = cos. er, 
sin. (2n«-f-a) = sin. a; der Beweis wird mit Rücksicht auf 
Nr. V und VI. geführt, indem cos. (2 n it + a -= cos. [2nar — 
(—<*)] und sin. (2üx + a) = sin. pnz-(— «)] benutzt wird. 
VWL Wenn a : und ß beliebige positive oder negative Bogen sind; 

; > s _ 
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so ist jmmer cos. (ß — a) ±= cos. ß cos. a + sin. ß sin. ol und 
sio. (ß — a) = sin. ß cos. a — cos. ß sin. a; — nachdem 2 m it 
+ ß = ß' und 2H« + a= =«' gesetzt ist, wo m und n so zu be- 
stimmen ist, dass ß' und a positiv sind; so wird der Satz aus 
V und VI mit Rücksicht auf VII abgeleitet. IX. Wenn wieder 
o und ß beliebige positive oder negative Bogen sjnd , so ist auch 
cos. (ß+ cc) =cos. ß cos. a — sin. ß sin. a und sin. (ß-f-a) =: 
sin. ß cos. et -f- cos. ß sin. «; — wird durch cos. (0-f- a ) 
i. [ß — (—«)] «• »• w « 8118 vm gefolgert. In § 49 S. 70 wi 



cos 

ausser dem in der ersten Ausgabe 



wird 



angegebenen Verfahren, 

einen im Sekunden gegebenen Bogen in Theilen des Halbmessers 

auszudrücken, noch ein zweites erklärt: da2rg:Arc a?° = 

l80°.Arc<p 0 . r 
3600 : gjo^ a i g o op 0 = — — ist; so erhält man, wenn 



r . tc 



q die Anzahl der in de m Bogen enthaltene« 1 Grade bezeichnet, 
dessen Länge = r ist, Q = = 57°,2957795, daher Are 



71 



r.a 



- — 206 265* S ' 82 und 83 wird die in der er8ten Au8 S* D e 
fehlende Machweisung gegeben , warum die der kubischen Glei- 



chung x 3 — ax — b = o zugehörige Auflösung x = 2 cos. 



Für cos. 3 (p 



= f 27b ' 2 



nur drei verschiedene Werthe giebt, 



obgleich cos. 3 <p = cos. (2n»±3g?) ist. In der ersten Ausgabe 
war Hr. Gr. nur von der Gleichung cos. 3<p = cos. (2 tc ±3 <p) 
ausgegangen« S. 107 ist für die Auflösung eines Dreieckes, dazu 
a, b, und C gegeben sind, auch noch der zweite durch tang A = 

a sin. angedeutete Weg eingeschlagen. S. 161 und 162 

beweist Hr. Gr. für jede der vier gaussischen Gleichungen beson- 
ders, dass auch der zweiten Seite der Gleichung das Vorzeichen 
-f- zukomme. Endlich ist in einem Anhange S. 183 — 191 -der 
von Legendre gefundene Satz ausführlich bewiesen und auch 
angewendet, nach welchem man sphärische Dreiecke, deren 
Seiten im Verhältniss zum Radius der Kugel, auf welcher sie 
fegen , *sehr klein sind , mit grosser Genauigkeit wie ebene 
>reiecke auflösen kann , was eine grosse Abkürzung vieler Rech- 
iingen namentlich in der Geodäsie gewährt. 

Diese Mittheilungen werden hinreichen zu beweisen, dass 
|jr. Gr. durch die 2te Ausgabe seines höchst eropfehlenswerthen 
elirbuches um den mathematischen Schulunterricht aufs Neue 
eil verdient gemacht hat. 

.Meissen. Guat. Wunder. 

JV. Jahrb. f. Phil. v. Paed. od. Kr/1. Btbl. Bd. XXIV. Hfl. 3. 20 
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Vorlesungen über die Geschichte der Heilkun- 
d e , von Dr. Ludwig flcrmann Friedländer, Erltes Heft. Leips. 
bei Leop. Voss. 1838. 174 S. gr. 8. (22 Gr.) 

Es möge uns gestattet sein , in diesen Jahrbüchern mit we- 
, nigen Worten einer Schrift zu gedenken, welche aus einem doppel- 
ten Grunde die Aufmerksamkeit philologischer Leser auf sich zu 
ziehen verdient. Denn einmal sind auf dem Gebiete der alten 
Literatur nicht wenige 1 Partien, vorzüglich in der Geschichte 
der Philosophie , welche es dem Sprachforscher wünschenswert!! 
machen , dieselbe in Gemeinschaft mit einem classisch gebildeten 
Arzt kennen zu lernen , so wie auf der andern Seite die Medicin 
durch die Forschungen einzelner Altertumskenner — wir wollen 
nur an Böttiger's Abhandlungen und Sprengeis Beiträge zur 
Geschichte der Medicin erinnern — gleichfalls gewonnen hat. 
Kann also auch unmöglich von einem jedeti Philologen verlangt 
werden, dass er den griechischen und* lateinischen Aerzten ein 
besonderes Studium widme , so sind doch Hippokrates, Celsus 
und Gafenus Männer von solcher Bedeutung für die Geschichte 
des Alterthums, dass wir uns erfreuen müssen, bei unsern mehr 
auf die Sprache derselben gerichteten Studien die medicinischen 
Einsichten eines Schriftstellers benutzen zu können , der die alte 
Literatur mit einer besondern Vorliebe pflegt. Ein solcher — 
und das ist der zweite Grund zur Empfehlung des fn Rede ste- 
henden Buches — ist aber Hr. Prof? Friedländer in Halle. Schon 
vor einer Reihe von Jahren haben wir in diesen Blättern *) die 
Eleganz und Leichtigkeit des lateinischen Ausdruckes in des 
. Verf.8 Buche : de institulione ad Medicinam libri duo (Halle 
1823.) zu rühmen gehabt, dem der verstorbene Reisig unter 
andern mehr als einmal das günstigste Zeugniss ausgestellt hat, 
und die seitdem (Leipzig, 1835) erschienenen Fundamenta Pa- 
thologiae sind ein* wiederholter Beweis gewesen, dass Hr. Fried- 
länder dieselbe Geschicklichkeit auch aufweinen rein medicini- 
schen Gegenstand auszudehnen wusste. Wir würden also gern 
noch hinzusetzen , dass unter den jetzt Latein schreibenden me- 
dicinischen Schriftstellern nicht leicht einer unserm Verf. die 
Palme des Lateinschreibens entreissen möchte, wenn dies grade 
ein grosses Lob wäre, indem viel der ausgezeichnetsten Lehrer 
auf uusern Universitäten jener Fertigkeit, leider! nur ein gar zu 
geringes Gewicht beilegen und die augehenden Aerzte also trotz 
aller Vorschriften der Staatsbehörde sich wenig um die Erlaugung 
oder Bewahrung eines guten lateinischen Ausdruckes kümmern. 
Für die Öffentliche Disputation glaubt man ja doch immer noch 
genug zu wissen. Und doch haben nicht blos die Theoretiker 



•) Krlt. Bibhotb. v. J. 1824. IV. S. 480 ff. 



Digitized by Google 



< 



Fried läod er: Vorlesungen aber die Geschichte der Heilkunde. 307 

unter den frühem Medicinern, sondern auch sehr tüchtige Prak- 
tiker das Studium der lateinischen Sprache wiederholt empfoh- 
len. So schreibt der berühmte Peter Frank in seinem System 
der medicinischen Polizsy (VI. 1. S. 559.): „Vielfach habe ich 
bemerkt , dass unter meinen Schülern bei gleichen Talenten die- 
jenigen, weichein ihrer Jugend die lateinische Sprache am be- 
sten erlernt hatten , auch in roedicinischen Stadien weit be- 
trächtlichere Fortschritte gemacht haben •,, nicht weil das Latein 
allein schon die Gelehrsamkeit ausmacht, sondern theils weil 
dessen Besitz von einer fleissigen und geduldigen Verwendung 
einen sprechenden Beweis giebt, theils weil das Studium dieser 
Sprache den Jüngling mit den lautersten Quellen des gründlichen 
Wissens und des guten Geschmacks in Zeiten bekannt macht. " 

In welches Verhältniss sich Hr. Friedländer za seinem 
grossen Vorgänger Sprengel, den „die Universität Halle neun 
Lustra hindurch zu ihren ersten Zierden rechnen und sich seiner 
ungeschwächten Thätigkeit und seines Ruhms erfreuen konnte*), 
gestellt hat, ist von ihm in dem vorliegenden Hefte nicht aus- 
gesprochen worden , weil dies erst in der noch nicht gedruckten 
Vorrede erörtert werden kann , doch sollen diese Vorlesungen 
nach S. 3. die Wissenschaft in fortwährender Entwickelung 
zeigen und aus der Verhüllung des Geistes den Stoff heraustre- 
ten lassen , der die Studien jener Entwickelung als nothwendig - 
gesetzliche bezeichnet. u Für den gegenwärtigen Zweck ist es '/ 
nun hinreichend die Vorlesungen besonders herauszuheben, wel- 
che für den philologischen Zweck von Wichtigkeit sind. Und 
dahin rechnen wir namentlich die fünfte über die Heilkunde der 
Griechen und die Asclepiaden, die sechste über griechische Phi- 
losophie, die siebente über Hippokrates und seine Zeit, die 
achte über den Einfluss platonischer und aristotelischer Lehren, 
die neunte über die AlexandrJnische Schule, die zehnte über das 
Zeitalter des Galenus und die eilfte, letzte, über die Mystik des • 
ersten Jahrhunderts nach Christus. Manche feine Bemerkung, 
manche beachtuugswerthe Notiz müssen wir hier freilich über- 
gehen, da dies uns zu weit führen würde und die eigentliche, 
vollständige Charakteristik des Buches den medicinischen Zeit- 
schriften überlassen bleiben muss. Ueber die anf S. 143 er- 
wähnte Jrchiatri erlauben wir uns nur auf Gaupps Zusammen- 
stellungen in seiner Schrift: de professoribus et medicis eorum- 
que privilegiis in iure Romano, p. 38. sq. zu verweisen. 

Eine besondere Annehmlichkeit erhalten diese Vorlesungen 
durch die elegante, ja hau Hg poetische Schreibart des Hrn. Fried- 
ender, wie sie uns schon aus seinen schätzbaren „Ansichten 



-*) Worte aus dem trefflichen Necrolog , den Hr. Friedländer im 
IntelL Blatt der Allgem. UU Zeitung 1833. Nr. 11. verfasst hat. 
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von Italien" hinlänglich bekannt ist. Seine im Vorwort gethane 
Aeusserung, dass er versucht habe, seiner Darstellung eine 
solche Eindringlichkeit zu geben, dass er Empfängliche dadurch zu 
weitem Studien anzuregen und selbst die Thcilnahme gebildeter 
Nichtärzte an den Schicksalen der Heilkunde zu gewinnen hoffe, 
wird nicht vergeblich sein , da der Reiz der äussern Darstellung 
und die stattliche buchhändlerischc Ausstattung selbst den Laien 
sein Buch empfiehlt. 

Citate und gelehrte Nach Weisungen enthält dieses Heft noch 
nicht. Der Verf. verspricht sie am Schlüsse des Ganzen, wozu höch- 
stens noch zwei Hefte erforderlich sein durften, zu geben. Wir 
wünschen, da doch nicht jeder Leser das grosse Sprengel'sche 
Werk besitzt, dass Hr. Friedländer hier nicht zu sparsam sei 
oder sich durch manche citirscheue Leute abhalten lasse, hier 
und da auch eine speciellere Nachweisung zu geben. 

K. G. Jacob. 



1. Epistola critica "Georgii Henrici Moser, philo», dort, gymnaftü reg. 
Bav. Ulinentfis rect prof. p. o. «cliolaruiu snperioruiu in praefe- 
Ctura Danubina praefeot. Petro Stephano Schuld J. V. Doct. de 
recensione Q. Horatii Flacci carminum Peerlkampiana. 
Dordraci 1835. 44 S. in, 8 

Durch die Bitten seines Freundes, des Dr. Schull, veran- 
lasst unternahm der durch seine Erneuerung der Davisischen 
Ausgaben von Cicero's philosophischen Schriften unter uns wohl- 
bekannte Rector Moser in Ulm eine Beurtheilung der Peerlkara- 
pischen Ausgabe und kleidete dieselbe in die Form eines Briefes - 
ein , welcher in den Bydragen tot Boeken — en Menschenkennis 
Jahrgang 1835. Stack 1. S. öl — 102. erschien.^ Davon ist die 
hier zu besprechende Schrift ein besonderer Abdruck, der ohne 
Wissen und, wie aus einer in deutschen Zeitschriften abgedruck- 
ten Protestation hervorgeht, auch ohne Willen des Verf.s ver- 
anstaltet ist. Das zeigt am deutlichsten der schnitzerhafte Titel, 
auf welchem ausserdem das Würtembergische Ulm nach Baiern 
verlegt und der Schulrector zu einem Professor publicus Ordi- 
narius gemacht wird. Nach einigen oberflächlichen Bemerkungen 
über P. Verfahren im Allgemeinen , wendet sich Hr. Qf . zur Be- 
handlung einzelner Stellen nach der Reihenfolge der Oden und 
eharakterisirt seine Methode selbst mit -den Worten p. 10 r nunc 
partem libri ipsius percurram — eain autem sequar rationem, ut 
saepius löcos attingam, quibus sententia nostra ab Editoris Cla~ 
rlssimi sententia seimigen da videtur, pleraque tacite probem; 
nec tarnen, quae non attigero, plane omnia mihi probata esse 
existimari velim. Knie vollständige Kritik des Pcerlkainpischen 
Verfahrens im Allgemeinen sowohl als im Besonderen ward nicht 

Digitized by Google 



Moser: De reccnsione Horatii PeejrlkampUna. 309 

von ihm beabsichtigt; ja der Oedanke daran rousste ihm' umso 
ferner liegen, je deutlicher die ganze Schrift zeigt, dass sie nach 
dem ersten Lesen der neuen Ausgabe und nach einer flüchtigen 
Kenntnis? derselben abgefaast ist , worauf sich auch aus dem Da- 
tum des Briefes Tom 1. September 1834, also ganz kurze Zeit 
nach dem Erscheinen derselben , schliessen läset ; der Verf. ist 
noch zu sehr eingenommen von P. saunen , eruditio, humanitas, / 
ja der neue Herausgeber, qui primus fere post Bentleium Hora- 
tianorum carminum censuram egit acerrimam, diiigentissimam, se- 
verissimam, glänzt ihm velut inter ignes luna rainores,wie er selbst 
p. 44 sagt. Grade dieser Glanz scheint Hrn. M. verblendet zu 
haben: das willkürliche Verfahren in dem Verwerfen ganzer 
Strophen und Oden wird nicht mit dem nöthigen Ernst und hin- 
reichender Schärfe abgewiesen , sondern in den meisten Steilen 
gut geheissen. 9a trifft man auf die nichts sagenden Phrasen 
neque ego acriter defenderim , oder neque ego huic exercitip 
echolastico satis inepto patronus exstiterim, oder nec ego deside- 
rarem, si abesset, undftfindet in der Regel , dass P. rationes 
haud contemnendae oder non spernendae sind. Ihm ist es ganz 
genehm, dass I, 2. v. 5— 12. 3; v. 15—20. 25—36. 4. v. 2. u. 3. 16. v. 
13 - 16. c. 20. c. 27. v. 5—9. 28. v. 19 u. 20. 31. v. 9- 16. als un- 
echt bezeichnet werden. Nur hin und wieder steigen ihm Beden- 
ken auf, warum' doch auch alles in den verworfenen Versen 
schlecht sein solle, aber seine Beweise haben nichts überzeugen- 
des, da sie entweder rein subjectiv sind und an das Gefühl des 
Lesers appelliren oder mit vagen Entschuldigungen des Dichters 
vermeintliche Fehler und Schwächen zu rechtfertigen denken. 
Die letzte Strophe der 14. Ode vertheidigt er durch die Worte: 
sed quid t andern commoverit quempiam ad eam Strophen adden- 
dam ?, die letzte Strophe des folgenden Gedichts hat weder 
durch ihren Inhalt noch durch die Form Werth, nur, fugt er 
hinzu, ülud quaero, quomodo finis odae videri possit versus : non 
hoc pollicitus tuael Die dritte und vierte Strophe der 31. Ode 
hält *r für höchst mittelmassig, sed abiudicare eas Horatio nolim, 
cum fieri possit, ut Horatius scripserit, quae non cuique place- 
ant, und ähnlich bei der fünften Strophe von Ode 35: perme 
licet culpetur; abiiei eam non fuerim auetor, ne Horatius sua 
sibi eripi queratur ; II. c. 15. ist gewiss von Horas, freilich nicht 
Ausgezeichnet, aber doch ein Gedicht, qualia bonis etiam pöetis 
nonnumquam excidunt, und so öfter. Dass durch diese Methode 
P. nicht widerlegt werde T sieht jeder ein, von Seiten der hebern 
Kritik ist die Mosersche Schrift für völlig überflussig zu halten. 
Etwas günstiger stellt sich unser Urtheil über die einzelnen ver- 
dorbenen Worte, denen P. durch Conjectur aufzuhelfen versucht 
hat Viele von diesen Einfällen bekämpft Moser mit Glück, 
«. B. wenn P. I. c. 3, 6. in finibus Atticis reddas incolumem än- 
derte und M. sowohl die Verbindung des reddas mit fln. Attic, als 
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auch die Construction mit dem Dativ vcrtheidigt und die ganz 
prosaische Conjectur c. 9, 1. altum stet nive Candida Soracte ab 
der dichterischen Ausdrucksweise widerstreitend darstellt. C. 14. 
v. 7. schreibt P. vii durare carina possis imperiosius aequor, M. 
aber sichert den allerdings auffälligen Gebrauch des Plural durch 
ähnliche Beispiele der dichterischen Sprache ; in gleicher Weise 
ist zu billigen , was gegen P. Conjecttiren c. 17, 4. 20, 8. 33, 13. 
II, £, 11. 3, 16. 14, 13. 18, 29. u. a. erinnert wird, wenn gleich in 
deu meisten Fällen die tiefere Begründung des Widerspruchs ver- 
minst wird. Aber leider hat sich auch in diesem Theile seine? 
Arbeit der Verf. nicht" selten durch P. Scheingrunde verfuhren 
lassen an mehrern Stellen , deren gründlichere Prüfung ein gans 
anderes Urtheil zur Folge gehabt haben würde. Eine egregia 
emendaüo scheint ihm 1, 4, 16. iara te premet nox fabuiara atoue 
manes, aber die ähnliche Steile des Persius 5, 152. cinis et manes 
et fabula fies, führt nnr auf eine richtigere Erklärung des fabulae, 
das überdies eine ziemlich alte Bestätigung durch eine deutliche 
Nachahmung der Antholog. Latin. T. IL p. 473. Burm. findet, 
wo die Worte : fabulas Manes ubi rex coercet, stehen. Eiue gaai 
verschrobene Wortstellung hat die ebenfalls gebilligte Aenderung 
der gleich darauf folgenden Worte : et domus exilium Plutonia, 
wo die angeführten Stellen zwar den Gebrauch des Wortes exi- 
lium für die Unterwelt beweisen , aber zur Sicherung der Con- 
jectur nicht das geringste beitragen, c. 12; 11. vermothet P. 
blandum et auritas fidibus canoris dücere cautes, weil gegen 
quercus die vorhergehende Erwähnung der silvae streite, dem 
stimmt M. vollkommen bei , obgleich einiges pathologische Be- 
denken rege wird, aber das bedenkt er gar nicht, dass es dem 
Dichter wohl zukomme auf die allgemeine Erwähnung der Wälder 
eine besondere Baumart und zwar die härteste folgen zu lassen. 
Aehoüch sagt er zu c. 21, 10 : elegantem esse et admodum aptam 
huiusce versus emendationemnalalemque stier am Delon JpoUinis, 
nemo fortasae negabit: sed nemo etiam, opinor, facile dixeru, 
qui factum sit, ut aptissimae voci sacram ineptam mar es librarios 
substitueret; aber es ist zu verwundern, dass dieser Zweifel ihn 
nicht zu weiterem Nachdenken aufgefordert hat, dann wurde er 
gefunden haben, dass der Dichter nach der allgemeinen Anrede 
an dievirgiues und pueri in der ersten Strophe in der «weiten 
zum Lobe der Diana die Jungfrauen, und in der dritten zum 
Lobe des Apollo die Jünglinge auffordert, die durch das ange- 
zweifelte Wort treffend bezeichnet werden. IL 1, 37. glaubt P. 
alle Schwierigkeiten gehoben Zu haben : Sed ne — Ceä retractes 
vulnera rtaenia, und das glaubt M. auch, aber die Vulgate ist gani 
vortrefilich , wem* man muhera mit Beziehung auf den ähnlichen 
Gebrauch in v. 11. von dem was die Gea nenia, der Simonideische 
#o^vog, zu leisten hat und diese gleichsam sprichwörtlich nach 
Auleitaug Catull» mae.tiu« hcrimfa Simooideis (30, 8.) von j«dem 
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Klagegesang versteht Auch die Aendemng P. II, 3, 21. divesne 
prisco et natus ab Inacho, durch welche der Nachdruck der 
Stelle sehr geschwächt wird, gefällt M. sel>r wohl; II, 7, 11. hält 
er mit P. turpe für einen Ausruf, da doch schon der noch dazu 
von P. angezogene Acro auf die richtige Erklärung dieses Epi- 
thetons von soliim hingewiesen hat Neue Conjecturen Mosers 
hat l$ec. nur zwei gefunden, die eine p. 31., die andere p» 39» 
Erstere bezieht sich auf II, 13. v. 14. fgg., wo die Worte navita 
Bosporum Poenus perhorrescit bei P. doppelten Anstoss darum 
erregten, weil erden Punischen Schiffer sich nicht erklären 
konnte und dasselbe Epitheton auch zu miles ziehen zii müssen 
vermeinte,, und dem vorzubeugen Bospori aestus änderte; M. 
dagegen , offenbar diplomatisch wahrscheinlicher , Bospori portas 
vorschlägt und dafür Bosscha's Zustimmung (Vindic. Horath p. 70.) 
erlangte. Aber der Grund ist nichtig , denn warum sollte nicht 
ein Punischer Schiffsherr, mag man nun einen Sidonischen oder 
Tyrischen oder Carthaginiensischen verstehen , zur Bezeichnung 
eines Beliebigen Kaufherrn dienen können, warum nicht das durch 
Schifffahrt und Handel im Alterthume berühmte Volk dem Dich- 
ter ein passendes und sehr bezeichnendes Epitheton abgeben? 
Die zweite Conjectur trifft die vielbesprochene Stelle III, 6, 21. 
motus doceri gaudet Ionicas raatura virgo ; P. an dem Beiworte 
Anstoss nehmend wegen des folgenden a tenero ungui änderte 
höchst unglücklich a matre, gleichsam als habe die Mutter selbst 
die Lehrerin: in den schamlosen Ionischen Tänzen gemacht , was 
wohl Sache griechischer Sclaven gewesen sein muss. Moser 
glaubt einen "bessern Einfall gehabt zu haben: 

motum doceri gaudet Ionicum im - 
matura virgo, 

aber die Aendemng empfiehlt sich schon wenig durch das gebro- 
chene Wort, wenn auch Beispiele der Art grade nicht selten 
sind , und ist überdies bei dem guten Sinne , welchen die ge- 
wöhnliche Lesart darbietet, ganz unnöthig. Der Sinn ist: die 
reife Jungfrau findet Wohlgefallen an Ionischen Tänzen; aber, 
und das ist das Zeichen der Sittenverderbniss , kaum mannbar' 
denkt sie schon auf sträfliche Licbeshäodel. Darin liegt zugleich 
die Noth wendigkeit, iam nunc von dem Vorhergehenden zu tren- 
nen und durch die Verbindung mit dem Folgenden einen Gegen- 
satz zu matura zu finden. — Schon aus dem dritten Buche der 
Oden hat M. nur wenige Stellen besprochen , aus dem vierten 
herührt er nur das zweite Gedicht und knüpft daran einige Be- 
merkungen gegen P. grosse Erfindung von einem Carmen gnomi- 
chm.~ Hier danken wir ihm die richtige Beobachtung, dass die 
acht letzten Strophen desselben nicht im Alcaischen Versmasse, 
wie alle übrigen , sondern im Asclepiadeischen geschrieben sind, 
P. sich ateo eines ganz unbegreiflichen Versehens schuldig ge- 
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macht hat. Die Sprache ist correct, aber nicht elegant. Druck* 
fehler sind uns einige aufgestossen , wie p. 16. zweimal Soracie, 
p. 41. carmne Ginomico u. andere, die jeder leicht verbessern 
kann. . 

%, Solemne Schussleri roeraoriam grate ac pie rerolendi causa in 
illuitri Rutheneo o. d. XIV. Decbr. CI3I3CCCXXXV liora XI. rite 
obeundum indicit Dr. Auguatu» Goltkilf Rein. Pracrai^a est dia- 
putat. de studiit humanitati* nostra ctiam aetate niagni aeitiman- 
dia pars XXVIII. , qua brevin Horalii a PcerUcampio casligati tentatur 
vindicatio. Gerae. 8 S. 4. 

Der. verdiente Verf. dieser kleinen Schulschrift beabsichtigt 
blos eine etwas genauere Kenntnis« von der neuen , so vieles 
versprechenden Ausgabe zu geben und weist mit liebenswürdiger 
Bescheidenheit eine tiefer eingehende Beurtheilung derselben 
denjenigen zu, die eine längere Beschäftigung mit den Werken 
des Dichters auch vertrauter mit ihm gemacht habe. Daher be- 
gnügt er sich in sehr eleganter Sprache , wie sie schon ans frü- 
heren Programmen hinlänglich bekannt ist , die Aeusserlichkeiten 
der Ausgabe zu beschreiben , die für u nacht erklärten Verse und 
ganzen Gedichte aufzuzählen und zu den ersten zwölf Oden des 
ersten Buches einige allgemeiner gehaltene Bemerkungen gegen 
Peerlkamp's Urtheil hinzuzufügen. Diejenigen, welche P. Aus- 
gabe selbst noch nicht kennen , werden wenigstens über einen 
Theil derselben , die angenommenen Interpolationen, ausreichen- 
de Belehrung finden. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 

Eckstein. 



Aüegewählte Gedichte des Cajus T'al Calullue 
übersetzt von Ludwig Reinking. Mit Anmerkungen. Münster, 
1837. Cnppenratluche Buch - und Kunsthandlung. 203 S. 8. 

Catoll gehört nicht zu denjenigen Schriftstellern des Alter- 
thums , welche häufig übersetzt sind , wovon der Grund wohl 
theils in der Schwierigkeit der Form , sowohl der Versarten wie 
des Ausdrucks , theils in dem Inhalt liegt, der zwar bei den ly- 
rischen Gedichten anziehend genug ist, aber hin und wieder 
durch Unanständigkeit der deutschen Keuschheit widert, wess- 
halb ja selbst manche Epoden des Horaz unübersetzt geblieben 
sind. Unter den Uebersetzern des Catnll nimmt Ramler trotz 
seiner Nachfolger Guriitt, Ahlwardt, Konrad Schwenck noch 
immereinen ehrenvollen Platz ein, obwohl bei der in den letzten 
Jahrzehenden so bedeutend gestiegenen Bildung der deutschen 
Sprache eine bessere nicht unmöglich sein dürfte. tUmler trieb 
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die Worttreue noch niefit zu dem der wichtigeren' Treue des 
Sinns und der Farbe oft nachtheiligen Grade, dessen man die 
Vogsi sehen Ueber6etzungen nicht mit Unrecht zeiht. Eine Ver- 
gleichung des Ramlerschen und Vossischen Horaz zeigt dies recht 
deutlich. Zu den bekanntesten und lieblichsten Gedichten Catulls 
gehört das dritte: luctus in mortem passeris, das Ramler sehr 
brav übersetzt und noch besser durch ein eigenes, auf den Tod 
einer Wachtel, nachgeahmt hat 

Möge denn dem lateinischen Texte die ältere Ueber- 
setzting von Ramler und die neue folgen, und sich einige beurtei- 
lende Bemerkungen daran reihen. 

Lugeto , o Vencrca Cupidinesqnp, 

Et quantum est hnminnm venustiorum 

Passer mortons est nieae puellae, 

Passer , deliciae jneae puellae, 

Quem plus illa oculis suis araabat: 

Natu mellitus erat suaraque norat 

tpsam tarn bene quam puelta raatrem, 

Nec sese a gremio illius movebat, 

Sed circumsiliens modo huc, rando illuc, 

Ad solaro dorainam usque pipilabat. 

Qui nunc it per iter tenebricosura 

Illuc, unde negant redire quemquam. , 

At vobis male sit, mala* tenebrae 

Orci, quae omnia bella devoratis. 

Tarn bellum mihi passerem abstulistis. 

O factum male! O miselle passer! 

Tua nunc opera roeae puellae 

Flendo turgidulj rubent ocelli. 

Ramler. 

Weint, ihr Grazien und ihr Amoretten, 
Und was artiges auf der Welt lebt! meines 
Mädchen* Sperling ist todt, des Mädchens Liebling, 
Der ihr lieb, wie der Apfel in den Augen, 
Und so freundlich, so klug war, und sie kanntff, 
Wie ein Töchterchen seine Mutter kennet; 
Denn er rührte sich nicht von ihrem Schoosse, x 
Nein, er trippelte inunter auf dem Schoosse 
Hierhin , dahin und dorthin , nickt' ihr immer 
Mit dem niedlichen Köpfchen > piept' ihr immer. 
Ach , nun wandert er jene finstre Strasse, 
Die man ewiglich nicht zurucke wandert. 
O wie fluch* ich Dir, finstrer alter Orkus, 
Der Du alles, was schön ist, flugs hinabschlingst! 
Uns den Sperling zu nehmen , der so hübsch war ! 
Welch ein Jammer! o Sperling, armer Sperling! 
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Hut gemacht, dass mein trautes Mädchen ihre 
Lieben Aeugelchen sich gaos roth geweint hat. 

Beinking. 

Trauert t Göttinnen der Haid and Liebesgotter, 

Und wer unter den Menichen zart empfindet! 

Meines Mägdeleins Sperling ist gestorben, 

Meines Mägdeleins Lust, der taste Sperling, 

Den sie mehr als ihr eignes Auge liebte ; 

Denn er war ja so traut, und sie, die Seine, 

Kannt' er so, wie das Mädchen ihre Mutter; 

Und nicht wich er hinweg von ihrem Schosse, 

Nein , dort hüpft' er umher bald hier - bald dorthin. 

Zu der Herrin allein beständig zwitschernd. 

Und nun geht er den nachtbedeckten Weg dort - 

Hin, von wannen nicht eitler wiederkehret« . 

Böses treffe Dich, träte düstre Nacht des 

Orkns,'Dich, die Du alles Schön* hinabächliogst! 

Solch ein artiges Späzchen mir tu rauben ! ■ - 

O der h&sslicben That ! O armes Späzchen! 

Du ja machtest mir nun von Thränen schwellend 

Und geröthet des Mädchens holde Aeuglein. 

Die neue Uebersetzung hält sich unstreitig näher an das 
Original. In der zweiten Zeile fehlen bei Ramler honrines v io 
der sechsten suarn. Circumsitfre , hüpfen ist richtiger als trip- 
peln. Nickt* ihr immer mit dem lieben Kopfchen ist Zusatz, 
und ewiglich falsch, turgiduli nicht ausgedrückt. So artig nun 
die Raralersche Uebersetzung klingt , so sehr sie im Geiste Ca- 
ttills ist, so müssen wir der neuen Uebersetzung als solcher doch 
den Preis zuerkennen, zumal da sie meistens eben so lesbar ist, 
und nur hin und wieder einige Ausdrücke z. B. eie , die Seine, 
oder zu der Herrin zwitschernd einigermassen störend sind. 
Fast ein ähnliches Urtheil, wie über dieses einzelne Gedicht, wird 
über die ganze Sammlung zu fällen sein. 

Breslau. K. L. Kannegieaser. 
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Bibliotheca Homerica, quam suis sumptibus compäravit « digcsitt s% 
descripsit H e n r i c u s Netto, philosophiae doctor etc. [Halis Saxonum 
MDCCCXXXV II.] Unter diesem Titel hat Hr. Dr. Netto, In?pector bei 
der Pensionsanstalt der lateinischen Hauptschule In Halle, von dem 
Erscheinen eines Werkes Kenntnis« gegeben , in welchem er die reiche 
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Littcratur der homerischen Gedichte bibliographisch zusammenzustel- 
len beabsichtigt. Der Plarf, welchen er bei der Ausführung dieser 
Bibliotheca zu befolgen gedenkt und welcher hier in einem wohlge- 
ordneten Schematismus mitgetheiU wird , kunn nur gebilligt werden. 
- Ausgaben, Uebersetzungen und erläuternde Schriften sollen in drei 
Abtheilungen zerfallen, deren erste die einleitenden Schriften, also 
alle znr Geschichte Homers und der unter seinem Namen erhaltenen 
Gedichte gehörige Bücher und in einem Anhange auch die methodi- 
schen verzeichnen soll. Die zweite Abtheilung soll sich auf den Text 
beschränken und von Handschriften, Ausgaben und Uebersetzungen 
berichten und damit eine Uebersicht derjenigen litterarischen Produ- 
ctiooen verbinden, die durch die Homerischen Gedichte hervorgeru- 
fen , auf sie ba*irt oder ihnen nachgebildet sind. lieber die mittelal- 
terliche Poesie Deutschlands und Frankreichs und die in dieser auf den 
Trojanischen Sagenkreis sich beziehenden Gedichte ist der Verf. noch 
zweifelhaft; ich wurde sie unbedingt auszuschließen vorschlagen, 
schon aus dem Grunde, weil deren Verfasser wenig oder gar nicht die 
homerischen Gedichte selbst benutzt, sondern hauptsächlich aus den 
trüben Quellen eines Dictys, Dares, Iscanus und anderer abgeschmack- 
ten Autoren geschöpft haben. Wozu also diese Verdrehungen der 
Sagen , die für das Verständnis« Homers auch nicht den geringsten 
Werth haben, bei dieser Arbeit berücksichtigen? Ganz abgesehen von 
den grossen Schwierigkeiten , die mit einer grundlichen Behandlung 
dieses Gegenstandes , der allerdings hohes Interesse gewähren würde, 
.verbünden sind. Die dritte Abtheilung soll die Masse derjenigen 
Schriften enthalten , welche in den gewöhnlichen bibliographischen 
Handbüchern unter dem Titel erläuternder Schriften in alphabetischer 
Ordnung zu grosser Unbequemlichkeit der Leser aufgezählt wer- 
den. Diese Ordnung will der Verf. verlassen; das ist sehr lobens- 
wertb. Nach sprachlichen, sachlichen und rhetorischen Rücksichten 
sollen sie geordnet und in zweckmässige Unterabtheilungen übersicht- 
lich zusammengestellt werden. Die Ausführung wird freilich sehr 
mühsam sein , aber bei dem lebendigen Eifer für das Unternehmen, 
der sich in dem ganzen Schriftchen ausspricht , lässt sich wohl er- 
warten , das» der Verf. Zu einem glücklichen Ziele gelangen werde. , 
Mit welcher Sorgfalt er bis jetzt gesammelt und wie er dabei keine 
Kosten geschept hat , davon zeugt der Reichthum seiner homerischen 
Bibliothek, die gegenwärtig aus ohngefahr 150 Ausgaben, 80 Ueber- 
setzungen und 500 einleitenden und erklärenden Schriften besteht 
Von diesen letzteren hat der Verf. vorläufig ein alphabetisches Ver- 
zeichniss auf 14 S. gr. 4. drucken lassen , um denen, welche die Ho- 
merische Littcratur am Herzen liegt, Auskunft zn geben über alles, 
was- er in dieser Art bereits besitze und was ihm noch fehle, und damit 
die Bitte um gütige Ergänzungen und Verbesserungen verbunden. Die 
Kurze, welche sich hier in den Angaben der Titel findet und die 
allerdings bisweilen den wahren Inhalt einer Schrift nicht deutlich er- 
kennen läs*t, wird hoffentlich in dem eigentlichen Werke nicht be- 
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folgt werden. Wie aber bei aller Sorgfalt dem Verf. Manches ent- 
gangen ist, davon wollen wir hier einige Beispiele nnd dnreh diese 
einen geringen .Beitraft au der gros stmöglichen Vollständigkeit , die 
sich der Verf. als Aufgabe gestellt hat, geben. Bei F. A. Wolf 
konnte die significatio de operum Homericorom critica editione a se 
curata, Hai. Sax.d.*28. Jan. 1794. 4 erwähnt werden, deren Kort« 
In der Biographie I. p. 264. gedenkt; Ton F. G. Welcher fehlt der 
Anfsats „ ober den horaeritcheo Schild des Achilles und den Hesiodi- 
sehen des Herakles " in dessen Zeitschr. für Gesch. und Auslegung 
d. alten Kunst L 3. p. 353 — 388.; übergangen ist ausserdem h. 
Doederlein, corora. de AA&A intensivo sermonis graeci (Erlangen 1830), 
G. Fraegard, de ortu et dispositione curminuin homericorum (Grypb. 
1797. 4.), Fr. G. Freytag , nura coraetae mentio ab Homero facta 
fuerit (Numburg. 1744. 4.), Io. Chr. Haynisch , Homernm artis 
dendi peritum fuUse (Schleiz. 1736. 4.) ; Ad. flermann, de und« 
Odv»*eae rhapsodia corara. (Gotting. 1833. 4.); C. W. Lucas, philo!. 
Bemerkungen über die auf iudqoq ausgehenden homerischen Epitheta 
(Bonn 1837, 4.); Aem. Pinsger, de Iliadis interpretatiooe XI, 655 — 
803 quaestio critica (Ratibor 1836. 4.) und anderes, was genauer an- 
zuführen xu Tiel Raum in Anspruch nehmen würde. Aber viel grös- 
ser ist die Zahl der im Auslande erschienenen Schriften t von denen 
der Verf. noch keine Kunde erhalten hat. Ref. beschränkt sich auf 
den Norden und will namentlich von den cu Upsala erschienenen aca- 
demischen Schriften eine Uebersicht der in dem vorliegenden Vera, 
übergangenen in alphabetischer Ordnung geben. Jon» Apelblad , dv$- 
vorjra Homerica ab interpretibus vulgo male explicata , decas I., 
Matth. A$p, cyclus epicos, 1732. Cur. Aurivillius , de virtute 
Homericae, 1760» Ol CeUiu», de Homero, 1714. id., de epopoeia ' 
Homerica contra 'Onnoofucottycts strictim vindicata , 1725. /o. Colum- 
bus, de Troia capta, 1679. Pet. Eckermann, de controversia Perraltina, 
1741. id., observationea ad fahulam veterumde Scylla et Charybdi, P. I 
et II., id., de Nestorea eloquentia, 1753. Joh. Floder, speeimen philoso- 
phiae Homericae, 1766. id., de Ate Homerica, 1767. id., vestigia poeseos 
Homericae et Hesiodeae in oraculis Sibyllinis, 1770. (von diesen drei 
Abhandlungen kennt der Verf. nur den Abdruck im S losch, muscum 
critic). Hemming Foreliut , de patria Homeri , 1694. Dan. Hallen- 
ereutz, spechnen eloquenttae Ulysseae ex Homero erntum, 1762. 
Car.rFr. Hierrtedt, actus nuptiales Graecorom ex Homero illastrati, 
1778. Ist. J. Nessettus* disg. aetatem Homeri indagan» , 1718. And. 
Noreopensis, Phoenix et Achilles fldi praeeeptoris dUcipulique mori- 
geri imngines ex Horn. Riad. I., 1682. G. Pertnger, Menelaus et 
Telemachus hospites, 1684. in 4., Nie. Raynald, dvgvonxa Horaericm 
speeimine academico illustrata \ 1780 in 4., Gust. Roten, com pa ratio 
Homeri et Ossiani part. I — TU. , 1792 — 95 in 4. Zu diesen füge ich 
zwei Kopenhagner Schriften: Ad. Thortten, de physiognomia Homeri, 
1836 in 8. und Chr. Fr. Ingenleo , de carminnm Homericorum origtne 
et historia et de dtscrepantüs Riad, observatt. 1833 in 8. 

Eckstein. 
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Gfaefenhan: Comtncntatlonis de origine, vi etutuSl particulae 
pan prior. (Jahresbericht über das königliche Gymnasium zu Eisleben.) 
Eibleben 1838. 4. Dieser erste Tlieil handelt vom Ursprünge der 
Partikel X Der Verf. ist der Ansicht, dass der Laut b an und für 
•ich selbst die Bedeutung innerhalb , in haben möge , indem er mit 
zusammengepressten Lippen gebildet werde und demnach einen gewis- 
sen innerlichen, einem äusserlichen Zustande entgegengesetzten Zu- 
stand bezeichnen könne. Innerhalb, in aber drückt ein Verhältnis 
aus , und jedes Verhältnis« , auch ein sogenanntes sinnliches Verhält- 
nis ist etwas rein Gedachtes, primitiv aber sind in der Sprache nur 
die Ausdrücke für rein Sinnliches, und deshalb kann kein Verhältniss- 
wort ein Primitivum sein. Da b übrigens durch eine Sprengung der 
geschlossenen Lippen hervorgebracht wird, so könnte man auch 
argumentiren , dass D eigentlich ausserhalb , ausser bezeichnen 
werde, und wenn es wirklich ausser bezeichnete, würde man ver- 
nmthüch auch so argumentiren. Wenn der Verf. aber gar die mit 3 
anfangenden Verba ansehnlichen Theils für Zusammensetzungen .aus 
dieser Präposition 3 und einem anderweiten Stamme ansieht (z. B. 
in -lodere, in - tumescere , hh m Z in-fundere aus S^S und 

~« T _ »TT 

3. N13 aus mN und 2, nsa und 113 aus und 3, ersteres in- 

' TT * T T • TT ^ * 

sidere , habitare , letzteres in - sidere , habere ; s%b iv = scire) , so 
sträubt sich gegen die Ansicht alle an den semitischen Sprachen gemachte 
Erfahrung «v£ xai Man kann wirklich kaum zweifeln , dass 3 

aus riO entstanden ist. Denn 3 heisst innerhalb , in, D'O aber wird 
unbezwetfelt in der Bedeutung Innerrßum , Inneres, innre Hälfte und 
in dieser Bedeutung selbst auch adverbial gebraucht, wo es innerhalb 
heisst, s. 1. Mos. 6, 14. yinci n^SO von innen und aussen , innerhalb 
und ausserhalb. Ja es wird gesagt 1 rv^ajD und sogar S (Ez. 1,27), 
worin der Uebergang auf den präpositionalen Gebrauch schon gegeben 
ist, denn von diesen Ausdrücken auf eine Präpos ist der Sprung nicht 
grösser als von h DPPÖ und h pnPl auf die Praepos. onn. Der Laut **3 
kommt zwar erst im Targu mischen vor, aber das Targumische enthält 
nicht blos neue , sondern auch alte Erscheinungen, und führt insbe- " 
sondere eine Anzahl von Dingen in die Schriftsprache ein, welche iu 
hebräischen Zeiten dem Vulgäridiom angehört haben müssen , ohne 
dass die edlere Schriftsprache sie der Aufnahme würdigte, wie dieses 
*0 auch im Vulgärarabischen gebräuchlich ist , ohne dass die Schrift- 
sprache davon Gebrauch macht. Insbesondere kommt das targumi- 
sche "O in der Bedeutung Haus vor. Es i«t aber zu bemerken, dass 
Entstellungen des Lautes der Wörter regelmässig bei den abgeleiteten 
(gleichsam entstellten) Bedeutungen anzufangen pflegen, während die 
ursprünglichere Bedeutung den ursprünglichem Laut festhält. Es ist' 
also ganz angemessen, dass m3 zuerst in seinem abgeleiteten Ge- 
brauche als Präposition sich in 2 verstümmelt und dieselbe Verstüm- 
melung bei der eigentlichen Bedeutung in der Schriftsprache erst spä- 
ter auftritt. Genau genommen ist aber durch die Form IVO überhaupt 
schon ein Maskulintbema '2 gesetzt, und diess muss als dem Ilebräi- 
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sehen ungehörig betrachtet werden , da das Hebräische (und Plionici- 
sche) bereits in Ortinamen die Verstümmelung 2 aus rP3 kennt, und 
dieses 2 jenes "»3 als vermittelnde Form voraussetzt. Es darf auch 
(wenigstens für die Ableitung des Wortes fVOaasnja, welche, da 
der Uebcrgang der Verba med. Nun in med. quiesc. gesichert ist, die 
natürlichste bleiben wird) nicht unbemerkt bleiben, dass ]2, welches 
sich ebenfalls in 2 «/erkürzt (ein bis jetzt übersehenes Beispiel davon 
ist der Name des sodomitischen Königs 2^2 st. , während sein 

Coflege in Gomorrha VW^l d. i. Vtt)"y-J3 beisst — ein Wink für die 
Beurtheilung des geschichtlichen Charakters der Geneds), auch von 
demselben Verbo nM stammt. Red 8 lob. 

In Paria ist 183? folgende kleine Schrift: Recherche* sur une tra- 
duetion Jaftine inidiie du Trait6 des semaines, Uwe attribue' ä Hip- 
poerate dans VantiquM, et dont V original grec est per du; par E. hittri, 
[29 S. ^8.] herausgegeben worden , welche der Vorläufer zn einer 
neuen Ausgabe des Hipjmcrates sein soll, und grosse Erwartungen 
von derselben erregt. Dass der Verf. auf die ziemlich barbarische 
Uebersetzung im Cod. Paris. 7027 aufmerksam macht, ist an sich un- 
wichtig; aber diese Uebersetzung giebt Gelegenheit, die vorhandenen 
griechischen Fragmente der Schrift nsgl kßSofiddav zu ordnen und 
mehrere neue zu entdecken. Namentlich findet sich in der Schrift 
xtol xqujiuosv ein ganzes grosses Stück, welches in die Schrift «eoi 
ißSofiäömv gehört. Eben so ist ein Theil des achten Buchs der Apho- 
rismen aus derselben entnommen. Wichtiger noch ist das von Hrn. 
Littre* ziemlich wahrscheinlich gemachte Resultat, dass das Buch tcsqI 
hßdouMÖtov , dessen griechischer Text kurz vor Erfindung der Buch- 
druckerkunst verloren gegangen sein soll, als Coropilation desselben Ver- 
fassers erkannt werden müsse, von welchem die Schriften ikbqI agz«** 
und nsql naQdirjs herrühren , und dass diese Compilation im ersten 
Jahrhundert nach Aristoteles entstanden sei , da Philo dieselbe bereits 
als Buch des Hippokratcs citirt. Auch über das untichte achte Buch 
der Aphorismen hat der Verf. mehrere Vermuthungen und Ansichten 
aufgestellt. 

Die Entdeckung Amerikas im 10. Jahrhundert, Von C. Chr. 
R a f n. Aus der dänischen Handschrift von G. M o h n i k e. Stralsund, 
Löffler. 1838. 36 S. 8. eine interessante Abhandlung, in der aus Snorri 
und andern norwegischen Berichten zusammengestellt ist, dass zuerst 
Kjarne, als er 986 von Island nach Grönland fuhr, durch Stürme nach 
Westen an «ine öde unbekannte Küste (wahrscheinlich Neufonndland) 
kam; dass 994 Leist Erikson auf Erforschung jener Küste auslief und 
Hcluland (Neufoundland) und Markland (Neuschottlsind) entdeckte, 
auch das Land von gefundenen Weintrauben Weinland nannte; 
dass 1003 sein Bruder Thorwald Erikson die Entdeckung fort- 
setzte, nach ihm auch 1006 der dritte Bruder Thorstein Erikson da- 
hinsegelte, "um eine Colonie anzulegen, was die Skrälioger (Eskinaux) 
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verhinderten« Koch sind einige spätere Berichte von Fahrten nach 
Araeriku angezogen r die bis zum Jahre 134? reichen. 



lieber das Leben des berühmten kön. preussischen Staatsrates 
Barth. Georg Niebuhr waren bisher ausser einigen kurz nach 
seinem Tode erschienenen Nekrologen nur ein paar Heine Schriften 
. des Auslahdes vorhanden , welche von ihm dürftige Kunde brachten. 
Die erste hatte P. deGolbery unter dem Titel Notke historique sur 
la vie et Uta ouvrages de B. G. Niebuhr in Strassburg 1831 herausge- 
geben und dann in der Bibliotheque universelle de Geneve September 
1831, Literat. T. 48. p 29 — 40 in grösserem Auszuge mitgetheilt, und 
in Ihr steht weiter nichts, als was man gewöhnlich in ausführlichem 
Nekrologen findet. Später lieferte Franz Lieber von Nordamerika 
aus : Reminiacencea of an Intercourse with B, J. Niebuhr , tht HUtorian 
ofRome (London 1835. 231 S. 12.], und thcilte darin allerdings so 
Muncherlei über den Charakter und die Lebensweise des Mannes mit, 
dass sich Karl Thibaut veranlasst sah, von dem Buche eine deutsche 
Uebersetzung in Heidelberg 1837. 8. herauszugeben. Der Stoff zu 
einer genauen und vollständigen Biographie des Mannes aber ist gegen- 
wartig geliefert worden in der Schrift: Lebensnachrichten über Barthold 
Georg Niebuhr , aus Briefen desselben und aus Erinnerungen einiger 
seiner nächsten Freunde. Erster Band. Hamburg, Perthes 1838. gr.8. 
2 Rthlr.* 20 Gr. Es sind dies ausführliche Mittheilungen , welche 
allerdings keine zusammenhängende Lebensschilderung desselben ge- 
ben , aber doch so zusammengestellt sind , dass man aus ihnen sein 
Leben «nach den einzelnen Jahren übersieht. Uebrigens sind die 
Mittheilungen so reichhaltig, dass wohl nichts Beachtenawerthes über- 
gangen ist. Der erste Band geht übrigens freilich erst bis zum Jahre 
1815 , und es fehlt daher gerade noch der wichtigste Theil, weil Nie- 
buhr nach dieser Zeit erst durch gelehrte Wirksamkeit sich berühmt 
machte. Dennoch bieten auch die Mittheilungen dieses Bandes gar 
mancherlei Interessantes, vornehmlich aus den Jahren 1806 — 1814,. 
oder aus der Zeit , wo Niebuhr zuerst in preussische Staatsdienste 
trat, kurz vor der Schlacht bei Jena in Berlin ankam, und, weil er 
im Finanzwesen angestellt war, gleich darauf mit nach Königsberg 
und Memel flüchten mnsste. Wenn sich aus dieser Zeit über llas wie« 
•enschaftlich- literarische Wirken Niebuh rs wenig sagen Hess, weilet 
fortwahrend im Finanzwesen beschäftigt blieb, so sind es doch die 
politischen Zustände der Zei^und der überall hervortretende kräftige 
Charakter des Mannes , welche den Leser des Buches fesseln. Das 
Wesentlichste, was sich ans der Schrift über Niebuhrs Leben gewin- 

Zaitgir^ in aeB ■ ,abrbncnen, 1838 N " 11 ~ 14 • 

* 

Alf vor etlichen Jahren das Buch: Christian Gottfried Schüt». 
Darstellung seines Lebens, Charakters und Verdienstes, nebst einer Aus- 
wähl aus seinem literarischen Briefwechsel mit den berühmtesten Gelehrten 
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und Dichtern seiner ZeiU Herausgegeben von seinem Sohne F r i e d r. , 
KnrlJal. Schütx. [Zwei Bände. Halle , Scharre. 1834 u. $5. 
gr. 8 ] erschien, und ausser 89 Briefen von Schätz an Jacobs eine 
grosse Ansaht Briefe bekannt machte, welche etliche 50 Philologen 
und mehr als 100 andere Gelehrte jan Schütz alt Redacteur der Allge- 
meinen Literaturzeitung geschrieben hatten; da erhoben iich gegen 
diese Mittheilungen mit fcecht gar viele tadelnde Stimmen, nicht etwa 
darum , weil die Mehrzahl dieser Briefe ordinäre Geschäftsbriefe sind 
und selten allgemeineres Interesse erregen, sondern weil mit einer un- 
glaublichen Indiscretion unbedachte Aeusserungen und Mittheilungen 
veröffentlicht waren, welche die Schreiber nur^unter der Vorausse- 
tzung des Geheimhalten» dem verstorbenen Schütz mitgetheilt hatten, 
und deren Bekanntwerden ihnen Schande brachte. vgl. Blätt. f. Lit. 
Untern. 1835 Nr. 2. und 1836 Beilage Nr. 1, Berlin. Freimüthiger 
1835 Nr. 172, Gubitz GeselUch. 1835 Nr. 59 ff. u. s. w. Namentlich 
erklärte sich damals der Hofrath Böttiger in Dresden, welcher beson- 
ders durch einen der veröffentlichten Briefe arg compromittirt war, 
recht entschieden gegen diesen Verrath vertraulicher Mittheilungen 
und überhaupt gegen diese Art von Bücherm acherei. Dennoch aber 
ist gegenwärtig anter dessen Namen ein wo möglich noch unwürdi- t 
geres Buch erschienen } nämlich: Literarische Zustande und Zeitge- 
nossen , in Schilderungen aus Karl JVilhelm Bottigers handschriftlichem 
Nachlasse, herausgegeben tum K. W. Balliger, Hofrath und Pro- 
fessor in Erlangen. [Erstes und zweites Bandchen. Leipzig, Brock- 
haas. 1838. 8.] Der erste Band enthält eine AnzaM Aufsätze, welche 
Böttiger wahrend seines Aufenthalts in Weimar über das damalige Le- 
ben des grossherzoglichen Hofes und über den geselligen und literari- 
schen Verkehr der dortigen Gelehrten [Goethe, Schiller, Wieland, 
Herder, Lenz, Merk, Friedrich Schals, J. H. Voss etc.] niederge- 
schrieben, und Worin er theils vorgefallene Ereignisse erzählt, theils 
Aeusserungen derselben oder Gespräche mit Bertach, Wieland, Her- 
der, Falk u. A. mittheilt, theils eigene Notizen und Urtheile ver- 
zeichnet hat. Man irrt übrigens sehr , wenn man in diesen Mitthei- 
lungen wichtige Aufschlüsse über die genannten Männer erwartet; 
vielmehr werden sie hier nach ihrem Alltagsleben und tu ihrem Haus- 
kleide vorgefahrt, und zeigen in demselben soviel Menschlichkeiten 
und Blossen, welche für den Nimbus ihrer Grösse aus der Ferne nicht 
eben förderlich sind. Männer, deren Wirken und Treiben man immer 
unter dem Bilde einer gewissen Grossartigkeit denkt, zeigen sich hier 
als recht gewöhnliche Alltagsmenschen, und vornehmlich ist es häss- 
lich , dass Wieland , Bertuch und Böttiger überall mit kleinlichem 
Neide an den Schwachen Anderer heromnagen und^in absprechenden 
Phrasen über fremde Grösse urtheilen. Die Benagten sind vornehm- 
lich Schiller und Goethe, nn denen sich die Verkleinerungssucht fast 
mit Wuth auslässt. Weil -man nichts Schlimmeres von ihnen zu sa- 
gen weiss, so wird doch wenigstens umständlich und mit vieler Bitter- 
keit und Gehässigkeit berichtet , dass beide keine elastische d. i. grie- 
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chisch- römische, Bildung besessen , dam Schiller erst in Weimar sich 
solidere Kenntnisse erwarb, aber in seinen Dichtungen nirgends das 
Fred uct einer leichten und genialen Muse ausprägte, sondern nur co- 
lossale und convulsivische Bewegungen machte (hört!); dass Goethe 
zwar Vossens harte und rauhe Uebensetzung des Homer durch trefft 
liehe Deklamation angenehm und schmackhaft zu inachen wusste, aber 
mit seiner Farbenlehre viel Achselzucken erregte und seinen Faust 
mühsam aus frühern und spätem Arbeiten zusammenflickte. Das Alles 
weiss Hr. Böttiger umständlich zu erzählen, und reiht daran noch 
die Mittheilting von einer iVlenge erbärmlicher Klatschereien, womit 
man unschuldige Menschlichkeiten der damals in Wcirunr lebenden be- 
rühmten Männer verspottete und durchzog, und selbst die Vergnügun- 
gen des grossherzoglichen Hofes nicht schonte. Lernen lässt sich aus 
diesen Mittheilungen nichts , ausser etwa, dass das gepriesene litera- 
rische Leben in Weimar zu jener Zeit Ton recht vielen kleinlichen 
Reibungen durchzogen war und von klatschenden Kleinmeistern ins 
Gemeine herabgezogen wurde. Dass dergleichen Dinge in der Welt 
passiren, ist freilich eine bekannte Sache; dass aber ein Gelehrter, 
wie Böttiger, keine bessere geistige Beschäftigung wnsste , als 
solche Erbärmlichkeiten aufzuschreiben , und dass dann sein eigener 
Sohn dieses Geschreibsel ins Publicum brachte, das ist allerdings 
sehr stark. Das zweite Bändchen ist übrigens etwas besser. Aller-, 
dings beschäftigen sich die mitgethcilten Tagebücher über eine Reise 
nach Hamburg (1795) und nach Berlin (1797) auch grosstentbeils mit 
Pcrsonalnachrichten ; allein die hier besprochenen Personen , wie Hei- 
niarut, Marcus Hers, Ramler, Schadow, erscheinen doch mehr ia 
der Form ihres öffentlichen Lebens, weil Böttiger weniger Gelegen- 
heit gehabt hat , sie in ihrem häuslichen Verkehr kennen, zu lernen. 
lVächsldeni sind Briefe an Böttiger von Goethe, Wieland , Herder und 
dessen Frau, Knebel) Frau von Einsiedel, Fräulein von Gochhau- 
sen , Fernow, Falk und Heinr. Meyer angehängt , in denen die wis- 
senschaftliche Ausbeute allerdings nicht eben gross ist, die aber doch 
auch unschuldig sind, und an den! vorher gerügten Fehlern des Buches 
keinen Antheil haben. 



b 



Wildeshausen in alterthümlicher Hinsicht von G. W. A. O I d e n - 
nrg und J. P. E. Grev erus. Mit einer lateinischen (aus dem 9. 



Jahrb.) und zwei deutschen (aus dem 14. Jahrh.), bis dahin noch nicht 
gedruckten Urkunden, einer Karte und 3 Steindrucktafeln. Zweite ver- 
mehrte Ausgabe. Zum Besten unbemittelter Schüler des Oldenburg. 
Gymnasiums. Oldenburg in Commission der Scholzeschen Buchhand, 
lting. 1837. IV u. 79 S. 8. 20 Gr. Diese antiquarisch-historische 
Specialuntersuchung über das kleine Oldenburgische Städtchen Wil- 
deshausen bei Bremen gehört eigentlich nicht in den Bereich unserer 
Jahrbücher, sondern ist zunächst nur für deutsche Alterthumsforscher 
von Wichtigkeit, weil in der Nähe dieses Ortes ausser ein paar alten 
Burgwällen über zwanzig alte.Steindenkmäler (sogenannte Hünenbetten) 
N. Jahrb. f. fhil. «. ittd. od. Krit. ßibl. Bd. XXIV. H/t 3. 21 
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und mehrere hundert altgermnnische Todtenh&gel sich befinden, und 
weil die bisher geöffneten Gräber allerlei germanische und (wahrschein- 
lich) auch römische Altorthumer dargeboten haben , deren Beschrei- 
bung und Abbildung vieles Interessante enthält und der genaueren Be- 
lichtung werth ist. Allein sie verdient, abgesehen von ihrem Zwecke, 
darum hier eine Erwähnung, weil die Verfasser den Reweis zu führen 
suchen, das* Wildeshausen der Stammsitz de« alten Sachsenherzogs 
Wittekind gewesen sei, und weil sie dies, obgleich ganz sichere Do- 
cumente fehlen , doch in einem hohen Grade wahrscheinlich gemacht 
haben. Den llauptbeweis liefert nämlich eine angeblich im J. 872 ge- 
schriebene lateinische Urkunde , nach welcher Wittekinds Enkel Wal- 
brecht oder Walbert in Wildeshausen eine Kirche erbaut und ein Col- 
legium canonicum , dar spater nach Vechta verlegt wurde, gestiftet 
und* mit ansehnlichen Gütern umt Zehnten dotirt hat. Freilich mag 
diese Urkunde erst in späterer Zeit gemacht und untergeschoben lein; 
allein da sie doch auf der historischen Basir ruhen mitss, dass Witte- 
kinds Familie jenen Ort als Eigenthnrn besass, da die Todtenbögel und 
Hünengräber diese Gegend als den Site einer- bedeutenden Völker* 
schaft und als den Vereinigungspunkt von Helden bezeichnen, da der 
Sage nach Karl der Grosse In diesen Gegenden den Sachsen eins 
Schlacht geliefert hat-, and da noch einige andere Merkmale hinzutre- 
ten: 40 kann man es recht wohl glaublich finden, wenn die Verff. 
behaupten, dass hier das Stammschloss den' Wittekindischen Hans« 
war, so wie, dass von diesem Geschlecht das altsächeiäche Kaiserhaus 
(Otto III. hielt öftern hier Hof), and die herzoglich oldenburgiiche 
nnd fürstlich lippesche Familie, vielleicht auch die herzoglich brauu- 
6chwcigische , abstammen. Uebrigens hat die •Schrift' noch den ill" 
gemeinen antiquarischen Werth, dass die Verff. über Namen, Zn^tand 
und Verwandtschaft der alten Sachsen und Chauken einige beachten*- 
werthe Vermuthungen aufstellen und nur Erläuterung des Tacitus 
einige schätzbare Mittheilungen liefern. .Zweite Ausgabe heisst 4t« 
Schrift, weil ein Theil davon bereits im ersten Hefte 'der Westphalia 
(Minden 1828 ) gedruckt erschienen ist. 

Die franzosische Regierung lässt auf Staatskosten die vorzüg- 
lichsten Miniaturen aus den in Paris befindlichen alten Handschriften 
und Messbü ehern von Karl dem Grossen an bis ins 16. Jahrhundert 
herab in genauen faesimilea- herausgeben, und es sind' von diesem 
Prnchtweräe bereits 4 Hefte fertig'. Liebhaber solcher Malereien, 
denen dÜdtcs grosse Werk nicht augänglich sein sollte , machen vir 
noch anf ein kleineres Werk* der Art aufmerksam: Di& Miniaturen wo* 
Manuwripte -der k&n. bayerUchen Hofbibliothek in jtschaffenburg , he- 
echrieben und erläutert von *o •. Merkel, Hof Bibliothekar und Prof« 
der Philol. am Lyceum in -Asehaffentrarg. [Aschaffenburg bei Pcrguy. 
1836, IV u, 16 S. 4. u. 14 Blätter mit Umrissen. 2 Rthlr.J Die Ascbaf 
fenborger Hofbibliothek besitst nämlich 36 Handschriften mit Minia- 
turgemälden , von denen die meisten allerdings ganz gewöhnliche Dw* 

* - * • 
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•teil n ti gen bieten, wie tle in Handschriften häufig vorkommen. Merk- 
würdig über bind 4 Handschriften, welche der prachtliebende Kurfürst 
von Mainz, Albert von Brandenburg (1514 — 1545), bat malen lassen und 
welche Miniaturen von höherem Werthe enthalten. Sie sind ein Missale 
and ein Gebetbuch, welche beide von Nicoluus Glockendou mit Gemäl- 
den versehen sind,jnnd ein zweites Gebetbuch mit Gemälden von Glo- 
ckendon und Beinum ; endlich eine Sammlung von 34*4 Abbildungen des 
sogenannten Domschntses , oder der kostbaren kirchengeräthe des von -* 
Albert errichteten Biauritiusstiftes in Halle , welche später nach Mainz 
gebracht wurden. Hr. Prof. Merke) hat nun in seiner Schrift die Mi- 
niaturen dieser vier nnd die bessern der übrigen zweiunddreissig Hand- 
schriften beschrieben , auch auf den 14 lithographirten Tafeln eine 
Anaahl dieser Gemälde in Umrissen darstellen lassen. Die meist sehr 
genaue Beschreibung, welcher eine kurze Geschichte nnd Charakteri- 
stik der Miniaturmalerei überhaupt vorausgeht, beschäftigt sich vor- 
nehmlich mit dem Missale und den beiden Gebetbüchern, giebt aber 
anch Vieles von den Gemälden anderer Handschriften. Ja sie be- 
schäftigt sich mit den letztem im Gänsen zu, viel , weil dieselben ge- 
wöhnlich sind nnd doch die Veranlassung werden, dass mehrere von 
den Gemälden jener drei Handschriften weoiger ausführlich* beschrie- 
ben 'sind. Für die Kunstgeschichte des Mittelalters war es aber von 
besonderra Werthe, dass gerade die Bilder bekannter Maler, d. h. 
die von Gloekendon und Behaim , möglichst, genau charaktejrisirt wor- 
den. Denn wenn auch die Glockendonschen Zeichnungen hier fast durch- 
aus in dem gewöhnlichen Typus der Handschrifteuminiatnren gehalten 
sind , so bieten doch die Behaimschen mancherlei Neues und Origi- 
nelles, nnd am Ende ist et auch nicht unwichtig, selbst den bekann- 

. ten Typus , weil er hier von einem bekannten nnd genannten Maler 
geschaffen ist, in seiner dermaligen Individualität genauer kennen zu 
lernen. Leider hat aber Hr. M. von den gewöhnlichen Gemälden un- r 
bekannter Maler zu viele abbilden lassen, und dann die Glockendon- 

.. sehen und Behaimschen nur in einer Auswahl gegeben, was besonders 
bei "den letztern zu bedauern ist. Dennoch ist das Buch ein wichtiger 
Beitrag cur Geschichte der Malerei im Mittelalter , und würde noch 
wichtiger sein, wenn die- Lithographien nicht so schlecht abgedruckt 
wären, und bisweilen selbst nicht genau gezeichnet schienen, da meh- 
rere Angaben der Beschreibung auf den Abbildungen nicht su finden sind. 

In Paris hat A. T all 1 e-n*d i er 1831 «o Bestand hUtorique a*e 
Vintroduction de Vbnprimerie ä Paris herausgegeben, und darin den 
Anfang und die Einführungsweise der Buchdruckerkunst in Paris sehr 
genau und Sorgfältig dargestellt. Es ist darin bewiesen , dass schon 
1460 der Müusgraveur Nie Jenson von* Paris nach Mains geschickt 
wurde, um die neuerfnndene Buchdruckerknnst zu erlernen, dass aber 
diese Sendung ohne Erfolg blieb, und erst 14(»9 der Rector der Uni- 
versität Guilianrae Pichet drei Deutsche, Ulrich Gering, Martin Grants 
nnd Michael Friburger, nach Paris berief , welche von 1470 an da- 
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gelbst zu drucken anfingen. Der Entätehnngsgang ist sehr ausführlich 
dargelegt, und zugleich die gewöhnliche Annahme abgewiesen, dass 
der Brabanter Josse Bude von Asscbe die erste Pariser Typographie 
eingerichtet habe: was schon darnm unhistorisch ist/ weil Belgien die 
Buchdruckerkunst später erhalten hat als Paris. Es datiren sich näm- 
lich die ersten Bücher in Alost vom Jahre 1473, in Löwen von 1474, 
in Brügge, Brüssel und Antwerpen von 1476. Ausser Taillendier hat 
iu demselben Jahre der Buchdrucker G. A. Crapelct ebendaselbst 
den ersten Band von FAudes pratiquea etUtteroires sur la typographie; ä 
Vusagedcs gens de lettre», des iditeur» 9 des b'6ra{res, des imprimeur^ 
des prote» , de» correcteur» et de tous ceux qui se destinent ä l imprimerie, 
herausgegeben , welche zwar ein ganz allgemeines Handbuch der Ty- 
pographie sind, and nur in dein ersten, Origine et progre» de Vimpri- 
merie de Paris überschriebepen Capitel von der Geschichte der Buch- 
druckerkuost in Paris handeln, aber eben in diesem Abschnitte vor- 
nehmlich aber die Fortbildung derselben von Ludwig XL bis auf 
Franz I. und dann Aber ihre, Bedrückung von 1584 an recht ausführ- 
lich sich verbreiten. Uebrigens enthält das Bnch in den folgenden 
vier Capiteln : Le» correcteur» , La correction , La correction de» livre» 
imprime» sur ma unser it» ou »ur capies imprimee» d'auteur» vioants , and 
La correction des livre» imprime"» sur copies imprimees d'auteur» morts, 
Mehreres, was nicht Mos für Bucbd ruckerei besifzer, Factoren und 
Correctoren wichtig ist , sondern was auch weitere Beachtung ver- . 
dient. ' Dahin gehört ausser den Andentungen über das Bücherwesen 
der Alten vornehmlich der Abschnitt über die Handschriften im Mit- 
telalter, worin besonders das Geschäft der Revisoren oder Recenso- 
ren , wie Apronianus , Galliopins etc. , und dessen Einfluss auf das 
Bücherwesen so klar und deutlich ins Licht gestellt ist, dass mancher 
unserer Kritiker daraus eine grössere Achtung vor dem diplomatischen 
Werthe der Handschriften sich holen kann. Den Schriftsteilern über- 
haupt ist nächntdem der Abschnitt über die Ursachen schlechter Drucke 
und über die dabei obwaltenden Fehler der Autoren, Verleger, Setzer, 
Drucker und Correctoren zur Beachtung au empfehlen. — Für die 
' Geschichte der Buchdruekerkunst in Belgien ist von Bedeutung die 
Bibliographie Douaisienne par H. R. Dut h illoeul [Paris 1835. 
XXIX u. 295 S. 8.] , welche zwar nur eine Geschichte der Typo- 
graphie in Douai ist, aber zugleich die dortige Entstehung- der- 
selben mit den literarischen Bestrebungen der ganzen Provinz in« 
Verbindung setzt und darum zunächst mit einem übersichtlichen Be- 
richte über die Buehdruckereien in Alost, Utrecht, Löwen, Brüssel, 
Valenciennes , Cambrai und Lille, nnd über die Gelehrtenschulen des 
Landes anhebt, darauf« aber von der Gründung und dem Fortgange 
der Universität in Douai [1563 gegründet] die Entstehung und Lei- 
stungen der Druckereien dieser Stadt abhangig macht und eine fort- 
laufende Literargeschichte Donais liefert. Die Geschichte der das igen - 
Druckereien ist bis auf die neueste Zeit fortgeführt, und' ihre Erzeug- 
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aufgezählt. Das Wichtigste und Meiste ist von 
Douais Tor der Vereinigung der Stadt mit Frankreich ge- 
leistet worden, und die Drache von 33 neben und nacheinander be- 
stehenden Druckereien spiegeln das wissenschaftliche Leben der Uni- 
versität zureichend ab. Im Jabre 1739 aber worden die dortigen Dru- 
ckereien auf 4 eingeschränkt, und o bschon der Verf. von da an bis zum 
Jahr 1833 noch 86 Officinen aufzählt, so stehen doch deren Drucke an 
Wichtigkeit hinter der frühern Zeit weit zurück. Als Literargeschichte 
von Douai ist das Bueh recht wichtig; und die Bibliographen werden in 
— demselben namentlich die sorgfältigen Verzeichnisse der nndatirten Drucke 
6chr Bchätzenswerth finden. — Endlich erwähnen wir hier die Recherches 
bibliographiques sur quelques impressions Neerlundaises du quinzieme et dt» 
seizieme siede per E. H. J. d e P u y d e M Ontbr un [Leyden Luchtraans 
1836. VHI n. 98 S. 8.], eine genaue Beschreibung von 31 Incunabeln 
der Harleraer Bibliothek , welche in den genannten Jahrhunderten 
aus niederländischen Pressen hervorgegangen sind. Es sind dies zum 
Theil die Drucke, auf welche Koning den Beweis der frühern Er- 
findung der Buchdruckerkunst in Hadem gründete, and darum sind» 
sie hier sehr sorgfältig beschrieben, mehrere Druckerstöcke und 
Schilde abgebildet, und allerlei Nachrichten über die holländischen 
Drucker und Formenschneider beigefügt. Für die Kenntniss alter- 
Drucke sind diese Mittheilungen recht wichtig; für die Beantwortung- 
- der Frage über die erste Erfindung der Buchdruckerkunst aber gewäh- 
ren sie, wenigstens nach des lief. Dafürhalten, keine erhebliche Aus- 
beute, und die Sache ist nicht weiter gebracht, als sie durch Schaan- 
und Scheltema schon war. vgl. NJbb. XVI, 430 ff. Für Hollands 
Priorität in der Erfindung ist daher immer noch kein gültiger Beweis- 
gegeben , trotzdem, dass J. W e 1 1 e r in der kritischen Geschieht« der 
Erfindung der Buchdruckerkunst durch Johann Gutenberg ssu Mainz, ge- 
gleitet mit einer vorhin noch nie angestellten , genauer» Prüfung trnd> 
gänzlichen Beteiligung der von Schöpflin und seinen Anhängern verfoch- 
tenen Ansprüche der Stadt Strassburg , und einer neuen Untersuchung der 
Ansprüche der Stadt Hadem und vollständigen Widerlegung ihrer Ver- 
fechter Junius, Meermann, Koning, Dibdin und Beert. [Mit 13 gros- 
sen Tafeln voll genauer Facsimiles. Mainz , Wirtb, 1887. gr. 8. 
7 Bthlr.] zu dem Resultat gekommen ist, dass Gutenberg und Fust 
erst 1450 in Mainz angefangen , mit geschnittenen Holztafeln sn 
drucken , bald darauf zum Druck mit beweglichen Buchstaben von 
gekommen sind, und endlich 1452 mit gegossenen Lettern den 
der Bibel begonnen haben. Weit Wesentlicheres zur Entschei- 
dung der Frage hatJ. D. F. Sotsmann in Raumers histor. Taschen- 
buch vom Jtfhre 1837 durch die Weiteste Geschichte der Xylographie und 
der Druckkunst überhaupt, besonders in Anwendung auf den Bilddruck, 
geleistet, weil er darin klar dartbut, wie weit ausgebildet und wie 
weit verbreitet die Holzschneidekunst in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts war, und wie leicht man an mehrern Orten auf dea Einfall 
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i , nach Schrift in Hol* tafeln einzuschneiden. Es scheint i 
•le ob man die erste Erfindung geschnittener Sebrifttafela einem be- 
stimmten Orte zuweisen bannte, sondern als ob nian nur bei den Fragen 
stehen bleiben müsste , wer zuerst die Buehdruekerpre*se.erfand , ans 
wer zuerst statt der Scbrifttafeln einzelne Buchstaben ans Hol» und 
Metall formte. Beide Erfindungen aber scheinen nach dea bisherigen 

lings dem Johann Gutonberg zuzuweisen zu sein. 



Bekanntlich worden im Jahre 1444 au Gabbio im Kirchenstaate ia 
der Grypte eines alten Tempels sieben oder heu» Broozeplettea mit 
alten Inschriften ausgegraben, welche n nte r dem Kamen der lSugaW- 
niichcn Tafeln bekannt sind. Zwei dieser Platten sollen im Jahre 1505 
auch Venedig gesandt und dort rerschwunuea sein.; -von den übrigen 
sieben sind fünf mit Inschriften in alten etcu skiseben Charakteren «o 
der Rechten zur Linken, die sechste und siebente aber in sogenannten 
römischen Charakteren Ton der Linken zur Reehteh beschrieben. Soviel 
nach über diese Tafeln geschrieben worden ist, so stieltet man <hch 
noch über den Inhalt der Inschriften und über die Sprache, in der sie 
geschrieben sind. Nach den früheren Annahmen soiHeo sie etraskiseh 
sein ; die neue Zeit aber trat ia ihnen Reste aüuuthrtseher Sprache 
finden wollen. Wie weit überhaupt die Untersuchung über dieselben 
gediehen sei, kann man aus der neusfen Schrift V De iassüii Ktigubmi* 
scriprit Car. Rieh. Lepsius, [Part. i. Berlin, Reimer. 1838 102S. 
8.] erkennen, wo ebenso die Geschichte dieser rätselhaften Tafeln 
erzählt, wie über Alter, Schrift und Inhalt derselben Erörterungen 
angestellt sind, denen freilich Grotefend in den Götünger Anas. 1838 
St. 116 mehrfach widersprochen hat. Tgl. Jen. LZ. 1834 Jir. 57. 
Das wahre Licht über diese Tafeln aber wird uns nach englischen Zei- 
tungsberichten aus Irland kommen, wo Sir William Bethara in 
der königlich irischen Akademie zu Dublin ein Memoire vorgelesen 
hat, welches nichts Geringeres beweist, trU dass die altetruskUche 
Sprache dieser Tafeln mit der iriseb-celtischen identisch ist, und da« 
die sechste und «die siebente Tafel, deren Uebersetaung mitgeteilt 
worden ist, über die Erfindung der Magnetnadel und über die uralte 
Kenntnis* Grossbrittaniens die merkwürdigsten Aufschlüsse geben. Es 
werden nämlich darin die in Italien wohnenden Phönizier,' welche Pool 
Iltissen, ermahnt, dess sie die Hälfte ihres Volks nach dem westliches 
Landen schickest sollen, wo die drei Inseln sind mit fruchtbarem Bo- 
den, mit vit lern Vieh, Schafen und grossen schwarzen Hirschen, mit 
vielen Krzgrnben u. s. w. Doch sollen sie ihre Seefahrt nicht aa den 
Rüsten hin raachen, sondern gerade durch das Meer fahre. , weil die 
Entdeckung des kleben Weitet* in den Stand setze auf sicherer and 
festbestimmter Balm das Meer zu durchschneiden» Wer noch meto 
von dieser glücklichen Entdeckung erfahren will, dea t verwegen wir, 
bis das Memoire, selbst im Druek ertcbefqt , auf dea Ausaug im» eng- 
lischen Athenäum roin 31. Marz d. J. oder auf das Müncbener Ausland 
1838 Kr. 110. Derselbe Sir William Betham hat ia einer andern 
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SUtupg der irischen Akademie eine VorVssudg über die Mysterien der,* 
Kubiren gehalten , und in Folge der Entdeckung, das* die celtischer 
und phönicische Sprache Identität mit einander haben, die Kabiren 
Ui r einen Geheiinbnnd erklärt, welcher besondere Kenntnisse in Kün- 
0ten und Wissenschaften vor allen Njchteingc weihten geheim hielt. 
Das Wort Kabire bedeutet nämlich im Celtisch-Phönicischen buxdistäb-t 
lieh Bund oder Verbrüderung der Wissenschaft , weil Kabar Bund oder 
geheime Gesellschaft , Kabari Wissenschaft heisst. Der Bund ist sehr 
früh in Phöoicien entstanden und beinahe so alt , als das phöniciseho 
Volk selbst. Weil nämlich die Phönicier immer 20 einer «Hauptrich- 
tung ihrer Politik machten , ihre Kenntnisse und Fortschritte in der 
Schifffahrtskunde, dem Bergbau, der Astronomie u. w. vor der 
Welt zu verbergen, so brauchten sie eben jenen Bund, um ihre 
Kenntoisse in furchtbare Mysterien zu hüllen und durch Fabeln und 
Allegorien vorder profanen Menge zu verbergen. Und durch dieses 
Mittel blieben sie Jahrhunderte lang Herren des Meeres und de» Han- 
del». Als nun endlich die Kenntnfcs des Bundes zu den Griechen 
kam, so erhielten diese wahrscheinlich von den Phönicierri nicht den 
rechten Ausschluss über die wahre Bedeutung jener Mysterien und 
bildeten daher jene Fabeln und Allegorien in eine mythologische Theo-» 
logie um. Und weil es in dem Bunde vier Grade der Einweihung 
gab, Welche nach ihrer Stufenfolge Axieros, Axiochersa , Axiochersos 
und Kamillos oder Kasmillos hiessen; so machten die Griechen daraus 
vier Gottheiten , an welche sie ihre Kabirenlebre anknüpften. 

» In Majoren hat der Franzose To s tu eine alte Charte gefunden, 
welche 1493 zu Majoren von Gabriel Valsicchi gezeichnet ist, und auf 
der Rückseite von Amerigo Vespucci's Hand die Inschrift hat: „dieses 
grosse' terdbeschreibungsf eil wurde von Amerigo Vespucci um 130 Du- 
enten % Gold bezahlt/' Die Charte ist sehr gross, und am Rande mit 
schriftlichen 1 4 Anmerkungen versehen , die man aber wegen Kleinheit 
der ^6h«ft niclTt lesen kann. Nächst der Charte von 1375 dürfte sie 
die alterte sein, und Tcstu hat eine Copie davon an die Akademie in 
Paris geschickt ^' * 

• i ■ / 

* «I . . ..1I»U f. f »» J i e. . • t .... . . ^ 

Der kört, preuss. Major Schm idt vom Generalstabe hat in der 
Gegend von Münster mehrere auf die Römerzeit bezügliche Entde- 
ckungen gemacht. In der Nähe von Haltern beim Annenberge, wo. 
schon seit langer Zeit Münzen aus den Zeiten Augusts , Maasse, Ge^ 
wiclite und andere römische Gegenstände gefunden worden waren , hat 
er ein in seinem Umfange gut erhaltenes römisches Stand lager und 
daneben eine römische Begräbnisstätte ermittelt , und die sichtlichen 
Spuren einer römischen Mifitairstrasse gefunden, welche auf dem rech- . 
ten Lippeufer von Haltern nach Liesborn führt. Dagegen zeigt sieh 
ostwärts von Liesborn und auf dem linken Lippeufer keine Spur von 
einer dortigen Anwesenheit der Börner, und die Combinationcn, durch 
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welche man dort Römerlager und Romerzüge hat enden vollen, fallen 
als irrig zusammen. 

Berichtigung.] In Deiner Anzeige von des Professor Fuss 
sä Lattich Poemuta Latina (NJbb. XXU. ) habe- ich anf S. 415. 
eine Strophe des Schi II er* sehen Reiterliedee für unächt erklärt, da 
sie in allen mir bekannten Ausgaben des Wallenstein fehlt. Diese Be- 
merkung hat ein Gelehrter in Magdeburg in Zweifel gezogen und mich 
znr nochmaligen Erwägung und notwendigen Berichtigung derselben 
auffordern lassen. Er habe, so versichert derselbe, in den Jahren 
1805 und 1806 diese Strophe auf dem Theater zu Lauchstadt von den 
Weiraarischen Schauspielern mehrmals vortragen hören. Ich habe es 
demnach für meine Pflicht erachtet, an der betten Quelle, in Weimar 
selbst, Erkundigung einzuziehen. Und hier bin ich denn durch Hm. 
liofschauspieler Lorzing, einen der Wenigen, deren persönliche 
Erinnerungen noch in die Goethe'sche und Schiller'sche Epoche der 
Weimarischen Bühne reichen, belehrt worden, dass jene Strophe aller- 
dings auf den Theatern zu Weimar und zu Lauchstädt gesangen wor- 
den ist und dass sie Ton Schiller selbst herrührt „Wie würde, setzt 
Hr. Lorzing hinzu, Goethe uns erlaubt haben, eine solche Strophe 
zu singen, wenn nicht Schiller ihr Verf. gewesen waref " Demnach 
nehme ich. gern meine frühere Aeusserung zurück und kann mich nar 
freuen, das treffliche Reiterlied um eine Strophe bereichert zu scheu*). 
Wie es zugegangen ist, -dass diese Strophe in allen gedruckten Aus- 
gaben des Wallenstein, auch in der neuesten Gesaromtauegabe der 
Schillerschen Werke fehlt, vermag ic,b nicht zu sagen. Freilich 
dürfte man sich eigentlich bei der überaus nachlässigen Redaction dieser 
Ausgabe — die ein Seitenstück zu der Berliner Ausgabe, von Friedrichs 
des Grossen Werken ist — über diese und ähnliche Dinge nicht all- 
zusehr verwundern ! Uebrigens vermuthe ich nach einer No^ia in V^' 
den* Lexicon deutscher Dichter und Prosaisten Th. IV % S. 477-, dass die 
in dem Cottuischen Taschenbuche für Damen vom Jahre 1808 zuerst ge- 
druckte Strophe des Reiterliedes dieselbe ist, um die ersieh gegen- 
wärtig handelt. Jenes Taschenbuch aber kann ich mir jettl sieht 
verschaffen, weiss auch nicht: ob die Strophe aus demselben in Do- 
rings Nachlese, zu Schillers Werken aufgenommen ist. 

• : - Jo.ceb. 



*) Sie lautet also: ... 

Anf des Degens Spitze die, Welt jetzt Hegt, 

Drum wohl, wer den Degen jetzt führet, 
Und bleibt ihr. nur wacker zusammengefügt, 

Ihr haltet die Welt und regieret L 
Ks steht- keine Krone so fest und so hoch, 

Der mothige Springer erreicht, sie. doch* 
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Den 6. September starb In Zerbst der eraeritirte Conrector an der da- 
eigen Hauptechnle Balthasar Stenzel , geboren 175fr. 

Den 11. September su Belönyes der Director des dasigen Gym- 
nasiums und Honorar- Domherr des griechisch unirten Domeapitele zu 
Gross wardein Johann Erdelyi, ein gelehrter Mann, 58 Jahr alt. 

Im Anfange dee Octobcrs in Paris der Literat /Stiemte \Beguet , 40 
Jahr alt, und der durch ein Dictionnaire Breton -Francais [Angoultaie 
1821.] und eine Grammaire celto-breton. [Paris 1807] bekannte Linguist 
J. J. M. A. Legonidec. 

Den 14. October in Basel der Professor Adolph Burkhardt an der 
Universität. 

v " Den 14. October su Neu-Yorlr Joseph Lancaster, der Erfinder der 
nach ihm benannten Unterrichtsmethode , 61 Jahr alt. 

Den 18. October in Gottingen der kön. hannover. Oberconsistorial- 
rath, Abt des Klosters Marienthal und ordentliche Professor der 
Theologie an der Universität Dr. David Julius Pott, geboren zu Net- 
telrode am 10. October 1760 , welcher bereits um 9. Januar 1837 sein' 
50j ähriges Professorjubtläüm gefeiert hatte. Nekrolog in d. Alrgem. 
Bcit. 1888 Nr. 308. f 

Den 7. November in Herford der Director des Aasigen Gymnasi- 
ums Professor Eduard Ernst Knefely nachdem er 80 Jahre am Gym- 
nasium gearbeitet hatte. 

Den 23. November in München der Staatsrath und Cabinetssecre- 
taif des Königs Dr. Michael Bernhard von Grandauer , früher Oberstu- 
dienrath und eben so als gelehrter Jurist,, wie als tüchtiger Philolog, 
Mathematiker und Astronom berühmt, geboren zu Würzburg am 18. 
December 1776. 



Schal - and UniversitStsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

A«BBBC. Unter dem 28. October ^rurde der bisherige Rectot 
und der lateinischen Schule und Vorstand dee Kna- 
, »riestor miUbald Bau st älter dieser Aerater und zu- 
der Stelle eines Religionslehrers enthoben, desgleichen der 
Gymnaeialproressor SchiesU in gleicher Dieaeteigenschart an die Stu- 
die naaBt alt in Stbausikg und der Gymnasialprofessor Mitling in glei- 
chem Verhaltatss an die Studienanstalt in Kbmptb* versetzt, vgl. 
NJbb. XM, 844. , XXII, 228. u. XXIH, 102. Das Rectornt des Gyn, 
nasiums und der lateinischen Schule ist in wiederrufiieher Eigenschaft 
dem Lyceumsrectee und Professor Dr. Furtmai tr y die Vorstandschaft 
des Knaben seminars und das Amt eines Religionslehcers provisorisch 
bwherigen Lehrer der ersten Gy lunasialclasse in 
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Priester Adam Schmidt , die Lehrstelle der dritten Gymutfsialclasse dem 
Lehrer derselben Classe in Straubing Prof. Unchold, die Lehrstelle der 
zweiten Classe dem Lehrer dieser Classe in K Emptes Joh. Baptist Meier 
übertragen worden. - » 

Bades. Für die Ephoren, welchen nach dem neuen Studien- 
edict (§ 41.) , f die Mitauf ticht auf die Beobachtung der gesetzlichen 
Ordnung der Gelehrten - Schulen des Grossherzogthums übertragen ist," 
hat cur Bestimmung der Pflichten und Befugnisse derselben das Mini- 
sterium, des Innern folgende wörtliche Instruction " erlassen: -„Die 
EphnTcn haben den Beruf, über die Aufrechthaltung der gesetzlichen 
Ordnung und auf den sittlichen Zustand der Schule zu wachen und mit 
ihrer Kraft und ihrem Ansehen dafür mitzuwirken. Zu diesem Zwecke 
werden sie, ohne zu einer regelmässigen Theilnahme an den laufen* 
den -Geschäften der Administration oder znr speciellen Beaufsichtigung 
des. Unterrichts . verpflichtet ;zu sein, sich demnach in fortgesetzter 
Kenntnis* des Geistesund Zustande» der Lehranstalt im Allgemeinen 
zu erhalten suchen, um diese ihre Mitwirkung in ihrem Verhaltnisse 
zur Schule , , zu .den Behörden des Ortes, sowie zu den leitenden Be- 
hörden l>ethätigcu zu können. — Die Ephoren werden darüber wachen, 
dass die Lehrer in dem Geiste der sittlichen und gesetzliehen Ordnung 
wirken-, dass sie weder durch irgend eine ihrem Berufe fremdartige 
Richtung, noch durch ein ungeeignetes Betragen ihrer Wirksamkeit als 
Lehrer schaden , so wie auch,, dass sie in Eintracht und übereinstim- 
mender Xhätigkeit das Beste der Schule fördern, — Hinsichtlich der 
Schüler wird die Aufmerksamkeit der Ephoren im Allgemeinen darauf 
gerichtet sein, dass^die gestehenden Discipliaargcsetze der Schute ge- 
hörig gehandhabt werden ^.dass kein Geist der Rohheit und Un Folg- 
samkeit unter ihnen auflroinme, sowie dass sie keiner, ihrem Altec 
und ihren Verhältnissen fremdartigen,; Richtung sich' hingeben. — Ob- 
gleich ohne Verbindlichkeit an der Verwaltung der Fonds Antiieil zu 
nehmen, werden die Ephoren Bich doch die Ausmittelung aller öko- 
nomischen Hülfrquellen für die Anstalt angelegen sein lassen, und über 
QleT zweckmässige Verwaltung der Fonds wachen. — Nicht minder 
werden sie , obgleich zn einer speciellen Beaufsichtigung des Unter- 
richts nicht verpflichtet ,* dennoch auch diesem Theile der Wirksam- 
keit der Schule in soweit ihre Aufmerksamkeit widmen, dass< sie/ einen 

• 

etwa vorhandenen Mangel der zu dem Unterricht nöthigen Hütfsmittel 
oder eine wesentliche Abweichung von dem vorgeschriebenen Lehr- 
plan nicht unbeachtet lassen* — > Zur Erreichung des Zweckes und zur 
Ausübung der amtlichen Thätigkeit der Ephoren sind ihnen feigende 
Mittel gegeben: o) die Befugnis*, so oft sie es für zweckmassig finden, 
den ordentlichen Sitzungen der Lebrerconferenz und des Verwaltung-s- 
raths beizuwohnen, oder auch in dringenden Fällen die Directoren 
aufzufordern, ausserordentliche Sitzungen zu veranstalten; fr) An- 
wnhnung bei der Schlüssconferenz eines jeden Semesters und bei der 
öffentlichen Prüfung; r) Mündliche und sohriftliche Communicationen 

mit der Direction, der Lebrerconferenz und dem Verwalten gsrath. 

- ■ 

- 

« 

- 
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Auch steht es ihm frei, von einzelnen Lehrern mündliche oder schrift- 
liehe Auskunft über die die Schale betreffenden Angelegenheiten zu 
erheben. — Ergiebt eich bei au treffenden Anordnungen oder in 
irgend anderer Bezieh uug. eine Meinungsverschiedenheit zwischen dem 
Ephor einerseits, und fdee > Direeüod oder Leerere onferenz und dem 
Verwaltungsrath andererseits, so haben die Letzteren ihre abwei- 
chenden Ansichten in einem au den Oberstudienrath zu richtenden 
Bericht niederzulegen, und diesen sofort dem E|>horug mitzulheilen, 
weieher ihn mit Beifügung seiner Ansicht au den Oberstudienrath 
einbefordecn wird. Die £phoren sind dem Oberstudienrath nicht 
untergeordnet. Sie werden ihm auf Ansuchen, oder wenn sie es 
ausserdem für nöthig erachten, ihre Wahrnehmungen und Vorschläge , 
mittheilen. Auch können sie, wenn sie es- sachgemäss finden, ihre 
Verlagen unmittelbar an das Ministerium des Innern geben. " — Wae 
für erfreuliehe oder unerfreuliche Erscheinungen diese Geschäftsiii. 
struetion, oder vielmehr die Einführung der Epharen mit dieser In- 
struction dem Oberstudienrathe, den .Direciionen , den Lehrerconfe- 
renzen und dem Lehrerpersonale, ja den Gelehrten -Schulen selbst 
nach sich ziehen werde , wird and mnss der Erfolg lehren. Ale 
Ephoren sind zugleich mit der Instruction bekannt geworden : für das i 
Lyceum au Koasviaz Freiherr Igvtaz Heinrkh von Wassenberg , für 
das Gynmasinmjzu DonannscHinfisn Se. Durchlaucht Führst Karl Egon 
zu Fürstenberg , für das Gymnasium zu Fruybu&q im Breisgau Ge- 
heimer Rath und Domcapito tar Joh. Leonhard Hug, für das Gymna- 
sium zu Offen birg Oberamtmann Äera, für das Lyceum zu Rastatt 
Regierungsrath Afore, für das Lyeenm zu Carls buhb Prälat HüffeU, 
für .das Lyceum zu Maarhbem Geheimer Rath und Hegierungedirector 
Dahmen, und für das Gymnasium zu Wkrthrim Se. Durchlaucht der 
Fürtt von Löwenstein ^ JVeriheim. [W.] 

IUyeriv. Unter dem 2. November ist eine allgemeine Bestim- 
mung über die Anordnung des Studiums der allgemeinen Wissenschaf- 
ten auf den bayerischen Universitäten bekannt geraucht worden, wek 
che gewissermaßen die früher in Ingolstadt und Landshot bestandene 
Ordnung zurückführt, den Cursus dieser Studien auf zwei Jahr aus^ 
dehnt, sie von dem Fachstudium ganz trennt» und. sie nach Seme»> 
stern und Gegenständen , welche von Jedem gehört Werden müssen, 
eiuiheilt. Neu ist in der Verordnung, das«. Studium und Leben der 
akademischen Jugend wahrend dieser zwei Jähre unter besondere Auf- 
sicht gestellt werden. Es sollen ' nämlich die . Studirenden während 
dieser zwei ersten Jahre z'u Studentengesellschaften', 'wenn diese auch 
genehmigt sind, in keinem Felle Zutritt haben , und ihr Flelss im Be- 
suche der ColUgieo durch monatliehe Conferenzen der Lehrer und 
durch Schluakprüfangen am finde den Semesters, beaufsichtigt, über- 
haupt in der Aufsicht eine Art von Mittelzustand gegründet werden* 
der zwischen der strengen Zucht des Gymnasiums und der grossem 
Freiheit der Universitäten in der Mitte steht. Die Lyoeen scheinen bei 
dieser Vorkehrung als Muster vorgeschwebt zu haben, und überhaupt 
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ist in dem allerhöchsten Rescript bemerkt , dass in Bezog auf die vor- 
geschriebenen allgemeinen Fächer die Universitäten den Lyceen gleich 
geachtet sein sollen. Für die Ueberwachang und Leitung der Stadl- 
renden In diesen beiden Jahres wird ron der Facultät ein Eplioriia 
gewählt, dessen Wahl der königlichen Bestätigung unterliegt, und 
dessen Würde mit dem Decanat verbunden ist and gleich diesem zwei 
Jahre dauert Er hat , analog dem Rector eioes Lyceums , eine sehr 
ausgedehnte dieciplinarlsche und doctrinelle Couwetens, und ertheilt 
Verweise und Carcerstrafe. Die Fächer, welche den St udi renden 
während dieses allgemeinen Gursut vorgeschrieben sind , begreifen im 
ersten Semester; Enoyclop&die des akademischen Studiums, Anthro- 
pologie *ind Psychologie, Philologie, Elementarmathematik *. h. 
Wiederholung des früheren Corsas der Algebra and Geometrie, Län- 
der- und Völkerkunde; im zweiten Semester: Philologie, griechische 
und römische Alterthämer , Logik und Metaphysik, ältere allgemeine 
Geschichte; im dritten Semester: praktische Philosophie, Aesthetik 
und Kunstgeschichte, allgemeine Naturgeschichte, neuere Geschichte ; 
im vierten Semester : Religionsphilosophie bei einem Professor der 
thoolog. Facultät, vaterländische Geschichte und Archäologie, phy- 
sikalische and mathematische Geographie. Physik- and allgemeine 
Chemie, sind in dieser neuen Ordnung von den allgemeinen Studien 
ausgeschlossen. Uebrigens betrifft diese Anordnung nur die katholi- 
schen Universitäten München und Würzburg, und die protestantischen 
Studircnden auf der Universität in Erlangen sollen, bis zur Errichtung 
protestantischer Lyceen , wie bisher ihren allgemeinen Curs in Einem, 
also ihr ganzes akademisches Studium in vier Jahren absolviren. 

Bayern. Am Schlüsse des Schuljahres 1837 — 38 sind von den 
verschiedenen Studienanstalten folgende Programme herausgegeben 
worden. In Ambkrg: Ta tcsqI *Aqioxia xov IJ^oxowtjclov fiv&oJLo- 
yovuivos Conscripsit Dr. J. G. Hubmann , histor, ac philolog. prof. 
8 S-, griechisch geschrieben; in Ansbach: CommentaUo de pace Philo- 
cratea. Scrips. Dr. Eisberger, Prof. 21 S. ; in Ascka vfbnbubu : De 
Apollinis numine sacrisque commentatio, cui de summa mythologiae quac- 
dam praemittuntur. Scrips. Cor, Seb, Seiferling , Prof. 33 S.; in 
Augsburg/ von der kath. Studienanstalt : De antiquaetragoediae prae- 
stantia dissertatio. ■ Scrips. Carolomannus Flor, philolog. et histor. in 
Lyceo Prof. 69 S. und Errata. 5 S.; an der protestantischen : Tcsta- 
mentum Joanni* Calvini cum additamentU Theodori Beza* et Epistola 
Philippi Melanchthonis ed. a Dr. Em. Jul. Richter , Prof. 16 S. ; in 
Bamberg : Oedipi Regis actus primi versio latina cum adnotationibus ab 
Andr. MünHch, Prof. 14 S.; in Bayreuth: Productions- Vermögen in 
seiner Wichtigkeit für den Menschen, mit Besiehung auf Schiller* e Ge- 
dicht: Die Künstler. Programm von Klöter , Prof. 9 S. ; in Duingen : 
Quaenamest tum in nostris gymnasiis , tum in latinis eeholis praeeepto- 
rum conditio? Scrips. Matt. Riss, Prof. 10 S. ; in Euanobn^ Päda- 
gogische Bemerkungen und Bekenntnisse von Dr. L. Döderlein , Stadien- 
rector, 20 S.? in Frkybino: Die kirchliche Baulast oder die Verbind- 

\ 
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lichkeit der baulichen Erhaltung und Wiederherstellung der Cultus- Ge- 
bäude. Aus den Quellen des canonischen und bayer'schen Particular - 
Rechts- dargestellt Mich. Permaneder , der Rechte Dr. und Lyc. 
Prof. VI o. 109 S. ; in Hof : Zusammenstellung und Rntwickelung der- 
jenigen Gauss'schen Formeln , welche sieh zur Verbesserung der parabo- 
lischen und zur Bestimmung der vorläufigen elliptischen Elemente einer 
Kometenbahn unmittelbar aus dem Taylor sehen Theorem ergeben , und 
Anwendung derselben auf die Bahn des Halley'schen Kometen. Von h» 
Christoph- Schnürlein, Prof. der Math. 22 S. ; in Kempten: lieber die 
Cultursitzc der ältesten f olker nebst Angabe der vorzüglichsten Gründe, 
warum sich in Asien die Cultur so frühe entwickelte, von C. Reischle. 
Prof. 21 S. ; in Lakdshut: Begründung der Grundformeln der niedern 
Analysis von F. Schuck, Prof. der Math. 8 S.; in Müschen am alten 
Gymnasium: Commcntatio de S. Bonifacii , Germanorum Apostoli , vita 
enarranda et de Epistolarum ejus nova Editione adornanda. Scrips. 
Schwarz , Prof. 25 S. ; am neuen Gymnasium : Dissertatio de Religione, 
quantum sit momenti ad ingenium et pulchri sensum et urbanitatem 
excolendam. Scrips. Ant. WeigX, Prof, 32- S. ; in MiIknebstadt: Die 
Kegelschnitte in ihren Beziehungen zum geraden Kegel. Erste Abthei- 
lung. Von M. C. Bollermann, Verweser der math. Prof. 14., S. nebst 
einer Figurentafel^ in Nbububo: BuxQct%o.u,vofuixCa fisraq}oaC(iivn elg 
Q(ofiai%))v yXcSooav wro 4r}urj%Qtov rov Zr\vov tov Z<a*vv&iov» Neu 
herausgegeben mit Erläuterungen und Bemerkungen über den politischen 
Vers der Neugricchen von Fr. v. P. Lechner , Prof, 44 S. in 8.; in 
Nürnberg : Darstellung des Gedankenzusammenhanges in der Aul. Iphi- 
genia des. Euripide*. Abth. II. Von Prof. Kieffer. 22 S.; in Passau; 
Ucbet die Bedeutung der im Buche Hiob vorkommenden Sternnamen. Ein 
Beitrag zur Astrognosje v. Franz Ammon , Lyc. Prof. 14 S.; in Re- 
cbksburg: Bemerkungen über Erziehung auf Gymnasien v. Job, Ad. Schmidt, 
Prof. 10 S.; in ScnwEtNFURT: Der gegenwärtige Zustand des Gymna- 
siums Ludovicianum und der lateinischen Schule zu Schweinfurt von Frz. 
Oelschläger, Rector n. Prof* 20 S. ; in Speier: Annotationum in Plu- 
tarehi vitam Caesaris speeimen I. Scrips. Rup. Jäger, Prof. 29 S. ; in 
Straubing: Der katholische Gottesdienst im Urchristenthume y. Dr. 
Georg Rammoser , Religionslehrer. 10 S. ; in Wlrzbürg wurde kein 
Programm ausgegeben; der Jahresbericht giebt den Grund davon nicht 
an; in Zweibrücken : Andeutungen über Erziehung überhaupt und an 
gelehrten Schulen insbesondere. Von J. Af. Fischer , Prof« 15 S. 4. 
Ausser den genannten an den Gymnasien und Lyceen des Königreichs 
erschienenen Programmen hat auch die ans einem Lehrer bestehende 
Schule zu Neust iDT a. d. S. am Schlüsse dieses Schuljahres zum 
ersten Male einen Jahresbericht ausgegeben und demselben als Pro- 
gramm beigefugt : Sancti Aquilini vita vefsibus (442) descripta a Geotg. 
HuUer. [S.J 

Bamberg. Die Stelle eines Inspectors des dasigen Naturalienca- 
hinets ist in der Eigenschaft eines selbstständigen Amtes provisorisch 
dem derroaligen Religionslehrer an dem Gymnasium und der lateini- 
schen Schale Dr. Haupt übertragen worden. 
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Bbri/i*. Ana dem im October dieses Jahres erschienenen Ver- 
zeichnis** der von der Berliner Commune zu Schulzweckcn verwandten 
Gelder vom Jahr 1820 bi§ incUu. 1837 geht hervor, dass die Stadt mit 
ausgezeichneter Sorgfalt für die Erhaltung, Fortbildung and Erwei- 
terung feinet Schulwesen* sorgt, and alljährlich nicht nur grosse 
Summen darauf verwendet, Sondern dieselben auch in außerordent- 
lichen Progressionen erhöht hat. An allgemeinen Ausgaben wurde 
nämlich verwendet* 1) für das vormals vereint gewesene Bcrlin-Kölni- 
tche Gymnasium vutf 1820 — 1826 zu jährlichen Zuschüssen zusammen 
15531 Kthlr ; 2) für das BerUmeehe Gymnasium von 1821 — 18*7 an 
Zuflchassen 35140 Rthlr. and zu Bauten hn Gyuioasialgobäudc 32480 
Thstev ) 3)für das Kölnische Bealgymnwnum von 1827— 1837an Zuschüs- 
flen 53309 Rthlr. ond für Bauten 22741 Rthlr.; 4) für das Friedrich- 
Werderaehe Gymnasium voo 1880 -—1837 au Zuschüssen 73673 RtWr. 
und für Hauskauf und Ausbau 23012 Rthlr.; 5) fÖr die Gewerbschule 
zum Ankauf uud Ausbau des Grundstücks 54101 Rthlr. an Zuschüssen 
von 1824-1837 aber 60113 Rthlr. ; 0) für die von 1822 - 1836 nach 
und nach errichteten vier hohem StadUchulen 64307 Rthlr.; 7) für die 
Armenschulen an Gebäuden 60159 Rthlr., an Zuschüssen 351S56Rthlr.; 
8) für das ScättlAoas auf dem Wedding 6340 Rthlr. ; 9) für den Unter- 
richt der Kinder im Gr. Friedrichswaiaenhame 22336 Rthlr.; 10) für 
verschiedene Sehulzwecko 6364 Rthlr.; 11) für Schulen im Allgemei- 
nen (Verwaltnngebosten) 62158 Rthlr. Im Ganzen hat demnach die 
Stadt während dieser Zeit 943389 Rthlr auf die Schulen verwendet, 
wozu noch 432268 Rthlr. Schulgeld kommen , so dass der Unterricht 
überhaupt 1375657 Rthlr. gekostet hat Wie sehr übrigens die jähr- 
lichen Zuschüsse sich gesteigert hoben , sieht man daraus , dass 

im Jahre 1820 , aber im Jahre 1838 



für das Berlinische Gymnasium 


734 Rthlr. 


3108 Rthlr. 


für da» Kölnische Gymnasium 


452 - 


5254 - 


für d. Fried rieh- Werdersche Gymn. 


1033 - 


4500 - 


für die 1824 errichtete Gewerbscb. 




4376 - 


für die vier hohem Stadtschulen 




100 - 


für die Armenschulen 


2130 - 


< 40000 - 


für das Gr. Fried richswaisenhaut 


7f82 - 


1763 - 


so verschiedenen Schulzwecken 


144 - 


324 - 


für Schulen im Allgeroeineu 


2000 - 


4100 - 


Zusammen 


7275 Kthlr. 


63325 Rthlr. 



als jährlicher Ziischusaetat aufgeführt sind. [Aus der Preus st- 
achen Staatszeitung.] 

CarliSuiii a. Dem Direcior des hiesigen Lyceums , . Hofrath und 
Professor Dr. Ernst Kärcher ist der Titel „ geheimer üo/ratA" verliehen 
wordea. S. KJbb. XXUI, 478. [W.J 



DsiTTScnLAXD. Vom 29. September bis zum 3. October Jjielt der 
im vorigen Jahre bei der Jubelfeier der Göttinger Universität in Anre- 
gung gebrachte allgemeine Verein deutscher Philologen and Schtil- 
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männer [s% NJLb. XXH, 479 F.] in NftairBEne seine erste Zusammen- 
' kuaft. 81 Theilnehner hatten sieh dazu eingefunden, und Hr. Hof- 
rath Thier *oh aus Mönchen, welcher für diese erste Versammlung- den 
•Vorsitz führte, hatte im «Verein mit dem dazu gewählten Secretair den 
Ankommenden eben so einen freundlichen Empfang bereitet wie für 
den ällseitigsten Verhehr derselben unter einender dte zweclmiässig- 
sten Vorkehrungen getroffen, so dass der nächst* Zweck einer sefehen 
Zusammenkunft, gegenseitiges, freundliches and offenes Entgegenkom- 
men, Schliessen einer Menge angenehmer Bekanntschaften und contcr- 
«atorischer Austausch von Ideen aller Art, vollkommen und Zu allge- 
meiner Zufriedenheit erreicht wurde. , Aber au*h für den bdbtsren wie- 
sen schaftlichen Verkehr waren für vier Tage offen tliehe ^tänogen Ver- 
anstaltet, welche Hr. Hof rath Thiersch mit ekler ausgezeichneten Er- 
öffnung* rede über die Bestrebungen und Richtungen ^e» Vereins ein* 
leitete, und in denen dann erst philologische und hierauf methodische 
und pädagogische Vortrüge aller Art gehalten wurden. Mach der Ver- 
zicbernng der Theilaehmer zeichneten sich die meisten dieser Vorträge 
-durch glückliche Wahl und geschickte und geistreiche Behandlung "der 
Erorterungsgegenstände aus, und nahmen das Interesse der Anwesen- 
den allseitig in Anspruch. Wenn übrigens einige zu isolirf und spe- 
ziell erschienen und nicht die lebendige Disoussion erregten, weiche 
man hätte erwarten sollen, so. lag dies in dem Wesen der ersten Ver»- 
santmlung, für welche eine vorläufige Berathung aber gewisse zuerör*- 
ternde ^Hauptfragen oder das Torausgehende Bekanntmachen der zu er- 
wartenden Vorträge nicht stattfinden konnte. Gewiss wird dotier 
schon in der nächsten Versammlung ein grosseres Zusammentreffen der 
Vorträge in Erörterung von Hauptpunkten und Lebensfragen der Phi- 
lologie und Pädagogik hervortreten. Die über die diesmaligen Vot- 
träge und über den ganzen Gang der Sitzungen geführten Protokolle 
werden in Nürnberg bei Riegel und Wiessner gedruckt, und wir behal- • 
ten uns vor, nach dem Erscheinen derselben über den Inhalt weiter zu 
berichten. Die Mehrzahl der Theilnehmer war ans den snd- und 
westdeutschen Staaten, wogegen sich aus Norddeutsch lau d nur wenige 
eingefunden hatten. Für das nächste Jahr ist von den Anwesenden 
Makniiuih zum Versammlungsorte gewählt worden. Zu derselben Zeit; 
nämlich den 1. und 2. Getober, hielt auch der Verein norddeutscher 
Schulmänner in Schwerin unter dem Vorsitz des Hrn. Director Dr. 
Wet seine fünfte Versammlung. Dass dieser Verein seine Aofmerksam- 
keit vornehmlich auf das Pädagogische und Methodische im Gymnasi- 
silleben richte* und nie 'reine Philologie mehr in den Hintergrund stelle, 
ist bereite aus dem von- Zehlitke herausgegebenen Schulblatt für die . 
Grossherzogthütnet Mecklenburg - Schuir in unß StrelHz und für die Her- 
zogthütner Schlemvig und Holstein [Parchim in der HinstorflPschcn Hof- 
bu cli Handlung] bekannt, in welchem öfters die wichtigsten Vorträge ganz 
oder im Auszüge mitgetheilt werden. In der vorjährigen Versammlung, 
welche in Kiel stattfand^ waren folgende Vorträge gehalten worden : 
1) Welches sind die Ursachen der betrübenden Erscheinung, dass die 

— * 
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jetzige Jagend im Ganzen eine bei weitem geringere Empfänglichkeit 
für geistige Kindrücke und weniger innere Regsamkeit zeigt, und wel- 
ches lind die Mittel, durch welche dem Ucbcl entgegen zu wirken ist? 
von dem Director Prof. Arndt in Ratzeburg; 2) Ueber die bei allem 
Unterrichte anzuwendende geistige Disciplin, von dein Prof. Nitzsch in 
Kiel; 3) Ueber den vorbereitenden Unterrichten der Philosophie auf 
Gymnasien, von dem Subrector Dr. Atmunen in Kiel; 4) Ueber die 
zweckmässige Methode des geographischen Unterrichts, von dem Prof. 
Dr. Olshausen in Kiel; 5) Ueber Einleitungen zur Leetüre der Schrift- 
steller, von dem Prof. NUssch; 6) Ueber den dermaligen Zustand de« 
Schulwesens io£üddeutschland , von dem Hofr. Thiersch aus München; 
1) Ob und wie ein zusammenhängender Vortrag der griech. und lnfc 
Syntax für obere Gymnsialclassen geeignet sei, von dem Conrector Dr. 
h&bker in Schleswig; 8) Ueber die Erfordernisse und den Gebrauch eines 
Lehrbuches der christlichen Religion, von dem Subrector Dr. Asmussen; 
9) Ueber die gegen die Mathematik als Wissenschaft, und besonders als 
Schulwissenschaft, namentlich von der Hegeischen Philosophie erhobe- 
nen Anklagen, von dem Conrector Horn in Glückstadt; 10) Ueber die 
Benutzung griechischer Historiker zur Beförderung einer lebendigen 
Auffassung der Geschichte und des Lebens der Rö mur, von dem Rc— 
clor Dr. LucAt in Kiel; 11) Für die höhere Bürgerschule ist beim. Real- 
unterrichte der Gang vom Allgemeinen zum Einzelnen der allein rich- 
tige, von dem Rector Tadey in Fried richstadft. Ueber alle diese Vor- 
träge wurden dann specielle Discussionan eröffnet, nnd am Schluss der 
Versammlung in Vorschlag gebracht, in der nächsten Zusammenkunft 
vornehmlich die Fragen über den grammatischen Unterricht in der Mut- 
tersprache und über Abiturientenprüfungen in Betracht zn ziehen. Für 
die diesjährige Versammlung aber hatte der Director Wcx vorher den - 
Eingeladenen angezeigt, dass folgende Vorträge zur üiscussion angebo- 
ten seien: 1) Ueber den grammatischen Unterricht in der deutschen 
Sprache auf Gymnasien, von dem Oberlehrer Weher in Schwerin, wor- 
über auch der Prof. Petersen in Humburg» der Reetor Dr. Crain in' Wis- 
mar und der Archivar LtscA in Schwerin weitere Bemerkungen mitthei- 
len wollten; 2) Ueber die Notwendigkeit der Vorübungen zur Beredt- 
samkeit und über die Leitung derselben auf Gymnasien, von dem Rer» 
ctor Dr. Tröde in Plön; 3) Ueber die Leetüre mittelhochdeutscher Ge- 
dichte auf Gymnasien, von dem Dr. {Solling aus Wismar; 4 ) Soll die 
Einführung in das Leben des Alterthuins im Gymnasialcursus. noch 
auf eine andere Weise und in besondern Lectionen neben der Inter- 
pretation der alten Schriftsteller den Schülern dargeboten werden, von 
dem Conrector Dr. Lübker aus Schleswig mit nachträglichen Bemer- 
kungen von dem Oberlehrer Dr. ÄScAaer in Schwerin ; 5) Welchen Plate 
nimmt Cicero gegenwärtig in der Reihe der Schulautoren ein, und 
welche seiner Schriften sind für die beiden obern Gymnasialclassen 
am meisten zu empfehlen? von dem Conr. Dr. Lübker; 6) Ueber Um- 
fang und Methode des Geschichtsunterrichte auf Gymnasien, von dem 
Dr. Franche aus Wismar ; 7) Ueber einige Hindernisse des vollkonuue- 
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nen Gedeihens unserer Gymnasien, nnd besonders über einige Mängel 
des lateinischen Unterrichts in den untern Classen and des latein.. und 
griech. grammatischen Unterrichts in den obern Clnssen, von dem Dr. 
Haspe aus Güstrow ; 8) Gedanken und Vorschläge über Prüfung der Abi- 
turienten, von demselben ; 9) Heber dae Gewirre der verschiedenen Les- 
arten in den Schriften de« Cicero, von dem Dr. Stürenbvrg aus Wismar; 
10) Beiträge znr Erklärung der Thucydideischen Beschreibung der Fest 
aus llippukrates und Galenus, von dem Professor Petersen ans Ham- 
burg; - ll) Ueber das Homerische Epitheton ovQOs'A%utmv und über 
Sophocl. Philoct. 692. t» avxog i\v nQogvovoog, von dem Director Dr. 
Zehlicke ans Parchiro; 12) Ueber den Ursprung und die allmälige Ans- 
bildung des griech. Mediums, von dem Dr. NölUng aus Wismar; 13) 
Vorzeigung eines astronomischen Instruments eigener Erfindung von 
Krückmann aus Güstrow; 14) Ueber Anlegung von Naturaliensamin- 
lungen auf Schuten, nach .Ideen des Hrn. von Lichtenetein, von dem 
Oberlehrer Weber in Schwerin; 15) Einige Resultate der neuesten For» 
schungen über die Sprache und Schrift der Phönizier, von dem Dire- . 
ctor Wex in Schwerin, der auch eine Erklärung einiger schwierigen 
Stellen aus Thucydides und Sophokles vortragen wollte. Ueber den 
Erfolg der Versammlung hat Referent keine Nachrichten erhalten; doch 
iit die Tendenz derselben aus den mitgetheilten Themen der Vorträge 
hinreichend klar. 

D v'rlach. Der bisherige Lehrer an dem hiesigen Pädagogium, 
Diakonus Philipp Staatsmann, ist als Diakonus und Lehrer an die 
lateinische Schule nach Breiten, und der Diakonus Wilhelm Kalch- 
sehmidt von dort an des ersteren Stelle hierher versetzt worden. S. 
NJbb. XVIII, 233. [W,] 

Emen ach. Seit dem letzten Berichte über das hiesige Grossher- 
logliche Gymnasium (vgl. NJbb. XXII, 451 ff.) ist diese Anstalt in Ent 
Wickelung ihres innern und äussern Lebens nicht stehen geblieben. 
Zu Michaelis wurde in Gegenwart des Ephorus von dem Lehrercolle- 
giura das erste Maturitätsexamen , wozu 2 Primaner gelassen wurden, 
abgehalten; diese wurden mit der ersten sittlichen und zweiten wissen- 
schaftlichen Censur entlassen. Ein dritter Primaner, ein Hesse, der 
Chirurgie studiren wollte, wurde in einem besondern Examen für 
durchaus reif zu diesem Studium erklärt und in- sittlicher Beziehung 
mit der ersten Censur entlassen. — Das in derselben .Zeit angestellte 
Privatexamen aller Clausen, in Gegenwart des Ephorus abgehalten, gab 
sehr befriedigende, in mancher Hinsicht überraschende Resultate. Nach 
demselben war Censurvertheilung in neuer Weise. Nachdem nämlich 
sämmtliche Lehrer in Taoetfen ausfuhrliche Censuren niedergeschrieben 
hatten, welche Tabellen von nun an im Schularchive aufbewahrt werden* 
trug der Classenlehrer in lithographirte, anständig ausgestattete Cen- 
sur bü eher, die dem Schäler eingehändigt werden , die wissenschaft- 
liche Censur in Zahlen, die sittliche in Worten ein. In diesen an 
beiden Landesgymnasien zugleich eingeführten Censnrbuchern kommen 
zur BenrtheilUng: I. Kenntnisse: in Religion, im Lateinischen, Grie- 
2v\ Jahr b. f. Phil. «. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIV. Hft. 8. 22 
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chischcn, Hebräischen , Deutschen, Französischen, in Mathematik, 
Naturkunde» Physik, Geschichte, Geographie, Rechnen; die Grs- 
de sind: Erfreulich, mittelmässig , gering. II* FUist und Auf- 
merksamkeit; Grade: Beharrlich, ungleich, lässig. III. Schulbesuch. 
VI, Sittliches Betragen; Grade: lobenswcrth, gut, zur Zufriedenheit, 
leidlich, nicht ohne Tadel, tadelhaft. Dazu kommt, wo es nöthig 
ist, eine „besondere Bemerkung." Nun hat sich zwar gezeigt, dass 
die getrofTenen Bestimmungen der Grade in den Kenntnissen nicht 
ausreichen, weil die 3 Grade sehr von einander abstehen, allein eine 
Aushülfe gab die Modifikation der Ilauptcensuren durch ein beigesetz- 
tes „fast, mehr als ** u. dergleichen. — Diese Censurbücher werden 
von Halbjahr zu Halbjahr, versehen mit der Unterschrift des Vater« 
oder Vormundes des Schülers, eingefordert. — Mit dem Winterseme- 
ster begann auch der Gesang Unterricht , welcher dem Musikdürectsr 
KüJtmstcdt übertragen ist. Die Besoldung der beiden Professoren 
Briegleb und Jf r eis»enbom ist nun in Bezug auf Schulgeld fixirt worden. 
Der Mathematikus Mahr bat unter gnädigsten Ausdrücken das Prädical 
eines Grossherzoglichen Professors und für das laufende Jahr eine Re- 
muneration von 50 Kthlr. aus der Schulgeldorcasse erhalten. Der 
Bibliothek sind 50 Rthlr. von einem höchsten Gnadengeschenke der 
Frau Grossfürstin Kaiserl. Hoheit zu Gute gekommen. — Auch die 
Schüler gemessen einige Unterstützungen, für die man zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet sein muss. Ausserdem , dass völliger oder theil- 
weiser Erlass des (seit Ostern nm ein Ziemliches erhöhten) Schulgel- 
des im geeigneten Falle gewährt werden soll, geniessen 0 Schüler 
wöchentlich ein Brode>tipendrum , durch ein hohes Oberconsiitoriairc- 
script vom 12. October wurde an mehrere Schüler der 3 oberen 
Classen dio Summe von 178 meinen. Gülden vertheilt, am 24. November 
aber, als dem Namenstage der verstorbenen Frau Reichsgräfin Elmpt, 
deren Gedächtnissrede von einem Primaner gehalten , welcher mit 
einem Secundaner und einem Tertianer das Elmpt'eche Stipendium 
geniesst. Eine nicht unbeträchtliche Prämie für kalligraphische Spe- 
' eimina an einzelne Schüler aller Classen wurde aus triftigen Gründen 
zu andern Zwecken verwendet. — Die Scbülerzahl betrug zu Michae- 
lis 113, als 19 in Prima, 16 in Sicunda, 25 in Tertia, 20 in QaarU, 
33 in Quinta. _ [Egdt ] 

Elübkfkls. In dem diesjährigen , von dem provisorischen Di- 
rector Prof. Dr. Joh, Karl Lebr. Hattischke herausgegebenen Programm 
zu der öffentlichen- Prüfung der Zöglinge des Gymnasiums [1838. 28 (18) 
S. 4.] hat der Lehrer Dr. Holzapfel eine Abhandlung ü6er Namen und 
Begriff den lleidcnthums bekannt gemacht* Der Verf. geht von der Er- 
scheinung aus, dass die Völker des AUerthums iusgejammt unter dsr 
ko>raopoliii*chen Staatsansicht unserer Zeit stehen blieben, und nur 
zu dem Egoismus sich erhoben, blos den eigenen Stamm zti beachten, 
und alte Xicht - Stainmesangehörige ihrem Volke gegenüber in Kine 
verächtlich benannte Classe ku werfen, und weist nach, wie nicht oor 
die Griechen und nach ihnen die Börner die ihrem Volke gegenüber- 
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stehenden Volker mit dem Gesaimntnnmen Barbaren bezeichneten t son-, 
dern wie auch die Hebreer durch ihr 6'o;'»e einen ähnlichen Gegen, 
satz aussprachen. Dainunidee aar Bezeichnung der Kichtjudeu ge-< 
brauchte Gojim eigentlich Völker bedeutete, und dann .die Nebenbe- 
deutung von Ungläubigen und Götzendienern erhielt, so wird in zwecks 
massiger sprachlicher Erörterung* weise dargelhan , dags die griechi- 
schen Uebei setzer de# alten Testaments dieses tz»** durch Ifrvn wie* 
dergaben, dass darum die neutestamentlichen Schriftsteller durch 
&vn und durch "EA%i*, sowie die lateinischen Kirchenvater durch 
Gentes und Vagant die Nichtchristen bezeichneten, und dass nun das 
in der deutschen christlichen Kirche gleichbedeutende Wort Heide 
nicht von Hain oder Haide, sondern von dem angelsächsischsa Heathne 
abzuleiten, dieses aber eine Uebersetzung des griechischen £&vr\ sei. v 
— Das Gymnasium entliese am Sehlust des Schuljahres >9 Schüler anr 
Universität und war im Sommer 1&& Von 108 , im Winter vorher von 
107 Schülern in den eechs Gymnasialclassen und U während beiden 
Halbjahre von 28 Schülern in der Vorbereitungsciasse besucht, welcho 
Ton den & ordentlichen Lehrern Dr. J. C. X. Hanteekke, Ör. C. J. L. 
_ M. Eickhof, Dr. J. CA. H. Clausen, Dr. Th, 4V. Fiss&er, Dr. R. C. A. 
Holzapfel, J. H. IV. Langeneiepen , Dr. C. Chi fielt« und C. A. Kegel 
(Lehrer der Vorberekuugsclasse) und von 4 ausserordentlichen Lehrern 
unterrichtet wurden, vgl NJbb. XIX, 344 u. XXII, 470. 

Erlangen. Bei der Universität wurde unter dem 25. April der 
Dr. Paul Heinr. Jos. Scheüing%um ausserordentlichen Professö» in der 
juristischen Facultät und unter dem 27. Juni der Privatdocent Dr. 
Theodor Martine zum Professor honorarius für Pharm aeie und Phar- 
makognosie ernannt, unter dem 12. September der Hofchirargus Dr. 
Ludwig Stromeyer in Hannover zum ordentlichen Professor der Chirur- 
gie und Augenheilkunde und Director des chirurgischen Klinitums > 
berufen, unter dem 1. November dem erdentl. Professor der Theo- 
logie Dr. Hermann OUhausen der Titel und Rang eines geheimen 
Kirchenrathes sieget- und taxfrei verliehen. In dem vorjährigen Pro- 
gramm zum Prorectoratswechsei hat der Professor Dr, budw. Döderlem 
eine Commentalio de vocum aliquot Latinqrwn , ^Sabinaruin , ümbricarum, 
Tusearum cognatione Graeca [1837. 14 S. 4.} herausgegeben. Die AÄ- 
handluog ist gegen einige ^ BehaiHptungen Ottfr. Möllers gerichtet, 
welcher in seinen Etrusjfe^si an mehrern Stellen einer Anzahl latetoir 
Rfseher, oesitfeher, «abinfcdher* mährischer und etrosciacher Wörter 
[s. Th. 1. S. 20, 21. 24; 88. 42. 57<fc] die Verwandtschaft mit dem 
Griechischen abgesehen hat. Hr. D> sucht nun das GegerUheil 
nachzuweisen , und giebt bei der Mehrzahl der von Müller ausge. 
nornmenen Wörter und bei einer Anzahl 'anderer den etymologischen' 
Weg an, wie sie auf einen griechische* Stamm zurdck zuführe« sind. 
Die Art und Weise, wie er etymologisirt, ist schon ani seinen Latein 
niechen Synonymen und Etymologice» bekannt, : und witt brauchen hier 
Vicht erst nachzuweisen, dass er nicht blos- nach äusseren filangahn*»/ 
lichkeiten hascht, sondern auf dem Wege dar Vergleichnng ahnlicher 
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Bildungen gewisse Bildungsanalogien aufzufinden sucht t welche sich 
für die begründenden Gesetze der aufgestellten . Ableitung ansehen 
lassen. Auch webs er das mit soviel Scharfsinn und Geist tu thoa, 
dass viele seiner Etymologien und Bildungsanalogien wahrhaft über- 
reichend und sehr wahrscheinlich, manche auch unzweifelhaft sind. 
Indes« geht er doch häufig nicht tief genug auf die Bildungsgesetze der 
verglichenen Sprachen ein, und giebt seinen Analogien keine swin- 
gende Beweiskraft; Namentlich gilt das von iler gegenwärtigen 
Schrift, wo die meisten Etymologien . nicht viel mehr als Spiele dej 
Witzes e ein dürften.. Seist es, um gleich bei den ersten Beiepie- 
len stehen au bleiben., nichts weniger als glaublich, dass arma mit 
foupa/. arx mit "E?v£ , ordea mit *V*>d*o'c, ordere mit iQSvfatv, carcer 
mit xe/oeo und xaolc, carmen mit *at$(a , Mährehen mit futLQm n. s. w. 
verwandt seien * ja bot einigen Wörtern widerstreiten die bekannten 
Bildungsgesetze der Sprache geradezu der angegebenen Verwandt- 
schaft Selbst die Verwandtschaft zwischen caeeie und xbrrtc, civit, 
asciseh ceus, und xiopai oder xslonat u. s. w. erregen noch fiele Zwei- 
fel , und dass etms und onsa von einem Stamme seien, ist eben so 
wenig dargethan, wie dass an»a mit %ctvövveiv und %adstv verwandt 
sein soll. Wer dergleichen Verwandtschaften von Wörtern sweier 
Sprachen überzeugend raachen will, der muss vor Allem erst die Wort- 
bild ungsgesetse jeder dieser Sprachen für sich, vornehmlich die Ge- 
setze der Umlaute und der Consonantenverwandlungen allseitig ond 
speciell erforschen y und dazu vornehmlich auch die durch die Dialekte 
and durch die Abänderungen der Orthographie und Aussprache ent- 
standenen Abweichungen aufsuchen, um dann nach jenen Bildungtge- 
setzen die zu vergleichenden Wörter auf die Urform derjenigen Zeit 
zurückzuführen , wo das Wort der einen Sprache von dem der andern 
entnommen sein soll, und zugleich darzuthun , welche Umwandlung 
die Tochtersprach« noch ausserdem mit der Muttersprache vorgenom- 
men hat. vgl. NJbb. XXII* 448. Desgleichen müssen die Bedeutun- 
gen der Wörter und die Denkweise der Völker schärfer ins Auge 
gefaset werden , als es Hr. D. that, and namentlich muss man soeben 
auf concreto Bedeutungen der Wörter zurückzukommen, weil abstracto 
Begriffe gewöhnlich nur dann aus fremden Sprachen genommen wer- 
den, wenn das eine Volk überhaupt die Idee des Wortes in späterer 
Zeit von dem andern erhalt. Da man übrigens in der lateinischen 
Sprache nur eine geringe Zahl von Wörtern anf uralte Formen su- 
rüek führen kann, so muss von diesen zunächst die Etymologie anhe- 
ben und an ihnen zumeist versacht werden, welche BildungsgeseUe 
der Sprache sich davon abstrahiren lassen. Uebrigens will Ref. dnreh 
diese Bemerkungen den Werth der Döderleinschen Schrift nicht schmä- 
lern , sondern erkennt gern die scharfsinnige Erörterungsweise der- 
selben an, und versichert, dass sie auch da, wo man sich von der 
Wahrheit der Ansicht nicht überzeugen kann , doch reichen Stoff zn 
weiteren Betrachtungen bietet, und überhaupt für die Sprachforschung 
vielerlei neue Ideen anregt, 

» 

v 

• ■ » 

■ 

•* Digitized by Googl 



Beförderungen und Enrenbezeigu ngen. 341 

■ * 

Fbkyburo im Breisgau. So. königliche Hoheit der Grossherzon; 
haben dem Hofrath und Professor Dr. medic. Baumgärtner mittelst 
allerhöchsten Handschreibens das Ritterkreus von Orden des Zährin- 
ger Löwen gnädigst an ertheilen geruht. S. NJbb. XII, 111. [W.] 

Gerkmuch. Der Diakonut Heinrich Grohe , seil längeren Jahren 
zugleich Lehrer der hiesigen lateinischen Schule , hat die Pfarrei 
Weingarten erhalten. S. NJbb. XII, 237. - (W.) 

Hbidblbbrc. Dem Geh. Rath DK Mittermaier hat die hiesige 
Stadt für seine vielfachen Verdienste um dieselbe das Diplom eines 
Ehrenbürgers überreicht. S. NJbb. XXII, 228. — Der bisherige 
ausserordentliche Professor Dr. Heinrich Bronn Ist »am ordentlichen 
Professor der hiesigen philosophischen Facnltät befördert worden. — 
Der bisherige Privntdocent in der cameralistischen Section der hiesigen 
Universität, Dr. Eduard Baumstork ans Sinsheim bei Baden -Baden, 
ist zum ausserordentlichen Professor der Staats - und Cameralwissen- 
schaften in der philosophischen Facultät der Uuiversität zu Greifs- 
walde ernannt worden, und an seinen neuen Bestimmungsort abgereist. 
— Die Privatdocenten , Hreisoberhebarzt und Dr. medic. Frans Joseph 
Nägele in der medicinischen Facnltät, Dr. philos. Reinhard Blum in 
der philos. Facultät , und Dr. jur. Heinrich Zöpfl in der Junetenfucul- 
tät haben den Charakter von ausserordentlichen Professoren erhalten. 

Hbilicbnstadt. In dem vorjährigen Programm des Hat igen Gym- 
nasiums hat der Director Rinke ausser 10 S. Schulnachrichten auf 64 
Seiten herausgegeben : Die Geschichte des hiesigen Gymnasiums seit 
seiner Entstehung im Jahre 1575 bis zum Jahre 1830 , nebst einem 
Anhange, eine Probe aus dem alten eichsf eidischen Gesangbuche ent~ 
haltend. [1837. 4.] Im gegenwärtigen Jahre ist statt des verstorbenen 
Hnlfslehrers Wand der Schulumtscandidat Christian Fütterer angestellt 
worden. 

Königsberg. Zum Director des altstädtischen Stadtgymnasiums 
ist der bisherige Oberlehrer am Kneiphofischen Stadtgymnnsium Dr. 
Ellendt (bekannt als Herausgeber des Arrian und Bruder des Di- 
rectors Ellendt in Eisleben) ernannt worden. 

Kötübh. An der dasigen Hauptschule ist der Conrector G. L. 
A. Hdnisch (statt des su Ostern 1836 emerhirten Rscters Vetter- 
Irin) snm Rector mit dem Prädicat Professor, der Gollaborator A. 
Cramer zum Conrector und der Colinborntor WWu A. Besse (statt 
des in den Ruhestand versetzten Subreetors Dr. F. G. Pkttx) zum 
Snbrector ernannt worden. Der Conrector Cramer ist Verf. des in 
diesem Jahre erschienenen Schulprogramms: De quibusdam negandi 
formulis Latinorum accuratius explieandis, welches übrigens über die Ne- 
gationspartikeln und Ncgationsformeln der Römer keinen wesentlichen 
Anfschluss giebt Derselbe Gelehrte hat auch im Jahr 1836 ein Sehnt- 
Programm De studii literarum antiquarum utilitate herausgegeben. 

Lahr. Die dritte mit kirchlichen Functionen verbundene Lehr- 
stelle an dem hiesigen Pädagogium, welche durch die Beförderung 
des Diakonns KroeÜ tum Prorector des Pforzheim er Pädagogiums er- 
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ledigt war, i»t dem Pfarrcaadidaten Johann Martin Ritzmann in Frey- 
barg im Brei*gan, «toter Ernennung desselben iam Dmkonue, uU einer 
Besoldung von 62T Gulden im Competenaanschlufc , worunter eine ei» 
15 Gilden angeschlagene Dienstwohnung begriffen ist, und . mit 
jährlichen 150 Gulden An t heil am Dulaktrtim übertragen worden. 

S. NJbb. Uli, d60. r: , . [W.J 

Lamdsiiijt. Zu dem vorjtorfg^ Jahresberichte über .die daiige 
SlndieaanftaU bat der Rectftratsverwäser Pfaf. J. Eckert aU Abhand- 
le, *g die GesoAt'oftfe der 'M'cnn^t >ü aVmrfsM- iwri.rfeai innre 1696 
kt 18S3 an* den vorhandeucn Hettotatsvrkundeu ,g**cköpfl « [Land »tut 
1837. 85 (Mi). S. 4 ] heratusgcgeben', ntod darin im Gegcatafs ru an- 
dern 45e»ulge»cfaichten weniger eine Zusammenstellung von rtaiiili- 
»cbe« Angaben und PersoMlnacbcielttea , als vielmehr eine Darle- 
gung der Lehrverfaasung der Sei» die in den verschiedenen Periode.» 
bebannt gemacht« Indem er -sich nun dtfbei vöriiehmiieh an die ver- 
schiedenen Lehr Verfassungen In Bayern gehalten, und überhaupt du» 
allgemein Wichtige mit Verstand und' Umsicht ausgehoben hat; «o hat 
seine Geschichte auch fernem besonder* Werth und bietet angleich 
ein allgemeines Bild von (dem hebern Schulwesen Bayerns im 18. und 
1§: Jahrhundert. Die Geschichte der Anstalt wird mit der Jeiniten- 
periode begonnen, und sollte eigentlich vom Jahre 1629 anheben, 
wo die lateinischen Schulen Landshuts zuerst den Jesuiten -übergeben 
wurden, welche 1GS1 ein Scminarihm für studirende Jünglinge grün- 
deten und 1600 den Bau des Jeenitencollegiums vollendeten. Indes» 
fehlen über diese Zeit weitere Aach richten, und darum beginnt der 
Verf. eeine Geschichte mit dem Jahre 1096, und berichtet '«newt über 
den Zustand der Studienanelati unier der Leitung der Jesuiten von 1696 
~~1?73, dann über die Periode von 1714— 1781 , welche vornehm- 
lich durch Erweiterung dos Lehrplaos und durch Einführung toe 
Realclasscn sich bemerklich machte; hierauf über die Zeit, wo die 
Schule unter den Präinonstratensern und Dimiieteaneru stand und die 
Realcjassea wieder aufgehoben, der Lehrplan wieder vereinfacht 
würde, 1782 -~ 1802; ferner über die neue Gestaltung nach Wia- 
mayrs Entwurf einer neuen Schnlnrdnung 1803 — 1808, über die 
theilwrise Umänderung! uöch Niethammer* NerhiatiV 1809 — 1624, 
über die Periode dar Iiehrrlähe von 1824 und 1820, und endlich über 
die 1831 nbnbegonwene Ordnung. Die OamteUung< dieser letateo Pe- 
riode heben wir hier als Probe des Ganten aus: „> In Folge des schon 
183a erschienenen Lebrs>!aaia unter «hm Titel: Orfdmmg der Manischen 
Schulen und der Gymnasien, der, wiewohl in seinem Innern wesentlich 
von jenem verunglückten von 1829 verschieden , dennoch einen grewea 
Theil der Aussenseise desselben stehen lies* , wurden hier hn J. 1831 
4 Gymnasmueiossen gebildet,, und 4 Classoä der lateinischen $chule, 
die aber ab eine von dem Gymnasium gesonderte: Anstalt betrachtet 
wurde, weswegen noch seit dieser Zeit die Schüler der 4. lateinischen 
Ciosse aum fiehirfe der Aufnahme iiTe Gymnasium sich einer beson- 
der Prüfung unterziehen müssen. Diese Schule erhielt einen eigenes 
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Vorstand in der Perton de« Lehrers der 4. latetnifehen Ciasse Seb. Mutzt 
mit dem Titel „Subrector;" das Rectorat des Gymnasiums und Ly- 
cenms, welches letztere von diesem Plane nicht berührt wurde, blieb , 
in den Händen des quiescirten Regierung«- Rath es Muller, so wie die 
Oberaufsicht über die lateinische Schule. Das durch den verunglück- 
ten Plan Ton 1829 geschaffene Scholarchat blieb unangetastet. Auch 
durch diesen Plan wurden, als die vorzüglichsten Lehrobjecte festge- 
setzt: die griechische und besonders die lateinische Sprache, aber es 
wurde der deutschen Sprache, der Mathematik und Geographie ein 
weiterer Spielraum als vorher angewiesen. Dem Plane zufolge wurde 
nach den vorgeschriebenen Abstufungen gelehrt o)in den 4 Gymnasial* 
Classen: lateinische und griechische Sprache, deutsche Sprache (in 
den 2 höhern Classen Poetik und Rhetorik) , Religionslehre , Ge- 
schichte nebst Geographie, und in den beiden höheren Classen noch 
mathematisch-physikalische Geographie; 6) in den 2 oberen Ckissen 
der lateinischen Schule: lateinische und griechische Sprache, Reli- 
gionslehre , deutsche Sprache , Arithmetik , Geschichte nebst Gcogra- 
phTe und Kalligraphie; in den 2 unteren Classen: dieselben Gegen- 
stände mit Weglassung der griechischen Sprache. Die Erlernung der 
französischen und italienischen Sprache, der Musik und der Zeich - 
nungskunst wurde dem freien Willen überlassen. Auch wurden die in 
den verschiedenen Classen mündlich au übersetzenden lateinischen und 
griechischen Autoren aus dem durch den Lehrplan vorgeschriebenen 
Cyclus gewählt. Eine wesentliche Auszeichnung dieses Planes besteht 
darin, dass im Kataloge nicht mehr, wie seit 1809 blos der allge- 
meine jährliche Fortgang der Schüler, — sondern auch der jährliche 
Fortgang aus jedem einzelnen Lehrgegenstande vorgetrogen werden 
musste, und dass aus dem allgemeinen jährlichen Fortgänge 2 bis 3 Preise, 
aus jedem besonderen Fache aber 1 Preis ertheilt wurde. Es hörten 
in Folge dieses Planes die Censuren der Schüler auf; dagegen musste 
abwechslungsweise von einem der Professoren jährlich ein Programm 
wissenschaftlichen Inhalts verfasst und dem Kataloge beigegeben wer- 
den. Im Jahre 1832 ging die 4. Gymnasialclasse wieder ein. Das 
Jahr 1883 unterscheidet sich von den vorhergegangenen nur dadurch, 
dass in demselben, wie in allen andern Städten, in denen eine Stu- 
ditfnanstalt besteht , so auch hier ein Regierung« - Commissair mit aus- 
gedehnter Vollmacht in Retreff der DiscipKn, Ordnung nnd Sittlichkeit 
aufgestellt wurde, und zum ersten Mal statt, wie bisher, eines Re- 
gierungs-Rathes ein Professor der Universität als königl. Ministerial- 
Commissair die Prüfung pro absolutorio leitete. Im Jahre 1884 wurde 
der Plan von 1830 durch eine am 3. Februar erlassene königl. Mini- 
etenal-Entschliessung wieder in vielfacher Beziehung abgeändert. Die 
vorzüglichsten Abänderungen bestehen darint dass überall die 4. Gym- 
nasial-Classe gebildet werden musste , dass die Schüler der 3. Gym- 
nasial-Classe nicht mehr, wie vorher, zur Prüfung pro absolutorio 
zugelassen werden durften, dass in den beiden obern Gymnasial - 
Classen ausser den übrigen Gegenständen auch die Geschichte der 
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deutschen Sprache vorgetragen werden musste , dass im Gymnasium 
der Religion«- Unterriebt wöchentlich nur auf eine Stunde beschränkt 
wurde, and dass in der lateinischen Schule der kalligraphische Un- 
terricht nur auf die 2 untersten Chissea sich erstrecken durfte. Aus- 
serdem wurde noch fest gesetzt , dass die 4 Classen des Gymnasiaas io 
2 Curse , und eben so die 4 Classen der lateinischen Schale in 2 
Curse getheilt werden, und dass die Classenlebrer mit ihren Schälen 
von der ersten C lasse io die zweite Classe desselben Cur« es aufsteigen 
sollten — eine theil weise Nachahmung der in der 3. Periode üblichen 
Sitte. Die übrigen Bestimmungen des Planes von 1830 blieben un- 
verändert. Da jedoch die neuen Anordnungen von 1834 erst in Mitte 
des Studien-Jahres bekannt wurden so konnten sie erst im Jahre 1B|| 
Sa Vollsog gesetat werden. In diesem Jahro wurde auch das Subre- 
ctorat der lateinischen Schule wieder mit dem Rectorate des Gymna- 
siums vereinigt, dem quiescirten Regierung* Rathe Müller Urlaub er- 
theilt, und die Verwesung des RectoraU dem Professor der IV. Gvm- 
nasial-Classe Jak. Eckert übertragen. Das Jahr 1836 ging an unserer 
Anstalt ohne Neuerungen vorüber , und das Jahr 1837 bisher ohne be- 
deutende Veränderungen; jedoch deuten die Zeichen dieses Jahres 
* schon wieder auf eine neue Ordnong der Dinge im Studienwesen hin. 
Dass diese die beste , und als solche eine bleibende werde , wünsche 
ich von Heraen." Nachträglich ist dexa noch au bemerken, dass unter 
dem 26. Mai 1838 dem Regierungsrath Müller die nachgesuchte Est- 
lassung vom Rectoret bewilligt, und der Professor Priester Eckert 
aunt Rector der Anstalt in wieder ruflieber Eigenschart ernannt worden 
ist. — Der vor kurzem verstorbene Geheime geistl. Rath und Stadt- 
pfarrer Mannte Magold hat ausser vielen andern Vermächtnissen sa 
wohlthätigen Zwecken der Landwirthschafts- und Gewerbschule einen 
mathematisch. physikalischen Apparat im Werthe von 1000 bis 1500 
Fl. aum Geschenk gemacht. 

Leimig. Zum 28. November, dem Geburtstage des hochge- 
feierten Veteranen der hiesigen akademischen Lehrer , Gottfried Her- 
mann , erschienen dieses Jahr abermals ewei Gratulationsschriften, 
welche nicht blos in ihrer nächsten Besiehung höchst angenehme Er- 
scheinungen sind, sondern auch in rein litterärischer Hinsicht es wohl 
verdienten , jenem tiefen Kenner der philologischen Wissenschaften 
als Beweise der Aufmerksamkeit und Anhänglichkeit, dargebracht sa 
werden. In der ersteren dieser Schriften: Viro perittuttri Godofredo 
Bermamto praeeeptori patrono patri diem nataUm a. d. IV. Caj. Decemk. 
A. MDCCCXXXVUI pie et reoer enter graiulatnr Jrminiua Koechly. In- 
sunt coniecturoe in Apollonium ei Oppianum [Lipsiae typis C. P. 
Melzeri. VIII. u. 54 S. 8.] tbeilt Hr. Dr. Hermann Köchly ia 
Saalfeldd, dem Ref. wie durch die Gediegenheit seiner Bildung, 
so durch die Biederkeit seines Charakters vielfach empfohlen , dem 
grösseren Publicum durch ähnliche kritische Versuche bereite vortbeil- 
baft bekannt, sehr beachtenswerte Beiträge aar Verbesserung der 
griechischen Texte jeuer beiden Epiker mit, die awar aum größten 
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Theile aus blosser Vermuthong hervorgegangen sind, aber eich doch 

- in den meisten Fallen lo genan an das diplomatisch Ueherlieferte uaH 
schlies&cn und dem Sprachgebrauch© jener Dichter so angemessen sind, 
dass sie mit wenigen Ausnahmen fast durchgängig höchst empfehlens- 
werth erscheinen, umso mehr, da sieder Hr. Verf. bei seiuer rei- 
chen. Belesenheit in jenem Dichterkreise, wo er es nöthig erachtete, 
trefflich mir ParalleUtcllen zu unterstützen wusste. Nach einer durch 
biedere Herzlichkeit ausgezeichneten Zueignung an seinen hochver- 
dienten ehemaligen Lehrer S. III — VIII. , beginnt Hr. K. "seine 
Schrift mit Conjecturen zu Apollonias S. 1—10., von denen uns 
nur wenige, wie z. B. die zu lib. I. t. 299. vorgetragene, nicht ge- 
rade su nöthig , keine aber ganz verfehlt erscheint. Hierauf beban- 
delt der Hr. Verf. eine grössere Anzahl von Stellen des Oppian, 
und zwar zunächst S. 11 — 35. ans den Halieuticis, sodann S. 
35 — 52. aus den Cynegeticif, woran am Ende dieser kleinen 
lesenswerten Schrift S. 52 — 54. noch einigen Stellen des Musaeos 
angereiht sind. Auch diese Bemerkungen haben wir durchgängig 
mit wahrem Vergnügen gelesen , wenn wir auch hie und da der- An- 
sicht waren, dass einer anderweitigen Vcrmothung noch freier Spiel- 
raum gelassen sei, oder dass die Kritik vielleicht überhaupt in einigen 

- Fallen einen andern Weg hätte einschlagen sollen. Nur ist uns S. 
32 fg. aufgefallen, wo der Hr. Verf. in Bezug auf Oppian Hall- 
en t i c. lib. V. v. 10 sq. ov yocQ %%. nein xadiOTf'orsoov dvdQÖSv , v6(xpi 
fco?** fiovvoiöi d* v7tt(£opev a&avaxoioi , indem vntt^Oft sv in tfaret"- 
xofttv verwandelt werden soll, und Sophokles Antig. V. 350 sq., 
indem er lct0tuv%evd & Tnnov vnd&ctt ig dfiq>Uo<pov £vyov her- . 
gestellt wissen will, einen bekannten Gebrauch des Futurums, der 
sich in den meisten Sprachen findet, verkannt hat, wogegen derselbe 
sonst nicht nur grosse Vertrautheit mit der griechischen Sprache über- 
haupt , sondern auch eine nicht gewöhnliche Kenntniss des Sprachge- 
hrauches dieser spätem Epiker durchgängig bekundet hat. Die zweite 
dieser Gratulations6chriften , welche die jetzigen Mitglieder der grie- 
chischen Gesellschaft und des königlichen philologischen Seminariuma 
ihrem verehrten Präset überreichten (Sie führt den Titel: Viro per- 
iüiutri Godofredö Hermanno praesidi suo diem natalem a. d. 1F» 
Cal. Decembrea a. MDCCCXXX FI II congratulantur »otieiaf Graeea et 
regivm seminariutn philologicum interprete Eduardo Jenicke. Intunt 
Observationes in Isaeiim. [Lipsiae typis C. P. Melzeri. VI u. 33 S. 
8.]), enthält sehr schätzbare kritische Bemerkungen zudem Isaeoa 
von dem Senior dieser Gesellschaften, Hrn* Eduard Jenicke, 
der eine Anzahl von Stellen jenes Redners , die er auch nach den 
neuesten Forschungen, welche er überhaupt sehr fleissig zu Bathe ge- 
zogen hat, entweder für nicht hinlänglich erläutert oder noch für 
verdorben erklären zu müssen glaubte, mit Sachkenntnis» und Umsicht 
S. 8/— 83. behandelt, nachdem er S. 2 fg. sehr richtig über den kri- 
tischen Werth der fünf Handschriften , die zu diesem Redner genauer 
verglichen worden sind , im Allgemeinen gesprochen , auch sein Ujt- 
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theü mit einigen näheren Angaben genugsam unterstützt hat. S. 3 — 10 
bespricht Hr. J. zuvörderst einige Stellen aus der Rede: De Cleonymi 
hercditatc. Hier können wir aber nicht überall beistimmen. Denn 
wenn uns nach gleich § 10, wo es heisst: ort yovv ix zavzt)g tjjg oo- 
yijg KXemrvpog tavttxg noiüxai rat Siudjjxag , ov% rjfuv iputtöv, mg * 
vezsQov faa&Tj , tlsyiv , oqav 6e rjftag imtQonevopevQvg vtc6 Jttwiov 
nxh. , Hr. J. aber nach einer gründlichen Darlegung der U ns latthaft ig- 
keit der gewöhnliehen Lesart xu schreiben vorschlägt: mg vartQov 
ifooifijOi} , diese Cenjectur recht wohl gefällt, so glauben wie doch 
dass § 12 u. $ 14 ohne Grand die überlieferte Lesart angetastet wor- 
den sei. In beiden Fällen war nach des Ref. Dafürhalten durch eine 
genauere Erklärung nachzuhelfen. Denn obschon § 12 in den Worten : 
teUvx^öccvxog yao ^detviov x*l xmv itQuyudtmv rip.lv novijgmg ixorrmv 
ovöh ite (tieldiv rjfiüg ovStvig Ivätitg l*>x*g T «U* av- 
TO$g y&v eis ti\v oitUav n)v aerov %6fuaiifievog tikaideve , -tjJ» if'-ov- 
ettrv urk, , man hätte die wiederhotte Negation in ovdevog nach dem t 
vorausgegangenen ovde missen und erwarten können: ovde nsQUidsv 
r t fiag xtvog ivdetlg ovzccg , so ist doch die Wiederholung der Negation, 
welche nach der bekannten Vorliebe der Griechen solche Wiederho- 
lungen, die in einem stäten Streben derselben nach möglichster Deut- 
lichkeit der Rede ihren Grund haben , auch hier, wo es mehr auf- 
füllen könnte, vermöge einer innern Abstraktion des Gedankens Statt 
hat , nicht so schwer xu erklären. ^ Denn wenn es nach auf den ersten 
Anblick scheinen könnte, als Hessen sich diese Worte nicht in swei 
verschiedene, wenigstens in den Gedanken des Sprechenden und durch 
diese äussere Darstellung auch für den Vernehmenden, anwesende 
^atztlieile zerspalten , in welchem Falle ovbsvog allerdings unpassend 
sein würde, so lasst sich doch bei genauerer Betrachtung der Stelle 
die Attraktion, welche die wiederholte Negation herbeiführte, recht 
wohl 'erklären. Der Redner konnte an sich sagen, entweder: ovSe 
ittQtBiSe* quüg hrdstig ovzaq , oder auch: ovdsvog ivdeeig ovzag neQi- 
eiSsv rjucig, und diess warder Grand, warum er, nachdem er ge- 
lagt hatte : ovSe nsQiscäev ^fiüg , nun noch anfügte : ovdevog iv8seig 
ovtag y wozu das Zeitwort nsgiEiSev, jedoch ohne Negation , aus dem 
Vorhergehenden in Gedanken zu behalten war. Es würde auch Hrn. J. 
diese Construction nicht die geringste Schwierigkeit gemacht haben, wenn 
hier nicht ausser der wiederholten Negation noch der Umstand eingetreten 
wäre, dass etwas als vorhanden oder nicht vorhanden durch das Participium 
dargestellt wird , was, genangenommen, erst als der ans dem Yer- 
^albegriffe ovde neqittdev hervorgehende Zustand erscheinen sollte, 
aber, wie oft anderwärts , durch die Schnelligkeit des Gedankens als 
bei dem ovde ntQieSdev schon wirklich eingetreten dasteht. Halten wir 
ans genauer an das hier gegebene Beispiel, so wäre dieses aufzulösen : 
oM neoteltov ifttac, oW ovätvog bdetlg elvau, in welcher Auflösung 
dag wiederholte ovtevog keine Schwierigkeit mehr machen kann. Auch 
in der «.6 behandelten Stelle ans derselben Rede § 14. x«l oe* oveo*, 
mg «<j#evc5V , «Wesuwe, uXX* ku TtoXlmv owrmv iisu'öW itasfa}* rrjg 
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vvnxog xavrriQ anifrccvsv, halten wir jede Besserung für überflüssig'. 
Denn die handschriftliche Leaart gibt , zumal wenn sie durch die Re- 
citation gehörig ^unterstützt wird, den angemessensten Sinn, Jene* 
Rede ist ganz die des gemeiaen Lebens , wenn Isaeos von einem Kran-» 
ken , der wohl krank gewesen (fidy y(£Q dedsvtov tuvzqv.Trjv vöcov i£ 
iztksvtfiptt *r£. hiess es oben), aber nicht wie ein Krankersich 
befunden habe, sagt: ned ov% ovxwg ^ tag ac&tvcöv, SianeifiEvog , eUA.' 
iu TaoiXwv ilnidcov ovaav xzk» Auch wir sagen also , namentlich im 
Uingangstone : Und er war gar nicht in dem Zustande, wie ein 
Kranker, sondern es war noch viele Hoffnung da, als er plötzlich 
starb. Ks heben in solcher Zusammenstellung also die Worte: ov% 
ovicog, tos ceafriv&Vi ätaxifasvog, das Vorhergegangene: Tjdrj yao cfs^f- 
vdiv zctvzriv t^v voaov. xrt. gar nicht auf, sondern oben ist Ton der 
Wirklichkeit y hier nur von dem Äussern Anscheine, den es mit dem 
Patienten hatte, die Rede. Denn Isaeos sagt ja nicht: nal ovx ao&e- 
v(ov, sondern blos: %al ov% ot>r<o$, »5 da&evaiv, Staneiaevog» Er war 
zwar krank, allein er war doch nicht in einem solchen Zustande, wie 
ein ganz Kranker, sondern noch völlig dfcpositionsfähig in Bezug auf 
nein Vermögen. S. 11 — 17. bespricht Mr. J. Stellen ans der Rede: 
De Meneclis hereditate. Hier bemerken wir nur, dass , wenn der Hr« 
Verf. § 30. die corrupten und vielfach von^den Kritikern besprochenen 
Worte : cog ts dqoiu-s&cr, in «off ys 0*1} mö^fd'a verwandelt wissen will, 
uns die Verbindung mit ag ys 8rj hier weniger zusagt und dass wir in 
dem Falle eher: ag rjSq ao'/iE&a , einfach schreiben möchten. In 
den sodann aus der llede: De Pyrrhi hereditates S. 17 — 25. behau« 
de Ken Stellen l>at Hr. J. § 6. sehr richtig die handschriftliche Lesart 
in Schutz genommen: Sirrjv yymvifczo, itoxtQov l£ iyyvtizrjg 17 ff 
htai^ug 1) ccficpioßrjTOvoa zov X/Ujoou zm &ei'<p yvvctiHog stq , auch den" 
abgezogenen Genitivus ywcctxog durch § 51. derselben Rede: fMl$* *o 
öinatov pcoo^ iiudovg ixdovvat zjj yvrjGict ftvycczQi to5v nccx$(ö(ov , zu 
▼ertheidigen gewusst; nur hätte tsr dabei bemerken sollen, welche 
Rücksicht den Redner geleitet habe, diese und keine andere Wort* 
Stellung eintreten zu lassen, weil dann erst seine Erklärung vollkom- 
mene Ueberzeugnng herbeiführen wird. Im ersteren Falle wollte der 
Hedner das tty nicht so kahl stehen lassen, behielt also aus den ersten* 
Worten: l| iyyvrjirjg rj i£ izalQag, noch einen Begriff zurück, um 
dem ttrj seine unzweideutige Beziehung somit anzuweisen. Im zwei- 
ten Falle sparte der Redner die mehr zu dem vorhergehenden ro dixa- 
tov fxe^og gehörenden Genitiven ttov itatQqymv nra. deswillen bis ao's 
Ende seiner Rede auf, weil er es an der Endspitze des Satzes für sei« 
nen Zuhörer noch besonders hervorheben wollte, dass die leihliche 
To c h t e r von dem väterlichen Erbtheileso wenig erhalten, 
was ihr doch von Rechts wegen ganz gebührt habe. Hier bestimmte 
also die Antithese und der Redenachdruck den Redner zu der Wort* 
Stellung: ry yvr\alu ^vyazql zwv natQmav, Auf den folgenden Seiten 
25 — 33 behandelt Hr. J. noch einige Stellen aus den Reden de Ni- 
costrati hereditate , de Pkiloctcmonis und 0*« Apcüodori hereditate mit 
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Gluck und Geschick und besondert hat uns hier die treffliche Ver- 
theidiguog von § 8. der letzten Bede: rolg Ö i'qyois Tfxaq'oeUto uv 1 1$ 
(uiüLLGxcCy oti * AjcoXXuÖcoqos niiiovfttv , o avtsimottiv fäiov tovf ivtqyt- 
rrjeuvrasy angesprochen. Doch wir wollten zunächst ja nur von der 
Anhänglichkeit und Theilnahme , die »ich in diesen beiden Schriftchen 
eben so herzlich als würdig an <lem GeburUtnge des verehrten Lehrers 
offenbart hat, Bericht erstatten und der Aufmerksamkeit des grössern phi- 
lologUchen Publicum« diese Gelegenheitsschriften empfohlen wissen, 
uad glauben dem hiermit Goügc geleistet au haben. [R. K.] 

Mersbbubg. Am Gymnasium ist der Subconrector Dr. Hkckt in 
das darch des Conrectors Dr. Hann Abgang erledigte Conrectorat, der 
Lehrer Dr. Steinmet» in das Subrectorat aufgerückt« 

MC'N'cnEü. Mit dem eben beginnenden neuen Schuljahre tritt 
die Einführung möglichster Gleichförmigkeit des Unter- 
richts der vaterländischen Jugend bereits in Anwendung. Zudem 
Behufe ist von jetzt der Absatz von Schulbüchern nicht mehr den 
Buchhandlungen überlassen , sondera wird ausschliesslich von dem 
Centralschulbücher- Verlage besorgt*). Auch wird an der selbitigen 



•) Der königliche Central-Schulbücher- Verlag in München besas« »eit- 
ber ein im J. 1785 ertheiltes und im J. 1803 erneuertes und auf die neuer« 
worbenen Landestbeile ausgedehntes Privilegium des alleinigen Verlags und 
Debits aller Normalunterrichtsbücher für die Volks- oder Elementarscha- 
len des Königreichs; allein unter dem 17. September 1838 machte diese 
Anstalt bekannt, dass, weil sie dermalen fünf Schuelldruckmaschinen'ffQr 
ihren Verlag arbeiten lasse , durch ein königl. Ministeriaireacript auf An- 
trag der Schulcommission angeordnet »e{, auch für die kön. Studienanstal- 
ten neue Textesausgaben lateinischer und griechischer Classiker und an- 
dere Lehrbücher auf gutem Papier und mit Corpusschrift zu drucken. Des- 
gleichen wolle das Institut sein wohlthätig<*s Wirken" auch dahin aus- 
dehnen , geschätzte Lehrbücher für Gymnasien und Lyceen aus fremden 
Verlag für einen billigen Partiepreis einzukaufen, und dieselben dann an die 
Lehranstalten direct zu versenden, damit sie von den Rectoren und Lehrers 
für einen bestimmten Nettopreis unmittelbar an die Schüler vertheilt wür- 
den. Zn der Maassregel des Drückens neuer Texte alter Classiker scheint 
die Schulcommission darum bewogen worden zu sein, weil man vielleicht 
einen Grund der in den. bayerischen Studienanstalten bemerkten häufiges 
Augen schwache der Schüler in der kleinen uud zusammengedrängten Schrift 
gefunden bat, in welcher gegenwärtig die Schulausgaben der Schulclassiker 
gewöhnlich gedruckt werden , und weil überdiess derii ' Vernehmen nach 
manche Schulautoren blos in castrirten Texten ia die Studienanstalten 
kommen sollen. Allein das Institut des Central -Schulbücher -Verlags hit 
•ich hierbei noch eine Maassregel erlaubt, welche gewiss eben so wenig 
im Willen der kön. Schulcommission , wie im Willen des kön. Ministerium! 
liegt. Dasselbe macht nämlich bekannt , dass es zunächst correcte Tei- 
tesabdrücke von Horatii epistolae nach Jahns Ausgabe, von Horath* Csrnio* 
nach Orellis Ausgabe, von Ciceronis orationes selectae nach Orelli, »ob 
Homeri opera ed. Wolf etc. liefern , später auch andere bereits anerkannte 
gute Werke in neuen Abdrücken zum Nutzen der Schule bringen wolle. 
Dass hierbei eine gelehrte Schulcommission nicht eingewirkt habe, sieht 
man daraus, weil dieselbe wohl schwerlich den Horaz für Schulen nach 
zwei verschiedenen Ausgaben abdrucken liesse. Dass aber auf flies«® 

4 



Digitized by Google 



Beförderungen and Ehrenbezeigungen. 349 



Abfassung gleichförmiger Lehrbücher unablässig gearbeitet, und hier- 
bei auf die coufessionellen Verhältnisse der Schüler die ersprießlichste 
Rücksicht genommen. Bereits ist zur gleichförmigen Ordnung des 
. historischen Unterrichts an den protestantischen Stadienanstal- 
ten nach Vernehmung des k. Oberconsistoriumst für welchen kürzlich 
•auch Dr. Ho ff mann bei der Philologen- Versammlung zu Cornberg die 
Abfassung eigener protestantischer Lehrbücher vorschlug, «ml wel- 
cher die eigener katholischer sich gegenüberstellt, folgende . aller- 
höchste Verfügung ergangen: 1) Dem Geschichts-Unterrichte. in den 
dritten Classen lateinischer Schulen protestantischer Konfession soll 
Beck» Lehrbuch der allgemeinen Geschichte, I, Corsus, Hannover 1635, 
2) dem Geschichts-Unterrichte in den Vierten Classen derselben Sehn« 
len die deutsche Geschichte von Kohlrausch in 2 Abtheilungen, Leipzig 
1838, zu Grunde gelegt werden. 3) In den protestantischen Gymna- 
sien soll der Leitfaden für den Unterricht in der Universalgeschichte von 
Dr. Heinrich Leo I. and II. Theil, Halle 1838, als ausschliessendes 
Lehrbuch für den historischen Unterricht benutzt werden. Se. Maj. 
der Konig haben jedoch ausdrücklich so bestimmen geruht, dass die 
Einführung des vorstehenden Geschichtswerkes als Lehrbuch nur auf 
die bereits erschienenen beiden ersten Bände sich vorläufig beschränke, 
der noch nicht erschienene dritte Theil aber nach seinem Erscheinen 
vor der Zulassung zum Gebrauche in den Scholen erst noch einer 
genauem Durchsicht unterworfen, und die Einführung desselben von 
dem Ergebnisse dieser Durchsicht abhängig gemacht werden solle. 
4) Da keines der obenbezeichneten Lehrbücher dem Unterrichts- Bedürf- 
nisse vollkommen entspricht, so ist die Abfassung eines neuen Ge- 



Wege das Centraliostitut ein N a chdrnc leer Cnsti tut werden will, 
ist bei einem von dem Staate privilegirten Institute recht bedauernswertb. 
Wenn auch die Texte alter Autoren Gemeingut sind, so sind es doch 
nicht die Textesrecensionen neuer und erst vor wenig Jahren erschie- 
nener Schulausgaben, und noch weniger die andern guten Schulbü- 
cher, welche das Institut erst drucke» will, wenn sie anerk a n nt sind,- 
und wo der frühere Verleger sie wohl schwerlich dazu freiwillig abtreten 
wird. Der Nachdruck ist ja wohl in Bayern seit langer Zeit verboten: 
wie kann nun. ein unter dem besonderen Schutze der Landesregierung ste- 
hendes Institut so ungeschickt sein, eine öffentliche Rechtsverletzung da 
begehen zu wollen , wo es unter unmittelbarer Autorität der Staatsregierung 
su handeln sich den Anschein giebt? Wie kann es ferner den Bayerischen 
Gymnasiallehrerstand .so beleidigen, dass es durch den Nachdruck von 
Schulausgaben fremder Gelehrten zu verstehen giebt, es- könne oder wolle 
nicht von den Schulmännern des Landes brauchbare Textesrecensionen der 
Schotautoren auf ehrlichem Wege sich erwerben? — Was übrigens den 
Versuch anlangt, dass der Centrai-Schulbücher- Verlag auch den alleinigen 
Verkauf aller Schulbücher an die 8tudienstalten von ganz Bayern besorgen 
will; so haben bekanntlich die Rectoren es abgelehnt, das ihnen zugemu- 
thete Speditionsgeschäft zu besorgen , und die Buchhändler Bayerns ener- 
gische Protestationen ergehen lassen , und die Klage über die Verletzung 
ihrer Rechte an den König selbst gebracht, vgl. Börsenblatt für den deut- 
schen Buchhandel 1838 Nr. 96 u. 98. [A n m. d. R e d.] 
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echichts-Lehrbuches für lateinische Schalen und Gymnasien protestan- 
tischer Confession bereits eingeleitet worden. 5) Bis zum Erscheinen 
des neuen Lehrbuches haben die Studienlehrer und Professoron sich an 
die vorgeschriebenen Lehrbücher genau zu halten, und tich de* Ge- 
brauches anderer Lehrbücher , insbesondere aber des Dictirens histo- 
rischer Hauptsätze aus eigenen Heften zu enthalten. [Eg^dt.] 
-: Münchbx. Bei der Universität sind unter dein 3. September der 
vormalige Professor der Arzneiwissenechaft in WvKZBrnc Dr. Konrad 
Heinr. Fucht und unter dem 17. October der Leibarzt des Kronprinzen 
Dr. Xetmer Gietl sa : ordentlichen Professoren der Arznei Wissenschaft, 
letzterer aoeh zum Vorsteher der medicinischen Klinik and zum Spitalarzt 
im städtischen allgemeinen Krankenhausc ernannt. Die Akademie der 
Wissenschaften hat in der philosophisch - philologischen Classe den 
Akademiker Eugene Bournouf in Paris N und den Regieruogsrath und 
Akademiker Dr. B. G. Graff in Berlin zu ordentlichen , und den Philo- 
logen'jesepA Müller in München zum ausserordentlichen Mitglied«, in 
der mathematisch - physikalischen Classe den Professor Sckwerd in 
Speyer, den Professor der Chemie Dr. Liebig in Glessen und den 
praktischen Arzt Dr. Pnttmer in Cairo zu correspondireaden Mitglie- 
dern , in der historischen Classe den Staatsrath ven Stiehaner in Man- 
chen zum ordentlichen Mitgliede gewählt. Dem Gymnasialpro- 
fessor und Rector der lateinischen Schule Joh. BopU Fischer ist zur 
Anerkennung seines 43jährigen verdienstlichen Wirkens im Lehramte 
das goldne Civil-Verdtenst-Ehrenzeichen verliehen worden. 

MCknbrstadt. Als Beilage zu dem vorjährigen Jahresberichte 
über die dasige Stuoienanstalt , welche damals von 54 Gymnasiasten 
und 104 Schülern der lateinischen Schule besucht war, hat der Pro- 
fessor Dr. Jos. Gutenäcker unter dem Titel : Vatiae lectionet Sallustia- 
nae ex tribus eodieibu» ms*, earcerptae, Partie. I. [1837. 18 S. 4.] eine 
Variantensammlung aus drei bisher unbenutzten Handschriften (eine 
von der Universität in Würzburg , und zwei aus Privatbibliotheken) zu 
SallusU Catilina herausgegeben, und eine sorgfällige Beschreibung 
der Hand Schriften selbst vorausgeschickt. Die Vergleichung Ut 
allem Anschein nach mit Fleiss und Sorgfalt gemacht, und der mitge- 
teilte kritische Apparat ist nicht wcrthlos , namentlich zeichnen sich 
die Lesarten des Codex Rulandianus aus dem 12. Jahrhundert aus. 
Darum ist sehr zu wünschen, dass Hr. G. auch die Varianten zum Ju- 
gnrtha bald nachliefere, sowie vielleicht auch die Vergleichung von 
Virgils Eclogen und Ovids Nux, welche im Codex Ruland. stehen, 
recht verdienstlich , jedenfalls recht erwünscht sein würde, da das 
Alter der Handschrift wenigstens für Ovids Nux keine geringe Aus- 
beute erwarten lässt. Das Programm des Jahres 1836 ist von dem 
Profesgor Joft. iWtcÄ. Pctcr geschrieben , und enthält eine Commentatio 
de loeo difßcili C. Plinii See, nalur. hislof. VII. 51. Atque etiam mor- 
bus est aliquis, per sapientiam morL " [14 S. 4.] Mit Sorgfalt hat 
der Verf. die verschiedenen Erklärung* - und Verbessern ngsvereuche 
aufgezählt und geprüft und, weil ihm keiner gnügt, su lesen vor- 
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geschlagen : Atque etiam morbia est aliquis per sapientiam mos oder 
Mquc etiam Worbis per sapientiam uliquis mos est, d. i. ,,Auch in den 
Krankheiten bei bewußtem Zustande zeigt sich eine gewisso Regel- 
mäßigkeit." 

,Nürkbkrg. Am Gymnasium wurde unter dem 23. September der 
Professor Georg Veter J(ieffer 9 welcher in den Programmen des gegen« 
wartigen und des vergangenen Jahres zwei gediegene Abhandlungen 
über den Zusammenhang in der Aul. Iphigenia des Euripides heraus- 
gegeben hat , in Folge administrativer Erwägung in Qukscenz Ter* 
8 eUt. ^ ■ ~ , 

Passaü. Am da&igen Lyeeum ist der Professor der Philologie 
und Geschichte Joh. Bapt. Martin [vgl. NJbb» XXI, 343.] zu einer Land« 
pfarre berufen und zu seinem Nachfolger der Professor und Priester 
H. Russururm vom Gymnasium in Dilingbn ernannt worden. 

Posen. Arn Marien-Gymnasium ist der Sehulamtscandidat Rodo- 
wies provisorisch als Lehrer angestellt worden. 

Pitbus. Am dnsigen Pädagogium ist der Predigtamtscandidat 
August Beresina als Religionstehrer angestellt worden. 

Rbgehsbcbg. Unter dem 21. März wurde der Professor Saal- 
frank der bisher geführten Rectorats- und Subrectoratsvcrwaltung des 
Gymnasiums und der lateinischen Schule enthoben, und das Rectorat 
in Verbindung mit dem Rectorat des Lyceums dem Lycealrector Prof. 
und Priester G. Wagner , das Subrectorat der lateinischen Schule aber 
dem Studienvorbereitungslehrer Priester Schönberger übertragen. Zu 
gleicher Zeit wurde das bisherige Conrectorat des Gymnasiums aofge« 
hoben, und der Conrector Priester Heldmann in seine blosse- Function 
als Professor zurückversetzt, vgl. NJbb, XXI, 344. Unter dem 28. 
October wurde statt des nach Anberg beförderten Professors Adam 
Schmidt der Gymnasialprofessor Priester Jacob IVistiing vom Gymna- 
sium in Freysing zum Lehrer der untersten Gymnasialciasse ernannt. 

Schaffhausek. Der dasige Gyronasialdirector Dr. Bach ist als 
Superintendent und Consistorialrath nach Oiirdruff , seiner Vaterstadt, 
an des verstorbenen Gutbier Stelle berufen worden , und wird nach 
Ostern künftigen Jahres sein neues Amt antreten. 

ScHLEissnBiM> In die an der dasigen landwirtschaftlichen Lehr- 
anstalt erledigt gewesene erste Professur ist der zweite Professor Aug, 
Vogel aufgerückt, und zum zweiten Professor der Lehrer von der 
Land wir thschafu- und Gewerbschule zu Amberg Dr. Sie gmund Bauer 
ernannt worden. 

Soest. Am dasigen Gymnasium ist in Folge der Pensionirung 
des Subrecfors Rose der Lehrer Schenk in die fünfte Lehrerstella 
aufgerückt und der Candidat Sletnmann als sechster Lehrer angestellt 
worden. 

Speyer. Unter dem 6. Juli 1 wurde die zweite geistliche Consi- 
Btoriairathstelle dem bisherigen Rectör und Professor am Gymnasium 
in Zwsibrückejv. Joh, Christ. Karl Ludw. Schülein ubertragen. Vom,, 
Gymnasium wurde der Professor der 3» Gymnasialciasse Peter Teller 
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zaru Rector and Professor der Oberclnsse am Gymnasium in Zwei- 
brücken befördert. Dagegen ruckte der Professor Rupert Jäger in die 
Professur der dritten Classe auf, und die Professur der zweiten Classe 
wurde dem Studienlehrer Joseph Fischer von der lateinischen Schule in 
Fbankbnthal übertragen. 

Stbavbi*«. Das Gymnasium verlor in der ersten Hälfte die- 
ses Jahres den Professor der dritten Gymnasial classe Matthias Ziegler 
durch den Tod! Er hatte sich unter schweren Kämpfen mit Arrouih 
and Krankheit eine gelehrte, Bildung erworben, und sich besonders den 
philosophischen Studien gewidmet ; weshalb es ihm auch sehr 
schmerzlich war , dass er nicht zu einer philosophischen Lehrstelle ge- 
langen konnte. Nach seinem Tode rückte anter dem 3. Juli der Pro- 
fessor Utckold in die Professur der dritten and der Professor Andelt»- 
hausser in die Professar der zweiten Classe auf , und die Professur der 
ersten Classe wurde dem Studienlehrer Franz Eisenmann von der latei- 
nischen Schule in Mürcubn übertragen. 

Thobn. Am dasigen Gymnasium sind dem Professor Lauber 
150 Thlr., dem Oberlehrer Dr. Wemieke und dem Lehrer Dr. Paul 
je 95 Thlr. , dem Lehrer Brohm 52 Thlr., dem Lehrer Hepner und 
dem Prediger Gute Je 30 Thlr. und dem Gesanglebrer Sudau 21 Thlr. 
als ausserordentliche Remuneration bewilligt worden. 

Tobcau. Dem Rector des Gymnasii Professor Müller ist eine 
jährliche Gehaltszulage von 65 Thlrn. bewilligt worden. 

Tbibr. Am Gymnasium ist der Geistliche Alff als Religions- 
lehrer angestellt worden. 

Wt RZBi rc. Der bisherige Ober-Kirchen - and Schulräth Fried- 
rich Freiherr von Zurhein ist zum Ober-Appellationsrathe befördert, 
und bei der Universität der Dr. Bernhard Heine zum Professor hono- 
rarius für Orthopädie und die Operationslehre mit dem von ihm er- 
fundenen Ostrotome , der ausserordentliche Professor Dr. Frans Ei- 
necker zum ordentlichen Professor der Arzneimittellehre und Polikli- 
nik, und der ausserordentliche Professor der Theologie Dr. Georg 
Anton Stahl zum ordentlichen Professor der Dogmatik ernannt worden. 
Am Gymnasium wurde statt des verstorbenen Professors Dr. Stern der 
dermalige Religionslehrer am Gymnasium in Kempten und vormalige 
Professor der Mathematik am Gymnasium in Diliucbn Priester Franz 
Xaver Attensperger als Professor der Mathematik angestellt. Eine 
eigentümliche Erscheinung der Zeit- war, dass der Dr. IVackenrcuder, 
bisheriger Vorsteher eines mit dem Gymnasium und der lateinischen " 
Schule verbundenen Instituts, diese Unterrichtsanstalt aufgab und da- 
für eine Kaffeewirthschaft eröffnete. 

Zbitz. Der Lehrer Dr. Kinne am Gymnasium bat eine Gehalts- 
zulage von 50 Thlrn. erhalten. 
- 
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Lateinische Schulgrammatik mit Rucksicht auf die 

neuer« Gestaltung; der deutschen Sprachlehre, für die unteren 
und mittleren Gymnasiulk lassen, und für Progyranasien bearbeitet 
von Dr. Karl Eichhoff und Dr. Karl Chr Beltz. — Elberfeld, 1837. 
VIII, 216. Im Verlage von K. J. Becker. 14>Gr. •). 

* 

Bei der Anfertigung vorliegender S>chulgrammatik gingen die 
Verfasser , Lehrer an dem Gymnasium in Elberfeld, von dem Ge- 
danken aus , dass der Unterricht in verschiedenen Sprachen nur 
eine Einheit gewinnen könne, wenn er nicht mehr, wie bisher, 
vereinzelt betrieben werde, sondern sich an den Stamm einer 
einzigen Sprache anlehne und durch eine gleichmässige Anord- 
nung und Methode , durch stete Beziehung sowohl des Gleichar- 
tigen als des Ungleichartigen gegenseitig Licht und Halt bekomme. 
Das geeignetste Fundament fanden sie billiger Weise in der Mut- 
tersprache, zumal da die Grammatik derselben durch die Be- 
mühungen der neuesten Sprachforscher, vor allen Beckers, eine 
Gestalt gewonnen, welche sie vollkommen befähige, eine feste 
Grundlage für den übrigen Sprachunterricht zu. bilden« Dabei 
übersahen die Verfasser nicht, dass die Anwendung der Becker- 
schen Methode auf die latein. Gramm, nur eine allgemeine sein, 
dass uicht einer Sprache Gewalt augcthan werden dürfe, um sie 
in die Formen und Gesetze der andern zu zwängen, vielmehr 
nothwendig Modificationen eintreten müssten, wenn nicht die 
Vereinigung auf Kosten der lat. Gramm, geschehen sollte. Die- 
sem Plane gemäss bearbeiteten die Verff. ausser der Formenlehre 
von der Syntax nur die Lehre vom einfachen und erweiterten 
Satze ausführlicher , die vom zusammengesetzten Satze im Ab- 
risse, da die vollkommene Erörterung desselben erst in der Se- 



*) Die Aufnahme dieser zweiten Beurtheilung nach der in den 
NJbb. XXIV. S. 184 ff. bereits mitgetheilten wird sich durch die Ver- 
glcichung des verschiedenen Standpunktes, welcher für jede dieser 
Beurtheilungen genommen ist, von selbst rechtfertigen. (Anns. Ii. Red.) 
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Clinda vorkommen könne, üeber die Art der Vereinigung heider 
Grammatiken in der Schule sprechen sie sich so aus : „Wenn also 
der deutsche und der lateinische Unterricht so in einander grei- 
fen, dass in der Sexta die deutsche und die latein. Formenlehre 
(mit steten Uebungen in der Büduug des einfachen und erweiter- 
ten Satzes) ; in der Quinta im Deutschen das Wichtigste aus der 
Theorie des einfachen und erweiterten Satzes , im Lat. die unre- 
gelmässige Formenlehre ; in der Quarta die Uebersicht des zu- 
sammengesetzten Satzes im Deutschen, im Lat. der einfache und 
erweiterte Satz; in der Tertia die ausführliche Behandlung des 
zusammengesetzten Satzes im Deutschen, die summarische im 
Lat. die Aufgabe bildet, und nach derselben Methode getrieben 
wird, so wird der deutsche Unterricht eine treffliche Vorberei- 
tung für den lat. und der lat. eine sehr fruchtbare Wiederholung 
und Anwendung des deutschen Unterrichts werden." Ein ganz 
guter Plan, der um so leichter ausführbar ist, je häufiger sich 
hei der jetzigen Verfassung der Gymnasien der Unterricht in bei- 
den Sprachen in der Hand desselben Lehrers befindet und we- 
nigstens an manchen Gymnasien derselbe Lehrer seine Schüler 
von der Sexta bis zur Secunda führt. Freilich dürfte der Lehrer 
auch in der Quinta nicht jede syntaktische Angabe vermeiden, 
müsste vielmehr immerhin, natürlich blos gelegentlich, die ge- 
wöhnlichsten Construktionsarten erklären; einmal weil doch das 
Pensum für Quinta (unregelm. Formenlehre) zu klein ist, und 
dann, weil der Schüler beim Aufsteigen zur Quarta, in welcher 
Klasse ihm sogleich ein Schriftsteller in die Hand gegeben wird, 
nicht in ganzlicher Unkunde auch des Gewöhnlichsten sein darf. 

Sowie es nun keinem Zweifel unterworfen ist, dass eine Au- 
wendung der Becker8chen Methode auf die lat. Gramm, für den 
Schulzweck nur erspriesslich sein kann, so gebührt den Verff. 
auch das Lob, dass sie ihre nicht leichte Aufgabe in vorliegen- 
dem Umfange im Allgemeinen gut gelöst haben. Dec Plan des 
Ganzen ist durchdacht und, mit Ausnahme einzelner Partien, 
konsequent durchgeführt; die Elntheilungen sind übersichtlich, 
die gegebenen Regeln bis auf wenige deutlich und der Fassungs- 
kraft von Knaben angepasst. Und wenn die Verff. in der Vorr. 
p. VI. meinen, dass wohl Nichts, was über den Cursus der Tertia 
oder gar über den Schulunterricht selbst hinausgehe, aufgenom- 
men sei, so haben sie von dieser Seite keinen Vorwurf zu erwar- 
ten; eher möchte im Gegcntheil auszusetzen sein, dass der ge- 
gebene Stoff für Tertianer nicht mehr hinreicht, denen bei der 
Lektüre tagtäglich gar Manches aufstossen wird, wofür sie in 
dieser Gramm, vergeblich um Auskunft suchen. Der Lehrer wird 
zu Vieles zuzusetzen haben, und dann ist es immer misslich, 
wenn er gar zu oft das blosse Gedächtniss der Schüler in Anspruch 
nehmen muss. Ferner ist meistentheils nur darauf Rücksicht 
genommen , wie latein. Wendungen deutsch wiederzugeben sind, 
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und doch Hess grade eine Grammatik* wie dieee, erwarten, dass 
der Standpunkt häufiger in der deutschen Sprache gewählt w£re; 
was nur mitunter geschehen int, z. B. § 39 Aura. 1., wo getarnt 
ist vor der Verwechselung derjenigen Verba , welche das Peri. 
u. 8. w. durch das Ilülfsverbum sein bilden (volavi ich hingeflo- 
gen), mit denen, welche schon im Präsens durch dasFormwort 
sein mit einem Adjektiv übersetzt werden (valeo ich bin gesund). 
Auch hatten die Anfangsgründe der Metrik, kurz vorgetragen, 
keinen zu grossen Kaum weggenommen und wären unentbehrlich, 
< weil in Quarta schon Phädrus und in Tertia Ovid gelesen zu wer- 
den pflegt. Endlich möchte der augenblicklichen Einführung 
dieser Gramm, in Gymnasien besonders der Umstand hinderlich 
sein, dass, so lange nicht eine ausführlichere Gramm nach dem- 
selben Plane für die oberen Klassen erschienen ist, den Schülern 
der Sccunda wieder eine andere in die Hand gegeben werden 
rnnss, wodurch entweder Verwirrung entsteht oder wenigstens 
der bezweckte Nutzen zum grossen Theilc verloren geht. Wün- 
schenswerth ist es daher, dass die VerfT. nns sobald als möglich 
mit einer grösseren Grammatik , die für den gamsen Gymnasial- 
bedarf ausreicht, erfreuen, ein Unternehmen, was grosse Schwie- 
rigkeiten bieten könnte, und wobei sich die Verff. besonders zu 
hüten hätten vor Anhangen bedeutenderen Umfauges. Sonst 
hatten, wir wieder eine sogenannte syntaxis ornata, worin Alles 
zusammengehäuft würde, was nicht in das System passen will. 

Um unsere Leser mit dem Plane, welcher dem Buche zu 
Grunde liegt, bekannt zu machen, theilen wir die Hauptabtei- 
lungen des Inhaltsverzeichnisses mit. Formenlehre. — Erster 
Abschnitt ( Elementar lehre). I. Von den Sprachlauten. II. Von 
den Silben. III. Vom Worte. Zweiler Abschnitt (Flexions- 
lehre). I. Flexion des Substantivs. II. Flexion des Adjektivs. 
HI. Flexion des Pronomens. IV. Flexion des Verbums. Dritter 
Abschnitt (Von der Wortbildung). I. Bildung der Adverbien. 
II. Präpositionen. III. Conjunktionen. Anhang. I. Interjektionen 
oder Empfindungslaute. Anhang II. Besondere Regelt! über die 
Quantität. — Die Lehre vom Satze (Syntax). Erster Ab- 
schnitt. Der einfache Satz. Zweiter Abschnitt. Der erweiterte 
Satz. Dritter Abschnitt. Der zusammengesetzte Satz. Anhang I. 
tiigenthiimlichkeiten im Gebrauche einiger Redetheile. An- 
hang II. Abkürzungen. 

In Bezug auf die Ausführung des Einzelnen erlauben wir 
uns folgende Bemerkungen. 

Was erstens die Formenlehre betrifft, so ist dieselbe recht 
praktisch und zugleich wissenschaftlich bearbeitet und bietet im 
Ganzen wenig Stoff zu Ausstellungen. Die gelungenste Partie 
in derselben möchte seiu die Eintheilung und Aufführung der un- 
regel massigen Zeitwörter; am wenigsten gelungen ist der#Ab- 
bchuüt über die Adverbien. 
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Lobenswerth igt bei den Paradigmen der Deklinationen die 
verschiedene Verdeutschung des Ablativs vermittelst der Präpos. 
rtw, mü % durch, aus nach vorhergegangener allgemeiner Be- 
merkung; ebensO/die Eintheilung der Wörter der 3.Dekliu. nach 
der Umbildung des Stammes in der Endung des Nominativs ; da- 
gegen konnte füglich auch in § 13., welcher die Paradigmen 
nebst der genaueren Angabe des Genitivs enthält, jene Einthei- 
lung zu Grunde gelegt werden, wodurch die ganze Darstellung 
an Einheit gewonnen hätte. — p. 18. ist zu den Wörtern vates 
und strues (die um statt tum im gen. plur. haben) mit Billroth 
proles hinzugefügt. Allein prolum kommt einmal bei Martian. 
Cap. vor. Eher konnte das Wort unter die defect. nuro. aufge- 
nommen werden. S. Forcell. s. v. und Uuddim. I. p. 94. 135. — 
p. 19 steht jnessis unter den Wörtern , die im acc. sing, im und 
em haben , und doch ist der acc. auf em der gewöhnliche. Sollte 
aber messis erwähnt werden, warum fand sementis keine Stelle? 
8. Ruddim. I. p. 77. fg. — § 18. p. 27. Von Paris sind die ac- 
cus. Paridera und Parida angegeben. Bei Ruddim. I. p.80. heisst 
es: Parim Tel Parin , interdum Paridem, nunquam Parida. — 
§ 20. p.31. verber ist nicht blos im nomin. sing., sondern auch 
im dat. und accusat. ungebräuchlich. S. Ruddim. I. p. 124. — 
§ 22. p. 40. steht ops als tetraptoton ; allein der dat. ist bedeu- 
tend zweifelhaft S. Ruddim. I. p. 131. n. 87. — Ebend. ist die 
Angabe, der Bedeutung wegen fehle der singul. den Namen der 
Wissenschaften , ungenau ; als Beispiel werden aufgeführt musica 
und physica. Wenigstens durfte nicht unberührt bleiben, dass 
neben diesen auch, musica, ae und physica, ae existirt, und zwar 
bei guten Schriftsteilern. — § 29. Anm. 2. forderte die Gleich- 
mässigkeit die Angabe von quantulosennque. — § 32. Anm. 6. 
spricht von quis nach si , ne , nisi etc. Dasselbe und nur das- 
gelbe steht im Anhange I. p. 214. — § 38. p. 69. heisst es : 
ens seiend ; nicht als eigentliches Particip, sondern als Substantiv 
das Ding gebräuchlich. Der Ausdruck ist unvorsichtig, könnte 
wenigstens dem Lehrer häufig dieses ens zu korrigiren bringen. 
Was von dem Worte zu halten, lehrt Quintil. VIII, 3, 23. — 
§ 40. Anm 4. wird gelehrt, dass amatus fui öfters statt amatus 
sum u. s. w. stehe. S. darüber Dietrich in Zeitschr. für Altertb. 
1837. 4. Heft nr. 45.-— § 42. p. 97. „punio, ich strafe, geht 
regelmässig, wird aber zuweilen als Deponens gebraucht."» Doe- 
derl. Syn. Bd. V- p. 249 fg. macht einen Unterschied der Bedeu- 
tung und hat überhaupt das Dep. nur bei Cicero gefunden. — 
§ 50. p. 115. Ausser frendo ist auch excello ohne Perfect , denu 
excellui ist nur im Gebrauche der Grammatiker. S. Doederl. Syn. 
II. p.' 94. — § 52. Mit diesem § beginnt der Abschnitt von der 
Wortbildung, dem die Vorbemerkung vorausgeschickt ist, dass 
in diesem Ciirsus nur die Lehre von der Bildung der Adverbien 
und der Zusammensetzung der mit AdferbieV und Praepos. ver- 



Digitized by Google 



Latein. Grammatik von EichbofT and BelU. 359 

bundenen Verben gehöre, und mit dieser zusammenhange (?) 
die Darstellung der Präpoe. in Verbindung mit einem Casus 
uud der Conjunktionen. Wenn wir nun auch mit dem Umfange, 
welcher der Wortbildungslehre au vorliegendem Zwecke gege- 
ben wird , übereinstimmen können , so zweifeln wir doch, ob füg- 
~]ich die Lehre von den Präpositionen und Conjunktionen, ja selbst 
die von den primitiven Adverbien mit der Bildung der abgeleiteten 
Adverbien unter den gemeinsamen Titel Wortbildung gebracht 
werden könne. Damit lallt aber die ganze Eintheilung der For- 
menlehre iu Elementarlehre, Fiexionslehre und von der Wortbil- 
dung; und planmassiger hätten die Verff. nach §7, 2. die Formen- 
lehre eingetheilt in I. Elementarle hre , II. Lehre von den flexi- 
beln , III. Lehre von den inflexibeln Redetheilen. Dann wäre im 
, letzten Abschnitte nur der § über die Komparation der Adverbien 
als einiger Massen fremdartiger erschienen, wogegen jetzt des 
Heterogenen unter dem Titel Wortbildung zu Viel zusammenge- 
hiuft ist. Die weitere Eintheilung des 3. Abschnittes wäre dann 
etwa gewesen: \. Die Adverbien. Eintheilung derselben A) der 
Form nach : primitive und derivate Komparation ; B) der Be- 
deutung nach: adverb. modi, loci etc. II. Präpos. A) in Verbin- 
dung mit einem nomen, 1) Präpos. mit einem Casus, 2) mit zwei 
Casus. B) in der Zusammensetzung mit einem verbum. III. Con- 
junkt. A) beiordnende, B) unterordnende. Bei der Eintheilung 
der Verff. zeigt sich das Mangelhafte auch in den eingestreuten 
Anmerkungen § 53. Anm. 6. „der Form nach gehören hierher 
(wo von der Ableitung der Adverbien der Weise die Rede ist) die 
Zahladverbien primum, Herum etc."; §54. Anm. 2. „defektive 
Komparationsstufen kommen auch vor von den eigentlich nicht 
hierhin gehörigen Adverbien nuper, satis etc." Ebenso in § 55, 
in welchem von der Bildung der Adverbien auf im und itus die 
Rede ist, obgleich sich der § auf die Komparation der Adverb, 
bezieht; abgesehen davon ,^dass die Adverb, auf itus nicht Ad- 
verbien der Weise, sondern Ortsadverbien sind zur Bezeichnung 
der 1 Richtung woher?, und dass Anm. 4. dieses § wiederum aus 
dem folgenden die Wörter qua, ea, hac etc. vorgreift Die Verff. 
haben gesucht, sich bei Gelegenheit der ersten Gattung auch die 
abgeleiteten der übrigen Gattungen fortzuschaffen; aber auf Ko- 
sten der Konsequenz und Uebersichtlichkeit. — § 60. p. 130. 
ne — quidem, nicht einmal. Hier fehlt die so häufige Bedeutung 
auch nicht ; unsere Schüler sind gar zu leicht geueigt etiam non 
zu schreiben. S. Krebs im Antibarb. und dessen Ree. Dietrich 
1. 1. p. 376. — § 64. per in der Zusammensetzung soll nur in 
pellicio sich verändern ; aber pclluceo und pellucidus. Letzteres 
unterscheidet Doed. Syn. IL p. 82. von perlucidus auch in Hin- 
sicht der Bedeutung. Bei sub verdiente subvehere, einen Fluss 
hinauf, d. i. von unten auf fahren , Erwähnung. , 

Auch die Syntax, der Theil des Buches, in welchem das 
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Unterscheidende dieser Behandlungsweise der Gramm, besonders 
hervortritt, liefert durchgehende Beweise von dem verdienstli- 
chen Treben der Verff., ein wohlgeordnetes, in innen* Verbände 
stehendes Ganzes zu liefern. Aecht wissenschaftliches Gepräge 
ist hier nirgends zu>erkennen. Wenn daher Ref. auch hier die 
Verdienste des Buches mit Vergnügen anerkennt und sich Ton 
dessen Gebrauche den besten Erfolg verspricht, so glaubt er sich 
damit das Recht zu erwerben, sich weiterer Lobsprüche in Be- 
zug auf das Einzelne enthalten und auf die Mittheilnng einiger 
Punkte beschränken zu dürfen, in welchen er die Meinung der 
\erff. nicht theiien kann. So heisst es sogleich § 71, HL: „Die 
Copula wird ausgedrückt: 1) durch die Form des Hülfsverbums 
esse, 2) durch die Flexionsendung des Verbums, z. B. turne 
amas". Allein die Flexionsendung bezeichnet ja die Personal- 
beziehungdes Subjectes (s. Beckers Schulgr § 97) und kann also 
nicht zum Ausdrucke der Copula werden. Freilich sagt Becker 
Schulgr. §88: „Wenn in dem Satze das Prädikat nicht durch 
ein Verbum, sondern durch ein Adjektiv oder durch ein Substan- 
tiv ausgedrückt wird; so werden diejenigen subjektiven Bezie- 
hungen des Prädikats , welche an dem Verbum durch Flexion», 
endungen bezeichnet werden, durch das Verbum seift ausge- 
drückt." Aber damit ist nicht gesagt, dass, wenn das Verbum 
sein Copula ist, auch die Flexionsendungen diese bezeichnen. 
Becker versteht unter jenen Beziehungen die der Person und der 
Zeit. Die Verfasser scheinen uns darin geirrt zu haben, dass 
sie vorher das Verbum ganz als Ausdruck des Prädikats ver- 
brauchten , und nun , da doch einmal im Verbum die Copula 
stecken muss, diese in die Endung geschoben werden musate. 
Vielmehr ist im Verbum Prädikat und Copula dem Begriffe nach 
vereinigt, und die Verff. hätten unseres Erachtens besser pethau 
so zu theiien : 

II. Das Präd. wird ausgedrückt: 

1) durch ein Substantiv, • 

2) durch ein Adjektiv, adjekt. Pron. und Particip. 

III. Die Copula wird ausgedrückt durch das Formwort sein. 

IV. Prädikat und Copula sind verbunden im Verbum. 
Hiernach musste sich auch in § 73 N. I. modificiren und die An- 
merkung wegfallen. — § 72. Die Erklärung, dass in Sätzen wie 
Cicero creatus est cpnsul das Verbum creatus est das Prädikat 
mit seinem Subjekte verbinde und also nicht selbst eigentliche« 
Prädikat sei, enthält in so fern etwas Schiefes, als doch unmög- 
lich das Wort consui allein das Prädikat ausmacht, eben sowe- 
nig wie creatus est die blosse Copula. Es scheint mir, dass sich 
die Sache so verhält. Die Wörter fio, evado, appellor, dicor 
u. s. w. geboren zu den sogen.. Relativen Begriffen und bedingeu 
desshalb eine nähere Bestimmung. Diese tritt, da kein Verhält- 
niss, wie es die casus obiiqui bezeichnen, Statt findet, auf eiu- 
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fache Weise als nomin. hinzu , nicht zum ganzen Satze , so dass 
derselbe ein erweiterter wird , sondern zum Verbum. Jenes Ver- 
bum also mit dieser Bestimmung bildet Copula und Prädikat, und 
diese Art Verba dürfen nicht mehr zur Copula gestempelt wer- 
den als jedes andere Verbum. Diese Bemerkung bezieht sich 
auch auf § 80. NB. , wo von dem doppelten accT bei dicerc etc. 
die Rede ist. Vgl. Becker'« Schnlgr. § 211. ca. — § 73. II. 1. 
b. ist die Verbindung toii Personen und Sachen übersehen, z. B. 
Komani — regem regnumque Macedoniae sua futura sciuut. 
Gleichwohl ist § 133. 1. beim Relativsätze ein derartiges Beispiel 
gewählt und auf diesen § verwiesen. — § 74. 3. b. Die Regel: 
..Der Befehl wird ausgedrückt durch den Conjunktiv, wenn der 
Redende etwas weniger als sein Gebot ausspricht, und nur andeu- 
tet, dass es den Umständen gemäss geschehen müsse" konnte kür- 
zer und deutlicher so lauten: wenn der Red. nicht sowohl gebie- 
tet, als vielmehr andeutet, dass u. s. w. — § 74. 4. ist der Du- 
terschjed des Coni. Praes. und Perf. und des Coni. Imperf. und 
Plusquamperf. in Wunschsätzen aus der Lehre vom Gebrauche 
der Tempora vorgegriffen. — § 75. Anm. 1. steht so ausgedrückt 
einiger Massen im Konflikt mit § 74. 2. Anm. 1. Ferner fehlt hier 
die Angabe des Indicat nach quisquis , quicunque und in Fällen 
Wie possum multa dicere, ich könnte viel sagen. Vgl. Heiur. zu 
. Cic. de rep. p. 172. und Hands Lchrb. des lat. Stils p. 172 uud 
198 rg. — § 76, weicher die Lehre vom Gebrauche der Tem- 
pora im einfachen Satze umfasst , hätte etwas reichhaltiger aus- 
fallen können. So fehlt z. B. der Gebrauch des Impf, in maleri- 
schen Schilderungen (Hand p. 210 fg.) , in Erläuterungssätzen, 
des Fut. in bescheiden ausgesprochenen Befehlen (Hand p. 208). 
Auch ist die Erklärung des histor. Perf. als die reine einfache 
Vergangenheit ausdrückend ungenau. Nach Hand p. 212. könnte 
das verbessert werden. Im Ganzen wäre es vielleicht vorzuzie- - 
hen gewesen , wenn dieser § vor § 74 seine Steile faud. Kühner 
in seiner Schnlgr. hat zweckmässiger die Zeitverhältnisse des 
Prädikats vorangestellt (§ 378^-390) und die Aussageverhältnisse 
folgen lassen (§ 391 flg.). — § 77. 1. Anm. Eine kleine Inkon- 
venienz ist der Satz exercitus Semper victor, weil im § die Bei- 
ordnung des Substantivs erst unter n. 2. folgt , und in solchen 
Verbindungen dem Lateiner victor nicht Adjektiv geworden ist 
trotz des Zusatzes von Semper. Zu vergleichen ist das griechi- 
sche ol tote avffgcanoi. — § 78. 2. sollte statt: auf welches 
sich seine Thätigkait bezieht lauten: auf welches sich die Thä- 
tigkeit des Subjektes bezieht ; weil seine auf das Prädikat geht, 
und dieses keine Thätigkeit ausübt, sondern nur die. des Subj. 
ausdrückt. — p. 153 beginnen die Verif. die Lehre von der Er- 
weiterung durch Objekte ohne Weiteres mit § 79. 1. Accusativ. 
Hier war es wünschenswert!» , wenn über die urspr. Bedeutung 
der Casus in einem allgemeinen §. einige angemessene Worte hiu- 
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zugefügt wurden. In Kühners Gramm. § 436, ? — 5 lag ihnen 
ein Muster vor; «u vergleichen war Wnllner: die Bedeutung der 
sprach!. Caans nnd Modi, p. 7. und Billroths lat. Gr. p. 235. — 
Anm. 1. ist zwar hier fremdartig , aber aus. praktischen Rück- 
sichten passend eingeschoben, , Die Verff. sind darin Zumpt §398 
(7. Ausgabe) gefolgt und möchten gut gethan haben, wenn sie 
aus gleichen Rucksichten die Bestimmungen über domi, domo, 
meae domi im Gegensatze zu in ampla domo, in domo Cacsaria 
als Anm. zu b) dieses § hinzugefügt hatten. Dies stellt nun, 
jedoch nur unvollständig, in § 98. Ferner vermissen wir genü- 
gende Nachweisungen über die Hinzusetzung einer Apposition zu 
einem Stadtnamen. — § 86 wird sich wohl erweitern müssen 
nach Benecke ad Cio. de imp. Cn. Pomp. p. 154. und Klotz zu 
Cic Beden Bd. I. p. LH. Auch war die Angabe nöthig, dass, 
wenn beim partic. und fut rel. pass. die Person nicht durch den 
dat bezeichnet werden kann , die Präpos. a eintrete. Eher war 
also der betreffende § des Abi. zu citiren, als § 116. 4, was 
§ 116. d. heissen soll. — §87. Anm. Der Ausdruck, dass die 
Pripos. des Verbi mit ihrem Casus wiederholt werden kann, kann 
Veranlassung zn dem Missverständniss geben, als sei der Dativ 
überall die gebräuchlichere Verbindung. Zurapts § 416 über die 
Wiederholung der Präpos. bei Wörtern, die mft ad, con und 
in zusammengesetzt sind , war nicht zu übersehen ; nebenbei für 
Tertianer allenfalls zu beachten, dass die Wiederholung der 
Präpos. bei tropischer Bedeutung des Verbi gewöhnlich ist. Vgl. 
Ellendt ad Cic. Unit. § 262 und z. B. über inesse Handys Lehrb. 
p. 174. — - Ueher die p. 160. sq. aufgeführten Verben mit ver- 
schiedener Konstr. ist zu bemerken, dass defieere c. dativo auch 
heisst: es an Etwas fehlen lassen, Etwas nicht beachten, z. B. 
legibus ; dass Cicero iueumbere alieni nicht gebraucht nach Hand 
p. 175. , auch, nicht körperlich ; dass dagegen ineumbere alicui 
Spätere wie Plinius, Fiorus auch in, geistiger Beziehung gebrauch- 
ten (8. Beisp. bei Forcell.) ; dass in reeipere alicui der Dativ wohl 
dat. commodi ist, da der volle Ausdruck ist reeipere ad se ali- 
quid alicui und für alicui auch pro aliquo steht, und demnach 
die Bedeutung ist : zu Gunsten Jemandes Etwas auf sich nehmen $ 
dass endlich temperare alicui, einen schonen , zu eng begränzt 
ist , indem besonders bei Livius temperare alicui rci heisst con- 
tinere aliquid, modum ponere alieui rei z. B. linguae, manibus. 
S. Forcell. s. v. und Drakenb. ind. rer. et verb. in Liv. T. XV. 
s. v. — § 89 steht habere aliquem derismi. Wir zweifeln, ob 
das so gesagt wurde; wenigstens hat Forc. kein Beispiel der Art, 
wohl aber sagtTacit. Agric.39. derisiti esse. Mit gleichem Rechte 
konnte auch derelictui habere aus Gell. IV, 12. aufgeführt wer- 
den; allein dergleichen gehört nicht in eine Gramm, dieser Arft. 
Statt dessen wäre zweckmässig angegeben cordi alieni aliquid est, 
curae estj aber wieder nicht curae habere aus demselben 
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Gellius. — $ 90. Beim Genitiv haben die Vertf es verschmäht, 
so wie beim Akkus, und Dativ eine allgemeine Grundbedeutung - 
. anzugeben * y sie beginnen sogleich: ? ,Der Genitiv druckt meisten- 
theils u. s. w. kfc Durch eine solche Angabe gewann der § an Ein- 
heit und konnte in § 91 b) die Erklärung mittelst einer statuir- 
ten Ellipse von res, negotium, proprium und dergl. vermieden 
, werden. Denn dass mitunter proprium oder officium von den Al- 
ten hinzugesetzt ist, ist noch immer kein Beweis für die Ellipse. 
Vgl. Kühner gr. Gr. § 445. 2. nnd besonders Wüliner 1. 1. p. 31. 

— §93. Anm. über den Unterschied des genit. qualit. und ablat. 
qual. ist nicht unpassend, könnte aber vervollständigt werden aus 
Benecke ad Cic. de imp, Cn.Pomp. p. 185 und Hand p. 245; auch 
war zu beachten Billroth's Bemerkung (§ 157 Anm.), dass im 
plur. immer der Ablativ stehe. Ueberdies ist zn bemerken, dass, 
wenn diese Anm. nicht ausserhalb der Grenzen des Buches lag, 
auch in § 88. Anm. i. oder § 95. 2. d. eine Bemerkung über den 
Unterschied von similis mit gen. und mit dat. an ihrer Stelle war; 
etwa wie Billroth sie gab nachDrakenb. ad Liv. IV, 9, 8. VI, 13, 3. 
Vgl. Zumpt ad Cic. Verr. HI, 68, p. 581. und Hand p. 243. — 
§ 95. Anm. % Als auffallendes Beispiel der Häufung von Geni- 
tiven kann dienen Caes. b. c. III, 8. „huius est civitatis longe am- 
plissima auctoritas omnis orae maritimae regionum earum." An- 
dere bei Ruddim. II. p. 43. — Anm. 3. Die Worte: „Ausgenom- 
men ist iniuriae meae, das mir angethane Unrecht" -sehen fast 
aus, als liege sonst nie im pron. possess. der objektive Genitiv. 
Aber wie sieht es aus mit Cic. de off. I, 39. ut in ceteris habenda 
ratio rion sua solum , sed etiam (/Horum, Vgl. Zumpt § 424. — > 
§97.^ Dass der Genitiv bei accusare, arguere etc. durdi eine 
Ellipse von crimine erklart wird , hätte sollen vermieden werden. 
Wüliner p. 34. sagt: „Das irrige Hinzudenken von nomine oder 
crimine, um diese Genitive zu erklaren, ist keiner Widerlegung 
wertb.' 4 Eher konnten die Verff. Billroth folgen, §. 147. d. An- 
raerk. 1. — § 105. Anm. 2. Die Bemerkung Biliroth s § 156. 

c. Anm. 1. dass, wenn Subst. ohne Adjektiv oder Pron. adj. zur 
. Bezeichnung der Art und Weise dienen , cum in der Regel hinzu- 
gesetzt wird, durfte nicht übersehen werden. Vgl Zumpt §472* 

— § 107. 2. Der Ablativ bei Comparativen wird als Ablat. der 
näheren Bestimmung ausgelegt und z. B. nemo Acistide iustior 
fuit gedeutet : „Niemand war gerechter in Hinsicht auf Aristides 

d. i. als Aristides/ 4 Allein diese Erklärung gewährt keine klare 
Anschauung. Niemand war gerecht in Hinsicht auf Aristides, 
lä'sst sich wohl sagen; aber das heisst: Niemand beurtheilte den 
Aristides gerecht , oder verfuhr gegen ihn gerecht. Gezwunge- 
ner Besse sich das auch auslegen: Jedes Gerechtigkeit verschwand 
neben der des Aristides, und das ist die Art, wie Wüliner p.47. 
diese Konstruktion erklärte. Allein warum nicht auch hier auf 
die Anschauung einer Bewegung von einem Orte her zuruckge- 
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hen? Wenn ich tag e: hic horao Mo maior est, so ist die Grösse 
des Ute das Mass, wornach die des hic gemessen wird. Oder, 
beide Grössen sind wie Linien neben einander gestellt ; beide lau- 
fen einen bestimmten Raum hindurch neben einander; die erste 
erreicht ihr Ende, die aweite gebt noch weiter und ist also von 
dem Endpunkte der ersten an (ilio) grösser. Ebenso ist es mit 
dem griech. Genitiv und der Art der Hebräer, den Komparativ 
durch p au beaeichnen. Letztere stellte Ewald Gramm. S*2G2 
richtig mit dem ht. abl. zusammen , stellte aber das Verhältnis* 
undeutlich dar, indem er sagte, yo aeigean, dass die erste Sache 
sich in Rücksicht auf die dritte von der andern entferne, a.B. gut 
ist Weisheit von Gold ab, sich von Gold entfernend, also mehr 
als Gold. Er musste sagen : gut ist Gold und gut ist Weisheit, 
aber von der Güte des Goldes ans gerechnet geht die Güte der 
Weisheit weiter. Noch undeutlicher ist Freitag Gramm, der 
hebr. Spr. S. 361. „Wenn ich eine Eigenschaft, die ich einem 
Gegenstande beigelegt habe, von einem aweiten absondere, so 
zeige ich dadurch an, dass dieselbe nur dem ersten Gegenstände 
zukomme , wodurch ein Verhältniss ähnlich dem des Kompara- 
tivs gebildet wird." Allein wo wird denn durch den Komp. dem 
zweiten die Eigenschaft abgesprochen? Vielmehr wird sie ja 
ausdrücklich zuerkannt , nur dem ersten in einem höhern Grade. 
In Freitages Deduktion kommt also kein dem Komp. ähnliches 
Verhältnis» heraus. Auch die in § 107, Anra. 1. erwähnten 
Abi. spe, opinione sind auf die oben vorgetragene Art zu erklä- 
ren. Z. B. Laevinus serius spe omnium veuit , d. i. Laev. An- 
kunft verzögert sich lange ; auch die Hoffnung hält lange ; end- 
lich aber erlischt sie, allein Laev. Nichtankommen geht weiter 
auch von dem Punkte an, wo die Hoffnung erloschen ist. — 
§ 109. Anra. führt den Ablativ bei den deponent. utor, fruor, 
vescor etc. auf frühere Gebrauchsweisen zurück. Die Verff. sind 
dabei Billroth § 164 gefolgt, nur dass sie potior, welches Bill- 
roth § 158 Anm. 2. besprochen hatte, ganz übergangen haben; 
wahrscheinlich, weil sie dessen Ansicht: potior, ich mache mich 
mächtig durch, mit, an nicht billigten. Und allerdings scheint 
es nicht zulässig, den Abi. hier als instrum. zu fassen. Wenn 
man hierbei den Gebrauch des Gcnit. , den Tacitus sogar auf adi- 
pisci ausdehnt (s. Wüllner p. 21), berücksichtigt , so möchte sich 
eher die Anschauung des Ursprunges als zu Grunde liegend aus- 
weisen: potior urbe, ich mache mich mächtig von Seiten der 
Stadt, der Zuwachs meiner Macht rührt von der Stadt her. 
Vgl. was Wüllner p. 42. über clqibiv, itSQiyevfi69at, u. a. sagt. 
Dass potior auch selbst bei Cicero (s. Klotz zu Cic. Tuscul. I, 37. 
p. 130 ) mit dem accus, verbunden wird , erklärt sich aus dem in 
dem Worte sich bildenden transitiven Begriffe. Vgl. Kritz ad 
Sali. Jug. p. 68. 153. In Beziehung auf fungi, was ebenfalls über- 
gangen ist, hätten die Verff. Biilroth folgen köuuen. — §. 114 
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Anm. 1. lehrt, dass finem facerc nur den Genitiv, nicht den Da- 
tiv bei sich hohe. Diese Bemerkung ist nach Ziemer in Jahrb. 
für Piniol, und Pädag. XVII, 3. p. 2">^. zu beschränken auf das 
gcrundium, da z. B. bei Quinctil. IX, 3, 99. steht nulluni prope 
linem fecerunt exquirendis nominibus. — §. 117. 2. Nach Mad- 
Wg's(Opusc. p. 380 *qq-) gelehrter Erörterung konnte hier be- 
merkt werden, dass die Umwandlung des accus, und abl. gerund, 
in das gerundivum notliweudig wird, sobald diese Casus von ei- 
ner Präpos. abhängen. Auch wäre es wünschenswerth, dass auf 
den logischen Unterschied im Gebrauche des gerundii und des 
gerundiu wäre hingewiesen worden nach dem Vorgange von Her- 
zog zu Sali. Cat. IV, 1. Kritz ad Sali. I. L Jug. VII, 2. LXXXV, 
21. Hand Lehrb. p. .379. — § 118. 1. Anm. Nach festinare, pro 
perare, etc. soll das Sup. auf tun gar nicht gebraucht werden. 
Allein Sali. hist. fragm. III, 22, 16. , nitro licentiam in vos auettim 
atque adiutum properatis". S. Kritz ad Sali. Cat. p. 168. So- 
dann war unseres Bedünkens die Warnung an ihrer Stelle, nicht 
von jedem Verbo diese Form, besonders die auf u zu bilden, 
sondern sich an dem vorliegenden Sprachgebrauche zu halten. 
Zu dem Zwecke war freilich ein Verzeichniss der gewöhnlichsten 
sup. auf u nöthig. Die bei Zumpt § 670. aufgezählten vermeh- 
ren sich durch die von Poppo (Schulz. 1831. Nov. Nr. 132 II* ) 
nachgewiesenen, wozu noch hinzugefügt werden können mode- 
ratu aus Liv. IV, 27, 9. und intellectu aus Nep. Dion. c. 9. Att. , 
c. 15, 1. sogar aus Cic. de fat. 19. und wohl auch pro Rose. Am. 
c. 9. § 26., obgleich dort von den neuesten Herausgebern Orclli, 
Mad\ig, Büchner, Klotz noch intellecttim geschrieben wird. — 
§119. Unter den verbindenden Conjunctionen fehlen neque — et 
und et — neque, Verbindungsweisen, die dem Latein. 60 geläufig 
sind und doch dem Anfänger viele Schwierigkeit bieten , indem 
er gewohnt neque mit weder zu übersetzen , bei einigem Nach- > 
denken nothwendig sein oder vermisst. Cic. de ofF. III, 1, 1. ut 
veque cessaret tinquam et interdum colloquio altcrius non egeret 
(wo et mit dem folgenden non zu einem zweiten neqae nicht 
konnte verbunden werden), und in demselben Cap. § 3. propterea 
et otio fruor — tiec eam solitudinem languere patior. Es sind 
natürlich 4 Fälle möglich : 

a) beide Sätze affirmativ, et — et. 

b) erster Satz affirmativ, zweiter negativ, et — neque (ei- 
nerseits — andrerseits nicht). 

c) erster Satz negativ , zweiter affirmativ , neque — et (ei- _ 
nerseits nicht — andrerseits). 

d) beide Sätze negativ , neque — neque. 

Dass in dem affirmativen Satze ein einzelnes Wort negirt 
werden könne , zeigt das erste der oben angeführten Beispiele. 
— § 122 hätten die V erif. besser statt des Beisp. magno Atilio 
ea cunetatio stetit: liliain namque intra paueos dies amisit ein 
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anderes gewählt , in welchem naroqne nicht nachgestellt ist. 
Immerhin ist das die seltenere Ordnung, die der Schüler, da 
auch §66. I. 4. und § 123. Aura. L Nichts bemerkt ist, leicht 
für die gewöhnliche halten könnte. Freilich hat Grysar Theorie 
p. 543 Unrecht, wenn er namque durchweg an der Spitze des 
Satzes stehen lässt Das beweisen ausser Dichterstellen Liv. IV, 
9, 2. 31, 2 V, 11, 6. VI, 4, 8. 8, 8. u. a. — § 125. L 2. genügt 
es nicht zu lehren, dass Subjektssätze auch durch quod ausge- 
drückt werden , welches wir übersetzen dass oder: Ufas das an- 
betrifft , dass. Umgekehrt muss der Schüler auch erfahren, 
wann er unser dass durch quod zu übersetzen habe und wann 
nicht. — § 126. Anra. 1. Bei Gelegenheit des dicitur hätten die 
Verf. das deutsche so//*?« berücksichtigen müssen. — §127. enthält 
die Absichtssätze als Abtheilung der Substantivsätze; später §134 
sind Attributivsätze zur Bezeichnung der Absicht aufgeführt. Aus 
den Bcisp. des letztern § ersieht man, dass dort solche Sätze gemeint 
sind, wo qui für utis stellt. Nim ist doch wohl kein Zweifel, dass man 
statt magistratus deliguntur, qui hello praesint auch sagen kann ut 
hello praesint, und dann fragen wir, in wie fern sich dieser Satz 
von dem in unserm § gebrauchten leges feruntur, ut cives feü- 
citer vivant unterscheide und auf welchem Grunde die Unter- 
scheidung der Absichtssätze als Substantiv - und als Adverbial- 
sätze beruhe. Jener reinformelle Umstand in Bezug auf qui c. 
coui. kaun doch die Verf. unmöglich dazu bewogen haben, und 
doch giebt sich kein anderer Grund zu erkennen. — § 129. L 
über den Gebrauch der pron. poss. konnte hier, da erst II u. III. 
Bezug haben auf die subord. Sätze , höchstens Anmerkung sein 
oder war in den Anhang zu verweisen. — § 130. 2. Anm. Die 
Bestimmung über den Coni. bei antequam n. priusquam, als stehe 
derselbe nur, wenn zugleich eine Absicht ausgedrückt wird, ist 
sicherlich zu eng, auch für die Zwecke dieses Schulbuchs. Wir 
verweisen in dieser Beziehung auf Weber's Uebungsschule p. 
172 fg. (2te Aufl.) und Hands Lehrbuch p. 231. - § 130. 
6. Anm. ist es auffallend ; dass bei Gelegenheit des coni. nach si, 
nisi, si non und sin nicht auch etiamsi erwähnt ist Nach diesem 
§ zu schüessen, würde etiamsi immer mit dem indic. verbunden. 
Abgesehen nuu davon, dass etiamsi mit dem coni. verbunden wird, 
wo es im Abhängigkeitsverhältniss zu einem Objektsatze im acc. 
c. iufin. steht z. B. Cic. de fin. III, 17, 57, wird auch so nach 
etiamsi in hypothet Sitzender coni. stehen, wie nach st, z. B. 
Cic. Cat. I, 7. pro Mil. 8, 21. ad Div. I, 9, 47. Auch war in einer 
Anm. über quamquam , wenn es absolut stehende Sätze einführt, 
zu reden. Vgl. B. Hänisch de quamquam particula. Katibor 1832, 
und NJbb. XVIII, 237, und über quamquam mit dem coni. Kritz 
ad Sali. Jug. III, 2. Klotz zu Cic. Tuscul. II, 15. p. 221. Dann 
durfte unserer Meinung nach , wenn sin hier beachtet wurde, 
das so gebräuchliche quodsi nicht übergangen werden (s. Putsche 
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in Jahrb. f. Ph. nnd Päd, 1936. XVII. 4. p. 388 ), sowie hei den 
Adverbialsätzen der Ursache propterea quod nach Herzog ebend. 
1837. XIX. 4 S. 398. — § 132. Wenn die Verff. praktische« 
Rücksichten zu Liebe den abL.absol. so darstellen zu müssen 
glaubten, als sei derselbe eine Verkürzung der Adverbialsätze 
1) der Zeitbesiebung, 2) der Ursache, 3) der Bedingung und * 
Concession, so durfte doch der wissenschaftliche Charakter des 
Buches dadurch nicht gefährdet werden. In einer Anmerkung 
wenigstens musste der Schüler erfahren, warum denn gerade der 
Ablativ bei einer solchen Verkürzung seine Stelle habe, wie ei- 
gentlich hier nur ein Zeitverhältniss zu Grunde liege und wir 
beim Uebersetzen die genaueren Bestimmungen durch mancherlei 
Wendungen vermittelst der Konjunkt. da, weit^ indem u. a. nur 
in die Form hineinlegen. Auch hier verweisen wir auf Wüllner 
p.99. und warnen nur vor Billroth § 163. 9 der den Begriff des 
Mittels, der Ursächlichkeit zu Grunde legt und daraus die tem- 
porelle Bedeutung deducirt Auch Hand Lehrb. p. 185 wäre nicht 
unpassend benutzt worden. — - § 133. 2. Der Gebrauch von id 
quod war zu bestimmen nach Gorenz de leg. I, 19, 52 nnd Hand 
p. 265. Auch war es dem Zwecke vorliegender Gramm, nicht 
fretnd , den Anfänger zu warnen vor dem scheinbaren Partitiv- 
genitiv im Deutschen; z. B. in dem Satze: seine Freunde, deren 
viele waren, lat. oui erant multi. S. Billroth §145. Ann* 5. §279. 
Anm. 3. — § 134. Anm. 2. In Sätzen wie nonnulli sunt, qui ea, 
quae imminent, non videaut, soll der Adjektivsatz die eigentliche 
Subjektsangabe enthalten. Ref. möchte das bezweifeln; denn je- 
ner Satz sagt weiter Nichts als nonnulli sunt non videntes und 
nonnulli ist Subjekt, non videntes oder qui non videant Prädikat. 
Wäre qu! non videant Subjektsangabe, so sagte der Satz aus: der 
Nichtseheuden sind einige, nicht viele; jetzt aber sagt er: Ei- 
nige sind Nkhtsehende, andere Sehende. Ueberhaupt sind diese 
Sätze mit dem coni. in logischer Hinsicht nicht zu unterscheiden 
von den unter u. 4. bezeichneten. Uebrigens ist der coni. in sol- 
chen Sätzen auch nicht so allgemein. Man vgl. nur Klotz zu 
Cic. Tusc. III, 31. p. 367. und Orelli ad Horat. carmm. I, l f 3. — 
• § 135. Wenn die im vor. §. aufgestellten Kausal - und Finalsätze 
wirklich Attributivsätze sind , so ist die hier gegebene Lehre von 
der Verkürzung der Attributivsätze in Participialsätze ungenau, 
indem es allgemein heisst : der Attributivsatz kann in den Haupt- 
satz gezogeu werden u. 8. w. Es musste heissen : der reine At- 
tributivsatz ; denn jene Kausalsätze u. 8 w. wird Niemand in einen 
Participialsatz verwandeln wollen. Was n. 2. angeht, so braucht 
ein Satz wie Hannibal Gracchttm in insidias duetum sustulit nicht 
entstanden zu sein aus Gracchum, quem in insidias duxerat, son- 
dern kann auch eine Zeitbestimmung enthalten: postquam in in- 
sidias duxit Somit gehörte diese Vorschrift auch zu § 131. — 
§ 137. In dem Satze Aristides iu tanta paupertate deeeeeit, ut, 
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qui effcrretnr, vfx reliqnerit ist decessit ab absolutes Perfekt 
betrachtet und daher der coni. perf. reliqnerit gefolgert. Allein 
decessit ist histor. Perfekt, und Cicero würde geschrieben haben 
relinqneret. Der coni. perf. ut eine Eigenheit des Nepos, wor- 
über su ?ergl. Hand p. 216. Nep. Conon 4, 1. — § 139. Cae- 
sar gehört doch wohl zu „den besten lat. Schriftstellern* und 
schreibt doch de bell. gall. II, 6. nam quum tanta miütitudo lapi- 
des ac tela coniicerent und bei Liv. V, 40. steht jenes Beispiel 
pars per agros dilapsi, wie es hier abgedruckt ist. Nach Hand 
p. 185 ist diese Einschränkung auf Cicero za machen. Dagegen 
möchte sich das Zuweiten wird nemo als Adjektiv mit Subat. 
tnasc. gen. verbunden wenigstens in Bezug auf homo bedeutend 
erweitern müssen nach Stürenburgs sorgfältiger Untersuchung im 
corament. II. zu Cicer. de offic. - § 144. Der Unterschied 
zwischen hic und ille in Gegensätzen möchte am einfachsten von 
llaschig im Progr. von Zwickau 1837 p.21. angegeben sein t „ita- 
queduobns propositis, quorum alterum alteri opponitur, koe ap- 
pellant id , de quo potissimum agitur , illud contra , quod aliunde 
adscitum huius tantnm causa commemoratur", was Stallbaum's 
Meinung (ad Ruddim. I. p. 198.) sehr nahe kommt. Vgl. auch 
Putsche in Jahrb. f. Phil, und Päd. 1836. XVII. 4. p. 373. \ 

Zum Schlüsse dieser Anzeige spricht Ref. die Ueberzeugung 
aus, dass die Verff. durch Anfertigung ihrer Gramm, sich ein nicht 
unbedeutendes Verdienst um die Beförderung des Unterrichts in 
der lat Sprache erworben haben, und hofft, dass recht bald eine 
zweite Auflage erscheinen wird, welche es möglich macht, auch 
für die Tertia das Buch mehr einzurichten durch Hinzufügung 
mehrerer unbedingt nöthiger Abschnitte. Dahin rechnen wir na- 
mentlich die constmetio obliqua und eine etwas weitere Ausfuh- 
rung der conseciitio temporum. Vielfache Benutzung an Gym- 
nasien und Progymnasien lässt sich um so sicherer erwarten , je 
eher dieser kürzeren Gramm, ein» grössere für die obern Klassen 
folgen >sird. Von den hinter jedem Abschnitte angehängten Fra- 
gen versprechen wir uns weniger Erfolg als die VerfE — Der 
Druck ist gut und hat die zweckmässige Einrichtung, dass in den 
Beispielen die betreffenden Wörter gesperrt gedruckt sind, was 
dem Scbüler die Vergleichnng der vorhergehenden Regel mit 
den Beispielen bedeutend erleichtert — 

Münstereifel. W. Dillenburger. 
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Des Aristophanes Werlte. Ueberaetzt Ten Joh. Gust. Drey- 
icn. Erster Theil. 1) Der Frieden. 2) Diu tos oder' der Ileichthum. 
3) Die Vögel. Berlin, Verlag von Veit und Comp. 1835. 8. XX a. 

• 420 S. Zweiter Theil. 1) Die Wespen. Zj Die Achamer. 3) Die 

• Bittet. Ebendas. 1837. 8. 431 S. 

Hr. Droysen hat sich schon als so tüchtigen Uebersetzer der 
alten Classiker dem grössern Publicum bekannt gemacht, dass es 
unserer Bestätigung % dass er auch in den vorliegenden Aristopha- 
neischen Stücken sich als solchen bewährt habe , wohl kaum erst 
bedürfen wird. Es könnte also nur die Art und Weise in Frage 
gebogen werden, in welcher er bei einem Schriftsteller, der, wie 
Hr. Droysen selbst bekennt, mehr Schwierigkeiten für einen 
deutschen Bearbeiter bietet, als jeder andere der alten Dichter, 
seine Aufgabe zu lösen gewusst habe. Und auch hier können 
wir im Allgemeinen Hrn. Dr. die Anerkennung nicht versagen« 
dass er durchaus mit einem sehr richtigen und sicheren Tscte zu 
Werke gegangen ist, welcher ihn fast überall die richtige Mitte 
zwischen einer streng wörtlichen Ausprägung des griechischen 
Originales und einer allzufreien Umschreibung. der Aristophanei- 
schen Gedanken finden und festhalten lehrte, So ist seine Ueber- 
tragung durchgängig gut deutsch geworden uud liest sich aus 
eben dem Grunde leicht, und gefällig, So dass wohl auch Jeder, 
der, selber das griechische Original nicht zu Hilfe nehmen .kann* 
unter Benutzung der einem jeden Stücke vorausgeschickten zweck- 
mässigen ^lekungen und der bei schwierigem Partieen unter dem 
Texte beigegebenen kürzeren Erläuterungen, diese Stücke recht 
wohl wird verstellen und im Allgemeinen, wenigstens richtig auf- 
fassen können. Und hierin liegt der Hauptvorzug, den Herrn 
Droysen s Uebertragungen vor manchen andern haben. Eher 
möchten wir in einigen Fällen noch ein engeres Anschiiessen an 
das .griechische Original wünschen, als dass wir dasselbe in der 
Uebersetzung allzusehr durchschimmern sähen. Wohl wissen 
iyir , Hr. Dr. ging von dem Gesichtspunkte aus, dass ein förmli- 
ches Ausprägen der griechischen Worte für die heutigen Leser, 
wenn dasselbe auch ermöglichet werden könnte , am Ende doch 
so lange nutzlos bleiben müsste, bis nicht ,d#e übrigen alten Pich- r 
ter, namentlich die von AristopLanes so. oft iu seinen Bereich ge- 
zogenen griechischen Tragiker, dem grösseren deutschen Publi- 
cum in ähnlichen Uebersetzungen vorliegen und so fleissiggele- 
svn würden, dass ihm die Anspielungen «frei Aristophanes leich- 
ter erkennbar gemacht wären. Und er hat auch im Grunde nicht 
ganz Unrecht. Jedoch lag wohl auch ein guter Theil jener Ari- 
stophaneischen Anspielungen selbst .zu seiner Zeit für das grössere 
Publicum ebenfalls verdeckter und war nur den Eingeweihteren •• 
erkenntlich. Sodann lässt es sich aber auch hoffen und erwarten, 
dass , wenn, nur nach und nach die guten wörtlichen Uebersetzun- 
gea der alten Schriftwerke sich mehren, auch das grössere Pü- 
tt Jahrb. f.Fhil. u. Paed. ed. Krit.Bibl. Bd. XXIV. Bft. 4. 24 
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blicum, weit es vermöge seiner allgc meinen Bildung befähigt 
ist, Theil an der Leetüre der classischen Geistesproducte der 
Alten zu nehmen, mehr und mehr in den Stand gesetzt sein 
werde, eine nähere Kenntnis von den alten Schriftstellern über- 
haupt und von ihrem literarischen Treiben ins Besondere sich 
zu verschaffen. Wodurch dann auch ein tieferes Verständnis der 
Aristophaneischen Lustspiele sammt seinem ganzen Athenäerthu- 
me für das grössere Publicum vermittelt wäre und die Notwen- 
digkeit, freier zu übertragen, zum Wenigsten vermindert er- 
schiene. Doch so lange dies nicht bewerkstelliget sein wird, 
wird und muss das deutsche Publicum lieber zu Uebersetzungen 
in dem Sinne, wie sie Hr. Dr. geliefert hat, als in solchen grei- 
fen , die bei mehr wörtlicher Ausprägang der Aristophaneischen 
Worte und Witzreden vorerst noch dunkel 'und schwerverständ- 
lich für den minder gelehrten und minder geübten Leser sein 
möchten. Allein ein Anfang muss doch einmal gemacht werden 
und Hr. Dr. konnte, so meinen wir, wenigstens in einigen Fallen 
bei seiner üebertragung noch enger an sein Original sich an- 
schliessen, ohne dass er hätte zu befürchten gehabt, dass seine 
Lustspiele minder verstandlich und lesbar für das heutige Publi- 
cum sein werden , zumal da die , welche leichtere Leetüre im 
Allgemeinen verlangen, doch wohl nicht gerade nach Ueberset- 
zungen der alten Classiker greifen werden. Doch wollen wir 
hiermit Hrn. Droysens Uebersetzungen nicht zu nahe treten, die 
in dem Sinne, wie er sie liefern wollte, vollkommen gelungen 
zu nennen sind, sondern nur bemerkt haben, dass sich in 
manchen Fällen eine wörtlichere Üebertragung habe erzielen 
lassen. Einige Belege hierzu werden wir später zu geben Gele- 
genheit nehmen. Wir erlauben uns diese Bemerkung nur aus 
dem Grunde, um einem gewissen Rangstreite, der namentlich 
durch eine Aeusserung von Goethe unter den Uebersetzern der 
Alten veranlasst worden ist, im Voraus zu begegnen, als liegen 
die Vorzüge einer Uebersetzung hauptsachlich in einer wörtlichen 
Ausprägung des Originales oder auch umgekehrt , in einer nicht 
wörtlichen Üebertragung, da doch eine Uebersetzung gut sein 
kann , ohne wörtlich zu sein , und eine Uebersetzung noch nicht 
schlecht zu sein braucht , wenn sie wörtlich ist. Sollen wir in 
Bezug auf Hrn. Dr.s Uebersetzungen im Allgemeinen noch einen 
Wunsch laut werden lassen, so möchte es der sein, dass er 
hätte seinen Versen eine abgerundetere und vollendetere Form 
geben mögen; und dies hätten wir hauptsächlich in Hrn. Dr.s 
eignem Interesse gewünscht, damit seinen Leistungen, die so 
viel Gel im genes haben , auch in dieser Hinsicht ein um so länge- 
rer Bestand in der Litterat ur der Deutschen gesichert wäre , da 
nun einmal das deutsche Ohr durch die metrisch vollendeten Lei- 
stungen eines August von Platen mehr und mehr verwöhnt worden 
ist und wir hoffen nicht zum NaclUheile der deutschen Poesie 
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selbst. Doch wir wollen nicht länger kritisiren und lieber für 
den Leser, der die vorliegenden (Jebersetzungen noch nicht 
selbst kennt, noch einige Stellen ausheben, wo uns Hrn. Droysen's 
Uebertragung hauptsächlich gelungen zu sein scheint, und so 
dann auch noch einige der Stellen berühren, wo uns Hr. Dr. 
noch dag und jenes* zu wünschen übrig gelassen hat. 

In der ersteren Absicht verweisen wir z* B. auf die schone 
Parabase in den Vögeln. V. 676 fgg. 

Chorgesang. 

Liebliche du, helle, 

Liebste der Vögelein, 
Waldes Sängerin Nachtigall, ' 

Waldeinsame Gespielin! 
Kamst du , kamst du , lässt dich sehn ? 
Bringest süssen Gesang mir mit? 
Auf du flötende Meisterin, 
Frühlingsgrüssenden Tones froh 

Führe die Festanapästen! " • * 

{Die Flutennachtigall Spielt ein Präludium.) 

Chorführer.- ' 

(Zu den Zuschauern.) 

O Menschen ihr rings , Nachtwandler am Tag, Herbstlaub in dem Walde 

s des Lebens, 

IÄr, Staubes Idol, ohnmächtiges Thun, ruhlos traumgleiches Vergebens, 
Ihr Eintagsfliegen, zum Fliegen zu schwach, ihr zum lebenden Sterben 

Erlesnen, 

Hort, hört jetzt uns, die Unsterblichen, an, die ewiglich seiend gewesenen, 
Die ätherischen, nimmer ergreisenden, euch Unvergängliches sinnend zum 

Wohle, 

Dass von Allem belehrt, was da lebet und webt meteorisch von Pole zu Pole, 
Von der Vögel Natur, von der Götter Geburt, vom Styx und vom höW- 

- sehen Oha, 

Abführen ihr leicht ad absurdum könnt die modernen Naturphilosophen ! 

Denn Chaos und Nacht und Erebos war anfangs und des Tartaros Oede, 
Weht Himmel, noch Erde, noch Luft war da; elooh in Krebos todtem 

Geklüfte y 

Da gebar jetzt windesbefruchtet die Nacht, die schatUnbeschwingte das Urei, 
Aus dem in dem Monde vollendeter Kreis die verlangende Liebe zur WeU kam, 
Ihr Rücken mit goldenen Flügeln geschmückt, sU selbst wie die Wirbel 

der Windsbraut f 

Sie nun dem geflügelten Chaos gepaart, ausbrütete sie in dem Sohoosse 

Licht tefc'o. 

Und es ward da der Götter Geschlecht nicht ehW, bis Allee tn Liehe eich 

* » , u . .\ -i • , . mischte; 

24* 
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Denn indem sich je Andrei mit Andrem verband, ward Watter und B'mml 
»«'• it t und Erde 

Und der seligen Götter unsterbliche Sehaar. So sind wir alto bei Weitem 
Von den ältesten Weten die vr ältesten u. e.w. 

l(1 Auch hat tlt. Dr. die Aristophanischen Wortspiele meist 
sehr glücklich wiedergegeben , wenn auch hier , wie es sich von 
*~' versteht, minder treu. Z. B. in dem Frieden V. 336 (gg. 

ftrjtt xal vvvl yt xatQtt* ov yao tots itot eaqpjjg* 



«AI otav laß cou iv avxr\v, rnrixavta %aCotxe 
%al §oäxs xal ytXax' • xfy ÄÄ 

07} yetq i$tcxai xo& vuiv . • 

i ttXfiv, fiivttVf xivtiv, Ktt&svtotr, 

ig navnyvoHg dstoostv, 
Uxiaa&ai, Hotxafähv, 1 » u * 

avßttQttnp, ' - ; V; ' * * 1 "< » -v .*« 
lov lov ntxoayepat. ***** . v. v .-. 

was Hr. Dr., freilich etwas frei, also wiedergibt 



Länger nicht mehr sollt ihr jubeln; denn ihr könnt nicht sicher sein! 

Aber wann wir tie gehoben, ja dann möget ihr euch freun, 

Mögel lärmen , möget schwärmen, 

Alles thun kann dürft ihr , ruhn dann, 

Segeln, wägein , witueM,. mitsein, •.. '.•..%•»;. „A 

im Theater ohrenspitzeln 

Beim GbOage ganmenkitmeJn, t 
SyburüzHu , hvHabitsseln, - «.: r i nv: 

Juchhe, Juchheissa! jubehchrein ! 

Als sehr gelungen müssen wir auch den so gefalligen fünften Act 
der Vogel in Hrn. Dr.s tJebertragung erwähnen und wir setzen 
den Anfang hierher, um auch von Trimetern noch. eine Probe n 
geben, V, 1706 feg. * 

. Oik In-^Hero glückliches, rneÄr als glücfclicAes, 
! -..Ä* dreimal seliges Flügelvotk und VogelOtuml \ 
o\i r ... ,,*m/jfafi^t£iiren Fürsten /röA im Pnmfcpalart/ 
Mi v jE> kommt daher, Uohtstrahlend wie noch ni+em Sterm 

Des Himmels goldgestirnten Dom durchleuchtete; 
', Vnd teüA der Mittagssonne ttrohlenglühender' Baü; \ w* 
e v »«albT. Jvr strählte nie so wunderbar , wie <kr «*cft noAtiu- m t 
i An dessen Seite. aller, Schönheit K&riginy , , >Wt »vi . 
•< Uu- JA dessen Hand der geflügelte Fiammenblitz des Zeus! 
5 *.cm senkt ein 9 uubertütset Duft s ish niederwärts} Ar« ri 
r.b uM.. Äftfeliff ^auspfcll imd de« fPeiArottcAs stilles Weh' n, 
... F©m> hell' gen Altar wallt es, wölkt es sich empor! 
U A» r «eftt iAn «elfter/ Oe^hef, öffnet jetxt tum Gruss , » 
#r Aeiligcn Musen, des Gesanges holden Mund. if. f. «. 



i 
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Wenn es nun noch vergönnt ist, auf Einiges hinzuweisen, was 
uns minder gelungen zu sein scheint , so wählen wir absichtlich 
dazu die Acharner , einesteils weil Hr. Dr. vorher schon vier 
Stücke übersetzt hatte, und una also nicht unbillig finden wird, 
wenn wir erst hier an einigen Stellen zu mäkeln uns vornehmen, 
aiulercntheils aber auch, weil Ree. bei Gelegenheit seiner aka- 
demischen Vortrage selbst eine Uebersetzung dieses Stuckes nie- 
dergeschrieben hat und vermeint an einigen Stellen wenigstens 
das Richtigere getroffen zu haben , ob er schon nicht auf gleiche 
Virtuosität mit Hrn. Dr. im Ganzen wird Ansprüche machen kön- 
Den. Hr. Dr. beginnt also: 

JFie 01'eferle» Ding nicht hat mir schon mein Hers gekränkt, 

Doch gefreut wie weniges , herzlich weniges viererlei, 

Dagegen geärgert Hand -am- Meere -malerlei ! 

Lass sehn ! ja ieas nur freute mich werth der Vergnüglichkeit ? 

2Vun ja — mir hüpfte das Herz im Leibe, als ich's sah — 

Die fünf Talente, die letzt der h'leon ausgespuckt; 

Das hat mich hcrzlicli vergnügt und ich liebe die Ritterschaft 

Um diese Geschichte ; „würdig war sie des Griechenthums!'' 6 

Doch wieder geärgert hob' ich mich in der Tragödie, 

Wo den Aischylos ich mit offnem Maul erwartete; 

Dann hicss es plötzlich: „Theo gnis führe den Chor herein /" 

Wie meint ihr, fiel mir dieser Aufruhr schwer auf 9 Hers! 

Hier fielen uns namentlich V. 8. die Worte: „um diese Geschichte" 
auf, wo das griechische dia zovzo tovgyov eher das bedeutet: 
um diese Grossihat. Geschichte erscheint hier, wo der Dichter 
ganz ernste Worte wählen muss , damit seine Ironie desto besser 
hervortritt, viel zu leichtfertig. Auch möchten die Worte: 
„würdig war sie des Griechenthums", etwas zu geschraubt er- 
scheinen; denn 'EXIccöoq war den Griechen ein weit geläufiger 
Ausdruck , als uns des Griechenthums , und nicht am einzelnen 
Ausdruck des Tragikers , sondern an dem ganzen Gedanken will . 
Aristophanes mäkeln. Auch im folgenden Verse können wir Hrn. 
Dr.s Uebersetzung: doch wieder geärgert hab % ich mich in der 
Tragödie, nicht ganz gut heissen, da Aristophanes' Worte: ßü' 
ddvvrjftrjv btbqov av tgayadinov, noch etwas Anderes in sich 
fassen, TQccycpdixou ist hier tragödienhaft , dem das einfache 
in der Tragödie wenigstens nicht entspricht. Wir übersetzten 
einst diesen Anfang also : 

* • 

Wie viele Bisse sind mir schon in*s Hers versetzt, 
Von freude sah ich wenig, gar wenig, viererlei, 
Des Jammers mecrcssandmal gab's die Hüll und Füll! 
Wohlan rvas sah 1 ich werth der wahren Fröhlichkeit? 
Ich weiss bei welchem Ding das Hers mir fröhlich schlug, 
Den fünf Talenten, welche Kleon von sich gab. 
Wie ward ich drob erheitert und den Hiltan freund 
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Durch diese That; „denn würdig war sie Griechenlands." 
Dock wieder ward betrübt ich ganz tragödienkaft, 
Als ich den Aeschylos erwartend lang gegähnt, * 
Er aber sprach: ,, Thea gni» führ* den Chor herein t** 
Wie glaubst Du , das* mir dies da* Hera erschüttertet 

Sodann ist uns V. 45 aufgefallen , wo Hr. Dr. gegen AristophaneB' 
Darstellung und der Förmlichkeit des Heroldrufes nicht ange- 
messen sagen lässt: ~ 

Ampkitkeo s. 



Herold. 

Wer will dos Wort? wer will das Wort? 
Wir ubersetzten einfach nach Aristophancs : 

Amphith. Hat Jemand schon gesprochen? Herold. Wer begehrt 

das Wort? 

Und den folgenden Vers: 

Amphith. Ich hier. Her. Wer bist Du? Amphith. DoppelgoH. 

Her. Nicht Menschenkind? 

wofür Hr. Dr. gab: 

Amphith. Ich will es. Her. Wer wiWs? Amphith. Gotikalb. 
Her. Bist Du ein Mensch nickt? Amphith. Nein. 

wo aber wenigstens Gotthalb falsch ist. 
V. 53. übersetzt Hr. Dr. recht nett : 

, Dock eurem Unsterblichen , Bürger , fehlt das liebe Brod. 

Doch schliessen die Aristophaneischcn Worte : ItpodC ovx £#o, 
noch die Reise mit ein und deshalb übertrugen wir : 

Doch auch als Gott , tÄr Herrn, kaV ich kein Reisegeld. 

V. 73 fgg. übersetzt Hr. Dr. 

Gesandter. Wohl aufgenommen mussten wir dann mit aller Gewalt 
Aus goldnen , aus kry statinen Bechern trinken , viel 
Des süssen Weines, ungemischt. Dikaiopolis, O Kranaerstaäll 
Und merkst Du nun , wie ein Spott Du Deinen Gesandten bist. 

Und gibt dazu die Verweisung auf Kranaos , den uralten König 
von Athen. Hier missfällt uns in metrischer Hinsicht der Aus- 
gang: mit aller Gewalt , den sich selbst die Lateinischen Dichter 
nicht erlaubt haben, und der nach unserrn Gefühle auch im 
Deutschen nicht zulässig ist, obschon Hr. Dr. dieselbe Freiheit 
auch anderwärts, wie im Plutos V. 3.: 

Hat auch der Diener reckt das Allerklügsle gesagt. 
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in Anspruch genommen hat. . Sodann werden durch die Wieder« 
holung der Präposition die Worte: Aus goldenen , aus krystalV- 
nen Bechern u. s. tr. doch etwas sehr hervorgehoben. Endlich 
ging bei Hrn. Dr.s Uebertragung: O Kr anaer Stadt , die Anspie- 
lung auf das vorhergehende: axQcctov olvov rjSvv, ganz verlo- 
ren, obschon sie uns gerade zu. der ganzen Stelle im innerlichem 
Zusammenhange zu stehen scheint, als die Hinweisung auf Kra- 
naos. Deshalb übersetzen wir: 

Ges. Auch zechte* wir bei Gastgelagen m&chtigUch 

Aus grossem Trinlegesekirr vom feinsten Glas und Gold 

Den süssen ungemischten Wein. Dikaiop. Alttrocknes Land, 

Merkst Du denn nicht der Abgesandten Hohn und Spott? 

indem wir zwar die eine Anspielung ebenfalls aufgaben , jedoch 
den Sinn der Aristophaneischen Worte noch etwas genauer fest 1 
zu halten bemüht waren. Aber auch hier , wo wir schärfer auf 
das Einzelne einzugehen uns vorgenommen , fanden wir Hrn. 
Dr.'s Uebersetzungstalent überall bewährt und wir wollen mir 
noch einige Stellen hersetzen , wo wir beide verschiedene Wege 
eingeschlagen haben , ohne dass wir zu behaupten wagten , dass 
unsere Uebertragung der Droysen sehen vorzuziehen sei. 
So V. 80., wo Hr. Dr. übersetzte: 

Ges. Im vierten Jahre kamen wir zu Königs Schloss ; 
Der aber war zu Stuhl gezogen mit Heeresmacht. 
Und pflegte Leibesöffnung auf dem goldnen Berg 
Acht Monde lang. Dik. Wie lang 7 bedurft 1 er cur Schliessung drauf ? 
Ges. Vier Volte Wochen* Drauf so sog er wieder heim, 
lAid uns zu Tafel , setzt* uns ganze Rinder vor, 
hn Ofen gebuchte Rinder. Dik. Wer in der Welt denn hat 
in Ofen gebaekne Rinder gesehn? Aufschneiderei: 
Ges. Auch setzt er uns 'nen Vogel vor, so wahr mich Gott! 
■ Dreimal so dick wie Kleonymos ; Täuscher nannten sie ihn. 
Dik. Drum täuschest Dunuch so gröblich für die zwei Drachmen wohl? 

Welche Verse wir also wiedergaben : \ 

Ges. Im vierten fahre kamen wir zum Königssilz% 

Doch mit dem Heere macht 1 er einen Seitenzug 

Und leerte sich acht Monden auf dem Goldgebirg. 

Dik. Seit welcher Zeit stellt er das Hintertreffen ein? 

Ges. Zur Vollmondsnacht. Dann aber kehrt 1 er heim und gab 

Ein Fremdenmahl und setzte uns gedämpftes Rind 

In Leibesgrösse vor. Dik. Wer sah denn je von euch 

Gedämpfte Rinder? 0 des abgeschmackten Zeugst 

Ges. Bei Gott, ein Huhn 9 dreimal so gross wie Kleonymos, 

SetzV er uns vor. Sein Name war Grossbeutclhuhn. _ 

Dia. Doch dies windbeutelst Du, weil Du zwei Drachmen kriegst. 
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Die schwierige Stelle V. 179 — 181. 

ol b* wacpQovto nQSoßvrcci ttvtg 
A%o:dviyo\ , Ctmroi ytQovzeg , itolvivoi, 
«Ttodiiovig , Maqu^cavoauxca , acpsvdduvivoi xr£. 

übersetzte Hr. Dr. also : 

Das witterte so ein Haufen betagter Acharniker, 
Steinkohlenalte Tölpel, eichenklotzige 
Griesgramme, Marathonsschläger, hagebüchne KerU 

Wir schrieben sie einst also nieder: . 

Dies witterte der richtige Sehlag Acharnische 
Grauköpfe , acht kernmassrige , steineichnes Holz, 
Hartbeis'ge, Marathon* Decorirte*) , büchne KerU* 

In Bezug' auf den folgenden Chorgesang, der zu lang ist, als 
dass wir ihn hier vergleichungsweise nach unsern beiderseitigen 
Uebersetzungen zusammenstellen könnten, bemerke ich nur, dass 
ich glaubte die Auflösungen im kretischen Rhythmus ganz ver- 
meiden zu müssen uud z. B. V. 213, wo Ur. Dr. schrieb : 

IJätV ich nur die jugendliche Kraft noch , da den Kohlenkorb 
Vollgepackt , auf getackt, 
Ich im Lauf selbtt Phayll 
Eingeholt u. s. w. 

einfach übersetzte: 

HätC ich die Jugendkraft , wie zur Zeit , alt ich die 
Kohlentracht aufgehockt, 
Flott im Lauf haschte Pha- 
yllos selbst u. s. w* 

* * • * 

Um nun noch ein Stückchen aus etwas verschiedener Gattung 
hervorzuheben, so setzen wir das auch von Hrn. Dr. sehr geschickt 
übersetzte Phaleslied her. V. 264 fgg. : 

0 Phalcs , Bakchoa Spielgeseü, 
Lustschwärmer Du, Nachtschwärmer Du, 

Du Weiber- und Knabenjäger, * 
Im sechsten Jahr nun grüss' ich Dich, 
In Freuden heim aufs Land gekehrt, 
In Frieden , den ich mir selbst bescheert. 
Von Schlachten frei und Ungemach, .* 
Von Händelmachern und Lamachern ! 



*) Wir ichrieben dies für Vorlesungen , wo mehr auf den au- 
genblicklichen Effect zu sehen war, zu einer Zeit, wo die Julius -De' 
corirten dem Bürgerkönigthume manche Verlegenheit bereiteten. 
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Um vieles süsser , } o Pftal«« , Phales , fcft ;4 «ttoft, ' ' > : : : 
Strymodoros schmucke Thrakermagd im Phelleusbusch, . 
JVerm sie Holz da sucht, au finden sie, zu fassen sie, . ..... 

Pen Arm um den Leib zu heben sie, 

Sie hinzuwerfen und — Phales fromm, 
0 Phales komm ! 
Und wenn Du mit uns zechen willst , so soUst pu früh, 
flach verschlafnem Rausch, von dem Wein des Briedens ein 

Schlürfchen thun ; 
Das Schild inzwischen wird in den Rauchfang aufgehängt! 

Hier gefallt uns nur die Wiederholung^ Lust 8 chwä tm er Du, 
JSacht Schwärmer Du, weniger wozu auch die griechischen 
Worte keine Veranlassung gaben; sodann macht das wiederholte 
Pronomen sie V. 274 fg. , wenn es auch Hr. Dr. wohl absichtlich 
wiederholte, ebenfalls einen minder guten Eindruck, da gerade 
auf dem Pronomen weniger Nachdruck liegt als in der Schilde- 
rung mit den Zeitwörtern selbst Wir übersetzten das Liedchen 
also: , . 

PhaUs , des Bakkhos trauter Freund, ' 
Mitschweiger, nächtlicher Gesell, 

Du Buhle , Knabenküsser, 
Im sechsten Jahr ruf ich Dich an, \ ,' *' ; , ' . 1 
Aufs Land zurück zur stillen Ruh, 1 • 

. Mit Frieden , den ich mir gemacht, 

Von Kampf und jeder Macherei , [ 

Und von Lamacherei befreit. 
Denn vielmals szhöner ist es', o Phales, PhaUs, 
Wenn man des Strymodoros junge Thrakerin, 
Die schöne Diebin , Jlols tragend am PheÜeus betrifft, 
Sie mitten fasst , erhebt und nie- 
derwirf t , auf frischer That bestraft. 
PhaUs, PhaUs! 
Wenn Du mit uns recht zechen willst , wirst nach dem Rausch 
, .. Des Friedens Schälchen schlürfen Du am Morgen früh,' 
Jude ss der Schild im Rauchfang aufgehangen bleibt. ! 

Doch wir können nicht weiter unser Stück verfolgen , wenn wir 
nicht unsere Anzeige allzu weit ausspinnen wollen, und glauben 
unsere Absicht, die Aufmerksamkeit des Publicums auf die im 
Oanzen so gelungenen und verdienstlichen Leistungen Hrn. Droy- 
sens aufs Neue zu lenken, auch so erreicht zu haben. Dass bei 
einem so grossen and schwierigen Unternehmen nicht Alles gleich 
gelungen und vollkommen sein kann, versteht sich von selbst, 
und so wird gewiss auch der Leser, sowie Hr. Dr. selbst, die 
wenigen von uns gemachten Ausstellungen nur als Beweise unse- 
rer Aufmerksamkeit und unserer guten Absicht, auch ein Schcrf- 
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lein mit beitragen zu wollen , ansehen. Möge es dem Hrn. 
Verf. nicht an Kraft und Lugt fehlen, das so schön Begonnene 
zu seiner Zeit zu vollenden. 

Reinhold Klotz. 



, Lehr buch der Mathematik fär Gymnasien von Karl Gu- 
$tav Wunder 9 Profestor und Lehrer der Mathematik and Physik 
an der Kenigl. Landesschule St. Afra zu Meissen. Zweiter Theil. 
Die allgemeine Arithmetik, Leipzig, Verlag tob 
Wilhelm Engelmann 1888. , gr. 8. 346 Selten. Preis 1 Thlr. 8 Gr. 

Schon die Durchlesung des ersten Bandes der Arithmetik von 
Wunder hat Ree. ein Vergnügen bereitet, welches beim Studium 
des zweiten Bandes sich noch gesteigert hat. Die hier vorkom- 
menden Lehren sind mit einer Gründlichkeit behandelt, welche 
Nichts zu wünschen übrig lässt und mit einer Klarheit dargestellt, 
welche sie auch dem weniger Begabten zugänglich raachen. Aus 
diesem Grunde kann Ree mit voller Ueberzeugung den Ausspruch 
thun: „dass Hr. W. durch sein Lehrbuch die Arithmetik um 
ein sehr gediegenes und brauchbares Werk vermehrt hat und 
dass die Theilnahme des Publikums dieser gelungenen Arbeit 
sicher nicht fehlen wird." Dass aber nach der Vorrede der 
ganze zweite Band in den beiden obersten Gymnasialclassen durch- 
zumachen sei, hält Ree. für unmöglich und wenn auch sammt- 
liche mit Sternchen bezeichnete Satze weggelassen wurden. Es 
ist in dieser Beziehung vom Lehrer eine strengere Auswahl der 
im Buch vorkommenden Lehren zu treffen , als dies vom Hrn. 
Verf. geschehen, und die hierdurch sich ergebenden nöthigsten 
Sätze mit allen Schülern durchzumachen, während die fähigem 
die übrigen für sich allein durchstudiren können. — Dass aber 
Hr. W. mehr gegeben als nöthig war, ist weiter kein Uebelstand, 
da der Preis des Buches sehr massig ist, und dasselbe nun auch 
als Handbuch der Arithmetik gebraucht werden kann. Doch ge- 
hen wir zum Inhalt des Werkes selber über. 

Der Hr. Verf. hat dasselbe in zwei Curse getheilt und han- 
delt darin folgendes ab. 

A. Im ersten Cursus. 

1. Die Potenzen, Wurzeln und imaginäre Grossen Cap. 
L § 1 — 24. 

2. Die Logarithmen Cap. 2. § 25 — 43. -v 

3. Die arithmetischen und geometrischen Progressionen 
Cap. fr. § 44 — 66. 

4i Die Anwendung der Lehren von den Potenzen , Loga- 
rithmen und Progressionen auf die Zins - und Renten - Rechnun- 
gen Cap. 4. § 67 — 79. 
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5. Die Gleichungen des zweiten Grades Cap. 5. §80 — 91. 

6. Die Elemente der Kombinationslehren Cap. 6. § 9 2 — 133. 

7. Die Produkte binomischer Faktoren und der binomi- 
sche Lehrsatz Cap. 7, § 134 — 154. 

8. Die Methode der imbestimmten Coefficienten und die 
wiederkehrenden Reihen. Cap. 8. § 155 — 187. 

* ■ 

B. Im zweiten Cursus. 

1. Der allgemeine Beweis und die Anwendung der binomi- 
schen Formel. Cap. L § 188 — 202. 

2. Die Zeichen für Exponentialfunktionen , logarithmische 
und geometrische Funktionen. Cap. 2. § 203 — 227. 

3. Die Zeichen, welche durch Addition und Subtraktion der 
Glieder einer gegebenen Reihe abgeleitet werden; und die 
hohem arithmetischen Reihen. Cap. 3. § 228 — 260. 

4. Die hohem Gleichungen. Cap. 4. § 261 — 301. 

5. Die unbestimmten Gleichungen des ersten Grades 
§ 302 - 324. 

6. Die Entwickclung allgemeiner Formeln zur bequemen 
Berechnung der Logarithmen für den Cosinus und Sinus irgend 
eines Bogens. § 325 — 333. 

Erster Curaus. 

Das im ersten Bande von a~ n , a 1 und a° Bemerkte hat 
Ree. nicht ganz befriedigt , und eben so wenig kann er dem in 
§ 1 Gesagten : 

Der Exponent einer Potenz mag also eine positive oder 
negative ganze oder gebrochene Zahl sein, so lüsst sich die- 
selbe doch immer als ein Produkt aus irgend wie viel gleichen 
Paktoren darstellend eine allgemeine Gültigkeit zugestehen, 
indem ja in a 1 der Exponent sogar eine positiv ganze Zahl ist 
und diese Potenz dennoch nicht als ein Produkt gleicher Fakto- 
ren dargestellt werden kann. — Dieser Uebelstand wäre aber 
weggefallen , wenn der Hr. Verf. den Begriff der Potenz a" er- 
weitert hätte, bevor die Gleichungen a° = 1, a 1 = a,.a"' n == 

a D aufgestellt worden wären. 

Der im § 2. gegebene Lehrsatz ist genügend bewiese» (nur 
l * 

müss statt A a— die Wurzel i- gesetzt werden) , und die 
N q N 1, 

Beweise der nun folgenden Gleichungen. 

L a». a k = a*+ k , 2. a» : a 1 = a»~», 3. (abc)» = 
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7. 



• ,- » 



a— b 



a— i + a— * b + b« . . +V-* b'-' 



...;.+ a 2 b n ~* + ab»— 1 + b*- 1 befriedigen jeden aufmerk- 
samen Leser. Um aber die Beweisführung des Hrn. Verf. an 
einen Beispiele *ii zeigen, stellen wir § 8 wörtlich folgender- 
messen hin: ♦ ' - 



•'• § 8. Lehrsatz. 
Es ist allgemein (a» )p =a»P. 



■ < 



I. Sei p eine positive ganze Zahl , n ein positiver oder ne- 
gativer Bruch =+^80 kta»= a, + t jeden Falls einProdukt 

•4» * t/ 

Ton 8 gleichen Faktoren, jeder Faktor nämlich bei a 7 ist = / a, 
bei a ~-r aber = 77-; die Potenz ( a + iL) * entsteht also, Indem 

man p mal das Produkt fitr in a + V enthaltenen gleichen Fak- 
toren, d. i. indem mans.p mal einen solchen Faktor setzet; 

a^ = a (7)'' , demnach in jedem dieser beiden KUc 
(a»)P= a«P. 

II. Bleibt n ein positiver oder negativer Broch «r +7, * 
aber p eine negative ganze Zahl = — v, so hat man überbanpt 

(iNf- 1 1 

f 

III- Sei nun p ein positiver oder negativer Bruch = + * 
so hat man sunachst (a») + ^ 7(* B ) V 55 

\T(a ll )"" v ; mag nun n eine positive oder negative ganze 
oder gebrochene Zahl sein, so ist doch nach dem .-bereits Bewie- 
senen, weil v selbst eine positive ganze Zahl ist, iminer (a n )t v ~ 

a"(± v ), also (a n )i~ = y~aH±?)- W nun n eine ganze Zahl, so 
ist auch n. v jT ' eine positive oder negative ganze Zahl, also: 
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Istaberneinpo«itivcrBnieh=— ; so hat man a tt (±*> = a ~ 

r , x +1 « n 

fa± 9 ^ 4iild demnach (a n ) 0 !"T Ka^Ct^ — Ka±!^ » 

NO;^ v = r«±-V^V r - ,l -« r V; bft .endlich 
n ein negativer Bruch = — ~; so hat man a n (± v ) = (a n )±*= 

(T) f ' (±vJ - 

■.^•5 = »( C*£) S=?V*' -FBr flflte JRBJe ist aha (*•)'=*•*. 

Die in § 15 vorkommende Aufgabe: »eine Wurzel von efer 

x Form 1 / ~*±*/ r b i in ein Binom zu verwandelnd ist mit Hülfe der 
Gleichungen gelöst und das in § 16 — 23 von den imaginären 
Grössen Gesagte . für die Gymnasialschüler mehr als hinreichend. 
Unserer Meinung nach liätte jedoch die ganze Lehre der imaginä- 
ren Grössen an Allgemeinheit gewonnen, wenn das Zeichen S — a 
als zweideutig betrachtet und also entweder durch ^"y^*--a oder, 
durch ± \f — a. >f — 1 (worin yf — 1 nur undeutlich ,ist) .ausge- 
drückt worden wäre. In diesem Falle hätte Ree. nicht yf — a« 

= '_/ab, sondern + Tafr gesetzt und,, zwar ans folgenden 
Gründen. Est ist T -a!/^b = + /a. T— l-±/b./— 1' 

= + r^cr^=4;T^ raTn. s. w. 

„ Die in § 24. vorkommenden 18 Beispiele sind zweckmässig 
eingerichtet und tragen offenbar zum Verständnis* der Tot enzen- 
lehre hei. jh « . ..h 

Im 2. Capitel kommen die einfachsten Sätze der Logarith- 
men v nämlich; #e Gleichungen;,. Log. ab «3 Log. a + Log. b, 

W tog:% v ± Log. b, Log. a* === n. Log. ä Xog.'/a 

~£ * vor, : und es wird hierauf vom hriggischen Logarit Linen- 

System und dem Gebrauche der Logarithmen -Tafeltf auf eine 
leirlit fassliche Weise gesprochen, was um so mehr anerkannt zu 
werden verdient, als in den arithmetischen Lehrbüchern dieser- 
Gegenstand selten mit der ihm gebührenden Ausführlichkeit ab- 
gehandelt ist. „ix*;« .... .l - 0 F nnVtf 



Digitized by Google 



Die Behandlungsweise des 3. Capitels, welche« von den 
arithmetischen und geometrischen Progressionen handelt, hat 
Ree. besonders angesprochen, indem er die darin enthaltenen 
Lehren eben so grandlich als klar abgehandelt findet Nachdem 
in § 45. und 50. die beiden Hauptgleichungen der arithmetischen 

Progressionen t a =3= a + (n — 1). <?, und s = £ enöri 5 

erwiesen worden sind, wird in § 53. die Aufgabe gelöst : ,,/«r 
jede der 5 bei einer endlichen arithmetischen Progression beson- 
ders zu beachtenden Grösse a, d, n> v und s die möglichen 4 
Formen anzugeben , durch welche dieselbe aus drei der vier 
übrigen bestimmt wird« und alsdann in einem Anhange daa Er- 
mittelte in 20 Gleichungen hinstellt Nun kommen in § 55 u. 59 
die beiden Hauptgleichungen der geometrischen Progression, 

lieh t„ sas svV" 1 u. s = a. - — = und in § 61 eine Auseini 



Setzung vor, wonach aus den beiden eben genannten Gleichun- 
gen noch mehrere andere entwickelt werden , die sammtlich (auf 
Seite 42) in einer Tabelle befindlich sind. Das in § 62 vom In- 
terpolen Gesagte ist für Schulen noth wendig, und dirf dieser- 
halb nicht mit dem Sternchen (*) bezeichnet werden; dagegen 
sind die mit (*) bezeichneten §§ 63, 64, 65 durchaus zn über- 
schlage*. 

x fem im 4. Capitel vorkommenden Anwendungen der Pote£ 
zen, Logarithmen und Progressionen auf Zins - und Rentenrecli- 
nungeh sind sehr zweckmässig gewählt und aufs Strengste be r ' 
gründet. So kommt z. B. , um sich hiervon aus dem Buche sel- 
ber zu überzeugen , 'Inf $'68 und 69 folgendes vor. ? V - 

v«! V- : geg. Aufgabe. ' „ 

; Ditf Summe K n zu bestimmen, zu welcher ein n Jahre lang 
auf Zinseszinsen ausgeliehenes Kapital a anwächst, wenn der 
jährliche Zinafuss == p vorausgesetzt wird. 

Auflösung und Beweis. 

Es ist J^—a. 1*; diese Summe ist nun als das Kapital an- 
zusehen, welche« im zweiten Jähre zu verzinsen ist, und daher 
am Ende dieses zweiten Jahres zu der Summe a. p. p == a. p* 
angewachsen sein müss, demnach K 2 = a. p 2 . Im dritten Jahre 
ist die Summe K a zu verzinsen, welche also am Ende des dritten 
Jahres bis tu K 2 . p == a. p 8 sich vermehrt hat, d. i. K, = a. p 3 . ' 
Hieraus sieht man nun sogleich, dass, da mit jedem folgenden 
Jahre aufs Neue durch p multiplicirt werden muss, überhaupt 
K a =a,n.i»t- 

§69 Zusatz. 

Wenn wieder das Kapital a auf u Jahre auf Zins estinsen aus- 
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geliehen ist, dabei aber für den rten Theil des Jahres der 

Zinsfuss s= q angenommen wird; so wächst das Kapital a in 

1 1 
— Jahr zu der Summe = a. q, in einem Jahre, d. i. in r X — 

r r 

1 

Jahren zu der Summe = a. q T , in n = n. r. — Jahren zu der 

^ , f 

Summe = a. (<l) T - B an. Soll diese Summe der im vorigen § ge- 
fundenen gleich sein, so hat man a. q r n =a. p B , daher q=^p. 
Wollte man, an Statt cg jährlich zu berechnen, eine Verzinsung 

des Kapitals zu -§ für den rten Theil des Jahres annehmen; so 

r 



100 +e^ ^100+©>*« 

wäre q = r_, also die gesuchte Summe =a( r J 

100 A 100 S 

pxlOO + e-v r-jo 

1^ rj J , welche die Summe K B = a. p* c= 



C100+ eV , . / i'-» 

^qq J uesto mehr ubertrifft) je grösser ^ ist; denn ver- 

, . . . loo-f-c ioo* + loo»-' u Z' 100 + -SN*- 

gleicht man = ~ . c mit I r 1 =: 

/100+cV /lOO+eV 
V r/, so ergiebt sich allgemein, dasa immer f ) > 

100' V r/ 

^•100 + c v * 

100* + 100 e, und desshalb auch 



(JLUU -f- c^» 
ioo~ y 



lOO' + lOO^ c. , 
desto melir sein muss, je grosser r ist Für 

die ersten Fälle überzeugt man sich von der Richtigkeit der Be- 
hauptung, wenn man für r nach und nach die Werthe 2, 3, 4 u. 
s. w. setzt: . f t . 

( 1W+ f) Ä === 5 100«+100c+J>100» + 100. e; 

( 100 + g) 8 =100» + 100».c+1 100c* +|J> 100H100».c 

( 100 +|) 4 « 1004 + 100». c + 1 100» c» + ^ 100c» +^ > 

100 4 +100»cu.8.w. 
also: 
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^100-f*A^ " ioo 2 + 100c c * 



v 100 / 100» V 100 

100 . loo» V-IöTV 100 



— — 




C S f» C 4 
+ 7^ 



+ JtOOO .2&>0Ü0U u. 8. w. Da nun 



1 c* 3 c» ^100+0 

t c* + j^<öc2 + TH?rn ist; so ist noch mehr ( 2 



V ^ 2700 ^8" ^ 1600 7 va " V 

i^ + 100.e << < 1QQ +K 8 lOOs + lOO^e 

7", LrjssrJ ~~ Tf^ - ^ 



<^ 10 ° + T^ - 1Q04 + 10° 3 .c. 

t . .i J > ' 100 4 ^ > ,; * • > ' 

Ein Kapital, ejnc bestimmte Zeit lang atif Zinses ' 
geliehen, wächst also zu einer grössern Summe an, 
z. B. eine halbjährige Verzinsung zu 2;}, als wenn man eine jät 
lichp Verzinsung zu 4[J annimmt; zu einer noch grössern' Siumr 
wird es sich ve#niehrea v yami fcute vierteljährig i 
rechnet wird tf. s. w. 

Die in diesem, Kapitel enthaltenen praktischen R< 
tragen offenbar zu der so , : iioth wendigen Geläufigkeit d< 
tens mit Logarithmen bei und sind dieserhalb den Schule 
dringend zu empfehlen. 

Im fünften Capitelwird zuerst ' (m § 81) die reine quic 
tische Gleichung x 2 = m gelöst, alsdann in § 82 etwas über 
Zweideutigkeit der Wurzel /m gesprochen und hierai 
die Lösung der gemischten quadratischen Gleichimg 
am° die bekannte Weise gegeben. Die in § 84,87, 89 : 
kommenden Sätze: /. 

1) Von* jeiJer gemischten Gleichung des 2. Grades, welche 
auf die Form x' 2 -f-.jp* -f- q = o gebracht ist, gilt Folgendes: 

a) Sie-hat zwei verschiedene Wurzeln, beide möglich oder m 

möglich. Mufl 

b) Öi^ Wurzeln sind unmöglich, wennq positiv, und 

ist, ist aber q negativ, so sind sie immer möglich. 

c) Der Koefficicnt des zweiteu Gliedes ist die Summe, das dritte 
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Glied aber das Produkt der beiden Wurzeln, iede aber mit 

umgekehrtem \ orzeichen genommen, 
dl Die linke Seite der Gleichung ist so viel als das Produkt 
zweier zweiteiligen Faktoren, die zum ersten Theile die 
Unbekannte x, zum zweiten abwechselnd eine der Wurzeln, 
aber mit dem entgegengesetzten Vorzeichen haben, als jeder 
Wurzel eigentlich zukommt, so dass, wenn -fa u. +j3 die 
Wurzeln sind, (x — a) (x — ß) — o für x 2 -f-px + q = o ge- 
setzt werden kann. 

2) Jede gemischte quadratische Gleichung hat ausser den 
beiden Wurzeln , die auf die oben gelehrte Weise gefunden wer- 
den, keine dritte davon verschiedene d. h. es giebt keine dritte 
von jenen Wurzeln verschiedene Zahl, durch deren Substitution 
für x das Trinom x 2 -f px -f q wirklich = o würde. 

3) Die Beziehungen auszumitteln, in welchen die Vorzeichen 
der Wurzeln einer gemischten quadratischen Gleichung x 2 -f-px 
-4- q = o zu denen der Grössen p und q stehen, sind aufs Ge- 
nügendste bewiesen und der Beweis zu No. 2. stellt sich wörtlich 
fol,;endermassen dar: 

Sei a die eine nach obiger Methode gefundene Wurzel der 
Gleichung x 2 -|- px -4- q = o; so ist die andere auf demselben 
Wege zu fiuden ß mt — p — a. Ohne Rücksicht auf die Letztere 
nehme man nun an, es wäre a ± v eine von a verschiedene Wur- 
zel der Gleichung; so müsste also (a + v) 2 -}-p (a + v) + q = o 
sein. Dieses zuerst für a + v entwickelte giebt a 2 + pa -K q 
-f- y 2 -|-2av + pv -f-o ; da aber a eine Wurzel der gegebenen Glei- 
chung, also a 2 + pa -f- q = o ist; so muss auch für sich v 2 + 
2av -f- pv = o sein. Dieses ist erstens der Fall, wenn v = o 
ist, was aber hier nicht passt, weil dann keine von a verschie- 
dene Wurzel erhalten w urde. Soll also nicht v -= o sein, so wird 
v 2 -f» 2av -f P^ nur unter der Bedingung = o sein, dass v2 = 
— pv — 2av, oder wenn man durch v dividirt: v ss — p — 2a 
ist; hierdurch wird nun die gesuchte von a verschiedene Wurzel 
a -f- v = a — p - — 2a = — p — a — ß. Auf dasselbe Resultat 
kommt man durch Entwicklung der Gleichung (a — v) 2 -4- p(a — v) 
-J- q = o; diese Gleichung verlangt nämlich, dass für sich v 2 
— 2a v — pv sz o, und daher v == p + 2a sein muss, wodurch 
die gesuchte Wurzel a — v = a — p — 2a 't± — p— a = ß wird. 
Demnach ist eine von a verschiedene Wurzel nur die Wurzel ß, 
und eine dritte auch von diesen verschiedene debt es nicht. 

Die in § 91 vorkommenden Uebungsaufgaben sind zweck- 
mässig gewählt, hätten aber noch durch einige Beispiele mit 
mehreren Unbekannten vermehrt werden sollen. 

Die im sechsten Kapitel enthaltene Corabinationslchre hätte 
unserer Meinung nach viel mehr abgekürzt werden sollen und wird 
schwerlich auf einem Gymnasium durchgenommen werden kön- 
nen. Es hätten hier mehrere §§ durch Sternchen bezeichnet wer- 

N. Jahrb. f. JfhU. it. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXIV. ////. 4. U. 25 
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den müssen, wie dies beim Anhange (welcher von Combinationen 
nnd Variationen zu bestimmten Summen handelt) auf die Tora 
Herrn W. angegebene Weise geschehen ist Die im § 133 vor- 
kommenden geschichtliclen Bemerkungen zur Combinationslehrc, 
sowie die noch zu andern Kapiteln gehörigen historischen Noti- 
zen, sind belehrend und kommen nur selten in mathematischen 
Schulbüchern vor. 

Nachdem im siebenten Kapitel (in § 135) die Gleichung 

(x+a x ). (x+a 2 ) (x + a 3 ) + ...(x + a fl ) = x" + C (a x " a,). 

x*-* + b (a ," a.) x n ~ 2 + ... +°C (a t " a„) x+C fy' a 2 ) 
recht gründlich erwiesen worden ist, wird in § 139 die Richtig- 
keit des biuomischen Lehrsatzes für den ganzen positiven Expo- 
nenten n dargethan und alsdann im § 140 — 145 die hierhergehö- 
rigen Zusätze gegeben. In einem Anhange (§ 146 — 154) kom- 
men endlich auch einige mit Sternchen bezeichnete Sätze vor, 
worin Polynome multiplicirt und dividirt werden. 

Die im achten Kapitel enthaltene Methode der unbestimm- 
ten Koefficienteu und wiederkehrenden Reihen sind recht deut- 
lich abgehandelt; dagegen sind einige Beweise der im neunten 
Kapitel vorkommenden Kettenbrüche zu allgemein geführt und 
zu wenig durch Beispiele versinnlicht. 

Im § 187 kommen endlich einige geschichtliche Notizen über 
die Kettenbrüche vor. 

Zweiter Cursus. , 

Der im siebenten Kapitel des ersten Curaus für positive ganze 
Exponenten erwiesene binomische Lehrsatz w ird im ersten Kapi- 
tel des zweiten Cursus (§ 188 — 193; für reelle Exponenten er- 
wiesen, und alsdann von der Convergenz der Reihen gesprochen. 
Nachdem nämlich in § 194 die Convergenz unendlicher Reihen 
erklärt worden ist, kommeu in § 196, 198 die Lehrsätze vor: 

1) Wenn in einer unendlichen Reihe jedes Glied eben so 
gross oder noch kleiner als die Hälfte des vorhergehenden Glie- 
des ist, so muss die Reihe convergiren. 

2) Die der Potenz (a4x) n gleiche Reihe : a* + [n], tf»- , x + 

+ Wz an ~ 2 * a + • • • • + [■>]*" * n ~ v * v + n v+ 1. a n - v -' x v + 1 + u. s. 
w., weiche für den Fall, wo n nicht einen positiven ganzen Zahl- 
werth hat , immer eine unendliche ist , wird alle Zeit convergiren, 
wenn ^a>xist, welche gründlich erwiesen werden, und wozu 
noch mehrere zweckmässige gewählte Zusätze gehören. 

So ist z. B. der Beweis zu 1. auf folgende Weise geführt: 

Sei die unendliche Reihe aligemein. 

Kj, K 4 , K 3 , ..... K v -i> K,, 

Durch S <x bezeichne man die Summe aller Glieder, in sofern 
die Reihe ohne Ende fortgesetzt gedacht wird. S v aber soll die 
Summe der v ersten Glieder bedeutein Sei nun zunächst 4K v _ t 
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i 

= K v für jeden Werth Ton v, in welchem Falle obige Summen 
beziehungsweise durch Sx> und S v bezeichnet werden sollen. 
Man hat nun : 

S'v = K A + iK, + iK\ + + ....+ ^pKV s 

Die Summe Äer v ersten Glieder ist also um die Grosse r 

K 

kleiner als die endliche Grosse 2K~ ; aber der Bruch ft — - wird 
offenbar desto kleiner, je grösser v wird , und nimmt ohne Ende 
ab ; denn für v = qo wird auch 2 V ~» = od , und daher s — -== 

_ — o. Demnach ist S 1 » = 2K., und dieser endlichen Grösse 

x - * 

nähert sich die Summe S v desto mehr, je grösser v wird; die Reihe 
ist also eine con? ergirende. Wäre aber £K v _j > K v für jedes 
v, und bezeichnet man für diesen Fall obige Summen durch S" v 
und S" die Glieder selbst aber d urch K" 4 , K" a , K" 8 .... K" v ; 
so würde, wenu K'^ = K'. angenommen wird, noth wendig 
K" 2 < K' 2 , K" a < K' s , . . . . K"v < K' v , ... daher auch S" v < S' v 
und S 'oo < S'qo sein. Da nun schon S' v < 2K t ist, und dieser 
Grunze sich nur desto mehr nähert , je grösser v ist, so dass S'^ 
= 2Kj wird; so muss S" v < S"^ <2Kj sein, und S" v nähert 
sich zwar ebenfalls mit der Zunahme von v immer mehr der end- 
lichen Grösse 2K,, kann dieselbe aber nie erreichen, auch nicht, 
wenn v = oo wird. Die letzte Reihe convergirt also noch mehr 
als die erste. 

Im zweiten Kapitel wird zuerst die Potenz a* in die unend- 
liehe Reihe 1 + Ü£|2**. * + + ^fgf)' 

... x a -f- .... verwandelt, wobei jedoch Ree. statt der Produkte 
1. 2; 1. 2. 3. u. s. w. die kürzeren Zeichen 2!, 3! u. s. w. ge- 
setzt hätte. — 

Die im § 207 u. s. w. für die Logarithmen entwickelten un- 
endlichen Reihen, sowie die hier aufgeführten Beispiele sind 
mehr als hinreichend und auf eine sehr befriedigende Weise ge- 
löst; und die in § 215 — 226 entwickelte goniometrische Funktion 
recht zweckmässig ermittelt. 

Nachdem nämlich der Herr Verfasser Sinx, Cos x, Tg. x, 
€7otg. x, See. x, Cosec. x als Quotienten definirt, wenn der darin 
t'OTkoRimciidc Buchstabe x den spitzen Winkel eines rechtwinklig 
r;J»«rn Dreiecks bezeichnet, kommen die bekannten Gleichungen: 
-5 i ö. a x -f- Cosiu. 2 x = 1, Sin.x = (J— *x) u. s.w. vor, und es wer- 
le?xi hierauf in § 217 die Formein: 

25* 
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1) Sin x = x — £3 + 2.3.4 5.6.7 +—/ 

2) Cosx = 1 — x^ — __x«_ + 

- 2 2.3.4 2.3.4.5.6 
und in § 219 die Gleichungen : 

3) Sin z = e v — c v 

2 /-l . . 

4) Cos z ^ e+'^ + e- 2 ^- 1 

entwickelt. Ree. hätte in 1 und 2 für 1. 2. == 2 ! , 1. 2. 3. e=r 3! 
ii. s. w. und für ^ 1 = i gesetzt, wodurch diese Formeln sehr 
abgekürzt worden wären, und sich so dargestellt hätten: 

Sin z = e« 1 — e~ zl u nd Cos z = c zi -f e~ zi . 

zi .2 

Im § 223 wird für die Gleichung: 

z = tg z - 1 (tg z)* + i (tg - f (tri)* .... 
entwickelt, alsdann ä in 32 Decimalstellen dargestellt, und hier- 
auf Hi § 227 eine etwas ausführliche geschichtliche Bemerkung 
gegeben. 

Die im dritten Kapitel vorkommenden arithmetischen Rei- 
hen höherer Ordnung sind mit grosser Genauigkeit behandelt 
und durch mehrere zweckmässige Beispiele erläutert; doch hät- 
ten hier noch einige Beispiele über Kugeihaufen u. s, w. gegeben 
werden können. 

Im vierten Kapitel ist zuerst (in § 261) -der Begriff der ho- 
hem Gleichung gegeben , -und es kommen hierauf in § 264, 265, 
266, 267, 268, 269, 272, 275, 277 folgende Lehrsätze und Auf- 
gaben vor: 

264. .Wenn « eine Wurzel der Gleichung x n =o ist; so 
ist die linlte Seite x 0 der Gleichung allezeit theilbar durch den 
Faktor x*~-«c, so dass x Q === (x — a) x„__, gesetzt werden kann ; 
die Division giebt als Quotienten die Gleichung x n —t .= o, wel- 
ches eine Gleichung des nächst niedrigem Grades ist. 

; - 265. Jede Gleichung des nten Grades x u = o hat n Wur- 
zeln, mögliche oder unmögliche (reelle oder imaginäre), und 
nicht mehr; und wenn«,, # 2 , a 3 , . .*. a a diese n Wurzeln bc- 
zeichnen, so ist immer x« =r.(x— rix,) (x — a 2 ) (x — a 3 ) .... 
(x — a u ); übrigens köunen auch zwei oder mehr von den Wur- 
zel» einander gleich sein. 

266. Zwischen den Koefficienten e t , c 2 , c 3 , .... c„ ... 
c n — i .. , e tt -einer Gleichung des «nten Grades : x u c i x a — 1 + 
: c 2 x+r 2 + .... + c r x u ~ r -f* ... + c a _ 1 x -J- c„ = o und den n 
Wurzeln «j, «r 2 , a s , ... « r , ... cc m derselben Gleichung besteht 
allezeit folgende Beziehung: 
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o t ist gleich der Summe der Wurzeln , jede mit umgekehr- 
tem Vorzeichen genommen, c 1 = — -C (a t " a n ) ; 

c 2 ist gleich der Summe der Produkte, welche entstehen, 
wenn man je zwei der Wurzeln mit einander multiplicirt, c a = 

c 3 ist gleich der Summe der Produkte, welche hervorgehen, 
wenn man je drei Wurzeln , jede mit umgekehrtem Vorzeichen 

angenommen, mit einander multiplicirt, c 8 = — u * s.w.; 

c r ist gleich der Summe der Produkte, welche entstehen, 
wenn man je r von den Wurzeln , entweder wenn r gerade ist, 
mit ihrem eigenen, oder, wenn r ungerade ist, jede mit dem um«; 
gekehrten Vorzeichen genommen, mit einander multiplicirt, c r = 

= (— iy "«„). 

Das letzte Glied c„ also ist das Produkt aller Wurzeln, jede mit 
ihrem eigenen, oder mit dem umgekehrten Vorzeichen genommen, je 
nachdem n gerade oder ungerade ist, c„ == (— 1) M C (a A " a„). 

267. Wenn in der Gleichung x n = o einer oder einige der 
Koefficienten c t , c 2 , c 3 u.s. w. gebrochene Zahlen sind; so lässt 
sicli diese Gleichung immer iu eiue andere von demselben Grade 
umwandeln, worin wieder derKocfficient der höchsten Potenz der 
Unbekannten = 1, alle übrigenKoefftcienten aber ganze Zahlen sind. 

268. Wenn in der Gleichung x a = o jedervKoefficient eine 
ganze Zahl, und der Koefficient des ersten Gliedes = 1 ist; so 
kann kein eigentlicher Bruch eiue Wurzel der Gleichung sein; 
ist also kerne der ganzen Zahlen , welche Faktoren des letzten 
Gliedes c n sind, eine Wurzel der Gleichung, so hat die Glei- 
chung überhaupt keine rationale Wurzel. 

270. Jede Gleichung x A = o, in welcher ausser der höch- 
sten Potenz von x auch die nächst niedrigere vorkommt, in wel- 
cher also Cj nicht etwa — o ist, kann in eine andere von dem- 
selben Grade verwandelt werden, worin das zweite Glied fehlt. 

272. Nennt man den Fall, wo iu der Gleichung x n = o 
zwei unmittelbar auf einander folgende Glieder einerlei Vorzei- 
chen haben, eine Folge, eine Abwechselung aber, wenn solche 
zwei Glieder entgegengesetzt sind ; so hat die Gleichung X u = o 
nicht mehr positive reelle Wurzeln* als Abwechselungen, und 
nicht mehr negative, als Folgen. 

275. Aus zwei Gleichungen , davon jede in Beziehung auf 
die Unbekannte x -eine höhere ist, aber die eine von einem hö- 
ji ern Grade als die andere, eine dritte abzuleiten, deren Grad 
wenigstens um eine Einheit niedriger ist, als der Grad der hö- 
Iiern von den beiden gegebenen Gleichungen. 

277. Eine Unbekannte aus zwei Gleichungen zu eliminircn, 
welche in Beziehung auf diese Unbekannte beiden oft gleichem 
Grade sind. 
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- Der Beweis m § 264 stellt sich aber folgendennassen dar: 

Da a eine Wurzel der Gleichung x, = o sein soll; so kann 
mau in: x" + c x x*~l + c 2 x u ~2 4- ... 4- c r x n ~ r + ... + 
4- c*"l x 4- c« = o, a anstatt x Substituten, der daraus hervor- 
gehende Werth der Gleichung wird wieder = 0 sein ; man hat also: 
+ ä"" 1 + c 2 an_a -f + c r a M +...-J- c„_ r a -f» c u =o. 
Subtrahirt man diese letzte Gleichung ton der ersten ; so ent- 
steht: x» — «■ + c x (x—l — a'-l) + c a (x n ~2 — a»-« ) + .. 
4- c r (x— ' --*—') + .... + .... C.-.J (x— a) = 0. 

Üebcxhaupt igt: 
x w _a— r = (x— a). [x M -I a+ x n - r ~3 c * + 

. i . -f x. a n - r -2 4. ] ; wenn man also die hierdurch mög- 

lichen Substitutionen in der letzten Gleichung vornimmt, den ge- 
meinsamen Faktor (x — a) absondert, das Uebrige nach Potenzen 
von x ordnet, und der Kürze wegen a+ c t t= K„ 4- c x a + 
+ Cj = K a , .... a r + c r ar- l + c 2 . er*-» 4- ... -hc^ a 4- 
4.c r = K r u. s. w. aetzt; so erhält man: (x — a). [x u ~l -f K, 
x«-2 + x»-3 4- ... 4- K r x— '-t 4- ... + K0-2 * + K n-i 1 
r= o (I) und hieraus also, wenn man durch x — a dividirt (II) 
x»-l Kj x"-2 4- K a x»-3 4- .... 4. K r x— r ~l 4- ....4- 
4- K„_ a x 4- Kn-j = o oder kürzer, der eingeführten Bezeich- 
nungsart gemäss: 

x a = (x-a) x.-! , und - iji- = = o, 

was zu beweisen war. 

Nun werden in § 279 und 287 die Gleichungen des 3. und 
4. Grades auf die bekannte Weise gelöst, alsdann aber die Auf- 
lösungen mehrerer Sätze gegeben, welche sich auf die Auflö- 
sung numerischer. Gleichungen durch Näherung beziehen. 

Ree. würde vor§ 287 das Sternchen nicht gesetzt, dagegen 
mehrere Sätze (von C) weggelassen haben, weil es unmöglich 
ist, dieselben sämmtlich an Schulen durchzumachen. 

Das fünfte Kapitel enthält (und zwar für Schuler zu volU 
ständig) die Auflösungen der unbestimmten GleichUngcu des er- 
sten Grades und der Anhang giebt allgemeine Formein zur beque- 
men Berechnung der Logarithmen durch Sinus und Cosiuus ir- 
gend eines Bogens an. 

Mögen die verehrten Leser aus diesem Auszuge ersehen, 
wie möglichst reichhaltig der 2. Theil des Wunderschen Lehrbu- 
ches ist ; und möge der Herr Verfasser aus demselben die Sorg- 
falt erkennen , welche wir auf das Studium seines Werkes ge- 
wandt. — 

Druck und Papier sind lobenswerth; an Druckfehlern man- 
gelt es hier und da ebenfalls nicht, was jedoch bei einem mathe- 
matischen Werke nicht vermieden werden kann. 

Gatz. 
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Das alexandrinische Museum, feine von der könlgl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin im Juli 183? gekrönte 
Preißschrift von G. Parthey^ Dr. Mit einem Plan von Alexandrien. 
Berlin, in der JVicolaischen Buchhandlung. 1838. Gedruckt Inder 
akademischen Druckerei. 218 S. gr. 8. 

Eine Anstalt näher kennen zu lernen , welche neben andern 
Leistungen in allen Zweigen des menschlichen Wissens das Ver- 
dienst hat, eine^neue Wissenschaft, die Philologie, begründet zu 
haben, muss wohl jedem Philologen willkommen sein, in dessen 
höherem Berufe es schon liegt , den historischen Anfangen der 
Wissenschaften nachzugehen und sie gleichsam in ihrer Wiege 
aufzusuchen. Diese Rücksicht wird auch eine kurze Anzeige der 
genannten Schrift in diesen Jahrbüchern rechtfertigen, Der Un- 
terzeichnete , damals ohnehin in alcxandrinischcn Studien begrif- 
fen , hatte sich , nachd em dfe Frage von der Berliner Akademie 
im J. 1833 zum erstenmal aufgegeben war (im J. 1835 wurde^ 
sie wiederholt) ebenfalls eine Zeit lang mit derselben beschäftigt, 
war aber sowohl durch die Unzulänglichkeit seiner Hilfsmittel, 
als durch die Unsicherheit einer Entscheidung davon abgebracht 
worden, und empfing nun die Schrift des Hrn. Parthey mit dop- 
peltem Interesse. In der That findet man sich auch, wenigstens 
was mögliche Leistung betrifft, in seiner Erwartung von der Ar- 
beit des Verf. nicht getäuscht. Die bisher gewonnenen Resultate 
hat er mit Umsicht und Sorgfalt benutzt und manche fragmenta- 
rische Nachricht der Alten durch eigene Combination nicht un- 
glücklich ergänzt, so dass das von ihm entworfene Bild des Mu- 
seums einen ziemlich hohen Grad von Wahrscheinlichkeit und 
Anschaulichkeit erreicht, wenn auch hie und da noch einige 
Flüchtigkeit in den Angaben sichtbar ist. In einer kurzen Ein- 
leitung wird das Verhältniss besprochen, in welchem Hellenen 
und Aegyptier zur Zeit der Stiftung des Museums in Poesie und 
Religion, Geschichte, Beredtsamkeit, in den Naturwissenschaf- 
ten, in Medicin, Erd- und Völkerkunde, Philosophie, in Kunst 
und Staat zu einander standen. Das Museum tritt als reinhelle- 
nische Stiftung hervor, bei welcher das ägyptische Element nur 
etwa in der Weise des ägyptischen Stabilitätsprincipes wirksam 
gewesen, weil es einer solchen Anstalt eine längere Dauer si- 
cherte, als das bewegliche veränderliche Griechenland. Ob wirk- 
lich auch gewährte, dürfte indess noch die Frage sein, da es 
fast wahrscheinlicher ist, dass der frühe erworbene Ruhm und 
das Ansehen , das diese Anstalt in der römischen Welt genoss, 
ihr unter den vielen Erschütterungen des ägyptischen Reiches 
eine fast siebenhundertjährige Existenz erhielt. 

Im ersten Abschnitt (Topographie) sucht der Verf die Lage 
der Bibliothek und des Museums auszumittehi, wobei er sich haupt- 
sächlich auf die Untersuchungen französischer Gelehrten^ vergli- 
chen mit Strabo's Angaben, stützt. Nebenbei wird MannerVs 
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irrige Vorstellung von der Lage des alten Alexandrien berichtigt. 
Der deutlichste Beweis konnte aus Caes. B. C. III, 112. entnom- 
men werdeu, und auf den Unterschied der alten und neuen Lage 
der Insel Pharos gegen die Stadt macht schon der Schol. zu Lu- 
cau. Fhars. X, 509* aufmerksam. Doch mit Anführungen ist der 
Verf. äusserst sparsam, und uicht immer am rechten Ort. „Nach 
S trab 0*8 Bericht, sagt er, lag das Museum mit seiner Bibliothek 
nicht am x Meere: denn er nennt zuerst alle den grossen Hafen 
einschließenden Gebäude, und fuhrt später das Museum als ei- 
nen Theil der Königshäuser an. Dagegen scheint aus der Notiz 
bei Cäsar hervorzugehen, dass die Bibliothek, welche beim 
Brand der Flotte zerstört ward, unmittelbar am Ufer gelegen 

habe. Endlich steht wenige Zeilen vorher bei Cäsar eine 

Stelle, welche die Sache noch mehr zu verwirren scheint, indem 
sie die Unverbrennlichkeit der alexandrinischen Gebäude deut- 
lich ins Licht setzt." Und hierzu in der Note: de bello Ale- 
xandr. 1. Iiier ist nun mehr als eine Nachlässigkeit zu rügen, 
die aus ungenauer Citatiou entsteht. Erstlich sagt Sirabo von 
der Lage der Bibliothek gar nichts. Der Verf. hätte wohl ge- 
than , jhn wörtlich anzuführen. Zweitens ist bei Cäsar nicht die 
geringste Notiz von einer Zerstörung der Bibliothek durch den 

.Brand der Flotte zu finden. Dieser sctb&t zwar wird kurz er- 
wähnt, aber nicht, wie der Verf. andeutet, „wenige Zeilen" 
nach der angezeigten Stelle de bello Alex. 1. , sondern in einer 
ganz andern Schrift, nämlich B. Civ. III, 111. Dagegen ist de 
B. Alex. 12. auf jenes Ereigniss zwar zurückgewiesen, aber nur 
mit den Worten: tametsi aniplius CX navibus longis in portu na- 
valibusque amiserant. Dem Verf. schwebte augenscheinlich Mo- 
rus Aura, zu B. C. III, 111. vor; aber der Prüfung der Akademi- 
ker hätte diese Flüchtigkeit um so weniger entgehen sollen, als 
der Verf. seine ganze folgende Comhination auf jene vermeintli- 
chen Angaben gründet. Er nimmt an , dass die Bücher aus der 
Bibliothek in die Speicher am Hafen gebracht waren (etwa zur 
Einschiffung nach Rom, wenn man Suet. Caes. 44. vergleiche); 

,und glaubt nun , unter dieser Voraussetzung alle widersprechen- 
den Zeugnisse vereinigen zu können. Namentlich beruft er sich 
auf Dio Cass. 42, 38, welcher „nicht geradezu die Bibliothek . 
nennt, sondern nur ro veuqiov tag re artoftyitag neti tov 
öttov xctl tav ßlßkav." Hier sind aber doch die <xito~ 
Qrjxai des Getreides und die der Bücher bestimmt geschieden, 
was nicht sein könnte, wenn diese nur vorübergehend in den 
„hölzernen Ilafenschuppen" aufgestapelt lagen. Zudem kommt 
noch die Bemerkung des Dio „-nXtlötav dq xal dgiOtov, Sg qj«- 
ö/, ytvopivaiv" ; also nicht £xÄtAfy k (m'öv, wie man bei der Hy- 
pothese des Hrn. P. erwarten sollte; vielmehr ist die ganze Samm- 
lung gemeint. Mit dieser Erklärung harmonirt auch die Angabe 
des Plutarch, den der Verf. uicht anführt, welcher aber V. Caes. 
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49. sagt: rfvctyxdö&ri dicc itvQog djtcoöttti&ffi tdv x[ifävvov 9 $ 
nccl trjv n syceXrjv ß tßki o€ »?} xrjv , kx tcjv vscoqI&v Ini- 
Vtpoptvov, Öiicp&siQF. Freilich liegt darin eben nicht, dass 
die grosse Bibliothek so gar nahe am Hafen lag, so wenig als in 
Dio's Angabe das Gegentheii. Am ehesten ist für die Hypothese 
des Verf. noch Oros. (VI, 15.), welcher die Bucher proximis 
forte aedibus condita nennt; allein dieses forte ist bei diesem 
späten Schriftsteller einer verschiedenen Auslegung fähig, und 
am wenigsten ein Beweis dafür, dass sich dieselbe eine absichtli- 
che Verlegung der Bücher in die Nähe des Hafens gedacht habe. 
-So bleibt für die topographische Bestimmung des Verf. keine 
Stütze als die Verrauthung (S.21.): „Es sei nicht wahrscheinlich, 
dass die Bücher in einem besondern Gebäude aufbewahrt -wur- 
den, wahrend die .Gelehrten in einem andern wohnten." Dies 1 
ist aber wahrscheinlich genug, wenn die Bibliothek allgemeiner 
Benutzung offen stand, das Museum dagegen nur die Zwecke 
der Berufenen beförderte. — Die Sache mag unerheblich schei- 
nen i aber von einer akademischen Preisschrift erwartet man doch 
in allen Punkten Gründlichkeit. 

Nun folgen in weiteren Abschnitten: Stiftung, Einrichtung, 
ßibliothelc, Schicksale, Leistungen; der letztgenannte Abschnitt 
i]ir£asst S. 111 — 216. und ist nach Fächern abgetheilt. Die 
Stiftung schreibt der Verf. entschieden, und wohl mit Hecht dem 
Ptolemäös Lagt (Gcschichtschrciber Alexanders); die Ausbil- 
dung, Erweiterung und Bereicherung der Anstalt dem Sohne, # 
Philadelphus , zu. Beiläufig wird die Frage über den Vorzug, 
der Lagiden oder der Attaliden in Beschützung der Wissenschaf- 
ten zu Gunsten der ersteren entschieden. 

Die Einrichtung wird in dreifacher Hinsicht, als häusliche, 
N finanzielle und organische besprochen. Was die erste betrifft, 
so bleibt es auch hier bei der magern Notiz des Strubo: tcjv 
öl ßcc6ils(av jitQOS edti xai to Movötiov %%ov ntginat ov 
xai e££ÖQav xcti olxov ptyctv, sv & to Ovaalnov^ 
tcjv pire%6vTG)v rov MovOtiov tptXoXoycov avÖodiv, d. h. es 
hatte einen Spaziergang, eine Halle (einen halboffenen Säulen- 
gang) und einen Speisesaal. Die Gelehrtenwohnungcn und „aus- 
gedehnte Wirthschaftsgebäude" setzt der Verf. ausserhalb der 
* gedachten Räume, und nimmt zur Vollendung des Bildes die Ein- 
richtung der jetzigen Gelehrtenschulen des Orients zu Hilfe* 
Was Hr. P. über die Verwaltung beibringt, beweist, dass die 
Museumsgelehrten einen Gehalt aus dem königl. Schatze bezogen; 
ob, daneben auch die Anstalt dotirt war, wann und durch wen sie 
es wurde , lässt sich aus der Bemerkung Strabo's p. 794 : iön 
ds vjj Cvvodq) rctvrrj xql %Q*lt L0LTa xoiva, »icht so sicher 
schlicssen, wie der Vcrf. thut. Die Organisation dieses Instituts 
endlich, und dies scheint es, war der Hauptpunkt der Frage, 
bleibt auch jetzt noch im Duukeln. Namentlich ob die Idee und 
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der Zweck desselben schon dem Stifter klar vorgeschwebt hsbe, 
und von diesem angegeben und bestimmt worden sei , und was 
alsdann dieser Zweck war, ob gerade die Bearbeitung der Wissen- 
schaften in der Weise, wie sie nachher hervortrat, dies schei- 
nen mir viel wichtigere Fragen zu sein, als diejenigen, welche 
der Verf. nach Guerike (de scliola alex.) auf wirft : utrum unÄs 
an plores simul scholac praefuerint? — quibus ex legibus sin- 
guli — praefecti sibi snccesserint ? de auctoritate praefectoroml 
etc. Allerdings mögen jene fast noch weniger zu beantworten 
sein als diese. Dass es ein Zusammenleben von Denkern und Ar- 
beitern in antiker Weise war, die häufig auch von einem Schu- 
Jerkreise umgeben wurden , wie schon Gronov annahm , dies Ist 
Alles, was wir gewiss davon wissen. Dass der Vorsteher ein 
Priester war , sagt Strabo a. a. O. Dass aber die einzelnen phi- 
losophischen (warum nicht auch die kritischen, die grammati- 
schen, die geographischen , die mathematischen etc. ?) Schalen 
jede ihren Vorstand halte, ist blosse Vermuthung des Hrn. P. 
Der Geist, der in denselben herrschte, kaun zuversichtlich als 
ein kleinlicher bezeichnet werden, und wenn wir von den per- 
sönlichen Verhältnissen der Museumsmitglieder auch minder hart 
urtheilen, als Hr. Dähne (in seiner Darstellung der jüd. alexand. 
Kel. Phil. S. 10.) , so scheint doch auch durch die wenigen An- 
zeigen, der Alten etwas von Intriguen um den ,,Futterkorb" 
(Athenaeos I. p. 22.) hindurch. — Mit diesen Bemerkungen soll 
jedoch die Arbeit des Hrn. P. nicht getadelt sein , sondern nur 
die Schwierigkeit der Lösung gerade in deu Hauptfragen ange- 
deutet werden. 

Nachdem der Verf. die drei Bibliotheken: die grosse oder 
die im Brucheion (so hiess das Quartier am Hafen, worin sowohl 
Museum als Bibliothek lagen) , die im Serapeion und die im Se* ' 
basteion kurz bezeichnet hat { er nennt die erste immer Museums- 
bibliothek, was die Alten niethun); so giebt er die wahrschein- 
liche Reihenfolge der Bibliothekare, und stellt dann über die 
Zahl der Baude eine Betrachtung an. Hr. P. nimmt die Angabe 
des Epiphaniüs von 54,800 Bänden oder Rollen als sichere Ue- 
berlieferung von dem Stande der Bibliothek unter Philadelph an 
und bringt durch eine sinnreiche Berechnung auf den Grund ei- 
ner im J. 1821 auf der Insel Elephantiiie gefundenen homerischen 
Papyrusrolle aus der Zeit vor Christus heraus, dass zu einer Ab- 
schrift des ganzen Homer, deren doch viele da waren, wenigstens 
41 Rollen von 8 Fuss Länge und 10 Zoll Breite uöthig waren, 
so dass sich der Anwachs der Bibl. auf 700,000 (nach Amnion 
und Gellius) leicht erklären lässt. 

Die Geschichte der Anstalt theilt Hr. P. in drei Perioden: 
1) Von der Gründung bis auf August (332—30 v. Chr.): Blu- 
thezeit. 2) Von August bis auf Konstantin (30 vor — 324 nach 
Chr.): Das Museum verbukt iu Dunkelheit. 5) Von Konstautin 
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bis auf Amruben Alas (324— 640 nach €hr.): Das Chrfstenthum 
und die theologischen Streitigkeiten verdrängen die letzten lleste 
hellenischer Bildung aus Aegypten. Diesen Theil, der, wie der 
Verf. selbst sagt, eine rausivische Zusammensetzung einzelner 
Bruchstücke nöthig machte, überlassen wir dem eigenen Nachlesen. 

Unter den Leistungen erscheint zuerst die Kritik. Hier 
hatte der Verf. an Wolf und Lehr 8 gründliche Vorarbeiter : er 
hält sich fast durchgängig an den Erstcren. Gewiss mit Recht 
wird die alexandrinische Kritik als -die geschichtliche Grundlage 
aller Philologie bezeichnet. „Darfes überhaupt, sagt er, als 
die höchste Aufgabe der Philologie angesehen werden: die 
ganze Masse der geistigen Schöpfungen und [der] Kenntnisse der 
Vorwelt in einer geläuterten Form der Nachwelt zu überliefern, 
— so genügte die alexandrinische Philologie diesen Anforderun- 
gen im weitesten Sinne. Ihren kritischen Bestrebungen verdan- 
ken wir die Erhaltung der hellenischen Literatur. — - — In 
diesem Sinne nannte sich Eratosthenes (die Zierde des Muse- 
ums) zuerst einen Philologen, weil er eine vielseitige und aus- 
gedehnte Gelehrsamkeit für sein Studium in Anspruch nahm." 
Sofort wird gezeigt, wie der Zustand, in- welchem die Gesänge 
Homers überliefert waren , zuerst die Kritik hervorrief, die sich 
dann erst auch auf andere, zuletzt auf alle vorhandenen Schrift- 
werke erstreckte. Ueber den Kanon sagt der Verf. : „Verbin- 
det man die zerstreuten Nachrichten darüber, so scheint es, 
dass Kallimachos (unter Ptol. Phlladelph.) zuerst den Gedan- 
ken gefasst, eine hellenische Literaturgeschichte der früheren 
Zeit zusammenzustellen. Aristophanes von Byzanz setzte die 
Arbeit fort, und Aristarch revidirte sie noch einmal mit grosser 
Strenge, indem er alle Schriftsteller sui temporis(Qninctil. X, 1) 
Havon ausschloss. Allein AihtarcKs Arbeit wurde schon in 
früher Zeit verändert und interpoiirt. kt Dann gibt der Verf. 
eine Uebersicht der Schriftsteller, welche von Dionys, Quincti- 
lian, Proklus u. A. aus dem alexandrinischen Kanon angeführt 
werden; verzichtet aber darauf, den ursprünglichen Kanon des 
Aristarch wiederherstellen zu wollen. — Kürzer wird hierauf 
die Grammatik und Erklärung abgehandelt (einfache Notiz von 
den Grammatikern in chronologischer Felge) ; die Dialekte; die 
Lcxicographen (chronologisch); die Metrik und Musik (nach 
JSöckh de metr. Pind.); die Mythographie; die Polygraphen, von 
denen Athenaoa, wegen seiner nahen Berührungen mit dem Mu- 
seum und seiner Schilderung desselben in den Deipnosophistefi, 
ausführlicher besprochen wird. 

Aus der Reihe der alexandrinischen Dichter (den Plejoden) 
will Hr. P. den Theocrü gestrichen wissen. „Ist überall, sagt er, 
die Hofluft den Musen nicht günstig, so war es am wenigsten 
die des alexandrinischen Hofes» Daher geschieht es mit Unrecht, x 
dass man den Theocrilu*, wegen seines zeitweiligen Aufent- 
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halts in Alexamiria , zu den Alexandrinern rechnet; denn wer 
hört es seinen lieblichen Naturdiclitungen nicht, an, dass sie in 
der Waldeinsamkeit der sikeliscjicn Berge erblüht und gezeitigt 
sind, nicht in dem lauten Treiben des Welthafcns, lo der Son- 
nenglut der ägyptischen Wüste 1 k 

Es folgen noch die Historiker und Chronologen; die Medi- 
cin, Mathematik, Mechanik, Astronomie, Geographie» Mit Aus- 
nahme der beiden letztem Wissenschaften (Eratosthenes* Plole- 
7näo8 y Hipparch) äusserst kurz abgehandelt. Auffallend ist, dass 
des wahrscheinlichen Autheils des Pappus und Thcon an der Be- 
arbeitung der Euklidischen Elemente, wie wir sie jetzt haben, 
gar nicht gedacht wird. Beide werden nur als Commentatoreiu 
derselben aufgeführt, während doch seit Simsons Untersuchun- 
gen es fast unzweifelhaft geworden ist, dass sie und Andere die 
Gestalt dieses classischen Werkes zum Theil wesentlich verän- 
dert haben müssen. 

Nach einem kurzen Rückblick auf Plato und Aristoteles wer- 
den endlich die alexaudrinischen Philosophen (Seite 207—216) 
aufgezählt. Auch hier scheint Hr. Parthey mit Resultaten neue- 
rer Forschung unbekannt zu sein, was hierin jedoch leichter der 
Fall sein konnte. Er nennt einen Heiden Origenes und einen 
Kirchenvater gl. Y unter den Schülern des Ammonius Sakkas. 
s — Dass aber der Origenes , von welchem Porphyr spricht , mit 
dem Kirchenvater einer und derselbe sei (vgl. Euseb. II ist. E. 
VI, 19.), dass überhaupt nur Ein Origenes, wie Ein Ammonius 
existirte ; Porphyr hingegen Jenem Schriften andichte , die er 
nicht geschrieben, dies hat bündig bewiesen Heigl; „der Bericht 
des Porphyrius über Origeues. Progr. der Studienanstalt in lte- 
gensburg. Rcgensb. 1835." (Vgl. Berl. Jahrbb. 1837. n. 85.) 

Wenn übrigens auch die Schrift des Hrn. P. in dieser Bezie- 
hung gerade nichts Neues darbietet , so ist sie , als Zusammen- 
stellung der wichtigsten Nachrichten und in ihrer guten und oft 
anziehenden Schreibart, immer ein schätzbarer Beitrag zur Ge- 
schichte der griechischen Literatur. 

Heilbronu. £ chnitzer. 



J) emetrii Zeni Paraphrasis Batr.achomyo ma- 
chiae vulgari Graecorutu sermonc scripta quam collatif supe- 
rioribus editionibus recciisuit, interpretatione latina instruxit et 
commentariis ilhislravit Fr. Guil. Aug. Xhdlachius y philos. Doctor 
iiriiuintLue II. Mag. Beroliui apud G. Fiuckium 1837. LX und 

s. 

Durch eine sehr günstige Anzeige in den Berl. Jahrb. f. 
wiss. Kritik auf vorstehende Schrift aufmerksam gemacht, nah- 
men wir dieselbe mit -freudiger Erwartung zur Hand, müssen 
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aber nach genauer Durchsicht gestehen, dass wir dem dort aus- 
gesprochenen Urtheil nicht beitreten können, sondern vielmehr 
mancherlei Mängel in dem Buche finden , welche schon an sich 
nicht Torhanden sein sollten, aber in gegenwärtiger Schrift dop- 
pelt auffallen , weil der Verf. überall mit sehr stolzem Glauben 
an den Werth seiner Bearbeitung und ungescheut mit dem Tone 
der Unfehlbarkeit hervortritt. 

Wir sind von der hohen Wichtigkeit der neugriechischen 
Volkssprache zu innig überzeugt , um nicht eine weitere Verbrei- 
tung des Studiums derselben unter den Philologen, als es bis 
auf den heutigen Tag der Fall ist, lebhaft zu wünschen, und 
finden daher die Empfehlung, welche ihr Hr. MullachMn der 
Vorrede angedeihen iässt, ganz ort - und zeitgemäss. Allein ab- 
gesehen von dem grossen Aufwand an Worten und von mancher 
Wiederholung daselbst, so dürfen wir doch nicht verhehlen, dass 
Hr. M . in seinem Eifer zu weit geht und Dinge behauptet , diu 
von der grössten Befangenheit zeugen. Um die Falschheit seiner 
Ansicht, dass das Neugriechische in nectendis periodis struendis- 
que sententiis nur wenig von der alten Sprache abweiche , einzu- 
sehen, dazu braucht man gar kein Kenner des erstem zu sein; 
man darf nur einige Seiten eines neugriechischen Buches über- 
blicken, um sogleich in der Verbindung sowohl der Worte zu 
Sätzen als der Satze miteinander jene wesentlichen Unterschiede 
zu entdecken , die alle modernen Sprachen im Gegensalz zu den 
antiken auszeichnen. Und wenn wir der heutigen Aussprache 
der Griechen auch gern den Vorzug vor der erasinischen geben, 
so können wir uns doch davon niemals überzeugen, dass im Laufe 
der Jahrhunderte gar keine Veränderung eingetreten sei, und wun- 
dern uns höchlich , wie Jemand in einem so schwierigen Punkte, 
der wolü schwerlich jemals vollständig ins Licht gesetzt wird, 
so keck absprechen und alle Zweifel so entschieden zurückwei- 
sen mag, als dies Hr. M. in der Vorrede gethan hat. Eine solche 
Sprache wäre höchstens von einem vorurtheilsvoilen Griechen zu 
erwarten, der durch das Zngeständniss einer veränderten Aus- 
sprache Zweifeln an seiner ächten Abstammung Kaum zu geben 
fürchtete. Und wenn Buttraann und Matthiä der Vorwurf ge- 
macht wird, einen Unterschied der Haute nicht gekannt zu haben, 
so möchten wir den Verf. fragen, woher er denn die Kunde von » 
dem Bestehen eines solchen habe, von dem man doch im Lande 
selbst eben so wenig weiss , als der Süddeutsche zwischen i und 
ü zu unterscheiden gewohnt ist. Dass ferner durch stete Vcr- 
glcichung der alten und neuen Sprache manche richtigere An- 
sicht für die Grammatik gewonnen werden kenne, wollen wir 
keineswegs in Abrede stellen ; nur möge uns Hr. M., wenn er 
dieses beweisen will, audere Beispiele vorlegen, die eine tiefere 
Eineicht von seiner Seite verrathen, als die gegebenen. Denn 
waa glaubt er damit erklärt zu haben, das5 f ejc,yoao;d^öo/«ai. als 
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entstanden au8 yocup%rj tdopcu betrachtet? Soll dadurch dieEndung 
des Futurs erklärt sein? Bleibt denn aber nicht dieselbe En- 
dung auch noch in Eöopcti zu erklären übrig*? Und was ist denn 
der Sinn Ton ygaydij Föo/xtft 4 ? Das neugriechische statt ygacpdr}- 
Goficci in Gebranch gekommene Qiku ygcup&rj hat doch einen 
Sinn, freilich ygcccp&rj nicht alsConjunctivus, sondern als Infiniti- 
vus genommen, wovon wir weiter unten Gelegenheit haben werden 
zu reden. Oder hat sich denn der Verf., ehe er auf die Lautähn- 
lichkeit gestutzt xvnxopai für xvjtta ps, Tvxxeöatfur xvxxbiq 0«, 
xvnxtxai für xvnrs- 1 - (x) $ Öffentlich auszugeben eilte, nicht ge- 
fragt, ob diese Annahme auch durch die übrigen Formen wie xv- - 
nxoluyv (typtirain), hvnxzzo u. s. w. ihre Bestätigung erhalte. 

Doch es ist Zeit auf des Hrn. M. Bearbeitung der von einem 
Demetrios Zenos aus Zakynthos herrührenden^ neugriechischen 
Paraphrasis der Batrachomyomachia zu kommen, wodurch der 
Herausgeber seine genaue Kenntniss des Neugriechischen beur- 
kunden wollte. Denn pag. XL1V der Vorrede drückt er sich 
folgendermassen aus : D. Z. Paraphrasin sie edere statui, ut, 
quum constet carminis hnjus textum mendosissime ab aliis prius 
emissum esse, nullo mendo relicto ernditis ostenderem, me stu- 
diis atque vigiliis, quibus diuturna loquendi et scribendi exerci- 
tatio accessit, id consecutnm esse, ut quidreete dicatnr in hac 
recentiore lingua, quid minus recte, probe intelligam. Mit wel- 
chem Rechte dies gesagt ist, wird sich aus den Bemerkungen er- 
geben , die wir über Text und Commentar hier niederlegen wol- 
len. Ohne minder Bedeutendes zu berühren, finden wir den 
Text in folgenden Stellen fehlerhaft. 

V. 100. ftov 1} cpavjj öov rj öxXfjgrj <si ÖsI%vbi xättvd 66 
muss es statt des Schlusses xdxivd 6% heissen xecxi va' 6<u d.L 
*dzi vä tlöcu, was eben so viel ist als itäg tlöai xat*. Dadurch 
wird das ungebräuchliche xdxtva umgangen und der Wiederho- 
lung des schwachen ck vorgebeugt, wofür hier der Sprachge- 
brauch laiva verlangen würde. Wie in diesem Vera ein Prono- 
men zu entfernen ist, so muss v. 148. eines eingeschoben werden, 
um den Rhythmus herzustellen, xeioiccg muss nämlich zweisil- 
big gelesen werden wie v. 230 , nach koyijs aber p& geschrieben 
werden; nun habeu wir erst einen richtigen Vers : xixoiag Xoyijg 

uk t-ßaXe 6 ßog&axäg iueva. An ue IßaXz ifiiva wird der des 
Neugriechischen Kundige keinen Anstoss finden, Hrn. M. aber 
verweisen wir auf v. 166. 

V. 282. muss es des Verses wegen nothwendig statt ytv $ 
heissen ytv 

V. 290. wird es bei der Lesart xal td ßgadA, wie Crosini 
hat, sein Verbleiben haben müssen , wenn man gleich jetzt nur 
TO ßgddv zu sagen pflegt. Der iambische Rhythmus verträgt die- 
ses letztere durchaus nicht. Im ganzen Gedichte kommt aur 
eine einzige Stelle vor; die zur Verteidigung einer solchen Ab- 
normität angeführt werden könnte, nämlich v. 78. dXXd xiivcvs 
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ifSfityoficci ; allein eben weil sie die einzige ist, so ist sicher an- 
zunehmen , dass es auch hier ursprünglich anders hiess und ohne 
Zweifel dXXd o*£ xttrovg öfifyo^icct zu schreiben, so viel als sig 
ixslvovg 6(i. wodurch auch das ganz ungebräuchliche loplyotiai 
beseitigt wird. 

Uebrigens ist im griechischen Teite die Menge der Apo- 
strophe höchst störend und wir sehen nicht ein, warum der Her- 
ausgeber, der doch bestandig der heutigen Orthographie, gefolgt 
zu sein behauptet , in diesem Stücke eine sehr unnöthige Abwei- 
chung von der Weise der Griechen sich erlaubt hat, die niemals 
yevovfts 9 , [ttöov(te , dvvato' \u dgl* schreiben. 

Was nun den Commentar betrifft , so ist es keine Frage, 
dass er mit allxugrosser Weitschweifigkeit abgefasst ist, trotz der 
wiederholten Versicherung des Verfassers, sich überall der gross- 
ten Kürze befleissigt zu haben. Er soll nach p. LVII der Vor- 
rede sowohl für solche, die das Neugriechische noch gar nicht 
- kennen, als auch für diejenigen , welche sich schon lange damit 
beschäftigt haben , bestimmt sein. Beiden wird zu wenig zuge- 
traut. Diese bedürfen wohl schwerlich eines fortlaufenden, am 
wenigsten eines so wortreichen Commentars , und jene, bei denen 
doch philologische Bildung vorausgesetzt wird, muss es not- 
wendig anekeln , wenn sie sich gleich Schulknaben immer Von 
neuem das Nämliche vorgesagt sehen. Hätte der Verf. sein Pu- 
blicum fester im Auge behalten, hätte er statt jede Einzelnheit 
wiederholt zu berühren , lieber stets bei der ersten Gelegenheit 
das Aligemeine des Sprachgebrauches genau festgestellt, woraus 
das Besondere von selbst fliegst, hätte er überhaupt, ehe er 
schrieb, besser überlegt , so würden sich die Anmerkungen be- 
quem auf diq Hälfte des Raumes, den sie jetzt einnehmen, haben 
beschränken lassen. — Wir gehen nunmehr ins Einzelne ein und 
sehen, wie dem Verf. das Selbstvertrauen ansteht, das ihn p. LVNI 
der Vorrede also sprechen Hess: quidquid dixi ita certum est, ut 
nullius testimonio egeat. 

Gleich zum ersten Verse des Dialogs, welcher derPara- 
phrasis vorangeht, lässt sich der Commentator bei den Worten 
vd 'x*iS für vä fyeig in behaglicher Breite über die angeblich im 
Neugriechischen weit sich erstreckende Inklination von Verben 
aus, während diese in der alten Sprache nur bei slpl und q>fjpl 
statt finde. Schon die Zusammenstellung seiner Beispiele hätte 
ihn auf seinen sonderbaren Irrthum aufmerksam machen sollen. 
Wenn das Volk statt tö f|3p«|£, vd $töjjg, vd cvpo zuspre- 
chen, Toj3p«£«, vaX&rjQy vavga sagt, so ist dies nichts anderes 
als Elision des schwächeren Vokales, oder wenn man will Krasis, 
gerade wie die Alten adofg für a Säojjt, ptjvQCO (mit Unrecht aus 
Arist. Ran. 169. verwiesen) für fij) tvQto sagten, wobei gewiss 
noch Niemanden die Inklination eingefallen ist. Darum ist es 
auch gar nicht so ungeschickt als der Verf. meint, in solchen 
Fällen nach der in den Schriften der Alten und bei den heutigen 
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Griechen üblichen Weise beide Wörter zusammenzuschreiben, 
dagegen geradezu falsch, aus vd svqod vd 'ßQCO zu machen. 

Zu dem Worte jUßkio im selben Verse wird bemerkt , dass 
das v der Wörter auf ov häufig vom Volke weggelassen wird. 
Nein, da» Volk kennt dieses t/gar nicht; in seiner Sprache herrscht 
wie im Italienischen das Bestreben, die Wörter auf Vokale zu 
endigen, darum ist das Schlugst/ mit Ausnahme des Artikels iu 
der Deklination uud Conjugatiou entweder ganz beseitigt oder es 
wird noch ein Vokal hinter demselben gchört^also tov ovgavö, 
'$yQu$ctps> ifiäüare. Hier war also der Ort für eine solche zu- 
sammenfassende Bemerkung und jede weitere Erinnerung über- 
Üii<si«:. Der Verf. aber schreibt nicht nur bei dem unmittelbar 
nach ßißXtd folgenden Worte: wo pro i'*ov, ut ex regula modo 
exulicata efiicitur, uud gleich im zweiten Verse wieder: svfLOQtpo 
pro tvnoQ<pov 9 ut ex iis, quae ad versum praecedeutem notavi- 
mus, efiicitur < sondern lässt keinen einzigen ähnlichen Fall un- 
erwähnt. Heisst das sich der Kürze befleißigen' Oder bedürfen 
Philulogeu einer solch kindischen Anleitung? 

Wenn v. 2. in der Form der imperativ! lösg uud tlxsg, wo- 
für eben so gut lös und tini gesagt wird , Spuren von der Con- 
jugatiou der Vcrba auf entdeckt werden, so bleibt uns nichts 
anderes übrig als uns mit dem Eutdecker selbst darüber zu ver- 
\utndcrn. Soll denn iu den genannten Verbis das g etwas ande- 
res sein als z. B. iu ävzig, tmowg, wo es eben so beliebig zu- 
gesetzt und weggelassen wird? 

Zu v. 5. sagt der Verf. Oocpanazov stehe metri causa für 
ö*og>G)T«rov. Dieses metri causa spielt eine Rolle im Commeutar, 
üeberall wo der Accent unregelmässig schien, muss diese Phrase 
helfen. Wenn aber das Volk selbst durchgängig Coqpfötarov, 
{jityafotyvxov , adtnovq u. dgl. sagt, thut es das aueh metri 
causa '? Erst v. 420. , fast am Ende der Anmerkungen , ist dieser 
Gebrauch des Volkes angedeutet, wahrscheinlich weil der Verf. 
iruhcr keine Ahnung davon hatte. 

V. 7. wird ytaii abgeleitet von 8id %% propter aliquid, wor- 
aus erhellen 6oll, wie es die Bedeutung propterea quod oder 
narn habe annehmen können. Wie sich das zusammenreimen 
lasse, ist schwer zu begreifen, yictxi oder öcati heisst propter 
quid? und wird ganz analog dem lateinischen quia, das ursprüng- 
lich aueh ein Fragewort war , zur Causalpartikel. 

Aus der Bemerkung zu v. 6.' der Paraphrasis, daW die Di-* 
miuuüva der Meugriechen nicht selten dasselbe bedeuten als die- 
.jenigen Wörter, wovon sie abgeleitet sind, scheint hervorzu- 
gehen t dass der Commentator in vielen andern Fällen an einen 
. wirklichen; Unterschied der Bedeutung glaubt. Dieses ist aber 
irrig, wie er schon aus der von ihm selbst angeführten Stelle des 
Koraes hätte lernen können. Eine überaus grosse Zahl von 
Substantiven ist mir in der Diminutivform, freilich mit abgewor- 
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fcncn ov, gebräuchlich, aber durchweg ohne den ursprünglichen 
Diminutivbegriff, so dass man also bei %tQi, vijöl, $aßdt, itoöagiy 
eben so wenig als bei dem alten ßißXLov an eine Verkleinerung 
zu denken hat, die erst durch die Endung axi hervorgebracht 
wird, z. B. vrjödiu, nodccQoixi. 

Wenn v. 16. behauptet wird, [tsxd sei heutzutage in der 
Bedeutung nach im Gebrauche, so kann diess nur von fler Schrift- 
sprache gelten. Das Volk gebraucht dafür vöxsqcc dno und 
kennt jene volle Form p tx et überhaupt nicht, ausser in einigen 
Redensarten, z. B. fisxä naörjg gapas* mit Vergnügen. Ferner 
ist es keineswegs wahr, dass fax' statt jtt£ gewöhnlich gesagt 
wird , wenn ein Pronomen darauf folgt, das mit einem Vokal 
anfängt; im Gegentheil ist p ifi&a, p lakvu, p' kxsivov ge- 
bräuchlicher. 

Warum ist v. 18. nicht 18(3 angeführt als der gewöhnliche 
Ausdruck für kieherl Gewiss weil diese Bedeutung von Idm dem 

s Verf. fremd war. Denn auch v. 26. wird nur gesagt , dass es 
hier bedeute. Was in letzterer Stelle bei den Worten olovg 
xovg gesagt wird , zeugt von grosser Unwissenheit. Die Wieder- 
holung des an den Anfang gestellten Accusativs durch das Für- 
wort ist in der griechischen Volkssprache so gelaufig, als in der 
unsrigen, z. Ö. xov äv&yaxov xov yvootja), den Mann den kenn* 
ich. Der Vers ist daher zu übersetzen: die Frösche — sie alle 
regiere ich , und xovg ist eben so gut zu accentuiren als v. 303. 
oAq xä geschrieben ist. Uebrigens heisst okoi xovg sie alle wie 
okoi (iccg wir alle, wo ein konsequentes Verfahren gleichfalls die 
Betonung von xovg und fxag verlangen würde, wenn man nicht 
gewohnt wäre sie als enklitisch zu betrachten wegen ihres häu- 
figen Gebrauchs als genit. plur. des Pronomen der dritten und 
ersten Person z. B. in xd oxQaxBvpiaxd xovg , wofür man jedoch 
jetzt lieber xd öxQaxsviiaxd xcjv sagt , 6 ßaöiktvg fiag u. dg!. 
Eben so wenig ist in (iova^og xov, er allein, an das Possessi- 
vum zu denken. Auch ist diese korrupte Zusamrocnfugung , in 
welcher ein anderer Casus die Geltung des Nominativus erhält, 
nicht eine Eigenthümlichkeit des Deraetrios Zenos , sondern der 
Neugriechen überhaupt. 

Es ist ganz oberflächlich, wenn in der Note zu v. 36. be- 
hauptet wird, tfiogcpia entstehe aus svfiOQtpia durch eine ge- 
wöhnliche Abwerfung des v nach f. Das ist durchaus nicht der 
Grund, sondern das v in den Diphthongen tv, und av erleidet 

, wegen seiner Aehnlichkeit mit den Lippenbuchstaben ß und q> 
dieselben Veränderungen als diese vor j* und 0, also aus gtv^a 
wird im Munde des Volkes gippee, aus -^agiyda wird ipxysxlxo, 
aus xXavuaxa wird xkctfinaxct , aus xavea wird xaipo. Daraus 
erhellt , dass eigentlich lppoQ(pia zu schreiben wäre. Das Volk 
sagt nun zwar auch öpooqpia,' sowie ö(ioQ(pog statt ifLogq>og oder 

A. Jahrb. f. Phil. «. Fa*4. od, Krtt. BibL Bd^X\W. Hfl. 4. 26 
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i&poQtpog, aber nicht popqpta und es tauss daher in diesem Verse 
statt dito noQ(pia heissen du 9 6(ioo<pid. 

Wa9 zu v. 48. Ton dem Femininum der Adjektiven gesagt 
wird, ist unzulänglich. Es hätte erwähnt werden sollen , das« 
in der gewöhnlichen Sprache alle Adjektiven auf og ihr Femini- 
num auf q bilden. 

'Aus der Note zu v. 73. ersehen wir, dass dem Verfasser 
die Anwendung von jiioa sig nicht recht klar ist piöa heisst 
eben so wohl drinnen als hinein und daher z. B. pitia $lg xo no- 
xdpt sowohl im Flosa drinnen als in den Fluss hinein. 

V. 75. wird jiov in den Worten aroti pov für einen über- 
flüssigen Zusatz des Schriftstellers erklärt. Hätte der V«rf. die- 
jenige Kenntniss des Neugriechischen , deren er sich rühmt , so 
würde er wissen, dass notk pov örv Hyvya xov ddvaxov be- 
deute : niemals in meinem Leben floh ich den Tod. 

V. 117. wird ^ap^'in dem periphi astischen Futur frsXng 
%aorj als dorischer lnfin. statt %ctQijvttt gedeutet, in einer weit- 
läufigen Anmerkung aber zu v. 468. diese Ansicht, die von Koraes ' 
herrührt, für grundfalsch erklärt, die nar zur Vermeidung län- 
gerer Auseinandersetzung an jener Stelle angenommen sei- Wir 
geben diesem Verfahren keinen Namen, sondern überlassen unsern 
Lesern hierüber zu urtheilen. Nach der spätem Meinung des 
Verf. nun ist diese Art der Umschreibung des Futurs aus dslco 
und einem impersonell zu fassenden Conjunctivus«, dem die Be- 
deutung des Infinitiv zugeschrieben wird, zusammengesetzt, und 
es wäre sonach nicht % a QV sondern xctQjj zu schreiben , wag aber 
im Texte nicht geschehen ist , gleichwie für das Futur des Ak- 
tivs «MA<a yp«<Pl?i #iAc» yoety}; als das einzig nichtige gefordert 
wird. Wir können mit unserm schwachen Verstände in solcher 
Erklärung keinen Sinn finden und halten uns an das, was sich' 
unbefangnem Nachdenken als das Natürlichste darbietet. Die 
Umschreibung des Futurs durch Ö^Ao und den Infinitiv ist in der 
griechischen Sprache unzweifelhaft sehr alt. Man mag sich 
drehen und wenden wie man will, so wird man doch zugestehen 
müssen , dass Herodot I, 109. tl de dekrjöu Ig xqv fttryaztga 
xavxrjv dvaßrjvai r\ xvgavvlg nichts anderes ist als tl de dvaßq- 
tisxcu. Diese Umschreibung war vielleicht beim Volke allein 
gebräuchlich, in dessen Munde sich aber die Endung des Infinit, 
mit der Zeit so sehr abschliff, dass er oft kaum zu erkennen ist. 
Die oben über das Schluss v gemachte Bemerkung dient hier ganz 
besonders zur Entscheidung. Gar keine Schwierigkeit macht der 
Infinit praes. und aor. 2. Aus &iX(o yQcupuv und O&o löelv 
wurde mit Abstossung des v SkXm yodcpti und &tl& Idu. Wenn 
der Accent bei vielen so verstümmelten Infinitivis aor. 2. nicht 
auf der Endung liegt, also dass man z. B. statt &iAa> tpvytl 
(pvyEi sagt, so darf diess nicht befremden. Man war durch an- 
dere Formen, in denen die Stammsilbe den Ton hat, sosehr 
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an diese Betonung gewöhnt, dass man sie auch da nicht aufgab, 
wo die Vorschriften der alten Grammatik eine Aenderung befeh- 
len. Daraus erklären sich auch krgl£av (von to££(d) für hgi£av, 
invl^av für Invi^av u. dgl. in der Paraphrasis Torkommende 
Dinge. Schwieriger scheint die korrupte Form des Infin. aor. 1. 
Allein war man einmal durch das Abwerfen des v im Infin. praes. < s 
lind aor. 2. an eine Iufinitivendung- u gewöhnt, so lag die Ver- 
derbniss der Endung cu in a d, h. e in i ebenfalls nahe, daher 
#lAfl> xö>£t, %0Qiv6Bi u. dgl. Sind dieses nun lauter infinitivi, 
so ist auch xagij nicht anders zu erklären denn durch Verstüm- 
melung aus dem dorischen Infin. %ag^v. Vom Infin. praes« pas- 
siv, hat die Volkssprache nichts erhalten, wesshalb sich die 
Schriftsprache nöthigen Falls der vollen alten Form, algoz.fi. 
&ehco ygdq>t<$&ai bedient. 

V. 118. wird xd Hßya für ein Substantiv angesehen, während 
es doch der Imperat. ist statt txßa und erst durch den Artikel 
substantivische Bedeutung erhalt , wie man auch sagt ro xdys 
atai to EXa >, das Geh und Komme. u 

V. 131. ist bei povat unbemerkt gelassen, dass dieses Wort 
für povov heutzutage nicht im Gebrauch ist. Die lange Note zu 
v. 158. soll wahrscheinlich machen, dass das Verbum tgeeßi^m 
oder rgaßä, welches ziehen heisst, von xavgog abgeleitet sei, 
und da die Stiere den Pflug ziehen , ursprünglich bedeute : wie 
ein Stier «ziehen. Um die Aehnlichkeit mit tavgog herauszuhe- 
ben , schreibt der Verf. gegen Gebrauch rgavlfa , tgava. Ge- 
setzt nun , zgaßifca wäre wirklich aus xavgl^o entstanden und 
dieses letztere, was gar nicht der Fall ist, historisch begründet, 
so hätte doch das jetzt gangbare rgaßco, rgaßag u. s.w. damit 
noch keineswegs seine Erklärung gefunden. Denn es ist offen- 
bar, dass dieses die ursprüngliche und das andere , wo es auch 
vorkommen mag , nur eine abgeleitete Form ist;. Und wie sollen 
wir uns des Lachens erwehren, wenn wir in gewissen Redens- 
arten z. B. ?Q(tßä %auvov, ich rauche, an tavgos und tavgt^co 
denken ! Nein , lassen wie den sich sträubenden Stier und erken- 
nen wir willig den lateinischen Ursprung des Wortes an! Nur der 
Unkundige kann sich über das veränderte Aussehen des lateini* 
sehen traho wundern, nur der, welcher nicht weiss, dass aus 
accumbo dxovpßä (dw), aus tendo tbvkd (o<ö) oder was dasselbe 
ist rsvtova geworden 16t, anderer Beispiele zu geschweigen. 
Fragt man aber nach dem ß, so antworten wir: dieses ist. das Di» 
gamma, das sich leicht zwischen u und cj statt der römischen 
Aspiration einschob. In Ableitungen hat Hr. M. überhaupt wenig 
Glück, aber doch viel Muth zu veröffentlichen , was ihm durch 
den Sinn fährt. So meint er v. 307, (povördvi komme wohl von 
fuscanum, sc. pallium, und sei so von der dunkeln Farbe benannt 
worden. Wie aber steht es dann mit dem Zusätze xuxäkBvxo ? 
Woher kennt er das Wort fuscanum? Und wie wird daraus 
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<pov6tdvt% Es ist nichts gewisser, als dass dieses Wort das ita- 
lienische fustaguo ist, Barchent und ein daraus gefertigtes Klei- 
dungsstück, wie auch das aus ähnlichem Stoffe gemachte, weisse 
National! leid der Griechen 7tov<Stavi-kXcC' heisst. 

V. 303. wird nayco falsch durch invado übersetzt; oXa rä 
itävt töa heisst : mit dem Allem gehen sie auf gleiche Weise um. 

Wh* könnten noch eine lange Reihe von Irrthümern des Hrn. 
M. aufdecken , aber einesthcils sind wir dieses Geschäftes über- 
drüssig und anderntheils glauben wir durch das Gesagte zur Genüge 
dargethan zu haben , dass diese Schrift das sprechendste Zeug- 
niss einer argen Selbsttäuschung ihres Urhebers und derselbe 
noch sehr weit von dem Ziele entfernt sei, das er erreicht zu 
haben vermeint. Ja wo aus den studiis und vi^üiis keine bessere 
Frucht erwächst , da fehlt selbst der Beruf zu solchen Dingen ! 
Uns will es scheinen, als wollte man mit dieser Ausgabe nur ein 
Werk geben , das von nicht zu geringem Umfange wäre , und 
dieses ist durch die Breite des Vortrages , sowie durch das dem 
Commentar von pag. 163 — 199 unter dem Namen adnotationes 
criticae angefügte Verzeichniss sämmtlicher Lesarten resp. Schreib- 
fehler der frühern Textesabdrücke und durch einen dreifachen 
index aafs beste erreicht worden. 

Ansbach. Gottfried Herold. 



E lernen t arg rammatile der griechischen Sprache 
nebst eingereihten Uebungiaufgaben zum Uebersetxen aus dein 
tiriec buchen ins Deutsche und aua dem Deutschen ins Griechische 
von l>r. Raph. Kühner. Hannover bei Hahn. 1837. 204 S. gr. 8. 

Nur um der Aufforderung der verehr!. Redaction zu guügen, 
will Unterzeichneter eine kurze Anzeige des obigen Buches ge- 
ben. Nachdem der ffeissige Verf. bald nach seiner ausführlichen 
Grammatik eine Schulgrammatik 1836 hatte folgen lassen, so 
giebt er nun auch noch dieses Elementarwerk für die ersten An- 
fanger heraus, das sich dem (sehr mangelhaften) von Pinsger 
in Fonn und Inhalt zwar nähert , aber doch durch eine grössere 
Beschränkung und eigentümliche Anordnung des Stoffes wieder- 
um sehr von ihm abweicht. Naturlich lässt sich hier nur das Me- 
thodische besprechen. Ree. ist freilich schon im Allgemeinen 
von dem Nutzen solcher grammatischen Werke, in welchen gleich 
die deutschen und griechischen Pensa eingefügt werden , nicht 
überzeugt, weil sie ein- oder zweimal gebraucht der Mehrzahl 
der Schüler die so nothwendige Selbstübung rauben, indem Ue- 
bersetzungen von den kurzen Peneis sich bald fortpflanzen , was 
bei besondern Uebersetzungsbüchern eher verhindert wird, da 
sie reichhaltiger sein und nach einiger Zeit gewechselt werden 
können. Doch wir wollen davon absehen. Der Verf. theilt die 
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Erlernung $er Formenlehre in drei Halbjahre, deren erstem al- 
le« bis zum Vernum, dem zweiten das regelmässige Vernum, dem 
dritten die Verba auf /n und die unregelmässigeu zugetheilt wer- 
den. Den Declinationea gehen auch noch der lndic. Imp s und 
Infin. Praes. Act. und Pass. von ßovXsvG) und der Ind. Praes. und 
Imperf. von elpl voraus,, um gleich vollständige Sätze übersetzen 
lassen zu können. Dieses hatte wohl mancher Lehrer auch schon 
früher vorauslernen lassen, ohne dass es in einer Grammatik vor- 
herstand. Sodann wissen wir aber mit der ganzen Einteilung 
nicht zu vereinigen, warum der Verf. in der Vorrede jährliche 
% ' Versetzungen statt halbjähr l. empfiehlt , weil sich der Lehret 
dann mit allen Schülern gleichmässig beschäftigen könne, wäh- 
rend dies nach obiger Einthcilung doch nur bei ljjährlichen mög- 
lich wäre. 

Der erste Curaus beginnt nun mit der Einteilung der Vo- 
kale, Diphthongen , Consonanten , Spiritus, und dann folgt erst 
das Alphabet, alles mit einigen Leseübungen ohne Accente. Diese 
Folge setzt die unseres Erachtens unrichtige Ansicht voraus, dass 
der Knabe alle diese Dinge erst verstehen und dann lernen solle. 
Wir meinen , dass nach alter Art das Alphabet vor allen auswen- 
dig zu lernen sei , und dann erst die nöthige Erklärung und Ein- 
thcilung folgen müsse. Der Stoff muss bei so einfachen Diugen 
in der Seele des Lernenden zuerst , wenn auch mechanisch auf- 
gefasst, vorhanden sein, ehe der Verstand ihn zu beurtheflen 
und einzutheilen vermag; früher ist er gar "nicht dafür empfäng- 
lich. Es folgen nun einige bekreuzte §§ über die Kraals, Elisen, 
bewegl. Endbuchstaben und Wandel der Consonanten. Es be- 
deutet dieses f nach des Verf. Erklärung in der Vorrede,, dass 
diese Dinge späterhin gelegentlich gelernt, jetzt aber übergan- 
gen werden sollen. Wären sie ausführlich behandelt, so könnte 
man sich dieses erklären , würde aber doch wünschen das Not- 
wendigste durch den Druck hervorgehoben zu sehen ; so aber ist 
ja fastnur das Allernothwendigste eben hingestellt, und bei Kra- 
sis und Elision eigentlich nur der Name erklärt worden. Sollte 
m dies nicht ein Knabe von 12 Jahren, wie man ihn doch bei die- 
sem Unterricht im Allgemeinen voraussetzen kann, gleich jetzt 
auffassen können? Nach unserer Erfahrung kann er es ohne 
Schwierigkeit, und sollte der Verf. dieses doch bezweifeln, so 
hätte er diese ganzen Sachen lieber gar nicht hierher, sondern 
dahin setzen sollen, wo sie zum erstenmale nöthig werden. 
Denn soll einmal blos die Lernfolge, nicht das System über den 
Platz eines Gegenstandes im Lehrbuche entscheiden, so lässt 
sich nicht absehen, warum hiermit eine Ausnahme gemacht wird. 
Mit den Contractionsregeln wenigstens hat es der Verf. so ge- 
macht, die er sehr spät erst bei der 2. Deel, anfangt mitunter 
zu geben, obwohl schon in der ersten „ßoo (sa§) pag" mit in x 
den Paradigmen steht. Uebrigens geht der Verf. in den Abkür- 
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Hingen für den ersten Unterricht zu weit, so dass er z. B. nur 
drei uneigentliche Diphthongen annimmt, rjv und vi wie eigent- 
liche und av gar nicht erwähnend. Wir meinen, dass derglei- 
chen Lucken späterhin sehr ungelegen kommen. Wenn dann der 
Unterschied der Krasis von der Elision mit Recht hemerklich ge- 
macht wird , §o war es aber auch eben so nöthig das Geraeinsa- 
me derselben zu erklären, nach welchen die Grammatiker ja 
beide unter gemeinschaftliche Namen (Synaloephe) und Zeichen 
snsammenfasaten. Es muss gesagt werden, dass rovz £<sxt wie 
xov-xiöxi gelesen werde, zumal da die Sylbenabtheilung z: B. 
von na-Qk%a) y h- xiQÜÖQ mit darauf beruht. Wir sehen jetzt 
erst; dass der Verf. auch in seinen andern Grammatiken dieses 
nicht bemerkt hat. Solche Unformen ferner, wie kns&dijv, 
zltQißiiai n yiyQafpuai, Xslnöo, ßgexöca etc., wie sie der Verf. 
!n Menge hinstellt, um den Wandel der Consonanten zu zeigen, 
wurden wir nie so hinschreiben. Man glaubt nicht wie leicht 
sich das Auge des Knaben an das Falsche gewohnt, wenn auch 
die richtige Form daneben steht. Dergleichen müssen getrennt 
geschrieben werden ijrad-flifv, ßQ8%-6<o etc. und oAneAccente, 
und sind überhaupt mehr dem Lehrer an der Tafel zu uberlassen. 
Aber dass ein Lehrer da ist, wird in solchen Lehrbuchern nur 
gar zu häufig vergessen, und dass dieser doch auch etwas sagen 
und thun will. Hätte der Verf. hier z. B. statt die 27 Stamme 
dreifach hinzuschreiben , nach vorausgegangener Regel diese ein- 
mal fragweise hingestellt : was wird aus ineift, tetQiß etc. wenn 
pcu, 0at, rat, xog angehängt werden? so wäre idiese Ue- 

bung für Schüler und Lehrer angenehmer sowohl als nützlicher. 

Dass der Verf. nach unserer frühern Bemerkung die Re- 
gel über die Aspiration in hintereinanderfolgenden Sy Iben jetzt 
so gestellt, wie wir wünschten, können wir natürlich nur mit 
Dank annehmen; dass er aber nun wieder ganz allgemein sagt: 
,, Bei den Wörtern, deren Stamm mit % beginnt und mit einer 
Aspirate schliesst" etc. ist nun wiederum nicht richtig, deun 
nicht alle thun es tci/^cd, xsv^od, XQv%<D t xqv^o. Wir wür- 
den überhaupt lieber gleich alle 7 Stämme hingesetzt vorzüglich 
aber ftäööov nicht weggelassen haben Auch anderes findet sich 
überhaupt noch in Bezug auf Richtigkeit zu erinnern , z. B. wenn 
der Verf. x, % mit Becker AeMaute nennt und noch schlim- 
mer-daneben das richtige palatinae setzt. Oder wenn er die Vor- 
stellung aus den beiden andern Grammatiken wiederholt, dass 
alle Vokale mit einem Hauche gesprochen würden, was doch 
nur von den Anfangsvokalen gilt, und höchstens dann in der 
Mitte, wenn noch ein Vokal vorhergeht, obwohl auch dieses 
eigentlich nicht anzunehmen. Auch die Regel vom Zurücktreten 
des Tons in der Elision p. 10. ist nicht nur unnöthig lang, son- 
dern auch unrichtig dadurch, dass xiva mit ausgenommen und ein 
xiv üXtyt fingirt wird. Zu unvorsichtig ist hier Göltling be- 
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nutit; s. Herrn, de etn. rat. Gr Gr. p. 67 flg. Uebeihaupt scheint 
«las Gesetz doch im Allgemeinen so am richtigsten wie es Butt- 
mann gegeben, Nomina und Verba ziehen zurück, Partikeln 
werfen ab. Denn selbst das in den add. bei Buttmann erwähnte 
drj&d ist mir scheinbar dagegen, da es höchst wahrscheinlich ein 
neutr. plural. ist. 

Noch vieles könnten wir erinnern , indessen wir haben auch 
dieses nnr vorgebracht, um unserer Pflicht zu genügen und da- . 
durch gegen das Buch nicht etwa einnehmen wollen. In den Hän- 
den eines einsichtsvollen Lehrers wird es immer seine guten 
Dienste leisten. 

Mehlhorn. 



Bibliographische Berichte und Miscellen. 

TA« vUar of IVakeficld by Dr. Goldsmith. A correct School edition 
vith a vocabulary. [Leipzig, 1837, bei Wigand. 100 a. 64 S. 12. 
8 Gr.] Diese neue Autgabe des bekannten Romans giebt einen blossen 
Textabdruck, der, Kleinigkeiten wie hin u. wieder ein e für e abgerechnet, 
in der That durchaus correct ist. Das angehängte Vocabular ist nicht 
ohne Sorgfalt gefertigt, besonders hinsichtlich der Zeitwörter in Ver- 
bindung mit Präpositionen , ein Punct , wobei dem Ungeübten ein 
' sorgfältiges an die Handgeben vorzüglich zu statten kommt. Einzel- 
nes könnte freilich genauer sein. So steht bei shooting z, ß. als ein- 
zige Erklärung : das Stechen. Die ursprüngliche Bedeutung dieses 
Wortes ist aber schiessen, schössen, und dann erst das durch Auf- 
schiessen z. B. einer Hitzblatter verursachte Jucken, Prickeln oder 
Stechen. Die ursprüngliche Bedeutung durfte aber hier um so weni- 
ger wegbleiben, da ohne dieselbe das durch shooting veranlasste Wort- 
spiel (Cap. XV.) gar nicht verstanden werden kann. Im Deutschen 
konnte man etwa übersetzen: nach dem Jucken meiner Dömer (näm- 
lich Dorn gemeinhin statt Leichdorn), worauf denn Madam Prirarose 
erwiedert: nach dem Rücken Ihrer Hörner, so dass bis auf einen ein- 
zigen Buchstaben das Wortspiel getreu wiedergegeben , und jedem 
Leser verständlich genug sein wird. Nach der Angabe dieses Vocubu- 
lars aber durfte die richtige Auffassung des Sinnes, so leicht sie auch 
ist, doch gar Manchen in Verlegenheit setzen. — Hinsichtlich der 
äusseren Ausstattung verdient diese Ausgabe alles Lob, und wird be- 
sonders solchen willkommen sein, denen ein Wust untergesetzter, 
meist nichtssagender, Koten oder die Beklecksung eines jeden Wortes 
mit Accenten u. dgl. eben so unnütz als widrig erscheinen. 

[Voigtmann.] 

Der im Jahr 1838 in England herausgegebene offizielle General- 
raport to the King in Concilfrom the honourabU board of Commissionsr* 
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on fÄq public rtcords enthält ausser andern von Beamten und Coramis- 
tionen abgestatteten Berichten namentlich auch Berichte über die Be- 
reicherungen , welche die öffentlichen Bibliotheken Englands seit dem 
Jahr 1800 erhalten haben, und namentlich "sind die Erwerbungen von 
Handschriften meist sehr speciell nachgewiesen. Ausser Berichten 
über eine Ansahl kleiner Bibliotheken sind vornehmlich die uher die 
Bodleiana und die des All Souls College in Oxford , Aber die des Tri- 
nlty College und die Universitätsbibliothek in Cambridge und ober die 
der sämmtrichen Inns of Court, des Lincolo's Inn und die des Lam- 
berti Palace au beachten. Der umfassendste Bericht aber ist über das 
British Museum gegeben, welches nuch allerdings seit 1800 sehr grosse 
Bereicherungen erhalten hat, und gegenwärtig 23900 Handschriften 
und 19500 Urkunden und Documente besitzt. Das Museum, zuerst 
aus dem Stamm der Cottonianischen und Harleianischen Manuscripte 
gebildet und bald darauf durch die von John Sloane gesammelten kö- 
niglichen Mannscripte des St. Jamespalastes bereichert, besass schon 
1800 im Ganzen 14910 Handschriften. Dazu kamen ausser einzelnen 
Ankaufen 180? die Sammlung des William Marquis von Lansdowne 
(besonders reich an StaaUacten); 1813 die von Francis Hargrave ge- 
sammelten 500 Handschriften (meist englisches, schottisches und iri- 
sches Recht); 1818 die Sammlung von Charles Burney, reich an Evan- 
gelien und Patristik, nebst vielen classischen Handschriften (das Town- 
leymanuscript der Iliade, der berühmte Pergamentcodex dergriech. 
Redner, ein Ptoleraäus mit Karten, 20 Handschriften des Plautus etc.); 
1825 die ausgezeichnete Sammlung von 800 orientalischen Handschrif- 
ten des Claudios Rieh; 1828 die Bibliothek Georg III. mit 420 Hand- 
schriften, besonders (ur englische Geschichte, aber auch mehreren 
classischen (Pergame nthandschrift des Homer von 1431, Scholien zu 
Pindars olyrap. und pythischen Oden, Sallust, Cicero, Ovids Meta- 
morphosen , Horaz, Javenal, Persius, Ausonius, Martial , Seneca 
tragicus etc.) ; 1829 die Handschriften vom Earl von Bridgewater , be- 
sonders der französ. und ital. Literatur angehörig, und 323 Hand- 
schriften spanischer Literatur ; 1831 die Arondel-Manuscripte von der 
Royal Society, anfangs ohne die hebräischen und orientalischen, wel- 
ehe 1835 nachkamen, worunter 35 griechische , noch mehr lateinische 
und viele von der Literatur des Mittelalters ; 1836 bedeutende Ankäufe, 
aus ' der Heberseben Auction (darunter 20 griechische und mehrere 
wichtige lateinische Handschriften, namentlich zwei Codd. des Caesar, 
wovon einer aus dem 10. Jahrb. stammen soll) , anderer kleinerer 
Erwerbungen nicht zu gedenken, vgl. den Auszug aus dem Geuerat- 
raport in den Blättern für lit. Unterhalt. 1838 Nr. 279 — 281. Den 
alten Zustand des Museums kann man aus Ayscough's Katalog kennen 
lernen; allein speciellere Kunde gewähren der 1802 in einem Folio- 
bande ^erschienene Katalog der Cotton'schen Mannscripte von Pia nta, 
der Katalog der Ha rley 'sehen Manuscripte von Na res u. A. (4 Folio- 
bände 1808—1812), der Katalog der Lansdown'schen Manuscripte 
von Douce und Henry Eltis (1 Folioband 1819), und die neu- 
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erdings erschienenen Kataloge über die Arundel'schen Handschriften 
tob J. Forsliall und über die Hargraveschen von HenryEllis. 
Gegenwärtig werden die Kataloge der Sloane'sehen, Burney'schen und 
Carshunic'scben Manuscripte gedruckt. [Jahn.] 



In Wilna ist 1837 zur Erlangung der medicinischen Doctor-Würde 
eine merkwürdige Abhandlung : Descriptio Raphaniae epidemice grastan- 
tis atque Meletema circa vocem et gustiu animalium domesticorum an- 
dere Carolo Wiszniewski, erschienen, worin dargethan wird, dass 
untere Hausthiere eine bestimmte Sprache haben und förmliche Un- 
terredungen mit einander führen. Die Modulation ihres Naturtones 
und die einmalige Ausprägung oder Wiederholung desselben giebt ver- 
schiedene Begriffe, z. B. beim Hunde heisst Paf: „wie befindest 
Du Dich," Hyrrr: ,,was willst Du? das gehört mir; ich werde dich 
zerrelsen, 4 * beim Pferde hih hih hih: „ich befinde mich wohl,** eher 
yh yh yh — yh yh yh: „ gieb recht schnell** (den Hafer). Zwei 
Hunde führen folgendes Gespräch : 

A. Hyrrr paf hyrr paf paf : geh weg, fort von mir. 

B. Baf baf baf: höre auf, wir wollen Freunde lein. 

A. Byrrr paf paf hyrrr hyrrr: ich bin sehr böse, ich werde 

Dich zerreissen. 

B. Baf baf : Sei nicht böse. 
A. Paf paf paf: komm her. 

Eben so die Hähne and Hühner : 

der Hahn: Ki ki ki: kommt, kommt. 

die Henne: Kok kok kok: wir sind da, wir sind da. 

anderer Hahn : Kikiri kikiri: zu mir her, zu mir. 

dritter Hahn: Kikirihw kikirihui: rühre Dich nicht von der 

Stelle, kämpfe mit mir. 
eine Henne: Kok kok: sei doch ruhig, lieber Hahn, 
anderer Hahn : Ko ko kok: ich bin böse, ich berste vor Neid. 

[Jahn.] 

Der G rogeherzoglich Badensche Geschäftsträger in Rom, Rittmei- 
ster Maler, hat im Sommer 1838 eine Kunstreise nach Neapel und Sicilien 
gemacht, und bei dieser Gelegenheit eine vorzügliche Auswahl <3ross- 
griechischer und Sicilischer Vasen so wie die berühmte Pisanische 
Sammlung Sicilischer Terracotten für das Karlsruher Museum angekauft. 
Für sich seibat hat er eine Anzahl antike Bronzearbeiten angekauft, 
unter denen sich einige Waffen stücke ans den Gräbern des alten Ruvo 
auszeichnen. Merkwürdig sind namentlich einige Helme, an denen 
die Sturmbänder noch erhalten sind. Sie bestehen aus einer Reihe 
runder Scheiben , welche durch Spiraldrähte gebildet werden. Aehn- 
liche Rundstücke, welche plattgedrückten Spiralfedern gleichen, kom- 
men im römischen Kunsthandel häufig vor"} nur konnte man bisher 
ihren ursprünglichen Gebranch nicht nachweisen. Allein aus den Ru- 
wer Nachgrabungen hat sich ergeben, das* diejenigen derselben, 
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welche von bedeutenderer Grösse sind , zu Brustgurten der Pferde ge- 
dient haben« Desgleichen hat man noch Bronzeschienen gefunden, 
welche zum Schnack und Waffenschutx der Pferde dienten und den 
Kopf dieser Tbiere Ton der Stirn bis xur Schnauxe herab bedeckten. 
Sie sind in feiner getriebener Arbeit ausgeführt, und den Formen des 
Pferdekopfes genau angepaßt. In einigen sind die Aogeu ausgefüllt, 
was dem Ganten einen wohlgefälligen und martialischen Ausdruck 
giebt. Aebnlich 'nach Form und Gebrauch sind die Schienen , mit 
welchen die Hopliten ihre Schienbeine vom Knie bis sum Knöchel be- 
deckten , und wo das Knie gewöhnlich mit einer Gorgonenroaske ge- 
schmückt ist, deren Augen und Zunge ebenfalls durch Elfenbein aus- 
gefüllt sind. Der Brustgurt eines Pferdes ist mit einem leichten Ge- 
triebe einer sehr zarten Zeichnung geschmückt, welche phantastische 
Thiere darstellt. Einen ähnlichen breiten Gurt von Bronzeblech tru- 
gen auch.die Schwerbewaffneten , welcher nach innen mit Leder ausge- 
füllt war, und man sieht an solchen gefundenen Bronzegurten noch 
die Locher« durchweiche das Leder, an die Bronze angenäbet wurde« 
Herr Maler will Zeichnungen von einer Auswahl solcher Waffen her- 
ausgeben. — Bei den letzten Ausgrabungen in Vulci hat man unter 
Anderem einen jetzt im etrusjkischen Museum des Vaticaus befindlichen 
etruskischen Spiegel gefunden , auf welchem ein ungestümer Liebesao- 
griff des Hercules auf die Minerva abgebildet ist, welcher dasselbe 
Liebesabenteuer darstellt, das die Mythe von Minerva und Vulcan er- 
zählt. Hercules will eben in halbgestreckter Lage seinen Arm um 
den Leib der Gottin schlagen, während sie voll Schaam vor ihm zu- 
rückweicht. Beiden Figuren sind die etruskischen Namen beigeschrie- 
ben , und überdies sieht man die Keule und den Bogen des Hercules 
an der Seite angelehnt. Man hat daraus vermuthet, dass das Alter- 
thum auch eine Sage von einem EheverhältnUs zwischen Hercules und 
Minerva gehabt habe, und zur Bestätigung die Abbildungen auf der 
capitolischen Brunnenrundung angeführt, wo Hercules mit der Minerva 
gerade so gepaart erscheint, wie die andern dort vorkommenden Göt- 
ter mit ihren Frauen und Schwestern. — Aus der Regentschaft von 
Algier hat der frnnzös. Capitain des Genie -Corps Carette ein Preci* 
historique tt archeologique sur la viUe d' Uippone et ses environs an die 
Akademie der Inschriften und schönen Künste eingesandt, welches 
eine höchst interessante Untersuchung über das alte Hippo llegius bie- 
ten soll» Die Stadt lag an der Mündung des Flusses Ubus auf einem 
Doppelhügel, den eine hohe und dicke Mauer umzog. Wogender' 
Fruchtbarkeit der Gegend , war sie in der spätem Römerzeit ein Mit- 
telpunkt des Handels und der Civilisution geworden, und man fand hier 
alle Erscheinungen des Luxus und der Wissenschaft, wie sie in Italien 
sich offenbarten. Da die Stadt kein Brunnenwasser hatte und das Wasser 
des an der Ostseite der Stadt vorbeifliessenden *Ubus wegen der Meeres- 
nähe ungesund whr, so ward durch eine grosse Wasserleitung von 
dem im Norden liegenden Gebirge Pappua reines Wasser in die Stadt 
geleitet. Auch hatte der Bischof Aurclius Augustinus im Oaten der 
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Stadt ein geräumiges viereckiges Gebäudexbauen lassen, das auf sieben 
Reihen von breiten Bögen ruhte, welche wieder geräumige Becken 
bildeten und bestimmt waren, das Regenwasser zu sammeln. Auf dem 
Gipfel des höchsten Hügels der Stadt lag ein Palast, die Residenz der 
Könige Numidiens, wenn sie Ton Cirta nach Hippo kamen. Daher 
hat die Stadt den Namen Hippo regius. Der Ausflugs des Ubus bildet 
einen Golf in der ^Form eines Halbmondes, und an diesem lag zwei 
Milliarien von Hippo die kleine Stadt Aphrodisium, im Sommer, wenn ' 
die Durchfahrt des Ubus eng und schwierig war, der Ankerplatz für 
grössere Schiffe : weshalb auch die kleine Stadt eine gewisse Wichtig- 
keit hatte. — Für die Behauptung der französischen Alterlhunisfor- 
scher, dass das heutige Orleans ahf der Stelle des alten Gennabum liege, 
hat man einen neuen Beweis darin gefunden,' dass man in vorigem 
Jahre in der Mitte der alten Stadt bei Ausgrabungen auf. einen Haufen 
Steine, welche zu einem Badeofen gehört zu haben schienen, sowie 
auf einige Röhren und Mauerüberreste mit Fresco • Malereien stiess, 
auch zugleich verschiedene Gewichte, Vasen und römische Münzen aus- 
grub. [Aus Echo du Monde Savant Nr. 82.] — In der Nähe von 
Rottenburg hat man im August 1838 wieder Gemäuer von einem gros- 
sen römischen Gebäude ausgegraben, und unter den Ziegeln und 
Scherben von Siegelerde und gemeinem Thon eine Scherbe gefunden, 
worauf wieder ein Praefcctus Coloniae Snmloc. und «war tertio anno 
erwähnt ist. Eben so enthielt eine zweite Scherbe den Namen Soli- 
cinium, so dass die Stellen bei Ammian. Marcell. 27, 10 und 30,7. 
immer mehr bestätigt und der Platz der Schlacht Valentinians vom 
Jahre 376 immer sicherer wird. — In Ungarn werden in der näch- 
sten Umgebung von Stein am Anger fortwährend römische Alterthümer - 
gefunden, und es stellt sich heraus, dass das alte Sabaria eine ziem- 
lich bedeutende Stadt gewesen ist. [Jahn.] 

— / 
Der protestantische Decan Stephani zu Günzenhausen in Bayern 
hat eine Schrift über das Abendmahl geschrieben, und darin den Ge- 
brauch des Kelchs durch die Verschwörung des Catilina erläutert , bei 
welcher zur Bekräftigung des Bundes auch Menschenblut getrunken 
worden sei. Damit man den Parallelismus besser begreife, hat er 
sogar jene Verschwörungsscene seinem Buche als Titelkupfer vorsetzen 
lassen. , [Jahn.] 

Ein Wort über den P. Gerhardsehen Passionschoral: „O Haupt voÜ 
Blut und Wunden." So edel die Absicht des Hrn. Prof. Schröder sein 
mag, dass er in diesen NJbb. XXIV, 156 ff. den Kern deutscher Kir- 
chenlieder möglichst rein zu erhalten bestrebt ist , so kann man doch 
auch in solchem Eifer leicht zu weit gehen , wie es denn auch ihm 
selbst bei der Verteidigung der undeutschen Verbalform schimpfirei In 
dem gedachten Choral begegnet ist, welche er als unendlich kräftiger 
und malerischer der sprachgeroässeren Abänderung verhöhnet vorgezo- 
gen wissen will. Warum aber nicht lieber das gediegene Gold streng 
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wörtlich beibehalten, dagegen alle verrosteten Schlacken ohne Rnck> 
«cht auestossen und dann so gut als möglich anderweitig ersetzen? 
Hat denn die neuhochdeutsche Poesie seit der Schlesischen Schule in 
formaler Hinsicht nicht die bedeutendsten Fortschritte gemacht? Dass 
aber jene ebenso abgeschmackte als nndentsche Verbalbildung heut- 
zutage nicht bloss anstössig ist, sondern auch ganz lächerlich klingt 
und gerade dadurch die hohe poetische und religiöse Kraft des ganzen 
Liedes zerstört , wird wobl niemand in Abrede stellen , er müsite 
denn aus purer Gewohnheit sein ästhetisches Gefühl für diesen specia- 
len Fall abgestumpft haben. Paul Gerhard würde jenes mindestens 
unpoetischo Wort gewiss selbst nicht gebraucht haben , wenn eben 
nicht die alltägliche Gewohnheit und der Geist seiner Zeit ihm diesen 
Anstoss minder fühlbar gemacht hatten. Eben so wenig möchte ich 
in der zweiten Strophe den Ausdruck bespeit beibehalten, wenn gleich 
da« Lateinische Original Focie sputis illita (freilich etwas anders ge- 
färbt) zu dem Sinne dieser Lebersetzung stimmt Ich habe mir daher 
in meiner Sammlung Christlicher Lieder (Hannover 1838.) mit steter 
Rücksicht auf den vorgedruckten Hymnus des heil. Bernard: Salve, 
oaput cruenlutum, in der sonst unvergleichlichen Gerhardschen Nachbil- 
dung hin und wieder einige Veränderdngen erlaubt, im Wesentlichen 
aber mich so eng als möglich an Gerhard anzuschliessen gesucht. Nach 
wiederholter Durchsicht wurde ich nunmehr Str. 1. V. 7. lieber hoch 
verhöhnet (Hr. Sehr, giebt nicht die echte Lesart höchst) schreiben, 
3, 1. Darum biet Du gekommen von etc. 4, 3. Ich hab es selbst verschul- 
det. 6, 4. Dein Herze. 10, 8. Und lass mich sehn Dein Bilde. 

[Dr. N. Bach.] 

Ueber das Bedürfnis! eines Gesangbuchs für 
Gymnasien '). Unterzeichneter glaubt sich darum berechtigt , in 
dieser Sache das Wort zu nehmen, weil er selbst im höhern Auftrage 
ein Gesangbuch für die evangelischen Gymnasien der Provinz West' 
phnlen redigirt hat. Dass aber die Sache verdiene, vertreten zu wer- 
den , dazu liegt der Grund in den ausgesprochenen Ansichten des Hrn. 
Schröder. Es nimmt sich schon im Anfange der Recension ganz son- 
derbar aus, wenn derselbe sagt, dass die Idee eines eignen Schulge- 
sangbuchs herrühre aas einer Ansicht, wonach das Gymnasium ein 
in sich geschlossener Jugendstaat werden solle, der so wenig als mög- 
lich der Aussenwelt und folglich auch nicht der äussern Kirche bedür- 
fen möchte. Hr. S. hält also Schule d. h. Volks - oder Elementar- 
schule und Gymnasium für gleich. Eine Eraancipntion der Gymnasien 
ist ihm eine Emancipation aller Schulen. Hinc illae lacrymae! Doch 
dies bei Seite; hier handelt es sich von den höhern Schulen , oder 
solchen Schulen, die im Preussischen Gymnasien genannt werden. 
Dass diese Anstalten einen andern Zweck und andere Bedürfnisse als 



*) Veranlasst durch die Recension des Niemeyerschen Gesangbuchs 
vom Hrn. Oberdompr. Dr. Schroeder in dea NJbb. XXIV. 8. 150 ff. 
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die Elementarschulen haben, bedarf nicht der Auseinandersetzung, 
ober wohl, wie ihr Zweck and ihre Bedürfnisse ein anderes Gesang- 
buch nothwendig machen, als das kirchliche Gesangbuch ist. Unter- 
zeichneter bat in mehreren Provinzen, als Gymnasiallehrer gewirkt 
and gefanden, 1) dass die Gymnasien nur wenige Gelegenheiten zu re- 
ligiösen Gesängen mit der Kirche gemein haben , zu diesen dann be- 
sondere und zahlreichere Lieder bedürfen, und 2) dass die Gymnasien 
ganz besondere , von kirchlichen Gesangbüchern gar nicht berücksich- 
tigte Veranlassungen mit Psalmen weihen. Was soll ein Gymnasium 
mit Liederri, wie unter folgenden Rubriken das kirchliche Gesangbuch 
aufführt: Lieder von der heil. Taufe, bei der Ordination eine» Predi- 
gers, Adventslieder, Himmelfahrtslieder, Osterlieder, Plingstlieder, 
Busstagslieder, Erndtelieder , bei Feuersnoth , Nässe, Theuerung, 
Seuchen, für Eheleute, Wittwen u. dergl. Die kirchlichen Feste 
feiert das Gymnasium nicht für sich , sondern mit und in der Kirche, 
und wenn je eine kirchliche Handlung mit einem Schulakte in Ver- 
bindong gebracht wird , so wird sie von einem andern Standpunkte 
aus gefeiert. Wo z. B. bei Gymnasien die gute Sitte herrscht., dass 
Lehrer und Schüler das heil. Abendmahl gemeinschaftlich feiern, da- 
pflegt man mit dieser heiligen Handlung im Gymnasium selbst eine 
Vor- oder Nachfeier zu verbinden. So viel ist wenigstens leicht ein- 
zusehen, dass das Gymnasiuni als solches, gering gerechnet, zwei 
Drittheile der Gesänge des Kirchengesangbuchs gar nicht brauchen 
kann. Den andern Punkt anlangend fragt Hr. S., wozu Schulgesänge 
im engeren Sinne für alle Schul - Zeiten , Feste , Lectionen, Actus, da 
eich sehr wohl für alle dergleichen Begebenheiten christliche Kirchen- 
lieder allgemeinen moralischen , ermunternden , zur Arbeit reizenden 
Inhalts auffinden lassen? Es ist gewiss, dass bei vielen der angeführ- 
ten Gelegenheiten Lieder des gedachten Inhalts genügen , auch benutzt 
werden; wie wenig aber das kirchliche Gesangbuch genüge, mag 
Folgendes lehren. An allen Gymnasien ist die durch höhere Verord- 
nung empfohlene Sitte, jedes Tagewerk mit. einer Morgenandacht zu 
heginnen. Es werden also jährlich bei jedem Gymnasium in runder 
Zahl 300 Morgenandachten gehalten. Hat das kirchliche Gesangbuch 
diesen Fall berücksichtigt? Ich will nicht nach den eigentlichen Mor- 
genliedern fragen, weil auch hier Lieder sehr verschiedenen Inhalts 
angewendet werden können; dass aber ein Gymnasialgesangbuch mehr 
eigentliche Morgenlieder nöthig hat, als das kirchliche , ist gar nicht 
su verkennen. Wenn aus dem bisher Gesagten hervorgebt, dass das 
Gymnasium eine besondere Sammlung religiöser Gesänge bedarf, so 
soll damit nicht das Kiemeyer'sche, noch weniger das Wiss'sche in 
Schutz genommen werden, da jenes zunächst für das Pädagogium 
berechnet war, welches bekanntlich eine Peneioosnnstalt ist und noch 
andere und häufigere Veranlassungen als ein Gymnasium zu religiösen 
Uebungen hat, das letztere aber dem Unterzeichneten nicht näher be- 
kannt i»t. Denn auch die Hälfte der Lieder des Kiemeyer'schen , ganz 
nach kirchlichem Zuschnitte angelegten, Gesangbuches ist für dieGym- 
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nasien überflüssig. Ueberhanpt ist die Einrichtung eines Gesangbuchs 
für Gymnasien eine Sache für sich, und die ausführliche Besprechung 
würde hier zu weit führen. -Wie eine solche Liedersammlung anzule- 
gen sei, habe ich in der Einleitung zu dem Gesangbache für die evan- 
gelischen Gymnasien Wcstphalens angedeutet. Wir kommen nun zu 
einem andern Tadel des Hrn. S. Hart und heftig rügt er die Abkür- 
zung und Umänderung alter Lieder in den Schulgesangbüchern* Hier / 
hat er in manchen Stücken Uecht , in vielen aber offenbar Unrecht. 
Die Abkürzung nennt er eine Art Kirchenraub und meint, dass jeder 
Lehrer von selbst aus dem ganzen Liede die ihm angemessen scheinen- 
den Verse zum Singen bezeichnen könne. Wohl wahr; aber einmal 
ist es eine zu weit getriebene Verehrung jener Lieder, die doch ge- 
wiss nicht auf göttliche Inspiration Anspruch machen können, und dann 
enthalten die meisten, als Produkte eines geschmacklosen Zeitalters, 
bei übergrosser Breite nur eben ein paar gelungene Verse. Wozu nun 
mehr gedruckt und bezahlt werden soll, als gesungen werden kann, 
sieht mau durchaus nicht ein. Noch schlimmer kommen bei Hrn. S. 
die Verenderungen weg, die er Verballhornisirungen, Verwässerungen 
und dgl. nennt. Auch hier hat Alles sein Maass und Ziel und ich 
bann dem , was der sei. Niemeyer (Gcsangb. S. X. Elfte Aufl. 1830) 
über die Sprache , die in Liedern eines Gymnasialgesangbuchs herr- 
schen soll, sagt, nicht beistimmen. Denn die Religion hat gewisser- ' 
roassen ihre eigene Sprache, welche von der heiligen Poesie/ geschirmt 
worden muss, und ich kann mich nicht überzeugen, dass der Fürst 
anders als der geringste Unterthan , oder der Gelehrt« anders als der 
Bauer singen müsse; aber unter den alten Liedern sind viele, in wel- 
chen nicht die Sprache, sondern Aas Bild oder der Gedanke auch dem 
reinsten Gemüt he anstössig werden. Hr. S. , der zwischen Sprache 
und Gedanke nicht unterschied , kommt daher auch am Ende seiner 
Recension von seinem Anfangs ausgesprochenen Anathema zurück, und 
meint, das Modernisiren müsse mit zarterer Hand geschehen. Was 
ober das Schlimmste ist, all der harte über die Veränderungen in Kir- 
chenliedern ausgesprochene Tadel trifft gerade die kirchlichen Gesang- 
bücher auch , und in noch grösserem Maasse. Denn hier sind die lie- 
ben Geistlichen mit dem schlechten Beispiele vorangegangen. . Wer 
sich die Mühe geben will, verschiedene in der neuem Zeit erschienene 
Gesangbücher zu vergleichen, wird nicht blos über die ungeheure 
Verschiedenheit der Lesarten erstaunen, sondern auch über die Mo- 
dernisirungen, ich weiss nicht ob lächeln oder sich ärgern. Denn was soll 
man dazu sagen, wenn man es gewagt hat, sogar den Anfang von 
Luthers Kraftliede: „Eine veste Burg ist unser Gott!" umzuändern in: 
„Ein starker Schutz ist unser Gott!" d. h., Poesie in Prosa zu ver- 
wandeln ? : Hier ist prerade der Fall, wo die Herausgeber kirchlicher 
Gesangbücher von Hrn. Daniel, dem Bearbeiter des Niemeyer'schcn, 
lernen können* Freilich darf es dabei nicht dahin kommen, dass man 

O Haupt sonst schön gezteret 
Mit höchster Ehr und Zier, 
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Jetzt aber höchst schimpfiret ! 

Gegrüsset seist da mir ! ^ 

für schöner und besser lialten kann als: - 

O Haupt sonst] schön gekrön 
Mit Himroelsehr und Zier, 
Und jetzt — ach so verhöhnet! 
Gegrüsset seist du mir ! 

Hr. S. hat dennoch dieses schimpfiret in Schutz genommen, obgleich 
ihn selbst auch Paul Gerhard'* „Stank und Mist der Tauben" verletzte 
und ihm anstössig war. Wenn nun seine Verteidigung blos heisst, zur 
altertümlichen Kraftspraehe , zur Sprache der* Bibel , zurückzukeh- 
ren, so stimmen wir aus vollem Herzen ein; doch die unenubern 
Bilder möge Keiner beschwören! Ans welehcr Stimmung oder Er- 
fahrung nuig schliesslich wohl folgende Aeuseerung des Hrn. S. ge- 
flossen sein? ,,Wenn der alte fromme stille kirchliche 'Sinn der frü- 
hem Pflanzstätten der Jugend noch erhalten wäre, da im bedurfte es 
freilich nicht so vieler Verwahrungsmittel gegen Hohn und Spott/' 
Armes Gymnasium! Du bist unrettbar verloren, wenn nicht der geist- 
liche Stand dich wieder mit seinen Fittigen deckt! Zu deinem Heil 
ist auch Alles auf gutem Wege. Die lange geächteten Väter Jesu 
steigen schon die Alpen herab, unr mit ihrer Fürst und Völker beglü- 
ckenden Lehre die jugendlichen Herzen zu nähren, und Tausende sind 
unter andern Titeln beflissen , das zu hell brennende Licht der Wis- 
senschaft und der Religion zu verlöschen, und das arme Menschenge- 
schlecht mit einem heilsamen Halbdunkel zu umgeben, in welchem 
die unsichern Bilder die Gestalt gewinnen , die sie haben sollen. Dio 
goldne Zeit und das wahre Glück wird aber erst dann bei den Völ- 
kern einkehren, wenn der Staat in der Kirche ist! [Dr. B. Thiersch.] 

> 

Nachschrift.] Trotz der antikritischen Tendenz des voran- 
stehenden Aufsatzes haben wir demselben doch an dieser Stelle einen 
Platz einräumen zu müssen geglaubt, weil er nicht sowohl die Rich- 
tigkeit der Beurtheilung des Nieroey ersehen Gesangbuchs angreift, de- 
ren Verteidigung wir dem Herrn Oberdoroprediger und Professor Dr. 
Schröder dann selbst uberlassen müssten . sondern weil er über Prin- 
eip fragen verhandelt, die in der Gymnasialpraxis von Bedeutung sind, 
und mit der Hauptfrage über die rechte Religionspflege in den Gym- 
nasien eng zusammenhängen. Weil wir übrigens Hrn. Sehr, diesen 
Aufsatz des Directors Dr. Thiersch nicht zur Beantwortung mitgetheilt 
haben, so halten wir uns für verpflichtet, selbst Einiges zu dessen 
Rechtfertigung und zur weiteren Erörterung der Streitpunkte hinzu- 
zufügen. Die Streitpunkte selbst, um welche Hr. Th. mit Hrn. Sehr, 
rechtet, scheinen übrigens von der Art zu sein, dass eine Ausgleichung 
derselben leicht möglich ist, sobald man von den ausgesprochenen 
Meinungen nur das abzieht , wodurch sie im Eifer der Erörterung ins 
Extrem hinaufgestellt worden sind. Wenn nämlich 1) Hr. Sehr, den 
Gebrauch von beiondern Schulgesangbüchern verwirft, so hat er dft- 
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mit gewiss nicht läugnen wollen, dass eine Sammlung von geistlichen 
Liedern für die besondern Feierlichkeiten und Andachten der Schale, 
für welche das Kirchengefangbuch entweder gar keine, oder doch 
nicht zureichende Lieder bietet, recht nützlich und heilsam sei , son- 
dern nur an der Herausgabe solcher Schulgesangbficher Anstos» ge- 
nommen, welche über jenen speciellen Zweck hinaufgehen und mit 
dein eingeführten Kirchengesangbuch in Rivalität treten. Und diese 
letztem scheinen allerdings ebenso, wie die in manchen Schulen ein- 
geführten besonderen Sonntags - Gottesdienste, verwerflich zu sein, 
weil sie nicht nur das von 'Staat und Kirche eingeführte öffentliche 
Kirchengesangbuch in den Augen des Schülers zurücksetzen, sondern 
leicht auch in dessen Seele die Idee erregen, als wolle und könne 
die Schule durch ihre besondern Andachten den öffentlichen Kirchen- 
besuch entbehrlich machen, oder als habe wohl gar das Gymnasium 
vermöge der erstrebten höheren geistigen Ausbildung seiner Zöglinge 
für seinen Gottesdienst Forderungen und Bedürfnisse, welche über de- 
nen des öffentlichen und kirchlichen Gottesdienstes hoch emporständen, 
— kurz als wolle man eine Absonderung erstreben, welche in irgend 
einem Vorzuge vor der Kirche des Volkes ihre Begründung habe. Die 
Erregung einer solchen Idee ist überhaupt gefährlich und heillos, vor- 
nehmlich aber in der Gegenwart, wo der gesunkene kirchliche Sinn 
des Volkes so häufig beklagt wird, und noch mehr in Erziehungsan- 
stalten für heranwachsende 'Jünglinge, welche ohnehin den Kirchen - 
besuch gar zu gern blos für ein gebotenes Geschäft ansehen. Gerade 
im Gegentheil soll das Gymnasium den religiösen und kirchlichen 
Sinn seiner Jugend nach Möglichkeit befördern , und dazu wirdein 
wesentliches Mittel sein, dass es bei seinen religiösen Handlungen ge- 
wissenhaft und streng den Anschein vermeide, als seien die vou der 
Kirche gebotenen Mittel zur Gottesverchruug für seine Zwecke zu nie- 
drig und zu gering. Darum scheint es aurlrsehr nothwendig, dass 
das Gymnasium, für seine besondern Andachten soviel als möglich das 
Kirchengesangbuch benutze, und in den etwa eingeführten Sammlun- 
gen besonderer christlichen Schulgesänge eifrig darauf halte , . sie nnr 
als Ergänzungen, nicht aber als Ersatz des Kirchengesangbuches er- 
scheinen zu lassen. Ja es wäre vielleicht recht zweckmässig, wenn 
die kirchlichen Behörden dafür sorgen wollten, dass dergleichen Schul- 
gesangbücher jederzeit unter der Auctorität der Kirche erschienen und 
geradezu als kirchlich approbirter Anhang zum eingeführten Kirchen- 
gesa ngbuche bezeichnet würden. So wäre nämlich das specielle Be- 
dürfnis» der Schule befriedigt, und aller Anschein eines Risses zwi- 
schen Kirche und Schule, der vor geistig Unmündigen nie bemerklieh 
werden darf, in sehr einfacher Weise vermieden. Von dieser Seito 
betrachtet ist also Ilrn Schröders Tadel des Kienie versehen Sehnige- 
Bangbuchs gar nicht unbegründet, und dass, auch Hr. Thier seh im 
Ganzen nichts Anderes will, scheint das „Gesangbuch für die evangeli- 
schen Gymnasien der Provinz JVestphulen" im höhern Auftrage redigirt 
von Dr. B. Thiers ch, Director des Gymnasiums zu Dortmund' 
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[Mit einer Musikbeilage. Essen, Bädecker. 1836. XXXII und 84 S. 
gr. Iii. 12 gr.] zu beweisen. Er hat nämlich darin neben einer Samm- 
lung von 20 Chorälen (ungerechnet die auf dem Titel erwähnte Musik- 
beilage, welche nuf 36 S. klein quer 4. die Melodiccn zu den letzten 
28 Liedern der Sammlung enthält,) und einem Anhange von 27 Schul- 
gebeten 1G4 geistliche Lieder herausgegeben , von denen die letzten 
51 geradezu für besondere Schulfeierlichkeiten , nämlich Jahreswech- 
sel, Anfang und Schluss des Schulcursus , Vor- und Nachfeier des 
heil. Abendmahls, Geburtstag des Königs, Einführung und Ehrentag 
eines Lehrers, Einweihung und Stiftungsfest der Schule, Prüfung und 
Todtenfeicr, bestimmt sind , und die vorausgehenden 48 Morgenlieder 
deutlich den Zweck offenbaren , eine grossere Auswahl für die Mor- 
genandachten der Schule zu bieten, als das kirchliche Gesangbuch 
gewähren kann. Eben 60 stehen in den 05 Liedern allgemeinen In- 
halts, welche den Anfang des Buchs bilden, eine ziemliche Zahl, die 
in den gewöhnlichen kirchlichen Gesangbüchern fehlen oder durch 
zu gewaltsame Abänderungen ihrer ursprünglichen Form zu viel von 
ihrem poetischen Wcrthe und von der davon abhängigen Erwärmung 
des Herzens und Erhebung des Gcmüths verloren haben. Es zeigt 
sich demnach deutlich, dass diese Liedersammlung nur eine Ergän- 
zung zum kirchlichen Gesangbuche gewähren soll: und wenn jemand 
etwa einwenden wollte, dass Hr. Thicrsch nach einer Nachricht in 
der Vorrede S. VI für die Sammlung ja 400 Lieder ausgewählt und 
diese von den Consistorialräthcn Wagner und Natorp auf 164 Lie- 
der redneirt worden seien; so beweisen mehrere in der Vorrede ausge- 
sprochene Ansichten über die Einrichtung eines solchen Buchs, na- 
mentlich die Bemerkung, dass in demselben das Rein Kirchliche aus- 
zuschliessen sei, zureichend genug, wie Hrn. Th. die Idee, nicht in 
das Wirken der Kirche einzugreifen, bei der Auswahl geleitet hat. 
Nur darin weicht er von unserer Ansicht ab, dass er sein Gesangbuch 
für alle im Gymnasium vorkommenden Andachtsübungen hat ausrei- 
chend machen wollen, und demnach den Gebrauch des Kirchcngesang- 
buclis für dieselben au&zuschlicssen scheint. Vielleicht überzeugt er 
sich ab.-r auch in diesem Punkte von der Richtigkeit unserer Ansicht, 
und sieht es dann mit uns für zweckmässiger an, dass er in einer neuen 
Auflage seines Schulgesangbuches nicht nur alle aus dem in Westphalen 
gebräuchlichen Kirchengesangbuche entlehnten Lieder weglasse , son- 
dern auch die Liederzahl in den Rubriken : „Frommer Sinn und Gott ver- 
trauen, Kruft und Segen des gottlichen Worts, Christlicher Wandel, Nach- 
folge Jesu, Streben nach hohem Gütern," weil sie zu sehr in das Kirch- 
liche eingreifen, vermindere, und nur solche Lieder in dieselben auf- 
nehme , welche sieh über diese allgemeinen Religionswnhrheiten in 
speciellcr Beziehung auf die Gymnasialjugend verbreiten." Ob er 
dann nicht auch das eine und andere von den Liedern nuf den Geburts- 
tag des Königs vertauschen will, weil sie zu viel weltliche Lobprei- 
sung des Monarchen und zu wenig Beziehung auf das Göttliche haben 
und wohl patriotisch aber nicht streng religiös sind , lassen wir dabin 
Jährt f. Hü. u. Paed. od. Krit. BibL Bd. XXIV. Uft. 4. 27 
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gestellt Jedenfalls werben die angedeuteten Abänderungen l>ei der 
Zweckmässigkeit und Richtigkeit der Auswahl, durch welche schon 
gegenwärtig dieses Gesangbuch im Allgemeinen steh auszeichnet, weit 
leichter sein , als in dem CfiritfUchen Gesangbuch für Schulen, wel- 
ches die Lehrer Dr. H. L. Ahre n s, W. H a v e m ann und Dr. C. C. 
Lüdeckiog [in Hannover im Verlage der Hahnechen HofbiK liliand- 
Inng, 1837. IV u. 191 S. 8 ] herausgegeben haben. Allerdings ist auch 
diese Sammlung von 389 Liedern , als rein christliches Gesangbuch 
recht schön: denn sie enthält die besten Lieder der gewöhnlichen Kir- 
chengesanghücher in guter Auswahl und durch eine ansehnliche Zahl 
solcher Lieder vermehrt , welche in jenen fehlen , aber aufgenommen 
zu sein gar wohl verdienten. Die Auswahl ist aus 152 Liederdichtern 
gemacht , deren Namen unter den Liedern angegeben und am Ende in 
einem alphabetischen und durch kurze Notizen über Stand und Le- 
benszeit derselben erweiterten Verzeichnis* wiederholt sind. Schon 
der Umstand , dass dieses Vcrzeichniss zumeist Namen der vorzüglich- 
sten Liederdichter des 17. und 18. Jahrhunderts (aber auch aus dem 
neunzehnten die Liederdichter Arndt, Claudius, Fouou£, Harms, 
Knapp, Krummacher, Langbecher, Marot, Novalis' und Sachse) 
enthalt, und dass die Herausgeber bei den in den Liedern gemachten 
Aenderungen sehr behutsam verfahren sind und namentlich die alte 
teernsprache zu erhalten gesucht haben , spricht sehr zum Vortbeile 
der Sammlung ; aber noch mehr fünlt man sich bei Betrachtung der 
Lieder selbst befriedigt, und findet nur wenige, die man mit besseren 
Vertauscht sehen, und kaum ein paar, welche man wegwünschen 
mochte. Vornehmlich ist für die Sammlung der Versuch e/ncs allge- 
meinen evangelischen Gesang -und Gebetbuches (Hamburg, Perthes. 1833.) 
benutzt worden, und die Herausgg. dürfen mit Recht von sich rüh- 
men , dass sie wahrhaft christliche und zugleich poetische Lieder aus- 
gelesen haben , die sich zum Singen, Vorlesen und Auswendiglernen 
in der Sehnte schicken. Allein ein Schul gesangboch ist ihre Samm- 
lung nicht, sondern ein reines Kirchen liederb uch , in dem die Rubri- 
ken der Kirchengesangbücher, nur nicht vollständig genug, beibehal- 
ten sind, und von dem die Herausgg. selbst gestehen, dass es zn we- 
nig Beziehungen auf die besondern Verhältnisse der Schule habe. Ja 
man möchte fast sagen, dass ausser den vier Liedern 382 — 385, „bei 
Einführung eines Lehrers, " keine Beziehung zur Schule sichtbar sei, 
indem selbst die Auswahl von Morgenliedern nur innerhalb der Gran- 
nen des Kirchengesangbuchs stehen bleibt, und Lieder, in welchen 
Fleiss , frühzeitiges Streben nach Tugend, Keuschheit und Reinheit 
des Herzens, weiser Gebrauch der Lebenszeit, Deninth und Beschei- 
denheit, Gehorsam, Liebe und Ehrfurcht gegen Eltern, Lehrer und 
Öbrfgkeit, Gebet. Werth der Bibel, Confirmation und Katechume- 
nenzeit» u. dergl. besungen Werden , fast ganz fehlen. Ueberhaupt 
enthält das Gesangbuch nur die Rubriken: „der Glaube (d. i. Luthers 
Wir glauben all an einen Gott), Bittlicder, Vertrauen auf Gott, Lob- 
lieder, Buss- und Beichtlieder, Danklieder an Gott für die Erlösung, 
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Sendung Christi, Gehart Christi, Erscheinung Christi, Lehen and 
Lehre Christi, Leiden und Tod Christi, Auferstehung Christi , Him- 
melfahrt Christi, Bittlieder an Jesus, Liebe zu Jesu, Bittlieder an 
den heil. Geist, Vom Worte Gottes, Von der Kirche Christi , Re For- 
mation slied er , Abendroahlsliedcr , Lieder der Hoffnung, Morgen - 

. und Abendlieder, Sieges - und Friedenslied , bei Einführung eines 
Lehrers und Bcgrübnisslieder*' und lägst demnach fast Alles vermis- 
sen, was man in einem Schulgesangbuche zu suchen hat, wenn ein 
solches einmal neben dem Kirchengesangbuche bestehen soll. 

2) In dem zweiten Streitpunkte , wieweit christliche Lieder für 
den Gebrauch in einem , Schulgesangbuche abgekürzt und verändert 
werden dürfen, scheint Hr. Thiersch im Ganzon gar nicht von der 
Meinung des Hrn. Schröder entfernt zu sein , und bleibt eigentlich 
nur an dem unzweckmäßigen schimpßret hängen. Gewiss kommt es 
Hrn. S. auf diesen Ausdruck nicht an , sondern; er wollte nur darthun, 
dass man in den christlichen Liedern der früheren Zeit den ihnen eigen- 

^ tbümlichen kraftigen, kornigen und lebensfrischen Ausdruck und die 
^eln- gläubige Gemuthsstimmung, welche bei der Heiligkeit des Gan- 
zen selbst durch einzelne gemeine Ausdrücke keinen Anstoss zu erre- 
gen fürchtet, nicht verwischen dürfe, und dass die Aenderung der 
Form in denselben gar leicht auch zur Veränderung ihres ganzen We- 
sens um) Inhaltes führe. Die Richtigkeit dieser Forderung tritt noch 
deutlicher hervor, wenn man hinzufügt, dass die christlichen. Lieder 
vor Gellerts und Klopstocks Zeit vornehmlich durch die concreto Auf- 
fasenngs - und Einkleidungsform der Gedanken und Gefühle einen 
hohen und eigentümlichen Werth haben, und daes die sinnlichen und 
bilderreichen Ausdrücke derselben weit poetischer sind, zugleich aber 
auch auf das einfache und sinnlich - anschauende Gemüth des Knaben 
un/d der ungebildeten Laien . überhaupt weit kraftiger einwirken , als 
f)ie nbstractere DarsteUungsform der jüngern Poesie, welche, wie 
sehr sie auch an Tiefe , Mfahr hei t und Richtigkeit der Gedanken über 
dem Inhalte der früheren stehen mag, doch so häufig entweder nur 
den Verstand überzeugt, und das Herz kalt und ungerührt lässt, oder 
bei .lebendigerer Empfindung in dunkle nnd sehwebende Ideen pich 
verliert, die der Knabe und der einfache Mensch nicht versteht und 
die durch die abstracto Auffassung nur noch dunkler und begriffsloser 
geworden sind. Wenn aber , nun die Macht und Wirkung jener altera 
Liedef ganz besonders mit ifcrer Form zusammenhängt, so ist natür 7 
lieh jede Veränderung derselben bedenklich und zerstört fast den gan- 
zen Werth jener Lieder, sobald sie 9 wie es häufig geschieht, darauf 
ausgeht v die sinnlichen Bilder nnd Darstellungsformen , weil sie zu 
grob sinnlich aussehen, mit abstracten Wendungen und Ausdrucks- 
weisen zu vertauschen. - Allerdings giebt es Einzelne» Ja jenen Liedern, 
was für unsere Zeit durchaus gemein klingt und darum nothwendig . 
geändert werden muss; aber die Aenderung sollte immer so sein, 

dass sie nur ein edleres Bild an die Stelle des alten setzt. Uebrigens 
InUt auch der einfache fromme Sinn, sobald er durch das ganze 

27* 
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Lied crhobeif wird, nicht Alles für gemein, was wir Gebildeten dafür 
ansehen, und ich möchte fast glauben, dass selbst das stark angefoch- 
tene tchimpßret (obschon ich es nicht vertheidigen will) nicht den An- 
stoßs erregt, welchen Hr. Thiersch darin gefunden hat. Was nun 
endlich die Abkürzung christlicher Lieder für den Kirehen - und Schul- ' 
gebrauch anlangt , so dürfte dieselbe im Allgemeinen ebensowohl un- 
verwerflich sein, als sie bei nicht wehigen Liedern (z.B. in Flera- 
mings Lied: „In allen meinen Titanen") sogar unbedingt nöth ig ist. 
Allein Hr. Schröder hat nur die Abkürzung solcher Lieder verworfen, 
welche aus dem Kirchengefn'nghuch in das Scbulgesangbuch hinüber- 
genommen werden, und hierbei spricht gegen die Verkürzung derselbe 
Grund , welchen wir oben gegen die Realisation der Schule mit der 
Kirche geltend zu machen versucht haben. 

3) Wenn man nun sieht, dass die Hr». Thiersch und Schröder 
allem Anschein nach in der Ansicht über Einrichtung, Stellung und 
Zweck eines Schulgesangbuchs nicht so gar weit aus einander stehen, 
so sollte man fast vermnthen , sie würden gar nicht mit einander in 
Streit gerathen sein, wenn nicht der letztere seine Forderung, keine 
Schulgesangbücher zu metchen, an die Behauptung angelehnt hätte, 
dass eine Trennung der Schure von der Kirche nicht statt finden dürfe. 
Dass diese Behauptung nicht unangefochten bleiben würde , war vor- 
auszusehen , da ihr die nicht blos weit verbreitete, sondern fast all- 
gemein gewordene Ansicht der Zeit entgegensteht, dass die Schulen 
für sich dieselbe Selbstständigkeit im Staate verlangen dürfen, welche 
die Kirche als solche hat, und dass demnach die Aufsicht der Kirche 
über die Schulen, folglich auch die Verbindung beider, ein Ende 
en müsse. Hr. Thiersch nimmt diese Unabhängigkeit allerdings 
nur für die Gymnasien in Anspruch, allein es ist bekannt, dass auch 
die Elementarschulen , besonders durch Graf e's Schulrecht dazu pro- 
vocirt (vgl. Grafels Archiv für das praktische Volksschulwesen Bd. 15. 
Hft 1.), dasselbe Recht für sich in Anspruch ■ nehmen , und dass nicht 
selten der kleinste Dorfscliulmcistcr sich für entwürdigt ansieht, wenn 
er unter der Aufsicht des Ortepfarrers steifen soll (vgl. Allgem. An- 
zeiger der Deutschen 1835 Nr. 29.) , und in demselben nicht mehr als . 
seinen Collegen erkennen mochte (vgl. Allg. Anz. der Deutschen 1835 
j?r.' 70 ff.). Die genaue Erörterung dieser Frage ist eben so schwierig, 
als 'Wichtig, ober ihre baldige genügende Erledigung um so dringen- 
der, da das Unentschiedensein derselben- bereite die verderblichsten 
Anforderungen anregt, wie man z. B. infolge dieser Ansicht in öffent- 
lichen Zeitschriften für Volksschulen angezweifelt Sieht, ob die heran« 
wachsende Dorf- und 'Stadtjugend vom Schullehrer zu nr" Kirehen be- 
such anzuhalten sei, ob man in den Evern entärschnlen die Kinder, 
tftalt sie. durch die Religion zur Gottesfurcht und Frömmigkeit sei 
führen, nicht vielmehr durch die Erklärung der vaterländischen Ge- 
setze zum Gehorsam gegen den Staat hinleiten und überhaupt unter 
dem niedern Volke eine Menschen tagend erstreben solle, welche auf 
etwas Anderem als auf dem Christeuthum beruhe, u. dgl. m. An die>- _ 
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ser Stelle hier wurde uns die Erörterung der Frage über die Stellung 
der Volksschule cor Kirche xu weit vom Ziele abführen, und wer im 
Allgemeinen die Notwendigkeit der Verbindung beider gerechtfer- 
tigt sehen will, den verweisen wir neben Anderem auf Krumm av 
cfaers Schrift: Die christliche Volksschule im Bunde mit der Kirche 
(Essen 1823.), auf den .Aufsatz: Volkscrziehtmg, von F. II. £. Schwärs 
hd Vaterland 1835 Nr. ?4 f., und auf Hein r. Schott'» JKrcAe und 
Schule im ihrem Verhältnis* tu einander und üher die Emamcipation der 
letztem. [Meissen , Klinkicht. 1834. 8.] Namentlich hat der Verf. der 
auletat genannten Schrift die Hauptpunkte des Streites in bequemer Ue- 
hersieht dargelegt, und in recht populärer and fusslicher Weise dargethau, 
dass die Schulen durch die Kirche entstanden und vom 9. bis zum 19. 
Jahrhundert immer deren Pflegkind gewesen sind , und dass die Noth- 
' wendigkeit einer Trennung beider keineswegs erweisbar ist, sondern 
vielmehr die Ungerechtigkeit und Schädlichkeit dieser Trennung klar 
und bestimmt hervortritt. Anch hat er das rechte Verhältniss beider 
Anstalten xu einander xu bestimmen gesucht, und in der übrigens treif., 
liehen Erörterung blos den Fehler begangen , dass er die Kirche im 
Verhältniss xur Schule xu hoch stellt, und darum allerdings der letz- 
teren die Verdienste der erstem um ihre Existenx mit Nachdruck 
vorrückt, aber xu erwähnen vergisst, wieviel auch die Schule der 
Kirche genützt hat Die letztere Betrachtung der Sache ist aber eben 
so nöthig, wie die erstere, damit die Kirche in ihren Forderungen an 
die Schule nicht unbillig sei, sondern bedenke, wie sehr es auch in 
ihrem eigenen Interesse Hege, die Verbindung festzuhalten, weil die 
Trennung beiden Gefahr bringt, und sie dann den materiellen Rich- 
tungen der Zeit unterliegen und zum Gemeinen herabsinken müssen. 
Da übrigens Hr. Thiersch die Streitfrage in dieser Allgemeinheit nicht 
auffasst, sondern nur gegen die Unterordnung der Gymnasien unter 
die Kirche protestirt; so ist hier auch nur dieser Tbeil der Frage zu 
besprechen. Historisch genommen gehört das Gymnasium bo gut, wie 
jede andere Schule , in enge Verbindung mit der Kirche: denn daa 
gesaiumte deutsche Schulwesen ist von ihr ins Leben gerufen und ein 
Jahrtausend hindurch ebenfalls von ihr entweder allein oder doch vor- 
herrschend gepflegt und gefördert worden. Ja man darf noch hinzu- 
fügen,, dass vornehmlich die Reformation und die protestantische 
Kirche es gewesen sind , welche die eigenthümtiebe Gestaltung und 
die höhere Entwickelung der Gymnasien begründet und herbeigeführt 
haben. Indes* darf man auf dieses Argument nicht zu viel bauen, 
zumal da dieselbe protestantische Kirche «Ja» gegenwärtig factisch er- 
folgte Lostrennen der Gymnasien herbei geführt hat So wie nämlich 
dieselbe das von der katholischen Kirche während des Mittelalters er- 
zwungene und fortwährend in Anspruch genommene Recht, eine sclbst- 
b tan dige Autorität im Staate zu sein, aufgegeben und sich unter die 
Staatsregierung gestellt hat, eben so hat sie auch gleich von der Re- 
formation an den nicht geistlichen Orts- und Landesbeliörden die Mit- 
regierung der Gymnasien in weit höherem Grade zugestanden , als es 



Digitized by Google 



422 Bibliographische Berichte und Mizellen. 



bei den katholischen Schulen der Fall war. Ja weit man frühzeitig 
von den lateinischen Stadtschulen die sogcnaunten Fürsten - und Landes« 
schulen schied , und die letstern unter directe Aufsicht der obersten 
geistlichen Landesbehörde stellte» eben darum aber auch denselben 
die kraftigere Unterstützung aus Landesfonds sicherte; so war jenes 
Lostrennen noch näher gelegt. Es ist bekannt genug, warum im 
tweitea Decenninm dieses Jahrhunderts der Anfang gemacht wurde, 
die Gymnasien insgesammt unier die unmittelbare Aufsicht nnd Lei- 
tung der Staatsbehörden zu bringen , und die Schtilgeschichte der mei- 
sten sogenannten lateinischen Stadtschulen zeigt auch, wie höchst 
dringend es wurde, dass der Staat dieselben in seine Pflege nahm und 
sie demnach ebenso den Stadtnonimunen wie den Ortskirchen entzog:, vgl. 
Zimmer: über die Gymnasien , t'^rc Concurren% und ihr Verhältnis* 
zum Staate in Rülaus neuen Jahrbb. der Gesch. und Statist 1838 Octhr, 
S. 336 ff. und Lehmann'» Geschichtliche Nachrichten über dus kön. 
Gymnaeium zu Marienwerder, 1838, S. 1? ff. Aber nicht genug, dass 
demnach das äussere Bund zwischen Kirche und Schule loser wurde, 
so verlangte auch die vergrösserte extensive und intensive Erweiterung 
der Scbulwlssenschaften das Zerreissen eines wesentlichen innern Bin- 
demittelt zwischen Kirche und Gymnasium. Die Jahrhunderte hin- 
durch bestandene Sitte, dass die Lehrstellen an den Gymnasien von 
Theologen versehen wurden , welche noch dazu diese Lehrstellen ge- 
wöhnlich als Uebergangsbrücke zu einem Pfarramte ansahen , ronsste 
aufhören, weil die Unmöglichkeit einzutreten anfing, dass der rechte* 
und vollständige Theolog zugleich in dem Umfange Philolog sein 
kann , wie es die Forderungen des Gymnasiallehramts verlangen. Von 
dem Zeitpunkte an aber, wo die Gymnasiallehrer als besonderer, von 
den Geistlichen getrennter Stand aufzutreten anfingen , wurde auch die 
Forderung gerecht, dass die Gymnasien in scientivischer Hinsicht von 
Männern des Lehrerstandes beaufsichtigt und geleitet würden, und e« 
konnte von da an weder das Ephorat der obersten Ortsgeistlichen, 
noch selbst das auf Geistlichen und Juristen zusammengesetzte Landes- 
conslstorium für eine gnügende Oberbehörde der Gymnasien angesehen 
werden , wenn die letztern vor der Furcht gesichert sein sollten , dass 
ihre wissenschaftlichen Bestrebungen und Forderungen von der Ober- 
behörde nicht gnügend erkannt, geleitet und gefördert werden könnten. 
Bekanntlich hat Preussen zuerst seine Gymnasien unter die Leitung 
von Staatsbehörden gestellt, in denen Schulräthe , welche aus dem 
Gymnasiallehrstande hervorgegangen sind, den wissenschaftlichen 
Wirkungskreis derselben beaufsichtigen , und Jedermann weiss auch, 
dass eben das preussische Gymnasialwesen in seiner Entwickeln ng so 
glänzende Fortschritte gemacht hat, welche es nach sehr allgemein 
verbreiteter Ansicht als den Musterzustand der Gymnasien erscheinen 
lassen , und welche wahrscheinlich in gleicher Ausdehnung nicht er- 
reicht worden wären, wenn die Gymnasien noch in der vormaligen 
Abhängigkeit von der Kirche ständen. Von dieser Seite also betrach- 
tet, hat Hr. Thierich vollkommen Recht, wenn er die errungene 
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Selbstständigkeit der Gymnasien mit Eifer nnd Kraft Tertheidigi, «od 
die Forderung, die Gynina&ten .nicht von der Verbindung mit der 
Kirche loszurcissen t nachdrücklich zurückweist Nur da rio dürfte er 
bei geiner Verteidigung eich ms Extrem gestellt haben, das» er bei 
einer Wiedervereinigung der Kirche und Schule die Möglichkeit 
fürchtet, die Kirche kennte durch die Schule Jesuitismu* and Obeca- 
rantismus im Velke verbreiten und endlich den Staat unter ihre Ge- 
walt aurückzwängen. Selchen gewaltigen Eiuflus» kann die protestan- 
tische Kirche schon v ermöge ihrer Stellung »um Staate [s. NJbb. 
XXIV, 229.] nicht erlangen, und nach für die katholische sind in Folge 
der gesteigerte» und immer weiter sich ausdehnenden Geisteseatwicke- 
jung und latelligena der Völker nach den Zeugnissen der Weltge- 
selüchte die Zeiten vorüber, wo sie Volk, Fürsten und Staat durch 
ihre Macht unterdrücken konnte. Die höchste Macht hierarchischer 
Bestrebungen, welche man gegenwärtig als möglich denken mag, 
könnte es vielleicht dahin bringen , dase sie die niedere und höhere 
Volksbildung etwas hinderte und hemmte, aber dieselbe ganz aufzu- 
halten oder gar rückwärts zu bringen, dazu bleibt sie jedenfalls zu 
ohnmächtig. Doch abgesehen von der Möglichkeit eines schädlichen 
Einflusses der Kirche wuf die Schulen, welcher man entgegensetzen 
könnte, dass auch die Möglichkeit schädlicher Einwirkung des Staate* 
auf deren Gedeihen an sich recht leicht deckbar ist: so scheint Ilr. 
Schröder die Zorückführung jener Untererda nng der Sehnten unter die 
Kirche gar nicht zu fordern , sondern aar eiue Verbindung beider in 
der Art au verlangen, wie sie etwn in der Schrift ausgesprochen ist: 
I cbcr das durch miscr* \ vrfesswng tnd den Stau d paukt vascrer t'otks- 
hildttug bedingte^ wünscke»averth€ntc t erhättmss zwischen Kirche ünd 
Schul» , mit Beziehung auf ihr beiderseitiges Verbätt-aiss svm Staate* 
Kiae Synodal Präposition von J. U I r. Fasi. [Zürich, Schultheis. 1835. 
8.] In dieser freilich nur für die Schweiz bestimmten , aber darum, 
nicht minder auf andere Staaten anwendbaren Proposition nämlich 
verlangt der Verf. mit kluger und tiefer Einsicht , dass die Schule 
nicht ganz ans der Verbindung mit der Kirche trete, aber auch toq 
der letztern nicht als blosse Magd gehalten werde. Vielmehr sei dae 
richtige Verhältnis« zwischen beiden so an gestalten , dass die Kirche 
über alle Schulen die Beaufsichtigung behalte, weil sie dazu der geeig- 
netste Stand im Staate »ei, aber die beaufsichtigende kirchliche Be- 
hörde zugleich ans Schulmännern und Mitgliedern des kirchlichen 
Lehrstaades zusammengesetzt werde. Der Grund, warum die Kirche 
der geeignetste Stand im Staate anr Beaufsichtigung der Schulen i*t> 
liegt in der bürgerlichen Stellung der Geistlichkeit begründet nnd 
gesichert. Nicht genug nämlich, das» dieselbe das unabweisbare Be- 
dürfnis* hat, in den Religionsunterricht der Schulen fortwährende 
Einsicht an nehmen, so ist sie auch der Stand im Staate, welcher seinen 
Einfluss auf das Volk nur sichern kann, wenn er sich immer vorherr- 
schend im Besitz der Intelligenz behauptet, nnd welcher auch neben 
dem Stande der Schulmanner im Ämtsleben die reine Wissenschaft 
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lichkcit und die Liebo zur Wissenschaft um ihrer selbst willen weit 
mehr bewahren kann und muss, als jeder andere gelehrte Staatsbe- 
amte. Je mehr nun aber die Bestrebungen der Geistlichen auch im 
Leben rein wissenschaftlich bleiben , um so mehr musa sich auch bei 
Ihnen in höherem Grade als bei anderen praktischen Gelehrten die 
Erkcnntniss und Einsicht erhalten , dass der Humanismus der Schulen 
es ist, welche rein. wissenschaftliche Bestrebungen und überhaupt die 
Beförderung wahrer Gelstesentwickelung mehr als jede andere Unter- 
richtsweise erweckt und erhält, und um so mehr müssen sie die natür- 
lichen Vertheidiger und Beschützer des rechten Gymnasialwesens sein. 
Demnach hat auch das Gymnasium die sehr dringende Veranlassung, 
an die Kirche sich anzulehnen , und in ihr die natürlichste Schiriuerin 
seiner Bestrebungen zu finden. So erfreulich es nlso auf der einen 
Seite ist, dass der Staat sich in den Besitz des unmittelbaren Kinwir- 
kens auf die Schulen gesetzt hat; so sehr ist doch noch zu wünschen, 
dass vornehmlich für die Gymnasien die beaufsichtigende Staatsbehörde 
in solcher Ausdehnung aus Geistlichen und Schulmännern zusammen- 
gesetzt sei, welche jeden Einfluss abzuweisen vermag, der dem rein 
wissenschaftlichen Interesse beider Stände gefahrlich werden kann. 
Kur dann wird die bereits anderweit auegesprochene Anklage ?er- 
schwinden , dass, seitdem man angefangen die Dildungsanstaltcn am 
den Händen der Geistlichkeit zu ziehen, das rein humanistische Prin- 
eip gewichen und das Materielle gewachsen sei , well es in der Natur 
der Sache liege, dass da, wo die Regierung herrsche, das Stete Be- 
rechnen nach Staatszwecken eintrete und dieses unwillkürlich zum Mate- 
rialismus hinleite. Wie weit diese Anklage nachweisbar ist, obschon 
die Gymnasien erst seit 25 Jahren unter der Staatsbehörde stehen und 
unter der Leitung der Kirche sich drei Jahrhunderte hindurch vom Ma- 
terialismus frei erhalten haben, das* wollen wir hier nicht weiter un- 
tersuchen. Indess haben wir wohl auch nicht nöthig erst nachzuwei- 
sen, dass und warum der Staat wünschen muss, die reine Wisseo- 
schaftlichkcit und das humanistische Princip in seinen Gymnasien er- 
hellten zu sehen , und dass demnach auch er die Verbindung zwischen 
Kirche und Schule zu erhalten suchen muss. Hat nun übrigens, wie 
es wahrscheinlich , Hr. Schräder die eben angedeutete Verbindung 
zwischen Kircho und Gymnasium gedacht , so wird darüber wohl anch 
Hr. Thiersch keinen grossen Streit erheben, wenn er nicht des- 
halb mit ihm rechten will, dass ja in Preussen diese Stellung der 
Kirche zur Schule wirklich vorhanden sei. Indess hat Hr. Schröder 
vielleicht die Meinung, dass die Einrichtung Preussens in der oder 
jener Hinsicht nicht zureichend sei. [ Jahn.] 
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Den 21. Ap rit starb in Rostock der ordentliche Professor der Thco*- 
logie Consistorialrnth Dr. Hartmann , bekannt durch seine historisch- 
kritischen Schriften über das Alte Testament. 

Den 19. Mai in Pest Ii der Professor der Chemie und Pharmako- 
gnosie an der Universität Dr. Johann Schuster irri 61. Jahre. 

Den 4. August in Warschau der Prälat und vormalige Rector der 
Universität Anselm Schweykowski , im 66. Lebensjahre. 

Den 8. September zu Weilheim bei Tübingen der dasige als 
theologischer und pädagogischer Schriftsteller bekannte Pfarrer M. 
Bilfingcr , 65 Jahr alt. ' 

Den 15. September zu Trient der Prafect des dasigen Gymnasiums 
Giorgio Lucht , ein sehr verdienter Mann. 

Den 25. September zu Merxheim der erste Prorcetor am Päda- 
gogium zu Wiesbaden, Christoph August Snell, 39 Jahr alt. 

Den 13. October in Basel der Privatdocent der Rechte bei der 
Universität Dr. Gustav Christ. 

Den 28. October in Greifswald der OberappelliUionsgerichtsprä- 
6ident Dr. Gabriel Peter von Haselberg , nachdem er knrz vorher sein 
50jähriges Amtsjubiläum gefeiert und bei dieser Gelegenheit den 
rothen Adlerorden 2. Classe mit Eichenlaub erhalten hatte. Er war 
geboren in Greifswald 1763 und trat 1787 als Privatdocent der Rechte 
in Güttingen auf, wurde 1788 ausserordentlicher Professor in Helm- 
stedt , 1791 ordentlicher Professor in Erlangen und bald darauf Pro- 
fessor in Greifswald, und ist namentlich als Heransgeber der juristi- 
schen Bibliothek (1789 — 1794. 4 Bde.) bekannt. 

Im Anfang des Novembers zu Wolfenbüttel der Oberlehrer an 
der Herzogl. grossen Schule Dr. Anton JCeland, geboren in Holzmin- 
den, nnd bekannt durch zwei Abhandlungen: De praeeipuis parodia- 
rum Homericarum scriptoribus apud Graecos [Göttingen 1833. 8.] und 
De urbe , agro atejue moribus Agrigentinorum [Wolfenbüttel 1838. ♦.]. 

Den 18. November in Jena der ausserordentliche Professor der 
philosophischen Facultät Theodor Thon im 47. Lebensjahre , bekannt 
als fleißiger Schriftsteller im Fache der Naturwissenschaften und Tech- 
nologie. 

Den 20. November in Dijon der Decan der dasigen juristischen 
Facultät Proudhon, einer der berühmtesten Rechtsgelehrten Frank- 
reichs , geboren zu Nod im Departement du Doubs 1758. Nekrolog in 
der Allgem. Zeit. 1838 Nr. 342. 

Den 27. November in Warschau im 63. Lebensjahre der Staatsre- 
ferendar Ludwig Osinski, früher Professor der Literatur an der ehe- 
maligen Warschauer Universität und in der letzten Zeit Mitglied des 
Unterrichtsraths und der Theaterdirection , überhaupt ein ausgezeich- 
neter Redner and einer der ausgezeichnetsten polnischen Schriftsteller, 
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4er eine Anzahl Trauer- und L.wtspiele theite selbst gedichtet, theil* 
aus dem Französischen , vornehmlich ans Corneille, überfielst bat. 

Den 2. Deeember in Berlin der Hofrath J. D. Rumpf, 81 Jahr 

■Ht 

Den 2 Decembcr in Breslau der ehemalige Rector des Gymnas. 
in Liegnitz Dr. Gutta v Pinnger. 

Den 21. Deeember in Marburg der Professor des Kircbenrechts 
and Pfarrer Multer in Folge einer Sturzes von der Treppe. 

Den 21. Deeember in Paris an der Brustwassersucht der berühmte 
Reisende PouqueviUe, Doctor Medicinae, auerst Mitglied der wissen- 
schaftlichen Conamission Bonapartes in Aegypten, dann, weil er auf 
der Rückkehr nach Frankreich gefangen wurde, Solar in Navarin, 
hierauf von 1805 bis 1820 französischer Generalconsul in Janina und 
Palras, von lt£0 an Mitglied des Institute in Paris, 68 Jahr alt. 



Schul - und Universitätsnachrichten 9 Beförderungen nnd 

Ehrenbezeigungen. 

Marbi ao. Die Universität ist in die« cm Winter von 245 Studen- 
ten besucht, von denen 214 aus Knrhesscn, 5t Ausländer sind. Durch 
den Tod hat dieselbe am 20. Deeember den ausserordentlichen Pro- 
fessor des Kirehenreehte und katholischen Pfarrer Dr. theol. Jon. Cftri- 
stia» MuUer (geb. au Forde am 20. Aug. 1768) verloren. Dagegen ist der 
ausserordentliche Professor Dr. Rettberg aus Göttingen zum ordentlichen 
Professor der Theologie berufen worden. Vor dem Index iectionum, quae 
im Acadcmia Marburg, per semeslre aeetiuum o. 18S8. habendae pr+po- 
nuntur hat der Professor K, #V. Hermann eine Abhandlung über diu 
Adelphen des Terenz herausgegeben und darin das Verhältnis* dieses 
Stücks zu den Adelphen des Menander und die Abänderungen, welche 
Terenz vorgenommen hat, genauer nnd besser zu bestimmen gesucht, 
als es Ton Meineke und G rattert geschehen ist. Weil nämlich Te- 
renz selbst erzählt , dass er die Entführung der Philumena im «weiten 
Act aus Diphilus eingewebt habe, und weil Varro bei Sueton augiebt, 
dass der Anfang des Terenzifichen Stücks besser sei als der des IVIenan- 
dersehen , so sucht Hr. H. darsuthnn , dass die Menand ersehen Ades- 
phen wahrscheinlich mit einer Scene begonnen , in welcher di« Ent- 
führungsgeschichte* vielfeieht von Syrus, dem Micio erzählt worden 
sei , woran sich dann die Verhandlungen zwischen Micio und Demea 
anschlössen; dass aber dagegen Terenz sein Stück mit dem Gespräch 
der beiden Allen, worauf erst die Entführungsscene folgt, darum be- 
gonnen habe, um darin zuvörderst die Charaktere beider scharf auszu- 
prägen und deutlich zu machen; wie er denn überhaupt die Charak- 
tere des Micio und Demea etwas anders, als Menander, aufgefasat und 
darum auch in der Entwicklung (am Ende des Stückes) von diesem 
abgewichen sein möge. Uebrigens seheine Terenz von dem Menan- 
drischen Stück ausser der erwähnten Eingangscene nichts weggelassen 
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su haben y und da nun Menander in seinen jAdclphen wahrscheinlich 
auch 5 Acte hatte, deren Inhalt und Abgrenzung nacbzu weisen ver- 
sucht ist , Tcrenz aber noch einen Act aus l)iphtlus eingeschoben hat, 
so entsteht die Frage, wie es Terenz angefangen habe, um auch nur 
fünf Acte zu erhalten. Da nun überhaupt der fünfte Act der Adelphen 
an falscher Stelle anfangt und er eigentlich , wie der Verf. nach Wi- 
derlegung anderer Meinungen annimmt, mit der sechsten Scene des 
vierten Actes beginnen muss; so wird noch die Ansicht zu begrün- 
den gesucht, dass der erste und zweite Act des gegenwärtigen Stückes , 
nur einer sind, aber die gegenwärtigen beiden letzten in drei Acte 
zerfallen, indem Act. IV. Seen. 1 — 5 den dritten, Act. IV Sc. 6* — 
Act« V Sc. 3 den vierten , und die letzten 6 Scenen den fünften Act 
bilden. Obgleich nun aber die hier mitgetheilte Ansicht von den Te- 
renzischen und Menandrischen Adelphen nur auf Hypothesen beruht, 
so hat doch Ur. II. dieselben so scharfsinnig zu entwickeln und so ge- 1 
lehrt zu begründen, zugleich auch die Ansichten anderer Erklärer so 
gut abzuweisen gewusst, dass er seine Meinung ziemlich wahrschein- 
lieh macht und jedenfalls von den Erklären) des Terenz sorgfältig be- 
achtet zu werden verdient. Freilich wird er»t' noch eine genauere 
Charakteristik des Terenzischen Stückes an sich und eine grössere Auf- 
hellung der Frage über die allgemeine Art und Weise der Tereuzi»chen 
Nachbildung griechischer Muster vorausgehen müsben 1 ehe man über 
solche Folgerungen, wie sie Hr. H. gemacht hat, mit der nöthigeu 
Sicherheit urtheilen kann*). — Am Gymnasium hat der Lehrer lila- 



* 

*) Noch benutze ich die Gelegenheit, om den in den NJbb. XXJI, 
363 von- mir mitgelheilten falschen Inbaltsbericht über des Hrn. Professor 
Hermann 1 9 Quaestiones Oedipodeas zu berichtigen. Ich habe nämlich die 
Gewohnheit, dass lehr mir bei dem Lesen neuer Schriften die Notizen, 
welche ich daraus entnehme und für irgend einen Zweck benutzen will, 
auf einzelne Blätter schreibe , und dazu spater wohl auch allerlei andere 
Notizen nachtrage , bis ich Zeit und Gelegenheit habe , das Ganze für den 
vorgesteckten Zweck zu ^verarbeiten. Bei dem Ausarbeiten jenes Inhalts- 
berirhtes über die Quaestiones Oedipodeas nun habe ich , statt das Buch 
wieder nachzusehen , nur meine Notizenblätter benutzt, aber das Verseheu 
begangen den einen der dazu gehörigen Zettel, welcher sich unter andern 
Papieren verschoben hatte , ganz unbeachtet zu lassen , und demnach einen 
Inhaltsbericht geliefert , welcher blos den Inhalt des ersten Capitels richtig 
angiebt , von dem dritten Capitel aber nur den Inhalt des Anfangs erzählt 
und die Hauptsache weglast, und über das zweite Capitel durch Vermeh- 
rung eigener und fremder Ansichten mit den Herrmannischen etwas ganz 
Falsches mittheilt. Zur Berichtiguug des Irrthums erlaube ich mir daher 
hier zu jenem Inhaltsberichte noch folgenden Nachtrag zu liefern. Hr. 
Professor Hermann bat in dem ersten Capitel der genannten Schrift, De 
discrimine artis ac temporis , quo Sophocles atque Kuripides Otdipi regia 
fabulam tractasse videntur, den Beweis dafür, dass Sophokles den Oeili- 
pus Tyrannus Ol. 87, 3. oder ein Jahr vor des Perikles Tode gedichtet 
habe, unter Anderem auf die Behauptung und deren versuchte Nachwei- 
sung gegründet, dass Sophokles in der Person des Oedipus den Perikles 
dargestellt und denselben bei dem Volke habe verdächtigen und verhasst 
machen wollen , indem man die in dem Oedipus hervortretende Gottlosig- 



Digitized by Google 



428 'Schul- und Uni versititinaehriehten, 

hert In «let m 4er öffentlichen Frählingsprüfung von dem Director Dr. 
A. F. C. Vilmar herausgegebenen Einlad ungsnchrift die Abhandlung 
De vi usuque nvmcri dualis apud Homerum Part. IV. — VI. [1838. 44 
(34) S. 4.] als Fortsetzung der früher begonnenen Untersuchung [i. 
NJbb. XXII. 466. J ersclieinen lassen, und darin do nonnulli* loeis ubi 



keit und Verachtung der Götteraussprüche auf das ahnliche Verfahren des 
Perikles beziehen und ihn als den Urheber der damals in Athen grassiren- 
den Pest ansehen sollte. Da nun aber Reisig in der Enarratio Oedipi Co- 
lon, uad Lachmanu über die Absicht und Zeit de$ Sophoklciscken Oediput 
auf Kolonos (in Niebuhrs Rhein. Museum Bd. 1. S. 343 ff.) in der Meinung 
zusammentreffen , doss in diesem zweiten Oedipus der Perikles bei dem 
Volke entschuldigt oder gar gelobt werde und dass darum auch dieses Stück 
noch bei Perikles Leben zu Anfange des Pcloponnesi sehen Krieges (entwe- 
der Ol. 87, 1. oder 01.4?« ) geschrieben sei ; so stellt Hr. iL zur Wider, 
legung dieser Ansicht in dem zweiten Capitel, De aetate ei caasu Oedipi 
Colonei , eine ausführliche Untersuchung über die Abfassungszeit des Oe- 
dipus Coloneus an , beachtet und widerlegt dabei zugleich die Ansichten 
Ton ßöckh und Süvern , die den Oedipus Colon, zu Ende der 89. oder zu 
Anfang der 90. Olympiade geschrieben sein lassen, von Gottfr. Hermann, 
Thierach, Denbard (de Sophoclis, Oedipo Coloneo, Marburg 1830 ), Schultz 
((/c vita Sophoclis) u. A., und sucht die Richtigkeit der historischeu Zeug- 
nisse zu rechtfertigen , nach welchen der Oedipus Coloneus von Sophokles 
kurz vor seinem Tode (er starb Ol. 93, 3. oder 406 v. Chr.} gedichtet und 
erst vier Jahr nach dessen Ableben von seinem Enkel , dem jungem So« 
phokles, auf die Buhne gebracht worden sei. Reisig, Lachmann, Bocka 
a. A. hatten gegen jene alten Zeugnisse eine Anzahl politischer Anspielun- 
gen und historischer Beziehungen geltend gemacht, welche indem Stück 
vorkommen und eine frühere Abfassungszeit fordern sollen. Namentlich 
glaubten sie gefunden zu haben, dass Sophokles in Stellen, wie Vs. 919, 
928 , 938, Ton den Thebanern zil günstig uad freundlich urtheile, und Vs. 
605 ff. und 1525 ff. den Athenern Sieg über Theben verheisse, dass aber 
dieses Lob Thebens und diese Siegesverheissung gar nicht in die Zeit 
nach der Schlacht bei Delion passe (weil von da an der höchste Haas zwi- 
schen Athen und Theben ausbrach) und überhaupt wahrend des Krieges 
das Lob der Feinde nicht habe öffentlich ausgesprochen werden können. 
Deshalb sollte ebfen die Dichtung entweder auf die Jahre 432 — 430, oder 
wenigstens vor die Schlacht bei Delion gelegt werden. Hr. H, beschäf- 
tigt sich nun zunächst damit, das Unsichere dieser historischen Beziehun- 
gen su zeigen , und lässt die Stellen , welche ein Lob Thebens enthalten, 
erst von dem jungem Sophokles nach der durch Thebens Unterstützung 
bewirkten Vertreibung der dreissig Tyrannen eingeschoben sein, während 
er die angenommene Siegesprophezeihung geradezu verwirft, weil die Ver- 
heissungen des Oedipus, dass sein Körper dem Orte, wo er begraben 
liege, Schutz und den Thebanern Verderben bringen werde, sich nicht 
auf Athen sondern nur auf Kolonos bezögen. In gleicher Weise verwirft 
er andere historische Beziehungen, z. B. das vermeintliche Lob des Areopag 
im 947. Vers, und erbebt nur den Umstand nicht zur vollen Klarheit, ob 
überhaupt in allen den Stellen', welche historische Beziehungen haben 
sollen , dergleichen gar nicht vorhanden sind : wodurch er vielleicht die 
angenommenen Einschiebsel des jungem Sophokles losgeworden wäre. Da- 
gegen sucht er am Scbluss der Abhandlung die positiven Zeugnisse der 
Alten, nach welchen der Oedipus Coloneus etwa in der 93. Olympiade 
gedichtet sein muss , thcils aus sich selbst , theils aus gewissen Erschei- 
nungen des Gedichts zu rechtfertigen, und verbreitet sich dabei umständ- 
licher über die Sage vpn dem Process des Sophokles mit 
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verbi vel nominis Substantiv! atomar! et dualia et pluralis variant , da 
nonnullis locis, nbi de duobus nktj&vvttxais loquitur Homerus, und de 
coujunetiene vocabb. övm et dvo, aptfxo et similium cum pluruli nu- 
mero et duaü gehandelt. [J.] 

MvNCiivcf. Im August d. J. erschienen von dem königlichen neuen 
Gymnasium und Erziehung«- Institut folgende Programme: 1) Jahres- 
beriebt aber das königl. neue Gymnasium im Studienjahre 1837—38, 
bekannt gemacht bei der öffentlichen Preiseverlheilung. 22 S. 4. 2) 
Jahresbericht über das königl. Erziehung«- Institut für Studirende in 
München. 28 S. 4. 6) Anni scholastici exenntis actus selennes in novo 
Gymnasio regio Monacensi XIV. Gel. Sept. MDOCCXXXV1II rite haben- 
dos indicit A. JVeigl, Prof. 34 S. 4. — Das Lehrer - CoUegiura des 
neuen Gyranas. besteht aus dem Rector und Kreis-Scholarch Dr. Frans 
von P. Hocheder, Prof. der IV. Classe-, Karl Felix Halm, Prof. der 
III. Classe, Anton Weigl, Priester, Prof. der II. Classe, Joteph Stanko, 
Prof. der I. Classe, Caspar Hilles , Prof. der Math, und Geographie, 
nebst 5 ausserordentlichen Lehrern. In der 4. Cl. waren 38, in der 
fr. Cl. 30, in der 2. Cl. 37, in der 1. Cl. 38 Schüler (im vor. Schul- 



Iophon, den er in zwei Acte, in einen Streit vor den Phratoren und in 
eine später bei dem Archon erhobene Anklage wegen Verstandesscb wache, 
zertheilt, überhaupt im Ganzen eben so deutet, wie es Meier in Process 
und Klagen bei den Attikern II. S. 243 gethan hat, nur dass er einige 
Einzelheiten anders erklärt und aus Aristophan. Vesp. 599 ff. den Beweis 
herleiten will, dass dergleichen Vorlesungen, wie die eines Stückes au« 
dem Oedipus gewesen, damals vor den athenischen Gerichten nicht selten 
vorgekommen sein möchten. Im dritten Capitel endlich , De sacris Coloni 
et religionibus cum Oedtpi fabula conjunclis, wird der schon im zweiten 
ausgesprochene Satz, Sophoclem in Oedipo Coloneo non tarn civiuin suo- 
tum onimos ad futnrae victoriae spem erigere, quam sacrorum pagi sut 
natalis memoriam instaurare voluisse, durch eine Untersuchung über den 
Oedipusinythus, dessen eigentliche und ursprüngliche Bedeutung und die 
durch Sophokles davon gemachte Anwendung weiter begründet und ge- 
rechtfertigt. Der Verf. sucht zunächst darzuthun, dass die verschiedenen 
inKoionos verehrten Gottheiten insgesammt mehr oder minder in Beziehung 
au einander und in» Verbindung mit der Oediposmythe stehen, dass unter 
diesen Gottheiten besonders die Krinnyen hervortreten, und dass über- 
haupt der ganze Göttercultus in Kolonos einen chthonischen Charakter an 
sich tragt. Durch weitere Verfolgung der Spuren des Oedipusmythus nun 
und der in derselben verwebten Gottheiten sucht der Verf. zu beweisen, 
dass in der Person und den Schicksalen des Oedipus das Symbol der Ab- 
schaffung eines alten Erianyen-Cultus mit Menschenopfern, welche diesen 
unterirdischen Gottheiten dargebracht wurden , ausgeprägt sei , und dass 
die symbolische Bezeichnung des Aufhebens dieser Opfer eben so durch, 
die Erlegung der Würgerin Sphinx wie durch die Verwandlung der Krin- 
nyen in Kuroeniden angezeigt werde. Die ganze sehr ausführliche Erör- 
terung (S. 65 — 133 ) greift tief in das allgemeine Wesen der griechi- 
schen, Mythen und ihre Deutung ein, und verdient wegen der scharfsinnir 
gen und gelehrten Begründung im Buche selbst nachgelesen zu werden, 
zumal da ein speciellerer Auszug hier zu weit führen würde , und ohne 
denselben auch die Anwendung, welche auf den Oedipus Cotoneus gemacht 
ist, nicht deutlich und klar hervortritt, [Jahn.] 
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jähre). Das kön. Er/ichungsinstitut sieht unter dem Director Joseph 
Anton Geyer, Priester, and hat' folgende ordentl. Lehrer: Prof. Lorenz 
Polnitzky, Lehrer der IV. Cl., Prof. Frans Joseph Herz^ Lehrer der III., 
Joieph Miller, Praef. der II. , and Prof. Joseph Plank, Lehrer der I. Cl. 
Von den 127 Zöglingen de* Institut* besuchen 51 die 4 Gymnasialclaa- 
■en, die Andern die latein. Inatitutechule (als Vorclassen deg Gymnas.). 
— Die WeigUche Schrift enthält eine diss. de relighne (quantum sit 
tu (ea) momenti ad ingenium ei pulchri sensum et urbanitalem excolea- 
dam and handelt nach der von Religion and der christlichen Religion 
insbesondere sprechenden Einleitung vom Eiofluss der Religion auf 
Ausbildung de« Geistes, Geschmacks und Urbanität, woran »ich Kla- 
gen über die der Religion an Schulen im Wege stehenden. Iiiudernisse 
reihen. -Der im Gänsen unlateinische und von Germanismen übervolle 
Stil leidet an lästiger Breite und langweilt den Leser nicht wenig;. Um 
eine Probe von dem Stil und' von dem Takte des Hrn. Verf. — welcher 
es übrigens gut gemeint au haben scheint — zu geben , wollen wir 
einige merkwürdige Säiae von dem Schluss abdrucken lassen, welche 
weder eines Commentars, noch einer Kritik bedürfen. Von den Hinder- 
nissen wird nur eines ausgeführt, nämlich die Meinungsverschieden- 
heit der Lehrer und dabei gesagt p. 28: nonne sunt (sc. magistri), qui 
religionis prneeepta nonnisi certis quibusdam horis tradenda opinentur? 
qui ncsciant vel potius scire recnsent, omnero institntionem in reli- 
gione tanquara fundamento ponendam haneque in omnes i 1 litis partes 
permanare oporterc? Atque utinara non inveniantur , qui religionis, 
utpote illius ignari , non modo non successum adiuvent aditumque ad 
invenum animo« aperiant, sed etinm iavenili temeritate et arrogantia 
Lucianum aliquem agentes religionem et quaecunque ad iHam epectant 
ament cavillari yuerisque suspectam eam atque contemnendam prnebere 
conentur. Cumque isti homines , nudam profitentes philologiaro pleri- 
que, exqnisitissima , subtilissima , maxime recondita sibt videantur do- 
ctrina imbuti (hierzu wird Plaut. Trin. 1, 2,168 — 114 nebst Korn- 
mann, Hippel und Gabler allcgirt), et vero in arte critica exercenda 
sese veraatissimos esse horoinnm aures assidue personent: estne mirum, 
si forte quondaro invehanfrr in collegas, quo« circumforanesujn tan tu in 
quandam haustamque de triviis et ci reu Iis eruditionem adeptos gravi- 
ter hallueinari et literis et religione dictitant; in collegas, inqnam, 
qui in arte critica exercenda indiligentius versati nulla dum illius de- 
dorint speeimina ; qui lectionom varietates, quas dicunt, minus accu- 
rate observent, verborum angustias vel alias futiles sub tili täte« nihil 
curent, qui adeo non erubescant, ut e. g. dispntare ac diiudicare, 
ntrum ac an et sit legendum, materiem an materiam , singillatim an 
sigillatim etc. min utia« esse putent? Istiusmodi invectione« coram di- 
ecipulis, quin etiam ex cathedra faetas ansam dare iuxenibu«, alios 
contemnendi praeeeptores , contemtumque verecundinra excutere et 
frenos, haud Ignorant Uli , id quod acque animo intendere videntur 
ac saam ipsorum com pro bare aoetoritatem. Praeclare eniui satis «e- 
cum agi ccedunt isti dialecticae loquacitatia non «xpertes gloriolaeque 
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cnpiditntc inflamraati ciusquo fnraos aucupantes, ei quid, orancm osten*.» 
tantes scicntinro gravitatemque prae sc fcrentes, gloriae inanis ac fal- 
sae nnnciscantur. Vona ista et itolida sapientiac existrmatione tnflatis 
ecqtiid aut insipientius aut insolentius potest cogitnri? Nisi utile, quod 
faritnus, stulta est gloria. Qua© quam ita eint, nonne profecto est, 
quod getnat religio uc dolent? Aut quid, quaeso, ibt effici ab illa 
posse eztsttmas? Sed dabit Dens hiß queque finem.'j! [R»3 

Prbfssen« Die gesammten Universitäten des Landes waren im 
Winter 1837 bis 38 von 4532 Studenten besucht, von denen 3781 Inlän- 
der nnd 751 Ausländer waren, und 1187 evangelische, 477 katholi- 
sche Theologie! 766 Philologie nnd philosophische Wissenschaftco, 
084 Jurisprudenz, 203 Cameralia, 915 Medicin studirten. Im gegen- 
wärtigen Winter sind auf der Universität in Bonn 761 Studirendc, wor- 
unter 30 nicht immatriculirte und 123 Ausländer, von denen 85 evan- 
gelische und 115 katholische Theologie, 258 Jurisprudenz, 143 Med!» 
ein, 130 philosophische Wissenschaften studiren; in Breslau 700 itn- 
inatrkulirte und 114 nicht immatriculirte Studirende, 16 Ausländer, 
146 evangelische nnd 164 katholische Theologen, 124 Juristen, 140 
Mediciner und 126 den philosophischen Wissenschaften Beflissene; in 
Hall« 625 Studenten ausser 21 nicht immatriculirten Zuhörern; 
in Königsberg ausser 18 Chirurgen 405 wirkliche Studenten, von denen 
23 Ansländer sind und 136 Theologie, 68 Jurisprudenz, 70 Medicin 
und 131 philosophische Wissensehaften studiren. Die Universität 
Greivswald hatte im Sommer 1838 214 Studenten, und zwar 181 In- 
länder und 33 Ausländer. Vgl. JVJbb. XXIV, 122. Das bisher bestan- 
dene Verbot, ausländische Universitäten zu besuchen, ist gegen das 
Ende des Jahres wieder Aufgehoben worden. Die gesammten Gymna- 
sien des Staates waren im Schuljahr von Ostern 1837 bis dahin 1838 
von 22615 Schülern besucht, und im Jahr 1837 sind 1178 Schuler zur 
Universität abgegangen, während im Jahr 1836 die Zahl dieser Abitu- 
rienten 1312 betrug. In gegenwärtigem Winter sind die 4 Gymnasien 
ü"er Provinz Posen und das Progymnasium zu Trzemeszuo von 1255, 
die 7 Gymnasien der Provinz Pommer* von 1556, die 19 Gymnasien^ 
der Provinz Brakdenbvro von 4005, die 21 Gymnasien der Provinz 
Sachsen von 3315, die 20 Gymnasien der Provinz Schlesien von 4306 1 
Schulern besucht. Vgl NJbb. XXII, 366. Die 6 Gymnasien in Berlin 
entliessen im Schuljahr 1837 u.38 90 Schuler zur Universität und zähl- 
ten überhaupt 2062 Schuler, nämlich 520 das Gymnasium zum grauen 
Kloster, 429 das Realgymnasium, 400 das Friedrich- Wilhelms- Gym- 
nasium, 322 das Joachim ethnische, 254 das Werdersche, 137 das Fran- 
zösische : in allen, mit Ausnahme des Realgymnasiums, hat die Schu- 
le nah I abgenommen. In der königlichen Realschule waren 528, in 
der Gewerbschule 191 Schuler. In Wbstpiialbn waren im Sommer 
1838 auf sämmtlichen 11 Gymnasien 1762 und auf den 7 Progymnasien 
264 Schüler. Die 5 katholischen Gymnasien der Provinz hatten im 
Schuljahr 1837 bis 38 zusammen 66 Abiturienten (31 weniger als im 
vorigen Jahre) und 1048 Schüler (22 weniger ab das Jahr vorher), 
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nämlich AisiBii« 106roUll Abitorienten, Coesfeld 108 mit 9 Äbit., 
Münster 330 mit 25 Abit., Paderborn 414 mit 21 Abit., und Reck- 
linriiacse* 90. Vgl. NJbb. X\UI, 254. Die diesjährigen Jahrespro- 
gramme aller Gymnasien enthalten statt der wissenschaftlichen Abhand- 
lung einen Auszug aus der Ministcriaiverfügung über die Lorinsereche 
Anklage der (jelehrtenschulen. Doch sind in dem Programme des 
.Gymnasiums zu Dortmund [1838. 25 S. 4.J auf S. 10 — 13 noch Scho- 
lae Tremomense» von dem Director Dr. Bcrnh. Thternch , d. i. kritische 
Erörterungen und Verbesserungsvorschläge über Sopbocl. Philoct. 189, 
443, 509, 767, 782, 1149. Oedip. Col. 1468, 1560. Electr. 87. Homer. 
IL XII, 237, XIII, 409., XV, 729., XVIII, 357., 576., Odyss. XVII, 231. llo- 
rat. Eput. ad Pison. 206 u. 357. und Od. I, 3, 17. beigegeben. Das 
Programm des Gymnasiums in Soest [28 S. gr. 4.] enthält ebenfalls 
noch eine zur Erinnerung an den vor 25 Jahren geführten Freiheits- 
kampf von dem Director Dr. Patze gedichtete lateinische Ode ad Fri- 
dericum Wilhelmum III. UbcrtaÜs Germaniae reüitutorem. Dörtmind 
hatte 133 Schüler mit 4 Abiturienten und Soest 96 mit 11 Abiturien- 
ten. Von vorgegangenen Personalveränderungen in den Lchrercolle- 
gien sind folgende zu erwähucn : Am Gymnasium in Bielefeld ist dem 
Conrector Hinzpeter das Prädicat „Professor" und dem Lehrer Jungst 
das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. Vgl. NJbb. XXIV, 116. Am 
Gymnasium in Coesfeld hat der Director Söckcland eine Gehaltszulage 
von 100 Thlrn., die Oberlehrer Rump und Huppe und die Lehrer Tei- 
pel und Wedewer von je 40 Thlrn., der Oberlehrer Middendorf von 
120 Thlrn. und der Lehrer Gelle von 20 Thlrn. erhalten. In Päd kr- 
bor* wurde statt des zum Directorat in Culm beförderten Oberlehrers Dr. 
Richter der Schulainlscandidat Dr. Küster angestellt; in Rkcklisghaü- 
crn starb der Oberlehrer Poggel und sein Nachfolger wurde der Schul- 
amtscandidat Hohofr. Die höhere Bürgerschule in Siecbn hat in dem 
diesjährigen Jahresberichte die bei der feierlichen Einweihung des 
neuen Schulgebäudes gehaltenen Reden bekannt gemacht. Die in den 
bestehenden 4 Classen vorhandenen 109 Schüler wurden von dem Di- 
rector t)r. Suffrian, dem Rector Lorsbach, den Oberlehrern Daub, Dr. 
Mens und Dr. Schnabel und den Hilfslehrern Schulte und Hasenbach 
unterrichtet. Die 18 Gymnasien der Uhkinprovinz waren im Schul« 
jähr 1837 bis 38 von 3263 Schülern , die 9 katholischen von 1075, die 
8 protestantischen von 989 und das gemischte von 86 Schälern be- 
sucht, und entHessen 140 Schüler zur Universität. Vgl. NJbb. XXII, 
468. Im Einzelnen hatte Aaceen 254 Schüler und 23 Abiturienten, 
Bonn 189 Seh. und 13 Abit., Clbve 116 Sch. und 6 Abit., Coblrnz 288 
Sch. u. Ki Abit. , Duisburg 109 Sch. u. 5 Abit., Dl reim 99 Sch. u. 8 
Abit., Düsseldorf 278 Sch. u. 18 Abit., Essen 86 Sch. u. 1 Abit., 
Emmerich 92 Sch., Elberfeld 108 Sch. u. 9 Abit., Köln im kathol. 
Gymn. 398 Sch. u. 16 Abit., im protestantischen 170 Sch. u. 7 Abit., 
Kreuznach 124 Sch und 3 Abit. , Münstereifel 80 Sch. , Saarbrü- 
cken 123 Sch,, 1;r]£R 300 Sch. , Wesel 133 Sch. u. 7 Abit., Wetz- 
lar 106 Sch. u. 8 4^iturientcn. In Aachen ist mit dem Gymnasium 
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V 

ine Realschule verbunden worden , und im Jahresprogramm steht die 
Abhandlung: Ueber niederrheinische Provinzialismen vom Oberlehrer 
J. Müller. [32 S. 4.]; in Bonn hat der Director Biedermann im Pro« 
'ramm Pädagogische Bemerkungen , veranlasst durch die wegen der An- 
clag* de» Dr. Lorinser erlassene Ministerialverfügung , [22 S. 4.] her- 
msgegeben ; das Programm in Clbtb enthalt ; De prhno in ecclesia 
hristiana haereticorum supplicio von dem Professor Dr. Hopfensack, und. 
><ur Anschaffung eines mathematisch - physikalischen Apparate sind der 
Anstalt vor kursem 38? Thlr. ausserordentlich bewilligt worden. In 
Conans hat der Oberlehrer Dr. Deycks vor kurzem das Prädicat „Pro- 
fessor" erhalten und im Programm der Director Dr. Frz. Nie. Klei» 

Coblenz [35 (15) S. 4.] herausgegeben , um die 1842 bevorstehende Sä- 
cularfeier des Klosters, dessen älteste Besitsungen und Gefälle den 
Hauptbestandteil des Gyronasialschulfonds bilden, vorläufig anzukün- 
digen. Das Programm des Gymnasiums in Duisburg enthält: Beiträge 
zur Lehre von den regulären Körpern von dem Professor Dr. Bahrdt und 
Von dem Wesen und der notwendigsten Art gemeinnütziger hürgerlither 
Thätigkeit und von der freien fröhlichen Ausübung derselben, Festrede 
am Geburtstage des König» von dem Gymnasiallehrer Hülsmann. [29 S. 
4.] In dem Programm des Gymnasiums in Düren bat der neue Dire- 
ctor Meiring [s. NJbb. XXI, 218.] seine Antrittsrede [15 S. 4.] heraus« 
gegeben, und in dem des Gymnas. in Düsseldorf der Oberlehrer Dr. 
UüUtett Ueber die nordwestliche Durchfahrt [8 S. 4 J geschrieben. Das 
Programm in Essen enthält: Die ebene Trigonometrie der Griechen von 
dem Oberlehrer Dr. Wilberg [20 S.] und die Rede des Religionslehrers 
Pfarrers Maass am 3. Aug. 1838. [4 S. 4.] Das Gymnasium erhielt von 

em Ministerium 1025 Thlr. zur Reparatur des Gyinnasialgebäudes, 
150 Thlr. zur Anschaffung eines Flügels und 600 Thlr. ausserordentli- 
chen Zuschuss. Ueber Elberfeld s. NJbb. XXIV, 338. In Emmerich 
erschien : Specimen annotationis selcclae in Sexti JuUi Frontini de aquae 
ductibus urbis Romae librum ad novam totiu» operis editionem indicendam 
adornatum von dem Lehrer Dederich [27 S. 8.] , und statt des an die 
neuerrichtete Realschute in Düsseldorf berufenen Lehrers H. Viehoff 
wurde der Candidat Bachoven von Echt angestellt. In Köln erschien 
am katholischen Gymnasium : De ^ophrone mimographo vom Oberlehrer 
Dr. Grysar [14 S. 4], am protestantischen: Annotationum in Livii Ii" 
brum XXI. specimen vom Lehrer Lorentz [8 S. 4.], und an der ersteren 
Anstalt wurde der Candidat Saal als Lehrer angestellt. In Kreuznach 
hat der Oberlehrer Prof. Voss Bemerkungen zu einigen Stellen des Vir- 
gil [11 S. 4.] herausgegeben , und der Lehrer Nanny ist pensionirt, 
statt des verstorbenen Professors Petersen aber der Oberlehrer Steiner 
von Cleve als dritter Oberlehrer angestellt und die dadurch in Cleve 
erledigte zweite Oberlehrerstelle dem Dr. Fleischer vom Pädagogium in 
Halle übertragen worden. Am Gymnasium in Saarbrücken ist der 
Religionslehrer Pfarrer Bösken gestorben , der Hülfslehrer Brandt auf 
ein Pfarramt versetzt, und in dem Jahresprogramm hat der Oberlehrer 

* Jahrb. f. Phil, n. Paed. od. KrU. Bibl. Bd. XXIV. Hft. 4. 28 
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Dt: Schröter Beiträge am Erklärung der Mythen 4et AUerthumt [37 8, 
4.] geliefert. Am Gymnaninrn) in Trier, wo der Lehrer DruckenrmU- 
Irr von dor Universität in Bd.v* die philosophische DoctorWürde heao- 
rfa causa erhielt, hat der Oberlehrer Schneemann im Programm Gene- 
sen* cefptit i. annotationibus ÜluHrotam [188. 4».] herausgegeben. Dat ' 
Programm des Gymnasiums in Wetzlar enthäN b los l S eh nl nach richten 
und indem de« Gvmnasiunia in Wichel schrieb der Director Prof. Dr. 
Ifi schoß Veber den Unterricht hi der französischen Sprache auf Gymnasien 
[28S.-8.V Alle bisher ^naUnten Programme sind dem liefe reateo 
ntcht weiter als ihrem Titel nach bekannt; dagegen kann er von der 
ito dem Programm des Gymnasiums zu !Uf xstkrbifz*. gehörigen Qtat- 
sfionnm Boratianarum partie. J., scWjmt Guil. Diltenbttrger [Vlrl o. *6 S, 
8.] aas eigener Ansicht versichern * dass sie sehr schätzenswerte kri* 
tisch - exegetische Bemerkungen tu den Öden des Horas enthält , wel- 
che in nächster Beziehung amf OrelH's Ausgabe geschrieben, doehsll- 
' gemeinere Aufmerksamkeit verdienen, und ebenso durch besonnene« 
Ortheil und verstandige Einsicht in das Wesen de* lateinischen Spru- 
ch! , wie durch fleissige Und glücklich* BeobacMnng des Horaaisehcn 
Sprachgebrauchs sich auszeichnen. Die Vorrede macht zunächst durch 
einige Nachweisungen zweifelhaft, dass die Orellische Vartantenmit- 
theilung aus den fünf Berner Handschriften ganz genau sei, und be- 
stätigt dann durch Zusammenstellung der aus diesen Handschriften auf- 
gezeichneten Plural - Accnsatif formen auf ts Freuud'e JJrthcil zu Cie. 
pro Milf S. 11, dass diese Accusativform Inden guten Handschriften 
keineswegs durchgreifend und alleinherrschend auftrete, Sendern weht 
gelten die Form auf es von denselben geschützt werde. Das Verglei- 
chen der alten Grammatikerzeugnisse hätte noch das weitere Resultat 
gewinnen lassen , dass schon zu Vnrro's Zeit die römischen Schriftstel- 
ler zwischen beiden Formen schwankten und bei ihrem Gebrauche 
wohl mehr einem subjektiven Gefühl als einem strengen Gesetze folg- 
ten , und dass, weil in der Folgezeit die Form auf es immer herr- 
schender wurde , die Form auf ts von den Abschreibern gewiss recht 
hanfig verwischt worden ist, aber eben darttm in unserer Zeit jeder 
Versuch, dieselbe mit Sicherheit und Consecfuenz wieder herznetcllee, 
erfolglos bleiben oiuss. Den Anfang der Erörterungen macht eise, 
sorgfältige Besprechung der Lesarten chmoveas und demovea* in Ol 
1,1,13. vgl. mit IV, 5,14. , wo nur deswegen kein entscheidendes Re- 
sultat gewonnen ist, weil Hr. D. hei Händ's Meinung (im Tursellhi. 
S. 185.) stehen bleibt, dass die Präposition di in Zusammensetzung« 
uns einander 9 de aber von^uw weg bedeute, bei dieser 'Voraussetzung 
ist man freilich genöthigt , unendlich viel Stellen der Alten gegen die 
Handschriften zu ändern, wie denn auch Hr. D. demoveas und democet 
schreiben will. Riebtiger wird die Untersuchung wahrscheinlich, wenn 
man festhält , das« di und de gemeinschaftlich von einem Orte weg be- 
deuten, aber di blos das Lostrennen vom Orte angiebt, de zugleich das 
Gelangen an einen andern Ort mit aufnimmt. Wer sich die Stiefels 
auszieht, von dam sagt man diripit (Virgil. Georg. II, 8), weile» 
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ihm nur darauf ankommt, die Stiefeln von den Füssen los zu sein; 
aber der Soldat nimmt dem gefangenen Feinde die Waffen {deripit ar- 
ma, Horat. Od. DJ, 5, 21. n. IV, 15, ?.) in der Absicht ab, dass sie in 

seinen Besitz kommen. Kein Römer hat diclinare, discendere und di- 
vcnire gesagt, weil in diesen Wörtern der Begriff dos IVohingelangens 
vorherrscht. Dimovcas und dimovet musste HorazOd. 1, 1, 13. u. IV, 5, 14. 
engen , weil es nur darauf ankommt, dass das Wegbringen vom ersten 
Platze nicht stattfindet, das vlnderswo/it» gelangen (obschon es in der erste- 
ren Stelle durch die WW. ut trabe Cypria etc. angegeben ist) gar nicht 
in Betracht kommt. Glücklich und treffend aber hat Hr. D. Od. I, 2, ' 
39. mit Orelli die Christ'sche Erklärung der WW. Mauri peditis ge- 
schützt und gegen Üothe dargethan , dass ein vom Pferde Gestiegener 
oder Gefallener auch anderswo (Liv. VII, 8., OvioVMeUm. XIV, 363., 
Virgil. Aen. VII, 6€6.) pedcs heisst; ebenso Od. I, 15, 17. celetem sequi 
Ajaecm vom Oilcussohn (vgl. Homer. II. XIV, 520.) verstanden, II, 8, 3. 
bei uno turpior ungut Mitscherlichs Erklärung gebilligt, II, 12, 9. bei 
tuque t. dices h. proelia Dörings Erklärung geschützt , und vorzüglich 
gut III, 1, 21. die Verbindung somnus agrestium Zerns virörum, HI, 8,19. 
die Worte wfestus sibi luctuosis, und III, 20, 5. Grande certamen erör- 
tert. Auch in den Worten equo hacrevc III, 24, 55., Nee semper III, 29, 
6. und tenaei gramine Epod. 2, 23. ist im Ganzen das Wahre getroffen, 
wenn auch nicht scharf genug herausgestellt. Dagegen ist die I, 5, 8. 
vorgeschlagene Conjectur e/ticlafr/tur gewiss unpassend, und das, aller- 
dings von Vielen roissverstnndene, emirabitur eben so nothwendig als 
schön gewählt. Der glückliche Liebhaber, welcher jetzt dio Pvrrha 
von der liebenswürdigsten Seite {semper vacuam, Semper amabilem) 
kennt, wird, wenn er unverrauthet ihre Wandelbarkeit erfährt (fidem 
mutatosque deos flebit), über das stürmisch gewordene Meer (den in 
der Li*be aufgebrochenen Sturm) bis in den Tod sich wundern {sich 
answundern , so dass er gar keine Kruft zu' weiterer Verwunderung 
übrig behält), weil er an eine solche Erscheinung gar nicht gewöhnt 
ist (insolens). Wenn ferner Hr. D. I, (>, 2. den Dativ aliti in Schutz 
nimmt und sorgfältig bespricht, so hat er allerdings den gewöhnli- 
chen Sprachgebrauch für sich; indess sind doch Stellen, wo bei Ver- 
bis pnssivis auch Personennamen im Ablntivua instruruenti (du wirst 
durch Varius besungen werden) stehen, viel häufiger, als er annimmt, ja in 
solchen Fällen, wo, wie hier, die Beziehung der im Verbum enthal- 
tenen Handlung auf das Subject sehr scharf hervortritt (du wirst dei- 
nem Wunsch gemäss, nicht nach dem Voriheile des Varius , durch die- 
sen besungen werden) , scheint der Dativ gar nicht zugelassen worden 
zu seih, weil er als Dativus commodi eine schiefe Bezeichnung giebt. 
Ueber zwei andere Stellen endlich , nämlich über die Tondenc der 
dritten Ode im dritten Buch und über die Erklärung des trahentis III, 
5, 15., wo Hrn. D.s scharfsinnige Ansicht doch nicht ganz zum Hech- 
ten zu treffen scheint, behält sich Ref. dio Besprechung für einen an- 
dern Ort vor, und versichert hier nur noch, dass deg Verf. Erörte- 
rungen auch in den Stellen , wo man dem Resultat nicht beistimmen 
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kann , doch durch grosse Sorgfalt der Behandlung- und eifriges For- 
schen nach dem Wahren sich empfehlen. — Die 20 Gymnasien der 
Provinz Schlkoibk zählten im Schuljahr l&JJ 4489 Schäler und 200 
Abiturienten (die 7 katholischen 1895 Schüler and 89 Abiturienten), 
n» m lieh in Breslau das Marien - Magdalenen - öymnasium 434 Sch. u. 
11 Abit., 'das Friedrichs -Gymnasium 187 Seh. u. 2 Abit. , das Elisa- 
beth - Gyran. 387 Sch. u. 21 Abit., das katholische 500 Sch. u. 21 Abit., 
das Gyran. in Bribg 183 Sch. u. 8 Abit-, in Glatz 140 Sch. u. 6 Abit., 
in Glbiwitz 341 Sch. u. 13 Abit., in Glogau das katholische 148 Sch. 
u. 9 Abit. , das evangelische 294 Sch. u. 10 Abit. , in Görlitz 131 Sch. 
o. 14 Abit., in Hirschberg 126 Sch. n. 7 Abit., in Laub an 137 Sch. o. 
4 Abit., in Leobschütz 190 Sch. u. 11 Abit., in Libobitz das Gymna- 
sium 160 Sch. u. 7 Abit. , die Ritterakademie 1{K> Sch. u. 7 Abit, in 
Nbissb 342 Sch. tt. 28 Abit, in Oats 178 Sch. n. 8 Abit , in Offblh 
234 Sch. u. 6 Abit, in Ratibor 250 Sch. n. 5 Abit, in Scmwbibsit* 
177 Sch. u. 7 Abiturienten. Von den diesjährigen Programmen ist 
noch zu erwähnen in BaasLAU am Friedrichs - Gymnasium*die Abhand- 
lung: Phyiologiae Aristotelicae fragmento P. I. von dem Oberlehrer 
Dr. Wimmer; am Elisabeth - Gymnasium : De discrimine pronominum 
avzov et avtov von dem Prof. Dr. Weichert; am kathol. Gymn.: billi- 
ges über den Aristoteles Begriff vom höchsten Gut vom Oberl. Dr. Kruhl 
[22 S. 4.]; in Bribg: Das Glück der Wissenschaft, eine Abhandlung vom 
Oberl. Sehdnwälder [14. S. 4.]; in Glatz: Vergleichende Zusammenstehe 

Conjugation für Zwecke des Gymnasiums von dem Director Dr. Müller 
[23 S. 4.]; in Glogau am kathol. Gymnasium: De scholarum, quae flo- 
rente Romanorum imperio Aihenis exstiterunt , conditione von dem Oberl. 
Prof. Seide! [17 S. 4.]; in Görlitz: Materialien zu einer Geschichte de» 
Görützer Gymnasiums, 89. Beitrag, Ton dem Rector Prof. Dr. Anton; 
in Hirschbbro : Was thut der Behandlung 4er Geschichte Noth, damit sie 
ihrerseits als Wissenschaft nicht hinter der Geographie zurückbleibe ? vom 
' Oberl. Dr. Schubarth [20 S. 4.] ; in Lauban : Vebersetzung der Rede des 
Lysias wider den Bratosthenes von dem Oberlehrer Dr. Falk; in L»x Ob- 
schütz: De cosmogonia Ovidii von dem Oberlehrer Hunt [24 S. 4.]; 
in Libgnitz am Gymnasium: De conditionalium enundationum apud 
Homerum formis. P. IL , von dem Oberlehrer Dr. Werner\ in Nbissb : 
Abriss der Erfahrungsseelenlchre von dem Director Professor Sehrts 
[29 S. 4.] ; in Obls : lieber den mathematischen Unterricht auf Gymna- 
sien von dem Lehrer Dr. Bredow [20 S. 4.]; in Oppeln : Die wichtig- 
sten Gesetze der Zurückwerfung und Brechung des Lichtes von dem Leh- 
rer Fiebag [22 S. 4.] ; in Schweidnitz : De notationibus annorum in hi- 
storia graeca Xenophontis suspectus von dem Oberl. Dr. Brückner [16 S. 
4,]. Von dieser zuletzt genannten Abhandlung wird nächstens in unsern 
Tahrbüchern weiter berichtet werden. Am katholischen Gymnasium in 
Irbslav hat der Director Prof. Dr. Elvenich um seine Entlausung nach- 
sucht und ist hierauf zum ersten Bibliothekar der königl. und Uni- 
versitäts- Bibliothek an Wachlers Stelle ernannt worden; an demselben 
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Gymnasium ist der Senior "des Colleginms Professor Bausdorf gestor- 
ben, und der Schulainf scandidatDr. Jul. Zastra als neunter Lehrer ange- 
stellt worden. Am Gymnasium in B&ieg ist dem Lehrer Schönwälder und 
am Gymnasium in Gleiwitz dem Lehrer Liedtki das.Prädicat „Ober- 
lehrer" beigelegt, am Gymnasium in Leobschütz der Lehrer Dr. Fied- 
ler, in die durch des Lehrers Uhdolph Versetzung nach G log au erledigte 
sechste Gehaltsstelle aufgerückt, und der Schulamtscaudidat Anton 
Kahlert als letzter Lehrer angestellt, am Gymnasium in Ojbls der Con- 
rector Dr. Lange vom Friedrich - Werd ersehen Gymnasium in Berlin 
sum Director ernannt und der Dr. Böhmer in die dritte , der Hülfsich- 
rer Wilh. Leissnig in die vierte Collegenstelle aufgerückt, am Gym- 
nasium in Ratiboh. der Oberlehrer Pinzger zum Conrector , die Lehrer 
König und Kelch zu Oberlehrern ernannt und der Kaplan Heinr. Strauss 
als katholischer Religionslehrer angestellt worden. £J.j 

Tuo&n. Zum Director des Gymnasiums ist der bisherige Ober* 
lehrer Prof. Dr. Lauber ernannt worden« 

Würtbmbkbg. Eine Anzahl Würtembergischer Schulmänner hatte 
sich anf einer am 1. September 1836 in Stuttgart gehaltenen Versamm- 
lung dahin vereinigt, ein Correspondenzblatt für Lehrer an den Gelehr- 
ten- und Realschulen Würtembergs herauszugeben , welches Erörterun- 
gen über die Grundsätze der Pädagogik und Didaktik und die Anwen- 
dung der letztern auf die Unterrichtsfächer in philologischen und 
Realanstalten, sowie Beurteilungen dahin einschlagender Schriften 
und Probearbeiten nebst Miscellen und Correspondenznachzichten ent- 
halten, überhaupt eine Zeitschrift für Methodik im Lehren und Er- 
sieben sein sollte. Eine jährlich neuzuwählende Commission vou 

als Redactoren genannt: der Professor Schaü und der Oberpräceptor 
Keim vom Gymnasium und der Professor Frisch von der Realanstalt in 
Stuttgart , der Conrector Pf äff vom Lyceum In Eslingen und der Dia- 
eonus und Präceptor ScAnudt in Göppingen. Der aus 4 Heften bestehende 
erste Jahrg. dieses Correspondenzblattes ist nun von 183Tbis Ostern 1838 
So Stuttgart bei Beck und Frankel wirklich erschienen [218 S. gr. 8.] 
u. enthält ausser methodisch-kritischen Anzeigen von 16 neuen Büchern 
und einigen kurzer Bemerkungen (Miscellen) folgende Aufsätze: Heft 
1. S. 2 — 9 : Vorschlag zur Hebung einet Hauptgebrechens bei der 
hohem Jugendbildung unserer Zeit, worin zur Ausgleichung der Dishar- 
monie zwischen der Moralität uod Intelligenz in unserer Jugendbil- 
dung ein sorgfältigerer Vortrag der Religion*- und Sittenlehre und ge- 
meinschaftliche Theilnahme der Lehrer und Schüler an dem -öffentli- 
chen Gottesdienste gefordert wird; S* 9 — 12: Veber die Hamiltonschl 
Lehrart, Darlegung eines mit Erfolg gemachten Versuchs in derselben ; 
S*12 — 1&: Mathematik: Empfehlung von Kauflmanm Lehrbuch der 
. ebenen Geometrie, 1836; S. 38 — 45: Ein Wort Ober Prüfungen. durch 
J Schulbeharden f gerichtet gegen das zu viele und zu spectelle Examiniren 
und Fragen nach positivem Wissen. Heft 2.. S. 49 61 : Veber die 
gegenwärtige Entwicklungsstufe de» gelehrten Schulwesens , Gymnasial- 
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rede von F. IV. Klttmpp, zeigt in allgemeinen Andeutungen, da» die 




das I'rincip derselben bekämpft oder wenigste™ die Unzulänglichkeit 
der Mittel auiu vorgesteckten Ziele and viele Löcken nnd Miübräudie 
in der Behandlung angeklagt, oder endlich über die nicht vollständige 
Befriedigung der Bedürfnis eines grossen Theile der Schüler nament- 
lich in de» untern Classen und aber Nichterfüllung der Forder angea 
der Zeit Klage erhoben haben, da** aber ans dem darüber entstandenen 
Kampfe das Resultat gewonnen worden , dass 1) dag Princip der Gym- 
nasien gerettet, und erkaunt sei, a) der Sprachunterricht sei das allen 
andern Wissensehafte» veranstcbendeimdungsmittel für die Eatvicke- 
nnd Ausbildung de* jugendlichen Geinten und könne nicht blo« 
er*pra< he\ tondern nur durch Zuziehung einer fremdes 
Sprache, und zwar vor allen der alten clussischen Sprachen, bildend 
werden, b>* die durch unnern Culturzustand bedingte Nothwcndigkeit 
eines gelehrten Standes erfordere auch Gelehrtenschulen ; 2) dass die 
Idee von rfert'Gyrortasie» sieh geläutert, 3) der Umfang nach Mitteln 
und Leistungen «ich erweitert habe und 4) das Ganze oftenbar nuf ei- 
ner hoher» Entwickeln gas tufe stehe. 8. 61 64: £ta fTumcn, dost 
für Bildung der Lehrer an dem gelehrten Schulen und Realschulen, beson- 
ders auch durch unsere Scminaricn, gesorgt werden möcÄte, wünscht, dass 
man die Serainarlen Wurterabergs auch für die Bildung höherer Lehrer 
benutze; S. #4 — 66 1 Ueber den Vorschlag im 1. Heft & 2. ff. trägt 
noch, des» der Religionslehrer im Gymnasium von dem Geinte des Evan- 
geliumn durchdrungen sei , nm nicht blos Religion zu lehren, sondern 
Gretaben im evangelischen Sinne des Worten zu erwecken, ist aber 
nicht recht klar, und scheint eine besondere pietistische Tendenz an 
haben} S. 66 — 68: Aphorismen über Erziehung , frömmelnd und un- 
klar; & 68— 71t Ueber Leetüre für Knaben m Freistunden, empfiehlt 
IVilk. Stern* s Frühlingsgarten (Carlsruhe 1835.) als deutsches Lese- 
buch | 8. -72 —76 : Ob und in wiefern die Lorinsersche Beschuldigung 
gegen die Schulen auch auf die würtembergischen Lehranstalten Anwen- 
dung finde ? rügt die zu vielen Lehrstunden und das zu frühe Anfan- 
gen des Hebräische»; S. 76 — 78: die Hamiltonsche Methode, gegen 
den Aufsatz im ersten Heft gerichtet; S. 78 — 82: Soll man den Un- 
terricht in der hebräischen Sprache aus den niedern Anstalten (der latei- 
nischen Schule oder dem untern Gymnasium) verbannen ? wird verneint; 
Si 82 — 87 : Ueber geographischen Unterricht und Landkarten. Heft 3. 
S. 119 i — 181 r Rede von dem Professor Dr. Nagel in Ulm: welches 
Ziel hut die materielle Richtung unserer Zeit? , empfiehlt die Wissenschaft 
nicht blon als zunftinüssiges Eigenthum einer Gelchrtenkaste anzuse- 
hen, sondern zum Gemeingute des Volks zu machen, darum der prak- 
tischen Richtung der Zeit in verständiger Weise nachzugeben; S. 
131 — 145: das Fach -und Classenlehrersystem mit besonderer Rücksicht 
auf die Realschulen, empfiehlt Ctassenlebrer ; 8. 145 -—155: Ueber 
biblische Geschichte , Andenken an Hebel; S. 155 — 161: <7e6er lateini- 
sche Compositionen (Ucbcrsctzungsübungen), nebst einem Anhange über 
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Tafeis Schrift? Hamilton und seine Gegner, von C. F, Schall; S. lbl — 
164: Eine Parallele aus der israelitischen und aus der jüdischen Ge- 
schichte, von demselben; S. 164 — : 110 : Vebersctzungsproben , me- 
trisch bearbeitete Psalmen , griechische Gnomen (metrisch) nach Sa- 
lonio und Sirach, griechische Uebersetzung einer horaziseheu Ode; 
S. 170 — 175; Plan einer 'Odvüoeut tiinou. Heft 4. S. 179—200: Die 
classischen Studien vom Standpunkte des Evangeliums, Hede von dem 
Prof. F. \V. Klumpp in Stuttgart; S. 201 — 206: Jus dem Tagebuche 
eines Schulmannes, Gegenbemerkungen zur vorausgehenden Ucde, von 
C L, Roth; S. 207 — 201): Aus dem Schreiben eines üllern Lehrers an 
einen Anfänger im Lehramt , dessen Anstalt die Bedürfnisse einer latei- 
nischen und Realschule zugleich befriedigen soll; S. 209 — 215: Das all- 
alifrühe Lutcinlcmen von Hirzcl; S. 216 — 220: Ueber die JVichligkcit 
der hebräischen Accente , von Hauff; S. 220 — 234: Zur Methodik der 
Geographie , von Volz. Man sieht schon aus dem gegebenen Inhalts- 
berichte, dass die Zeitschrift über gar mancherlei interessante und 
wesentliche Punkte des Gvuinasiallebens sich verbreitet, und d.i die 
Mitlhcilungen alle von praktischen Schulmännern herrühren, nebenbei 
auch gewissermaassen die Hichtung eines ganzen Landes repräsentiren ; 
so braucht kaum erst gesagt zu werden , dass sie die Beachtung der 
Schulmänner in höherem Grade, als gewöhnlich, verdienen und 
unter der Floth pädagogischer und methodischer Erörterungen sich 
rühmlich auszeichnen. Wenn auch von den mitgetheiltcn Aufsätzen ' 
die Mehrzahl nicht in der rechten praktischen Erörterungsweise ge- 
schrieben ist, sondern den behandelten Gegenstand mehr nach einem 
aufgenommenen Princip, als nach den verschiedenen Richtungen der 
Erfahrung und Anwendung betrachtet, überhaupt nicht genug durch 
vorherrschende Durstellung und Prüfung des Empirisch-Gewonneneu 
' beleuchtet und fördert; so lässt sich doch im Allgemeinen den meisten 
Aufsitzen diejenige praktische Auffassungaweise nachrühmen, dass sie 
nahe liegende Streitpunkte der Gegeuwart besprechen, und praktische 
Erfahrungen wenigstens berücksichtigen , wenn auch die Theorie die 
Hauptsache bleibt. Das Letztere Hess sich in unserer theorieenreichen 
Zeit, wo so viel über die Schulen raisonnirt , speculirt und philoso- 
phirt wird und wo man es überhaupt liebt, empirische Gegenstände 
und Wissenschaften a priori zu eonstruiren, kaum anders erwarten, 
hat aber freilich auch veranlasst, dass die Zeitschrift an den gewöhn- 
lichen Mängeln pädagogischer Erörterungen der Gegenwart leidet. 
Um nicht der wenigen Aufsätze zu gedenken, denen Klarheit und 
Gründlichkeit der Auffassung fehlt, und welche man selbst aus den ge- 
wöhnlichen Handbüchern der Pädagogik ergänzen und berichtigen 
kann, so leiden mehrere daran, dass sie nichts Neues enthalten, son- 
dern Erörterungen bieten , welche der aufmerksamere Beachter der 
pädagogischen Literatur schon oft gelesen hat. Noch mehr aber stellt 
sich in den meisten Aufsätzen eine gewisse Einseitigkeit heraus, welche 
nur den eben aufgefas6tcn Punkt der Erörterung in seineu theoretischen 
Folgerungen betrachtet , aber die abweichenden Auffassungsweison 
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und Erfahrungen nebst den Einschränkungen , welche in der Praxis 
aufstossen, bei Seite liegen lässt An deutlichsten tritt dies in des 
Aufsätzen über den Hanultonisrnns hervor, hei dem überdies schon 
der Jacototismus in Vergleich zn ziehen war, weil er blos eine andere, 
nur noch weiter geführte Ausbildung desselben Principe ist. Hier 
wird jene Lehrweise im ersten Aufsatze unbedingt empfohlen, im 
zweiten verworfen. Die Wahrheit liegt in der Mitte , und wenigstens 
hatte wohl das eine Resultat bestimmt herausgestellt werden sollen, 
das*» er nur eine brauchbare Methode für Anfänger ist: was freilich 
der Verf. des ersten Aufsatzes in 6ofern andeutet, als er nur seine bei 
Anfängern gemachten Erfahrungen mittbeilt. Das Zweckmässige 
dieser Metbode besteht nun darin, dass sie Anschau ungsvermögen, 
Verstand , Urtbeil und Gedächtniss des Knaben zu gleicher Zeit in 
Anspruch nimmt, vornehmlich über von der sinnlichen Anschauung 
aus die geistige Anschauung belebt; dass sie durch die strengwörtliche 
Uebersetzung den Gegensatz der fremden Sprache zur Muttersprache 
Bcharf herausstellt und bemerken lässt; dass sie neben dem Anschauen 
zugleich abstrahiren lehrt; dass der Knabe selbst die Gesetze findet 
und, weil er sie eben in Sätzen erkennt, auch gleich in ihrer Anwen- 
dung sieht; dass zur Ausübung dieser Methode gleichgrosse Regsam- 
keit des Lehrers und Schülers nöthig ist and also fortwährend das In- 
teresse lebendig erhalten wird ; dass der Schüler aus dem Ganzen das 
Einzelne analytisch findet und gleich wieder synthetisch verbindet ; 
dass endlich die fortwährend regsam erhaltene geistige Thätigkett 
natürlich eine wirksame Erweckung und Stärkung der geistigen Kräfte 
ist. Indess alle die hier ausgeprägten Bildungsmittel sind in der Pä- 
dagogik schon längst als gültige Gesetze erkannt, und, soviel Ref. 
weist, in den deutschen Gymnasien lange vorher ausgeübt worden, 
ehe von Hamiltonismus nnd Jacototismus die Rede war. Aber wir 
wissen auch schon längst, data der hier gebotene Weg gerade so viel 
Einschränkungen erleidet, wie der bekannte Satz: Loogum Her per 
praeeepta, breve per exempla; ja dass diese Methode sehr leicht an 
den Kästnerschen Charlatanismus anstreift, die Erlernung einer Sprache 
in zwei oder drei Monaten zu vollenden , oder wohl gar dem Einüben 
franzosischer Bonnen gleicht, wo die Kinder das Französische plap- 
pern, aber nicht grammatisch verstehen lernen. Doch abgesehen von 
der Möglichkeit dieses Abirrens ins Extrem, abgesehen auch von andern 
Einwendungen , welche namentlich Christ. Schmant in der Kurzen Kri- 
tik der Bamiltonschen Sprachlehrmethode [Stuttgart 1887. 8.] und in der 
Apologie des Anti-Hamilton [Ulm 1838. 4 ] gemacht hat und welche von 
Tafel : Die Sprachlehrmethoden Hamilton» und Jacotots, in der Stuttgar- 
ter dewscAen Vierteljahnschrift 1888 Heft 8 S. 168 ff. nnd von C. A. 
i Schmid : Die HamUtonsche Frage untersucht etc. [Stuttgart 1888. 8.], 
keineswegs vollkommen widerlegt sind, wie sehr auch namentlich 
Schmid seine Sache mit Ruhe und Umsicht zu vertheidigen gesucht 
hat ; so ist hier besonders der Umstand geltend zu machen , dass das 
Erlernen der Sprache an zusammenhängenden Sätzen, im Gegensatz 
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zur systematischen Erlernung der Grammatik, die Regeln als lauter 
Einzelheiten finden lehrt, und nicht nur das Zusammenordnen der 
Regeln zum Ganzen , sondern noch mehr das Entwickein der einen 

aus der andern , das leichte UeberbÜcken des geordneten Ganzen und 
dass allraülige Erkennen der Verwandtschaften , so wie der feinem 
Unterschiede und Nuancen wo nicht unmöglich macht, doch ausser- 
ordentlich erschwert. Dazu kommt , dass der Schüler auf diesem 
Wege zwischen der äusseren und reinen Form und dem materiellen 
Inhalte der Sätze nicht genug unterscheiden, sondern beide als Eins den- 
ken lernt, weil er sie immer verbunden anschaut* So lange nun die 
Uebungen an den concreteren Sprachgesetzen und an sinnlichen und 
historischen Darstellungen gemacht werden , so lange wird der Schu- 
ler allerdings vermöge der seinem Alter bereits eigenen Kraft des Ver- 
standes Stoff und Form bewältigen und die Sache verstehen ; aliein 
das Gegentheil dürfte eintreten , wenn derselbe endlich zur Erkennt- 
niss der abetracteren Sprachgesetze, zum Verstehen abstracter und phi- 
losophischer Darstellungen und zum Auffassen des gesamraten Ideen- 
ganges einer Schrift hingeführt werden soll. Die geistige Kraft näm- 
lich , das innere Wesen und die Bedeutung solcher abstracten Dinge 
zu erfassen und zu verstehen , ist in der Seele des Knaben und Jüng- 
lings nicht vorhanden , und kann nur von der äusseren Form aus all* 
inälig geweckt und erworben werden , — an der Form lernt er zu- 
erst systematisch und logisch denken und so Gedachtes verstehen. 
Zum Beweise führt Ref. nur die Erfahrung an, dass man in den obern 
Gyninasialclassen den Schülern das Verständniss philosophischer Stel- 
len der Alten im Einzelnen und im Zusammenbange nur dann eröffnen 
kann , wenn man sie streng an der Form der Sätze fortführt und von 
ihr aus die Erkenntniss des Inhalts erstrebt. Wo nun aber die Kraft, 
die Form des Gedankens von seinem Inhalte abgesondert zu denken, 
in der Seele des Schülers nicht ausgebildet ist , da ist natürlich auch 
das angegebene Verfahren nicht möglich, und hier zeigt sich eben 
die Folge, dass der 6treng durchgeführte Hamiltonisraus der höheren 
geistigen Entwickelung des Schülers eben so hemmend in den Weg 
tritt, wie er bei den ersten Anfängern fördernd zu sein scheint und iu 
gewisser Beziehung auch wahrhaft fördernd ist. Es ist gegenwärtig 
nicht unsere Suche , das Für und Wider über diese Lehrmethode noch 
weiter zu verfolgen ; hier sollte nur angedeutet werden , was die 
Verfasser der obigen Aufsätze zu beachten hatten , wenu ihre Erörte- 
rungen nicht einseitig bleiben sollten. Das Geringste, was die Verf. 
herauszustellen oder, wenn dies möglich ist, zu widerlegen hatten, 
war, dass die Grundsätze des Ilarailtonisinus und Jacotolismus zu sehr 
von den Forderungen und Bedingnissen des Elementarunterrichts abs- 
trahirt sind , darum im Gymnasium nur höchst behutsam angewendet 
werden können, und leicht eine Lehrmethode bilden, welche dem 
handwerksmässigen Einüben einer Kunst, im Gegeusatz zu dem theo- 
retischen Erlernen derselben , gleicht. Kehren wir übrigens zur Zeit- 
schrift zurück , so kann Ref. endlich nicht verschweigen , dass sich in 
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die eine und \ ändere schielende Tendenz m offenbaren t und na- 
mentlich ein grosses Hinneigen zum. Materialismus und zum Mysticis- 
.mue liervoezutne4e*liofc*int» jftef. wird sich sehr freuen, Venn man 
Shn hier sie* krthume. überfuhrt* alUtn er Muts aar Begründung aar 
«rateren Behauptung anführen^ 4asa nicht nur die Bede des Hm*. PraL 
Nmgd. (III 119 ff.) du* Anachmitgea aar ftatelfectaeUea Bildung im 
*?yasaasiuni au da« Kedürfnisa dorrimaterieUea Thntigkeit su fahr un- 
aehmlicb zn machen aucht, »andern daae aueb mehrere andere Auf- 
sätze das Wesen des Un*err4chts au ,*Jel nach seinem <4eMmeh fön 
Leben, überhaupt nach Bern Nützlicbkeitsprincip berechnen ^«skI, s» 
wenig beachten,.; wierdas Gymnasium nach seiner Grundidee nur die- 
jahiga Eat^fckemug und. Kräftigung der geistigen Vermögen, dar 
moralischen Gesinnung und des Charakters gewähren soll, welche im 
sanglichst hohen Grade befähigt, die zum praktischen Leben und zur 
materiellen TJmtigkeit imthigen Wissenschaften späterhin leicht au 
erlqrnen, eelbstständig aufzufassen und mit Ausdauer und EJifer zu 
treiben; —kurz es ist nicht klar unterschieden , das* das Gymna- 
sium nicht nnmittelbar für den praktischen Lebenszweck bildet, son- 
dern nor mittelbar zur darauf folgenden £rstrebung desselben vorbe- 
hieltet. Hr. Prof. Klurnpp hat in der Beda dÄer die gegenwärtige 
Entwickclungsslufo des gelehrten Schulwesens einem, Voraug der %uiou- 
v sJen unserer Zeit darin gefunden , dass der Umfang dar Lehrmittel in 
denselben sich exteusiv erweitert habe , u ad Andere haben den mathe- 
matischen,!' geographischen und französischen ,tiUerricbt und dessen 
Behandlung, so wie das frühzeitige Beginnen des Erlernend der he- 
bräischen Sprache in einer Weise empfohlen, »das« das Gymnasium, 
wenn es nun aueh seinen ttbrigeu sprachliebaa Unterricht nicht be- 
schränken soll, zu übergroaaer Ausdehnung seines Lehrplanes gedrängt 
wird; aber Niemand hat die eigentliche Hauptfrage der Gymiinsiallehr- 
praxis uneerer Zeit erörtert , wie das in die Gymnasien eingedrungene 
Vielerlei dar 'Imterrichtamittel zur harmoäischnn Einheit zu verbinden, 
und Tor materieller Tendenz zu bewahren, überhaupt von der Klippe 
abzulenken ist, dass die einzelnen Lehrgegenstände nicht, in selbst- 
ständiger Auffassung als systematische Wissenschaften auftreten , deren 
jede einen möglichst reichen und abgeschlossenen Stoff in den Geist 
des Schülers zn verpflanzen habe, sondern dass sie in relativer Be- 
ziehung und Abstufung unter einander gemeinsam und unbekümmert 
darnni, wie weit eine jede für sich ihre Anwendung aufs praktische 
Leben bat,' wir dahin gerichtet werden, die rechte intellectuelle 
und moralische Ausbildung des Schülers herbeizuführen. Es ist wahr- 
scheinlich ein Zufall, dass Niemand diese eben angedeutete Frage be- 
sprochen hat; allein eine Zeitschrift, welche für Gymnasien , die ei- 
gentlichsten Humanita tsschulen , bestimmt ist, muss jedenfalls gleich 
vom Anfang an den Grundsatz scharf herausstellen , dass sie in allen 
ihren Vorschlägen dem Humanismus huldigt. Man mag ihr übrigena 
zugestehen, dass sie die llonianitatsbüdung nicht vorzugsweise oder 
gur aussehliosaend ia den classischen Sprachstudien suche, sondern der 
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Mein nng. sich hingebe, es lasse sich dieselbe auch durch andere Wis- 
senschaften erreichen; jedenfalls aber muss sie alle vorgeschlagenen 
Unterrichtsmittel nur nach ihrem Gebrauche für die roin menschliche 
Bildung und für die möglichst vollkommene intellectuelle und niorar 
tische Ausbilduug des Schülers zum Menschen berechnen , und den 
Bezug der Wissenschaft auf das praktische Leben des Staatsbürgerp 
der UniversUät und den Anstalten überlassen, welche unmittelbar für das 
bürgerliche Amt und Geschäft bilden. Es ist diese strenge humani- 
stische Richtung in einer solchen Zeitschrift um so mehr nöthig,da phner 
dem das Gymnasium im Leben von der materiellen und praktischen Ten- 
denz sich nicht gunz losmachen kann, sondern theils gewisse elementare 
Unterrichtsmittel wegen ihres allgemeinen Gebrauchs im Leben beibe- 
halten muss , theils auch bei den übrigen Lehrgcgenatäuden die Be- 
ziehung auf den praktischen und materiellen Nutzen nicht ganz abwei- 
sen darf. Allein in der Theorie muss die Forderung streng sein , uml 
darum kann dieselbe den materiellen Gebrauch der Wissenschaft in 
der Gymnasiallchrniethodik nur dano erst in Betracht ziehen, wenn 
dargethan ist, dass durch diese Nebentendenz der rein intellectuelle 
üildungswerth derselben nicht beeinträchtigt wird. Eine beboudere Auf- 
merksamkeit hat das Corre»pondenzblatt der moralisch - sittlichen Bil- 
dung in den Gymnasien zugewendet, und nicht nur gleich im erste« 
Aufsätze beklagt, dass die Intelligenz über die Moralität und Religio- 
sität bei unserer Jugendbildung ein Uebergewicht behaupte , sondern 
auch in mchrern folgenden Aufsätzen die Religionsfrage wiederholt in 
Anregung gebracht. Die Wichtigkeit und Notwendigkeit dieser Frage 
i»t anerkannt und darum das Streben der Zeitschrift durchaus zu loben; 
allein in die Erörterungsweise derselben hat sich ein seltsamer und 
«. gefahrvoller Irrthum eingeschlichen, durch welchen dieser Gegenstand 
seibat ausserhalb der Zeitschrift zu einer bedenklichen Streitfrage in 
Würteinberg geworden ist. Im Allgemeinen nämlich scheinen die 
Verf. der hierher gehörigen Aufsätze schon darin gefehlt zu haben, 
dass sie die Erziehung und Bildung der Gelehrtcnschulcn gunz unbe- 
schränkt aus dem Gcaicht&punkte und nach dem Zwecke der sittlichen 
Erziehung auffassen und messen, demnach das Gymnasium mit der 
Elementarschule ganz parallel stellen, und nicht unterscheiden, dass 
das ersterc zwar die religiöse Bildung seiner Zöglinge fortwährend zu 
pflegen und an sie seine Erziehung anzulehnen, aber ihr doch nicht in 
demjenigen Grade alle seine übrigen Zwecke unterzuordnen hat, wie 
es die Volks - und Bürgerschule thun muss« Nächstdem scheinen sie 
auch das Wesen des Religionsunterrichts und sein zu erstrebendes 
Ziel zu sehr in das Hervorbringen eines positiven Glaubens und blin- 
den Festhaltens an dem Worte' der heil. Schrift und dem Dogma der 
Kirche (wie z. B an der Lehre von der Erbsünde) zu setzen, ohne zu 
bedenken, dass im Gyinnasiütn, wo aller Unterricht auf Erweckung» 
Kräftigung und Läuterung des Verstandes und der Vernunft. hiuzielt; 
das in Religionssnchen bezweckte Gefangen geben der Vernunft unter 
den Glauben fast unmöglich ist, oder dass rs, wenn es ja erstrebt 
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werden kann, viel sicherer ond notwendiger zum Unglauben oder 
doch cur Gleichgültigkeit gegen die Religion fuhrt, als das rationale 
Auffassen der Christuslehre und der nachgewiesene Einklang derselben 
mitten Forderungen der Vernunft Einen gans positiven Angriff auf 
die Gymnasien aber hat der Professor MUumpp in der auch als 
dere Schrift in den Buchhandel gekommenen Rede über die 
Studien vom Standpunkte des Evangeliums [Stuttgart , Beck und Fran- 
kel. 84 S. 8.] gemacht, worin er einen höchst gefährlichen Einflofl* 
4er altclassischen Studien auf die religiös» und sittliche: Bildung des 
Jünglings darzuthun sucht. Zwischen dem Alter tbum 
«tenthum nämlich stellt s der Verf. Am Unterschied 
der Alten mehr nach Aussen zugewendet, 
eine Verkennung der tiefsten Bedürfnisse 
Apotheose des eigenen Ichs und aus beiden Gründen 
von Gott sei, während das Christenthum von dem tiefsten Gefühle 
Sündhaftigkeit und darum der ErlösungsbeJürftigkeit 
und durch ihn zu einem von Aussen abgewendeten 
führe, in welchem das eigene Ich aufgehe, aber nur* um aus dieser 
Fülle des Lebens ein erhöhtes Geistesleben zu gewinnen. " Zur Er- 
läuterung ist hinzugefügt, dass, wenn auch einzelne Weise des Alter- 
thums das yvm&i atavzov erkannten und forderten, doch das Volk in 
keiner Besiehung des Lebens eine Aufforderung zur Einkehr in sich 
selbst und zum Leben in Gott fand, überhaupt die tief ernste Wahrheit 
von der Sündhaftigkeit unserer ganzen Natur , welche erschütternd 
und streng den Blick in das Innere zurückruft , ihnen ganz fremd war; 
dass sie wohl die Schuld, aber nicht ihre Quelle, die furchtbare Ne- 
mesis , aber nicht die Versöhnung kannten ; dass ihr Gesammtstreben 
auf den Staat und auf die ''Bildung für denselben gerichtet war, aber 
wegen der Aufmerksamkeit nach Aussen die in jedem Menschenherzen 
schlummernde Sehnsucht nach einem tiefern g'oügeheiligten Geistes-* 
leben nicht zum Bewusstsein kommen Hess; dass vielmehr bei den* 
Griechen die ganze Richtung eine sinnliche und auf sinnliche Genüsse 
hingewendete war , welche selbst in der Feststellung ihres Ideals , der 
Schönheit, sich nicht verläugnete, ihr Tugendstreben eben dahin 
wendete , die Sünde als liebenswürdige Schwachheit erscheinen Hess, 
Ihre Religion und ihren Gottesdienst zu eioer Aeueserliehkeit machte 
und das Göttliche in tiefster Erniedrigung zum Menschlichen herabzog; 
dass im römischen Charakter zwar ein strengerer Ernst und eine edle 
Grossartigkeit sich zeigte, hier aber überall die Selbstsucht des eigenen 
Ichs, welche das Leben in Gott ertödtet, hervortrat und die Ruhm- 
sucht das Motiv der Handlungsweise im Grossen und Kleinen war; dass 
endlich selbst in der gerühmten Philosophie der Stoa nicht das reine 
Princip der Identificirung des menschlichen Willens mit dem göttlichen, 
sondern die Vergötterung der menschlichen Natur und des eigenen 
Ichs erstrebt wurde. Die Anwendung dieser Anklagen ergiebt sich nun 
leicht und läuft darauf hinaus, dass, wenn auch die Kenntniss des 
Alterthmos eigentlich nur für formale Bildung erstrebt werde, diese 
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doch ohne Mitanfnahme des Stoffes nicht stattfinde, und der letztere 
* unsere Gyronasialjugend zu derselben äusseren und sinnlichen Rich- 
tung hinführe, sie durch die Anschauung der groben Sinnlichkeit in 
der die Phantasie stark aufregenden Mythologie verderbe, und sie auch 
im glücklicheren Falle nur zur Ruhmsucht und zum egoistischen 
Selbstvertrauen jedenfalls zum Indifferentismus und zur Kälte gegen 
Religion und Evangelium führe. Das daraus zu ziehende Resultat, 
nämlich Verdrängung der classischcn Studien aus den Gymnasien, liegt 
nun sehr nahe; iridess Hr. Klumpp, der in der Rede über die gegen- 
wärtige Entwickeln* gsstufe des gelehrten Schulwesens den hohen Werth 
der classischen Studien für die geistige Entwicklung anerkennt, hat 
6ich dasselbe nicht zu ziehen getraut , sondern schlägt den Mittelweg 
ein , duss man die classiachen Studien in den Gymnasien zwar beibehal- 
ten , aber sie unter die Leitung des Christenthums stellen , d. h. an 
allen classischen Stoff mit unabweislicher Strenge den Maassstab des 
Evangeliums anlegen und die Bibel als Correctiv desselben benutzen 
soll. Wie das im Allgemeinen zu machen sei, deutet er zwar an, 
führt es aber nicht genug durch und, beweist namentlich nicht zurei- 
chend , dass auf diesem Wege jene gedrohten NachtheUe hinlänglich 
beseitigt werden. Deshalb bleibt seine Maassregel eine Halbheit, 
welche die schlimmsten Folgen haben müsete, weil sie den Lehrer je- 
derzeit in der Angst erhalten würde, ob er auch den schädlichen Ein- 
fltiss des Classischen durch das Cbristenthum zureichend zu paralysiren 
vermöge. Ist das Alterthum wirklich so schädlich, so ists besser, 
das Studium desselben aus den Schulen zu verbannen, und wie Julia- 
nus Apostata das Lesen der Classiker den Christen verbot , weil das- 
selbe für sie zu gut sei , so wollen wir es unseren Jünglingen als 
zu schlecht verbieten. Zu der letzteren Mnassregel ist nun auch die 
Sache so ziemlich geführt in einer zweiten Schrift: Classiker und Bibel 
in den niedern Gelehrtenschulen , Reden an Lehrer und gebildete Väter 
von Dr. Eduard Eyth. [Basel , Spittler. 1838. IV u. 208 S. 8.J Der Hr. 
Obcrpräceptor Eyth in Kirchheim argumentirt in diesen fünf Reden 
nach derselben Weise, wie es Hr. Klumpp gethan , führt aber d?e Er- 
örterung noch mehr ins Spccielle, verliert sich durch Leidenschaftlich- 
keit in der Behandlung noch mehr in Paradoxien, und giebt eine 
Theorie, bei welcher man nur die freilich zahlreichen Schwachheiten, 
Uebertreibungen , verkehrten Folgerungen und Widersprüche nicht zu 
beachten braucht, um sie völlig,überzeugend zu finden, und welche 
besonders noch dadurch rührt, dass der Verf. S. 103 „mit Reue und 
7 Schaamgefühl bekennt, er habe den Genuss , den ihm die Classiker 
gewähren , durch manchen für die Ewigkeit verlornen Augenblick, 
durch manches angeregte sündliche Gefühl, durch manchen Fehltritt 
seines Lebens erkaufen müssen." Tgl. NJbb. XXH, 238 ff. Die Erör- 
terung Ut in fünf Abschnitte oder Reden zertheilt , von denen die erste 
allgemeine Umrisse über das classische und biblische Alterthum giebt, 
und den Werth classischer Bildung zwar anerkennt, aber zugleich 
meint, dass für die Knaben das Herrliche derselben noch nicht zu- > 
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gänglich sei, und das* neun nicht blotf formale Bildung erstreben, 
sondern «ach den rechten Inhalt eröffnen, müsse , dieter aber am betten 
Inder Bibel so finden iei, welche die erhabenste Poesie, die kräftigte 
Anffas*nng der sittflehen iftater* and die wirksamste Erhebung nun 
Himmel neben 4er r>rweck'ang anr l>ennith enthalte. In der zweiten 
Hede werden diejtrofane und die heilig* Pees!« mit einander verglichen, 
and aus dem aufgestellte« dreifachen Zwecke 4«r Poesie , dass sie ent- 
weder die Welt im Ganzen oder Einzelnen alt schön preise, oder dfe 
Hinfälligkeit dieser Schönheit beklage, oder endlich den hierdurch im 
Gemutn Terhatidenen Zwiespalt löte, ist gefolgert, da». die damische 
Poesie nur da« Geniassen and Vergessen der scheuen Welt besinge, 
die heilige Schrift allein von der Schönheit der Schöpfung aus zum 
Schöpfer führe und die Eitelkeit der Weh >tn Hoffnung , Trost an* 
Seligkeit auflöse. In der dritten Rede über das Studium der Geschiebte 
Mir* zunächst beklagt, data die Geschichte des Reiches Gottes in den 
Schulen au wenig betrieben , auch an deren Ersatz die neuere Ge- 
schichte und Statistik eben so wenig verwendet werde, obsebon die 
alte Geschichte weit hinter der neuern zurückstehe; dann aber ist be- 
hauptet, «eis die profane Geschichte in Stoff and Form eine von Gott 
▼erlassene sei and nur Krieg und Gewalt zum Inhalt habe, während 
die lreil ige Geschichte, obsebon den> Stoff nach nicht besser, doch 
durch die religiöse Behandlung und- durch erhabene Charaktere, über- 
haupt durch die leitende religiöse Idee bildender und erhebender sei. 
Die vierte Rede verbreitet sieh nach' gleicher Tendenz über die alte 
Philosophie und 'über die : damit 'Verbundene Mythologie, und in der 
fünften , mit- der Aufschrift .• Zusammenfassung der Bisherigen und neue 
FbncklägCi folgt dann die Anwendung/ dahin sich aussprechend , dass 
man 1 in den Schulen das Bibelstudiom mehr und besser als früher trei- 
ben, die Classiker und die ans ihnen gezogenen Lehrbücher aas den 
niedern Gelehrtenschulen ganz verbannen, und solche Lehrbücher ein- 
führen müsse , welche in möglichst elastischer Form , aber in christ- 
lichem Geiste und kindlichem Tone gesehrieben sind, and dem Knaben 
nicht Bios formell bilden, sondern ihm zugleich Kenntnisse mittheilen, 
die für die Wahl seines künftigen, Berufs von Nutzen sind. Vgl. -"über 
den weitem Inhalt des Buchs die Anzeige in dem Correepondeneblatt 
selbst S. 205— 272 and die Beirrtheilungen in der HaM. LZ; 1888 Nr r 
201 und von Dr. Zeller in den Berlin. Jahrbb. f. wiss. Krit. 1838. II. Nr. 
19 f. Es kann nicht unser -Zweck sein, die vielen Irrthümer und 
falschen Schlüsse; welche die Herrn Klump p und Eyth in Ihrer Beweis- 
führung begangen haben, hier- einzeln nachzuweisen und zu wider- 
legen, weil dies bereit» in folgender" wohlgelungenen Gegenschrift ge- 
schehen ist: Die Classiker m den niedern Gelehrtcnschulen. Zur Würdi- 
gung der' Schrift von t)r. E^th : „ Classiker und Bibel** «. ». «\ > von 
Karl Hirzelf Rectdr der lateib. Schule zu Nürtingen. [Stuttgart, Imle 
und Lieschihg. 1838. VIII u. 158 S. 8.) Der Verf. widerlegt darin die 
Eythsche Schrift* Schritt für Schritt.,' und in fortwahrender Beziehung 
auf die Gelehr tenschdleu Wärtern bergs; and stellt vor Allem «dea 
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Grundirrthuni heraus, dass Eyth den Zweck der Gelefirtenschufan 
überhaupt zu einseitig' unter dem Gesichtspunkte de* sittlichen Erzie- 
hung auffasst, röhrend sie doch , im Gegensatz "wk de» Volks e und 
Bürgerschulen, weder Erziehung noeb Mittheilung materieller Kennt- 
nisse, sondern formale Bildung zum Hauptzwecke* haben und auf Er- 
ziehung* nur mittelbar durch den Unterrfehtf einwirke*' and dass der- 
selbe eben so die Betreibung des elasstsicben ÜnSerriehtS'ln den Wör- 
tern bergischen Schulen int Extrem geeilt hat.- Eben se richtig be- 
weist er dann, dnss in der zweiieta , dritten und vierten Rede -der 
wahre Werth und das Wesen der classischen Schriften verkannt und 
ihr Inhalt verdreht^ daneben das Alle Testam«^ überschätzt und in ' 
dasselbe die ausgebildete christliche Welt«ilsthdiiiu% ! hineingetragen 
ist; dass die gegen die alte Geschichte erhoben« Anklage nur auf der > 
Voraussetzung der-* verkehrtesten Behan^nngeform [«ufc a»f eine*gflh¥ 
falschen Ansieht ven dem Wesen der lauern Geselchte] beruht > 'im* :\ 
die alte Philosophie verkehrt aufgofftest ist ^ nVta eo ^as beob sichtigte I 
Resultat zu gewinnen. Jft er weist' sofcar entflieh aüeh noch den 'By- <* 
tlflschen Verbesseriwgsvortchlag gläneend eh; Hmil giebt zu bedenke»,.' 
dnss weder das geforderte Ueberraaa-ss 1m Äeßgionsunterriehte smb ^ 
rechten Ziele fahrt, sondern nur Ueberdrmf* ; und Theilnahmlosigkelt L 
erregt, noch dl* Verbreitung moderner Kenntnisse in der aitdasefc" 
sehen Form überhaupt möglich ist* Weil auch die 'Form des AUerthums 
mit dessen Weltanschauung zu nahe in Verbindung steht, als dass die 
christliche «nd 4ie moderne WeRänsioht ^"«ene F*rro sieh fingen 
könnten. Als Widerlegung der Behadpfängen Bythe ist die HirZelscÜei 
Schrift bündig und treffend, iSsst ' nlrer w^i^tens nasserlieh die ' 
Klumppsche Anschuldigung unbeachtet, Vnrf deich' ist gerade diese die 
gefährlichere, weil sie besonnener unruhiger als 1 die enrterefsi. So ! 
leicht sich nun auch die meisten Argttmenratio'nen Hirzehi auch auf sie 
anwenden lassen, so dürfte doeh noch die positivere Ndchweisung ' 
wünschenswert* sein , dass auch Kl. den Werth und die Stellung de» ' 
classiseben Alterthums und seinen Einftrss auf 1, die jn'gctod eben so sehr 
wie das Wesen und den Zweck gelehrter ' Bfltfo'rtg verkennt und ver- 
dreht, dass er das- Altertlium und da« €hrr§tenthom in einen Gegen- 
satz stellt, der sich in dem Gemüthe des Jünglings wohl nie ausprägt, 
dnss* er überhaupt den Gegensatz zwischen <!er antiken und modernen 
Weltanschauung und ihren Einflus* auf das demüth des Jünglings garia 
schief aufgefasst, und Gefahren gefürchtet hat, Welche selbst bei der 
verkehrtesten Behandlung der AlterOiurossfudien nicht entstehen können, 
weil schon psychologisch genommen der Sehürer sich weder zü solcher " 
Abstraction erhebt, noch diese Wärme nRd Lebendigkeit des Gemütiis 
erlangt , dass er die sinnlichen Gebilde deir alten Mythologie von ihrer 
moralischen Seite verfolgte, oder aus dem Patriotismus und den übri- 
gen Tugenden der Alten die angeschuldigte egoistische Tendeh» her- 
aussuchte. Macht ihn aber der Lehrer darauf aufmerksam, so wird 
dieser wohl auch leicht den Weg finden, um jenem begreiflich na 
machen, dass solche Schwäche naturlich im Wesen des Alterthuros 
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Hegt , die wir alt Christen leicht vermeiden können ond sollen , ja 
daM eben jene unreine Tagend ein starker Beweis ist, wie sehr das 
Tugendgefühl in der menschlichen Seele wurzelt u. a. w. — , kurz es 
wird dann dieser Mangel des Altertbums ein Mittel Mio , die Erhaben- 
heit und Wohlthat des Christenthums noch begreiflicher au machen. 
Uebrigens darrte es vielleicht Dicht zureichend sein, blas die Irtthu- 
mer des Hrn. Kluropp sjaehzu weisen, sondern der erhobene Streit führt 
sogar au dem Bedürfnis*, das* auch der positive Werth und Gebrauch 
der Altertumswissenschaften nicht blos für formale, sondern auch für 
sittliche Bildung und ihr Verhältnis* zum Christentum klar und bündig 
dargelegt werde. So lange nämlich blos Laien in der Welse, wie die 
Hrn. Klnmpp und Eyth , gegen den Werth der Alterthumsstndien po- 
lemisirten, du darrte man glauben, dass dieselben sich nicht die 
Mühe irenommen hätten sich über den Werth der Alterthuruastudien 

(j «v **■ ■ wss ^ ** " wa *s z/ u v ~ z* • aas uvt srava e va • j ■ n * sein u e v 

genauer zu unterrichten; aber wenn gelehrte Schulmänner, welche 
tagtäglich diese Wissenschaft lehren , in ein so arges Verkennen der- 
selben gerathen, da möchte man vermuthen, die Erkenntniss ihres 
wahren Werthes sei nicht so leicht, und man müsse zunächst noch die 
Schulmänner selbst über die rechte Bedeutung ihres eigenen Lehrob- 
jects unterrichten. An dieser Stelle hier kann die Sache übrigena 
nicht weiter besprochen werden, sondern es genügt , auf diese merk- 
würdige Erscheinung der Zeit aufmeiksam gemacht au haben. 

[Jahn.] 

Zeitz. In der Einladungsschrift zu einem Redeactus, welcher 
tum Andenken Luthers am 10. November 1838 gefeiert wurde, hat der v , 
Subrector Dr. Eduard Roche einen Beitrag zur Geographie Thessaliens 
[Zeitz gedr. bei Webel. 16 S. 4.] herausgegeben, und darin in der 
Form eines ausführlichen geographischen Compendiums erst über 
Lage, Grenzen, Namen, Cultur, Berge und Flüsse des Landes, über- 
haupt über dessen allgemeine Chorographie berichtet, sodann ein sehr 
▼ollständiges Verzeichniss der Städte nebst Angabo ihrer Lage und Ein- 
webung von allerlei andern topographischen, geographischen und 
historischen Notizen folgen lassen. Der Verf. hat die mitgetheilten 
Notizen mit selbstständiger Prüfung gesammelt, und mehrere lrrthümer 
früherer Geographen berichtigt. 

Zvllichau. Dem Oberlehrer Dr, Hanow am Pädagogium ist das 
Prädicat „Professor" beigelegt worden. 

Zveich. Bei der Universität hat der ordentliche Professor der 
Theologie Dr. Elwert die Profcssur der Dograatik und Kirchenge- 
schichte niedergelegt, um die Pfarrei zu Motzingen in Würtemberg zu 
übernehmen; dagegen ist der ausserordentliche Professor Dr. F. L. 
Keller cum ordentlichen Professor ernannt, und der bekannte Dr. 
Straui» aus Würtemberg zum Professor der Theologie an Elverts Stelle 
berufen worden. 

s» 
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